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Otto Luitpold Jiriczek 


zum 18. Dezember 1927. 


Von Walther Fischer, o. Professor der englischen Philologie an der Universität 
Gießen. 


Wie jung unsere anglistische Wissenschaft als selbständige Diszi- 
plin im Rahmen des deutschen Universitätsstudiums noch ist, wird. 
unsimmer aufs neue vor Augen gestellt, wenn sich die jüngere Dozenten- 
veneration den wissenschaftlichen Werdegang der eigenen Univer- 
sitätslehrer vergegenwärtigt. Nur wenige von unseren Lehrern sind 
von Hause aus Anglisten im engeren Sinne gewesen. Einige von ihnen 
vertraten zu Beginn ihrer Laufbahn das gesamte weite Gebiet der 
„neueren Sprachen‘, und erst im Laufe der Jahre konnten sie sich 
der englischen Philologie als Einzelfach zuwenden. Andere wieder 
gingen von der Germanistik im weitesten Sinne aus und verlegten sich 
erst später auf das anglistische Sonderfach. Zu den letzteren Ge- 
lehrten gehört der Würzburger Anglist, Geheimrat Dr. O.L. Jiriezek, 
dessen 60. Geburtstag am 18. Dezember 1927 willkommenen Anlaß 
eıht, sein bisheriges anglistisches Forschungswerk kurz zu überblicken. 

Als das Kind eines österreichischen Schulmannes wurde Jiriczek 
am 18. Dezember 1867 zu Ungarisch-Hradisch in Mähren geboren. 
Nach Abschluß seiner Gymnasialstudien zu Brünn bezog er die Wiener 
Universität, wo er sich unter Heinzel dem Studium der Germanistik, 
insbesondere der Skandinavistik, Sagenforschung und Volkskunde, 
widmete und 1890 promovierte. Ein längerer Aufenthalt in Dänemark 
und Schweden vermittelte ihm lebendige Eindrücke von skandina- 
vischer Kultur in Vergangenheit und Gegenwart und schenkte ihm 
große Vertrautheit im Gebrauch der modernen Umgangssprachen. 
1893 habilitierte er sich für Germanistik an der Universität Breslau, 
wobei er als sein Spezialgebiet die nordischen Sprachen und Kulturen 
erwählte. In rascher Folge entstanden nun eine große Reihe von 
Büchern und Abhandlungen, die ihn bald als vielversprechenden Ger- 
manısten und einen der ersten Skandinavisten und Sagenforscher 
hekannt machten. 

Noch in die Wiener Zeit reichen zurück die gehaltvolle Dissertation 
über „Die Innere Geschichte des Alphartliedes (PBB 16 [1892], S. 115 
bis 199), die Beiträge „Zur mittelisländischen Volkskunde‘ (ZidPh. 26 
[1894], S. 2—25) und die Herausgabe der ‚‚Hvenischen Chronik“ in 
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diplomatischem Abdruck nach der Stockholmer Handschrift (Acta 
Germanica III, 2, Berlin 1892; auch als Sonderabdruck erschienen). 

Besondere Verdienste erwarb er sich um die Erforschung der 
Bösasaga, die er in einer mustergültigen Ausgabe (Straßburg 1893) 
herausgab. Der dritte Teil der Einleitung zu dieser Ausgabe, Zur 
Geschichte der Bösasaga (Straßburg 1893), war zugleich seine Habı- 
litationsschrift; eine Ausgabe der Bösa- Rimur folgte 1894. Im selben 
Jahre erschien eine kurze ‚Anleitung zur Mitarbeit an Volkskundlichen 
Sammlungen‘“‘ (Brünn 1894), die vor allem ‚‚den Verhältnissen, mit 
denen die Volksforschung in Mähren zu rechnen hat, angepaßt‘ ıst. 
Große Verbreitung hat seine Ausgabe der ‚‚Kudrun- und Dietrich- 
Epen‘‘ (Sammlung Göschen, Nr. 10, 5. Aufl.[1920]) gefunden. Sein 
bekanntestes Buch aus der frühen Breslauer Zeit ist jedoch sicher 
„Die deutsche Heldensage‘‘ (Berlin 1894, neubearbeitete 4. Aufl. 1913; 
englische Übersetzung, als Northern Hero Legends, Temple Primers, 
London 1902), eine in den bescheidenen Rahmen eines Göschen- 
bändchens gefügte, ausgezeichnete Zusammenfassung seines tiefen 
Wissens um das deutsche Sagengut und eine den wissenschaftlich wie 
methodisch besten Einführungen in die Schätze deutscher Volks- 
dichtung. 1898 erschien dann unter dem Titel ‚‚„Deutsche Heldensagen“ 
eine eingehende, für die Fachwissenschaft bestimmte monographische 
Darstellung der Wieland-, Ermanarich- und Dietrichsage. Auch als 
Übersetzer aus dem Skandinavischen hat er sich in jenen Wiener und 
Breslauer Jahren betätigt (Jonas Lies Hellseher, 1891; Gjellerups 
Richard Wagner, 1892; Sophus Müllers Nordische Altertumskunde, 
1897/98). 

Unter dem Einfluß Eugen Kölbings wandte Jiriezek seine Inte- 
ressen alsbald auch dem anglistischen Forschungsgebiet zu, und 
äußere Umstände fügten es, daß die Wendung zur Anglistik eine end- 
gültige wurde. Im Jahre 1900 wurden ihm, der soeben mit dem Titel 
eines außerordentlichen Professors ausgezeichnet worden war, der 
englische Lehrstuhl an der Universität Münster zur kommissarischen 
Verwaltung übertragen. 1904 rückte er dort zum planmäßigen Extra- 
ordinarius auf und wurde 1908 zum Ordinarius ernannt. Schon 199 
folgte er als Nachfolger Max Försters einem Rufe nach Würzburg, 
und der bayrischen Julius-Maximilians-Universität ist er, trotz zweier 
lockender Rufe nach Freiburg i. Br. (1910) und nach Breslau auf das 
Katheder Sarrazins (1916), bis heute treu geblieben. 

Was Jiriczeks skandinavische Forschungen auszeichnete, das 
bildet auch ein Merkmal seiner anglistischer Studien: die unbedingte 
Beherrschung der sprachlichen und literarischen Seite seiner Disziplın, 
die glückliche Verbindung eines fein abgewogenen literarischen Urteils 
und sicheren Geschmacks mit der Genauigkeit streng philologischer 
Methode, der scharfe Blick für die notwendigen Aufgaben des Faches. 
Und so stehen unsall seine anglistischen Bücher und Ausgaben, seine 
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wichtigsten Aufsätze und nicht wenige seiner Rezensionen als maß- 
gehende Hilfsmittel, als stets verläßliche Wegbereiter auf oft recht 
schwierigen Pfaden, und als glänzende Beispiele zäher, deutscher 
Gelehrtentüchtigkeit vorbildlich vor Augen. 

Noch vor dem Erscheinen der dankenswerten ‚Neudrucke früh- 
enelischer Grammatiken‘““ seines österreichischen Landsmannes R. Bro- 
tanek (1905f.) erkannte Jiriczek, von Ellis’ Monumentalwerk “On 
Early English Pronunciation” ausgehend, das dringende Bedürfnis 
nach wissenschaftlich verläßlichen Ausgaben der frühenglischen Ortho- 
episten. Als einer der wichtigsten Texte bot sich die Logonomia Anglica 
(1619) Alexander Gills (1565—1635) dar, der als Zeitgenosse Shake- 
speares ein unmittelbarer Zeuge des elisabethanischen bzw. jako- 
hinischen Sprachzustandes ist. Die literarische Bedeutung des gelehr- 
ten Grammatikers der St. Pauls-Schule würdigte er in einem Aufsatz 
ın den „Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte‘“ II (1902); der 
\eudruck der Logonomia nach der Ausgabe von 1621 erfolgte 1903 
(Straßburg, Quellen und Forschungen XC) nach vierjähriger sorg- 
fältiger Vorbereitung. Jeder Blick in den komplizierten Satz dieses 
Werkes, jede Beschäftigung mit dem Texte selbst belehrt uns, welch 
unerbittliche Arbeitsleistung in diesem Buche steckt, von dem sich 
die im Vorwort ausgesprochene Hoffnung, daß es ‚sich der For- 
schung über elisabethanische Literaturgeschichte nützlich erweisen 
und willkommen sein werde“, reichlich erfüllt hat. Kein Mitarbeiter 
auf dem Felde der frühneuenglischen Grammatik wird diese Ausgabe, 
deren Index über 2600 Stichworttranskriptionen enthält, entbehren 
können. 

Es ist besonders charakteristisch für den künstlerischen Zug in 
Jiriezeks Gelehrtennatur, daß das nächste große Werk, das wir ihm 
verdanken, literarischer Art ist, seine umfangreiche ‚‚Viktorianische 
Dichtung“ (Heidelberg 1907 u. ö.). Mit dieser Auswahl eroberte er für 
die deutschen Universitäten modernes literarisches Neuland, die eng- 
lische Lyrik der nachromantischen Periode, die bis dahin — abgesehen 
etwa von der viel knapperen Auswahl in Herrig-Försters British Clas- 
sical Authors (1904f.) — nur allzuoft als ‚‚Epigonenpoesie‘“ behandelt 
wurde, mit der eine streng wissenschaftliche Beschäftigung sich kaum 
ohne. Jiriczek hat mit klarem Blick die Herkunft dieser neuen 
Dichtung erkannt; er zeigt die große Linie auf, die von der Hoch- 
romantık zu ihr führt und geht den Merkmalen nach, die sie in ihren 
drei Generationen einerseits zu einer gewissen Einheit verbindet, 
andererseits als Ausdruck einer zeitenmäßig und individuell verschie- 
denen Kunstäußerung erscheinen läßt. Die Einleitungen, die in sorg- 
sam abgewogener Form jede Dichterfigur in knappen Stücken um- 
reißen, gehören auch heute noch, wo uns die viktorianische Epoche 
— nicht zuletzt durch Jiriczeks Verdienst — viel vertrauter ist als 
vor zwanzig Jahren, zu den feinsten Würdigungen englischer Kunst- 

( 


4 Walther Fischer. 


dichtung. Aber auch in diesem Werke reicht der Philologe dem Künstler 
die Hand: nicht nur enthält die ‚‚Viktorianische Dichtung“ wertvolle, 
damals nur mühsam in solcher Vollständigkeit herzustellende Biblio- 
graphien zu all den besprochenen Dichtern, sondern Jiriczek bot 1909 
in einem als ‚Anhang‘ zum großen Werke erschienenen Hefte, „Die 
Lesarten der ersten Fassungen‘‘, einen reichen Variantenapparat, der 
uns einen tiefen Einblick in die Arbeitsweise und die ästhetischen 
Grundsätze der Viktorianer gewährt. Auch das nächste Werk Jiriczeks 
‘führt uns in die Literaturgeschichte. Es ist der diplomatische Neu- 
druck von James Macphersons “Fragments of Ancient Poetry’ von 1760 
(Heidelberg 1917; Anglistische Forschungen 47 [nur in 400 Exem- 
plaren gedruckt]), der ersten ossianischen Veröffentlichung des jungen 
Schotten, die in ihrer Kürze und Ursprünglich keit oft mehr Stimmungs- 
zauber birgt als die späteren, umfangreicheren Schöpfungen wie “Fin- 
gal”’ (1762) oder “The Poems of Ossian” (1773). 

Aber Jiriczek hat trotz aller anglistischen Zucht, die er seinem 
Geiste auferlegte, der Sagenforschung und dem germanischen Mythos 
eine große Zuneigung bewahrt, und sie hat uns noch einmal eine 
wegen ihres versteckten Erscheinungsortes vielleicht allzuwenig be- 
kannte Studie über ‚‚Seifriedsburg und Seyfriedsage“‘ beschert, die als 
methodologisches Muster moderner Sagenforschung bezeichnet wer- 
den darf (,‚Archiv des historischen Vereins von Unterfranken und 
Aschaffenburg‘ 59. Band, Würzburg 1917, auch als Sonderabdruck). 
Hierbei handelt es sich darum, die Entstehungsgeschichte der beı 
Seyfriedsburg-Schönau in Unterfranken lokalisierten Sage vom 
hürnenen Siegfried auf Grund genauer archivalischer Erforschung 
der örtlichen Geschichte ‚im Zusammenhange mit den im voraus 
gegebenen örtlichen Bedingungen aufzudecken“. Wenn es erlaubt 
ist, hier eine persönliche Erinnerung einzuflechten, so sei es ein freund- 
liches Gedenken an die stimmungsvollen Wanderungen, die der Ver- 
fasser dieser Zeilen mit seinem verehrten Lehrer in den Waldtälern 
von Unterfränkisch-Gemünden machen durfte, auf denen sich Jiriezek 
jene genaue Ortskenntnis aneignete, die dem Ergebnis seiner Studien 
so glänzend zustatten kam. 

Jiriczeks jüngstes Buch führte ihn wieder zu den frühneueng- 
lischen Studien zurück, von denen er ausgegangen war. Es sind seine 
mit bekannter Sorgfalt edierten ““Specimens:.of Tudor Translations 
from the Classics’ (Heidelberg 1923), die den deutschen Angliısten 
wiederum ein wenig bekanntes Gebiet erschlossen haben. Die klas- 
sischen Übersetzungen der Tudorzeit, die eine so große Rolle bei der 
Verbreitung der Renaissance-Ideen in England spielten, werden hier 
in maßgebenden Proben mitgeteilt, die lateinischen und griechischen 
Quellen aus den alten Humanisten-Ausgaben auls genaueste mit ab- 
gedruckt, und ein ansehnlicher Variantenapparat von größter Zu- 
verlässigkeit führt die zahlreichen sprachlichen und stilistischen Pro- 
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bleme der frühneuenglischen Übersetzungsliteratur in anschaulicher 
Weise vor Augen. Als besonders wertvoll für die Kenntnis der schwie- 
rigen Sprachformen erweist sich das Glossar, das mehrere Ergänzungen 
und Berichtigungen zu Erstbelegen des Oxforder Wörterbuches bietet. 

Jiriczeks Einzelaufsätze und Rezensionen, von denen hier nur 
die wichtigsten in beschränkter Auswahl herausgegriffen werden 
können, zeigen dieselbe Vielseitigkeit und Gründlichkeit in der: Stoff- 
behandlung, die seine selbständig erschienenen Schriften auszeichnen. 
Schon früh zog ihn das Hamletproblem an, jener Sagenstoff, der 
die Skandinavistik in so fesselnder Weise mit der Anglistik verbindet. 
Ihm widmete er zunächst den schönen Beitrag ‚Die Amlethsage auf 
Island“ (in „Beiträge zur Volkskunde. Festschrift für Karl Wein- 
hold, Breslau 1896), wo er noch vor Gollancz (,‚ Hamlet in Iceland“, 
1898) die Überlieferung der isländischen Ambalessage gegenüber dem 
Hamletbericht des Saxo Grammaticus abgrenzt. Den Hamletmotiven 
in Firdosis Schahname (Königsbuch) geht er in dem Aufsatz ‚„Hamlet 
in Iran“‘ nach (Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 10 (1900), 
$. 353—64) und kommt zu interessanten Schlüssen über die Hamlet- 
Brutussage als Wanderstoff. Eine knappe Theorie über die Aus- 
breitung der anglo-dänischen Amlethsage nach Island gibt er in einer 
kurzen Besprechung in der Deutschen Literaturzeitung 35 (1914), 
Sp. 476—481 (anläßlich E.N. Setäläs Kullervo-Hamlet); an die “highly 
important observations”, die er hier über die irische Umgestaltung 
skandinavischer Namensformen macht, wurde erst kürzlich wieder 
von keltologischer Seite angeknüpft (vgl. Kemp Malone in Review 
of English Studies 3 (1927), S. 260 f.). Das andere Problem, das den 
Anglisten auf die Skandinavistik verweist, den Beowulfstoff, hat 
Jiıriczek zusammen mit der gesamten altenglischen Heldensage mit 
Vorliebe in seinem Kolleg über altenglische Literatur in künstlerisch 
abgerundeter Weise vorgetragen. Die Versuchung, die oft an ihn 
herangetreten ist, sich ausführlich in der gedruckten Öffentlichkeit 
darüber zu äußern, hat er bisher immer wiederstanden. Vielleicht 
findet er in Zukunft doch noch Lust und Muße sich in einem Buche 
oder einem zusammenfassenden Aufsatze zu diesem heute wieder so 
vielerörterten Gegenstande zu äußern — der Dank der jüngeren Ang- 
listen und Germanisten wäre ihm gewiß! Inzwischen sei der Chro- 
nistenpflicht durch einen Hinweis auf seine so inhaltsreiche, fördernde 
Besprechung von R. W. Chambers’ trefflichem Beowulf: An Intro- 
duction („Die Neueren Sprachen‘ Bd. 31, 1923, S. 412—16) Genüge 
getan. 

Mehrere von Jiriczeks kürzeren Beiträgen bewegen sich auf 
sprachlich-grammatischem Gebiete, wie die zwei Miszellen ‚Scepen 
in Caedmons Hymnus Hs.N.“ (Indogermanische Forschungen 38 
[1912], 279—82) und ‚„‚Tenuis für Media im Altenglischen“‘ (ehd. 38, 
3. 196—99), sowie der Aufsatz ‚Der Lautwert des Runischen R zur 
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Vikingerzeit (Englische Studien 60 [1926], S. 217—37), wo er gegen 
W.Kellers Anschauung sich wendet, daß die als »A« transkribierte 
Rune noch bis ins 10. Jahrhundert den Lautwert [z] gehabt habe. 

Als Nebengewinn der Studien über die Seyfriedsage ergab sich 
die bemerkenswerte Entdeckung des ‚‚Adelsberger althochdeutschen 
Vaterunsers‘‘ (PBB 43 [1918], S. 470—89); als Frucht der Beschäf- 
tigung mit Ossian entstand ein Aufsatz über Jerome Stone und dessen 
Gedicht “Albin and the Daugther of May’’ (1756), das ‚die erste eng- 
lische Umdichtung einer gaelischen Sagenballade‘“ — vier Jahre vor 
Ossian — darstellt (vgl. Englische Studien 44 [1912], S.193— 211). Vor- 
zugsweise aber hat sich Jiriczek in den letzten Jahren auch in seinen 
Einzelaufsätzen der Erforschung der elisabethanischen Übersetzungs- 
literatur zugewandt. Über Thomas Drants Horazübersetzung han- 
delte er im Shakespeare-Jahrbuch 47 (1911), S. 42—68 (mit einer 
Ergänzung ebd. 55 [1919], S. 129), den ersten unbekannten Theokrit - 
übersetzer[1588] würdigte er ebd. 55, S. 30—34. Auch die Anzeige 
von L. M. Watts unzureichender Monographie über “Gavin Douglas’s 
Aeneid’” gehört in dieses Studienbereich (Litbl. für germ. und roman. 
Philologie 1921, Sp. 379—383). 

Auch als Herausgeber wissenschaftlicher Sammlungen hat sich 
Jiriczek betätigt, wobei er seine Schüler hauptsächlich auf das elisa- 
bethanische und viktorianische Gebiet verwies. Von 1906 bis 1909 
erschienen die ‚Münster’schen Beiträge zur englischen Literatur- 
geschichte‘, die in sechs Nummern gediegene Arbeiten über Kingsley, 
Morris, Tennyson, Christina Rossetti und E. B. Browning enthalten; 
ihre Fortsetzung bilden die ‚Würzburger. Beiträge zur Englischen 
Literaturgeschichte‘‘, deren vier bisher erschienene Nummern sich 
mit Bulwer, Thomas Phaer, E. B. Browning und Shakespeares ‚‚Peri- 
cles‘“ beschäftigen. 

So spannt sich Jiriczeks anglistisches Forschungswerk in weitem 
Bogen von den frühmittelalterlichen sprachlichen und literarischen 
Anfängen des Angelsachsentums bis zur Neuzeit. Sein reichstes Arbeits- 
feld hat er in den elisabethanischen und den viktorianischen Perioden 
gefunden. Und wenn er heute, rüstig und voll Spannkraft, an der 
Schwelle des siebten Jahrzehntes eines an innerer und äußerer Ent- 
wickelung reichen Lebens stehend, auf das Geleistete zurückblickt, 
so darf er voll Befriedigung von sich sagen, daß er nicht nur für die 
gegenwärtigen sondern auch für die zukünftigen Anglistengenerationen 
gearbeitet hat. Wir Jüngeren aber erhoffen von seiner unermüd- 
lichen, zielvollen Arbeitsweise noch manch wertvolle Gabe, die uns 
auch unsererseits ein Ansporn zur gründlicher, ausgeglichener und 
ausgereilter Leistung sein soll! 
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Motivwanderungen im Mittelalter. 


Von Dr. Franz Rolf Schröder, ord. Professor der deutschen Philologie an der 
Universität Würzburg. 


Hochverehrter Herr Geheimrat! 

Dieses erste Heft des neuen Jahrganges widmen Ihnen Würz- 
burger Freunde und Schüler zu Ihrem 60. Geburtstage als kleines 
Zeichen herzlicher Verehrung. Herr Kollege Fischer hat bereits auf 
den vorstehenden Seiten eine Würdigung Ihrer Wirksamkeit als For- 
scher und Lehrer gegeben, so daß mir nichts mehr übrig bleibt, als 
noch einmal als Herausgeber dieser Zeitschrift — und nicht nur als 
solcher — Ihnen die herzlichsten Glückwünsche darzubringen im 
Namen aller derjenigen, welche zu diesem Hefte beigesteuert haben, 
und sicher auch im Sinne vieler anderer, die ich gern um Beiträge 
gebeten hätte, wenn nicht der engbegrenzte Umfang eines Heftes 
von vornherein die größte Beschränkung auferlegt hätte. 

Es sind gerade zehn Jahre her, daß ich als junger Doktor Ihnen 
meine Erstlingsarbeit übersandte, die Untersuchung und Ausgabe 
der Halfdanar saga Eysteinssonar, die zu demselben spätisländischen 
Sagakreise der Fornaldar Sögur Norörlanda gehört, aus dem Sie s. Zt. 
mit der Ausgabe der Bösa saga Ihre Breslauer Habilitationsschrift 
gewählt hatten. Ich konnte nicht ahnen, daß mich das Schicksal einst 
als Lehrer an die gleiche Universität mit Ihnen führen würde. Heute 
nun gilt Ihnen auch als dem älteren Freunde und Kollegen mein 
herzlichster Dank für Ihre stete Hilfsbereitschaft in Rat und Tat und 
die vielfach anregenden Gespräche während der letzten drei Jahre 
gemeinsamen Wirkens an der Würzburger Universität. 

Wir haben uns beide inzwischen völlig anderen Forschungsge- 
bieten zugewandt, und doch bleibt es immer reizvoll, einmal wieder 
in die bunte Märchen- und Fabelwelt der Fornaldar Sögur einzu- 
tauchen, die ich in einem früheren Bande dieser Zeitschrift bereits 
kurz charakterisiert habe und die für die vergleichende Literatur- 
und Märchenforschung des Mittelalters eine lange noch nicht genü- 
gend ausgeschöpfte Fundgrube bildet!. — So möchte ich auch heute 
einmal wieder den ‚Ritt ins alte romantische Land‘‘ wagen, um mit 
Christoph Martin Wieland zu reden, dessen Oberon letzten Endes 
den gleichen Stoff behandelt wie Ihre Bösa saga. 


Gerade dies ist es, was ich im folgenden auf dem knappen mir 
noch verbliebenem Raum aufzuzeigen hoffe, daß die Bösa saga 
ebenso wie der Oberon auf das altfranzösische Epos von Huon 
von Bordeaux zurückgeht. — Es ist nötig, zunächst den Gang 


; ' Bd. 8 (1920), S. 205ff. Vgl. auch Mogk-Festschrift (Halle a. S. 1924) 
S.Bhf. 


8 Franz Rolf Schröder. 


und Aufbau der isländischen Saga zu skizzieren, wobei ich für unsere 
Zwecke unwesentliche Züge kürze oder übergehe. 

König Hring von Gautland hat zwei Söhne, von seiner recht- 
mäßigen Gemahlin Herraud und von einem Kebsweib Sjod, dem er 
alle Liebe zuwendet und den er zu seinem vertrauten Ratgeber und 
Schatzmeister macht. — Nicht weit vom Königsgehöft wohnt ein 
Bauer namens Thvari, dessen Söhne Smid und Bosi von der Zauberin 
Busla erzogen werden. Bosi spielt viel mit dem gleichaltrigen König- 
sohn Herraud, und beide schließen treue Freundschaft. 

Eines Tages verletzt und tötet Bosi verschiedene Leute aus dem 
Gefolge des Königs. Auf Sjods Anstiften wird er für friedlos erklärt, 
entkommt aber mit Herrauds Hilfe. Im weiteren Verlauf der Ereig- 
nisse trifft er auf der See mit Sjod zusammen und tötet ihn im Kampf. 

Auf die Nachricht vom Tode seines Lieblingssohnes zieht König 
Hring mit einem großen Heer gegen die beiden Freunde; diese er- 
liegen der Übermacht und werden gefesselt ins Gefängnis geworfen. 
Seinem Sohne Herraud will der König das Leben schenken, aber 
nicht Bosi. Doch jener will unbedingt das Schicksal des Freundes 
teilen, und erst als die Zauberin Busla den König mit ihrem furcht- 
baren Zauberliede, der Buslaboen! bedroht, schenkt er beiden 
das Leben. 

Aber nur unter einer Bedingung willigt der König in eine Ver- 
söhnung mit Bosi: daß ihm dieser das mit einer goldenen Inschrift 
versehene Ei eines Geiers bringe”. — Auf den Rat der Busla fahren 
sie im nächsten Frühjahr nach Bjarmaland (:Perm), wo sie in der 
Nähe eines öden Waldes vor Anker gehen. König Harek herrscht 
über dies Land; er hat eine sehr schöne Tochter namens Edda, während 
sich seine beiden Söhne Hrörek und Siggeir im Gefolge des Königs 
Godmund von Gläsisvellir aufhalten. Bosi und Herraud übernachten 
bei einem Bauern, und Bosi erfährt von dessen Tochter, bei der 
er die Nacht verbringt, wo er das Ei zu suchen habe, nämlich im Tem- 
pel des Gottes Jomali. — Unter größten Gefahren glückt ihnen das 
Abenteuer. Sie befreien auch die von der Tempelpriesterin geraubte 
Schwester des Königs Godmund, Hleid, die in einem entlegenen Ge- 
mach mit ihren goldenen Haaren an die Stuhllehne gefesselt ist und der 
schwere Eisenbande um den Leib geschmiedet sind®. Sie ist bereit, 
Herraud in seine Heimat zu folgen und ihn zu heiraten. 

So kehren die Helden heim; Bosi überreicht dem König das Ei, 
und dieser ist versöhnt. Aber bald danach kommen Boten im Auftrage 
König Harald Kampfzahns, um für die bevorstehende Bravalla- 


! Vgl. auch Eddica minora (Heusler und Ranisch) Nr. XXI1V und bes. auch 
Paul Herrmann, Kommentar zu Saxo Graminaticus (1922) S. 1191. 

2 Dat ganımsegg, at skrifat er alt med gullstöfum utan, kap. VI, S. 20 Z. 19. 

3 Vgl. zum Motiv Jiriczeks Ausgabe S. IL, aber auch bes. Halfdanar saga 
Brönuföstra c. 5 (Fas. IIT). 
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schlacht um Hilfe zu bitten. Herraud und Bosı nehmen daran teil, 
während Hring daheim bleibt und Hleid zu schützen verspricht. 

Indessen hat aber König Godmund seine beiden Gefolgschafts- 
leute Hrörek und Siggeir ausgesandt, seine Schwester Hleid zu suchen. 
Sie bringen ihren Aufenthaltsort in Erfahrung, und da König Hring 
sie nicht freiwillig herausgeben will, kommt es zum Kampf, der 
König fällt, und Hleid wird wieder in ihre Heimat gebracht. Selbst 
widerstrebend, wird sie Siggeir versprochen. 

Zurückgekehrt sehen Herraud und Bosi, daß keine Zeit zu ver- 
lieren ist, und rüsten daher, anstatt ein Heer aufzubieten, ein Schiff 
und stechen mit dreißig Mann in See. Die Fahrt geht wiederum nach 
Bjarmaland, und zum zweiten Male verbringt Bosi eine Nacht bei einer 
Bauerntochter. Sie berichtet ihm von den Vorbereitungen zur Hoch- 
zeit Hleids mit Siggeir, die in drei Tagen stattfinden solle. Godmund 
habe eine riesengroße Halle erbauen lassen und äußerste Vorsichts- 
maßregeln getroffen, auf daß kein unverhoffter Überfall geschehe. 

Bevor Bosi und sein zauberkundiger Bruder Smid, der diesmal 
an der Fahrt teilnimmt, sich am nächsten Tage zum königlichen Ge- 
höft begeben, erwürgen sie den besten Freund des Königs Godmund, 
namens Sigurd, einen Meister im Harfenspiel, sowie dessen Diener, 
und ziehen beiden die Haut ab. Bosi zieht sodann die Haut des Sigurd 
über, Smid die des Dieners, und so stellen sich beide zum Hoch- 
zeitsfest ein. 

Bosi wird von Godmund freundlich empfangen, da dieser ihn 
für Sigurd hält. Das Fest hebt an, und Bosi beginnt die Harfe zu 
schlagen, als die Weihetrünke für die Götter dargebracht werden. 
Immer stärker spielt er, Messer und Teller werden lebendig, und die 
Leute springen von ihren Sitzen. Er hält inne, die Tänzer ruhen sich 
aus. Aber es ist nur eine Stille vor dem Sturm. Von neuem hebt er 
alsbald an: zunächst leichtere Weisen; dann aber öffnet er die Harfe, 
die so groß ist, daß ein Mann aufrecht darin stehen kann, und zieht 
weiße, goldgesäumte Handschuhe an. Er geht zu einer stürmischeren 
Melodie über, den Frauen fällt der Kopfputz vom Haupte, und alle 
Männer und Frauen sind in wilder Bewegung. Schließlich greift 
er in die Saite, die quer über die andern liegt, und spielt die tollste 
aller Weisen. Da springt auch der König und das Brautpaar auf, 
die bis dahin ruhig dagesessen waren, um sich im allgemeinen Wirbel 
zu drehen. Smid ergreift die Hand der Braut und tanzt mit ıhır, 
während er zugleich alles Tischgerät auf das in der Saalmitte stehende 
Bett wirft, auf dem das Brautpaar hatte ruhen sollen. 

Plötzlich erscheint ein großer, schöner Mann in prächtiger Klei- 
dung. Er tanzt wie die andern, bis er den König erreicht. Diesem 
mbt er eine so gewaltige Ohrfeige, daß er ihm drei Zähne heraus- 
schlägt und dem König das Blut aus Nase und Mund stürzt. Da wirft. 
Bosi die Harfe aufs Bett, versetzt dem Ankömmling einen Schlag 
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und verfolgt den Fliehenden; Siggeir und die anderen eilen hinterher. 
— Diese allgemeine Verwirrung benutzt Smid, die Braut in die Harfe 
zu stecken!, und seine Gefährten ziehen ihn und alles, was auf dem 
Bett liegt, durch das Dachfenster hinaus? Darauf fliehen alle zum 
Schiffe, wo inzwischen auch Bosi und Herraud angelangt sind. — Her- 
raud war es gewesen, der dem König den Backenstreich versetzt hat, 
wie aus einer beiläufigen späteren Bemerkung (Kap. 14, S. 55%4) 
hervorgeht. — Sie hauen die Ankertaue durch und entkommen glück- 
lich, denn die Feinde können die Verfolgung nicht aufnehmen, da Her- 
raud alle ihre Schiffe angebohrt hat?. 

Auf der Rückfahrt suchen Herraud und Bosi ın Bjarmaland 
einen Bauern auf, und Bosi erreicht von der Bauerntochter, daß 
sie die Tochter des Königs Harek, namens Edda, in den Wald lockt. 
Der sie ständig begleitende Eunuch wird von Bosi getötet, und die 
Königstochter entführt. — Noch haben die Freunde einen gewaltigen 
Kampf mit König Harek und Godmunds Mannen zu bestehen, der 
aber natürlich mit ihrem völligen Siege endet, und die Doppelhoch- 
zeit Herrauds mit Hleid und Bosis mit Edda beschließt die Saga. — 

Wenn wir zunächst von der Einleitung absehen, so stehen im 
Mittelpunkte der Erzählung zwei große Abenteuer: 1. die Fahrt nach 
Bjarmaland zum Tempel des Jomali und 2. die Fahrt zu Godmund. 

Die Verbindung zwischen den beiden Teilen ist durch die Ge- 
stalt der Hleid, der Schwester König Godmunds hergestellt: Sie ıst 
von der Priesterin des Jomali nach Bjarmaland verschleppt worden; 
von dort nehmen Herraud und Bosi sie mit nach Gautland, und von 
Godmunds Mannen wird sie wieder in ihre Heimat zurückgeholt. 
Damit ist der Anlaß zur Godmundfahrt der Freunde gegeben, und 


! So wird nach der Ragnars saga loöbrökar c. 1 Aslaug, die Tochter Sigurds 
und Brynhilds von ihrem Pflegevater Heimir nach dem Tode ihrer Eltern in eine 
Harfe gesteckt und gerettet. Vgl.auch Gottfrieds von Straßburg Tristan V. 162831., 
wo Tristan das Hündchen Petitcriu in der Rotte eines walisischen Spielmanns 
versteckt, um es Isolde zukommen zu lassen. 

2 Dies Emporziehen des Bettes sieht wie Rationalisierung eines Märchen- 
motivs aus, wonach der Held auf einem Zauberbett überall hinfliegen kann; vgl. 
z. B. J. Hertel, Indische Märchen (Jena 1919), S. 123. Besondere Beachtung 
verdient die Egils saga ok Äsmundar (Fas. III), die sich mehrfach mit der 
Bosas. berührt: auch sie kennt ein Brüderpaar namens Hroerek und Siggeir (c. 8), 
und vor allem weist die Hochzeitsszene (c. 15) mehrere Ähnlichkeiten auf: Zwei 
Königstöchter sind von riesischen Brüdern geraubt, die sie heiraten wollen. Die 
beiden Helden der Saga werden von einer befreundeten Riesin in schöne Riesen 
verwandelt und können so unerkannt zur Hochzeit kommen, ja ihnen werden 
sogar die Schlüssel anvertraut (ok voru beim fengnir lyklar at öllum fehirdslum 
S. 398 Z. 25f. — Vgl. Bosa saga c. 12: Bosi in Sigurds Haut bei Godmund: tok 
hann begar viö fehirdslum konungs ok ölgögnum ok kjallara S. 44 2. 171f.). — Als 
die Riesen trunken sind, werden alle Kleinode auf ein Zaubertuch (klsdi) gelegt, 
das die eine Königstochter verfertigt hatte, die Prinzessinnen setzen sich auch da- 
rauf und entkommen so. — Vgl. hiermit das Bett der Bosa saga. 

3 Eine häufige Kriegslist; vgl. z. B. Friöpjöfs saga (ASB. 9) c. 9, &; Kudrun 
Str. 453; Saxo (ed. Holder) S. 34 u. ö. 
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der zweite Teil beginnt. — Aber gerade diese Art der Verbindung 
verrät die ganz äußerliche Zusammenflickung der beiden Teile. Als 
Heldin des ersten Teiles erwarten wir nicht Hleid, sondern vielmehr 
Edda, die Tochter König Harek;, die Bosi später gegen Ende der 
Saga sozusagen im Vorbeigehen raubt und heiratet. 

So können wir auf Grund dieser Erwägungen eine ältere Stufe 
erschließen, die das zweite Abenteuer noch nicht aufwies. Ob diese 
ältere Stufe als Ur-Bosasaga bezeichnet werden darf, scheint mir 
jedoch höchst fraglich. Wir haben damit vielmehr m. E. bereits 
einen Motivkomplex gewonnen, der der Saga vorausliegt, den der 
Sagamann anderswoher entlehnt und für seine Erzählung verwertet 
hat. Erst von der Verbindung jener beiden Abenteuer ab sind wir 
herechtigt, voneeiner Bosa saga zu sprechen, die dann im Laufe der 
Zeit noch mancherlei, schon von Jiriczek aufgezeigte Veränderungen 
geringfügiger Art erfahren hat. 

Das erste Abenteuer geht, wie Jiriczek nachgewiesen hat, in 
letzter Linie auf den historischen Bericht der Ölafs saga helga von 
der Bjarmalandfahrt des Thorir Hund und des Helgeländers Karlı 
zurück, die in den Tempel des Jomali eindringen und reiche Schätze 
erheuten. Hier fußt der Verfasser also auf nordischer Tradition. 

Die Motive des zweiten Teiles hingegen stammen aus dem Süden, 
und zwar im wesentlichen ausdem Huon von Bordeaux!. Der Held 
dieses Epos’ hat unverschuldet Karls des Großen unwürdigen Sohn 
Karlot erschlagen, und der durch die Ränke des bösen Ratgebers 
Amauris (Wielands Amori von Hohenblatt) aufs äußerste erbitterte 
Kaiser will Huon nur unter der Bedingung sein Erbe zurückgeben, daß 
dieser über das Rote Meer zum Emir Gaudise nach Babylon ziehe, dort 
u.a. des Emirs Tochter Esclarmonde vor aller Augen dreimal küsse 
und ıhm Barthaare und vier Backenzähne des Emirs bringe. Huon 
entschließt sich zur Fahrt, in Auberon findet er einen wunderbaren 
Helfer und erhält von diesem ein Horn, mit dem er den Elfenkönig 
jederzeit in höchster Not herbeirufen kann. Er kommt nach Babylon 
und stößt, um Auberon zu versuchen, ins Horn; aber dieser erscheint 
nicht, da Huon sich durch die Verleugnung Gottes seine Gunst ver- 
scherzt hat. Der Emir, der gerade beim Mahle sitzt, beginnt beim 
Klang des Zauberhorns zu tanzen und seine Leute zu singen?: 

et l’enfes Hües ne cessa de corner. 

li amiraus ert asis au disner: 

chil ki servoient du vin et du clare, 
au son del cor comınencent a canter, 
et ’amiraus commenca a baler. 


! Die von R. Heinzel (Über die Nibelungensage W.S.B. 1885, Bd. 109 passim) 
vermuteten Beziehungen altnordischer Quellen zum H. v. B. sind ganz proble- 
matisch: vgl. Singer, Anz. f. deutsches Altert. 13, 141f. 

° Da mir z. Z. die Ausgabe des H. v. B. durch F. Guessard und C. Grand- 
maison (Paris 1860) nicht zugänglich ist, zitiere ich nach Bartsch-Wiese, Chresto- 
mathie.de l’ancien francais!® (1910), Nr. 37, V. 105ff. (= 5580ff.). 
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.Huon richtet an den Emir seinen Auftrag aus, wird ins Gefäng- 
nis geworfen, später aber befreit, ruft mit dem Horn den wieder 
versöhnten Auberon und seine Leute herbei und erfüllt schließlich 
alle Bedingungen des Kaisers. — Beachtung verdient noch, daß in der 
französischen, 1513 gedruckten Prosaauflösung, die durch Vermitt- 
lung eines Auszuges des Grafen Louis von Tressan de la Vergue in der 
Bibliotheque universelle des romans vom April 1778 Wielands Dar- 
stellung zugrunde liegt, die Wirkung des Hornes genauer als ein Tanz 
aller Hörer beschrieben wird!. — 


So stark die Schilderung der Bosasaga im einzelnen auch vom 
französischen Epos abweicht, so sprechen doch zwei Züge entschieden 
für einen (natürlich nur mittelbaren) Zusammenhang: einmal der 
Tanzzauber, und zum andern das Ausschlagen der drei Zähne, 
das in der Saga zu einem ‚„‚blinden‘‘ Motiv werden mußte, da Bosı 
sich bereits nach dem ersten Abenteuer mit König Hring ausgesöhnt 
hatte. | 


Weiter aber stimmt auch die Einleitung der Saga auffällig 
zum Epos: hier wie dort erschlägt der Held der Erzählung den un- 
würdigen Sohn seines Herrn, und dieser willigt nur unter der Be- 
dingung in eine Versöhnung, daß der Held eine fast unmögliche Aul- 
gabe erfüllt. — Es wird sich schwerlich entscheiden lassen, ob die 
Einleitung der Saga bereits in dieser Form zum ersten Teil gehört 
und diese Ähnlichkeit den Anstoß gegeben hat, die Huonfabel einzu- 
verleiben — oder ob ein einfacheres Motiv (etwa das des bösen Rat- 
gebers, den auch verschiedene Fornaldarsögur wie das französische 
Epos kennen? unter dem Einfluß der Huonfabel abgewandelt und 
dieser nachträglich angeglichen ist. 


Auf Einwirkung mittelalterlicher Orientromantik weist auch der 
Eunuch (geldingr), der Edda, die Tochter König Hareks, stets 
begleitet. Ein aus dem Süden stammendes Wandermotiv ist es, wenn 
Bosi und Smid in die Haut der Getöteten schlüpfen: der deutsche 
Salman und Morolf des 12. Jhs. bietet eine genaue Parallele, wo 
Morolf den alten Juden Berman in Jerusalem ersticht, ihm oberhalb 
des Gürtels die Haut ab- und sich selbst überzieht. Und schließ- 
lich hat die obszöne Szene Bosis bei der Bauerntochter (die Verdrei- 
fachung ist nach Jiriczek sekundär) ihre völlige Entsprechung in einem 
altfranzösischem Fabliau De la Damoisele qui n’ot parler de fotre 
ou’i n’aust mal a cuer?. — 


ı Vgl. Bolte-Polivka, Anmerkungen z. d. Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm ]JI (19145), 501 (Nr. 110). 
2 Vgl. Halfdanar s. Brönuföstra c. 8; Hjalmters s. ok Ölvis c. 14; Iluga 
s. Gridarföstra c. 2. 
3 Vgl. A. de Montaiglon et G. Raynaud, Recueil de fabliaux V (1883) S. 
24ff. Zuerst hingewiesen auf diese Parallele hat H. Sperber bei Birger Nermaı, 
Studier över Svärges hedna Literatur (Diss. Uppsala 1913, S. 201f.). 
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So haben wir einen tieferen Einblick in die Arbeitsweise des is- 
läandischen Sagamannes gewonnen, der seine Motive überall her 
entlehnte, wo er sie fand!. Vor allem aber ist die Bosasaga auch ein 
interessantes Zeugnis für das Wandern und das Schicksal der Motive 
selbst. Um bei dem Hauptmotiv nur noch einen Augenblick zu ver- 
weilen, so ist die Harfe, wie wir sahen, an die Stelle des Hornes im Huon 
von Bordeaux getreten. In diesem Horn des Oberon aber erscheinen 
zwei Züge mit einander verquickt: einmal ist es ein Signalhorn, 
auf dessen Ton Auberon sofort zu Hilfe eilt, und zum andern zwingt 
sein Klang die Hörer zum Tanzen. Diesen letzten Zug wird der Ver- 
jasser des Epos dem griechischen Roman verdanken, auf den ja die 
ganze Komposition des Epos’ zurückführt? und in dem dies Motiv 
wiederholt begegnet®”. — Das Signalhorn dagegen stammt aus der 
ım Mittelalter ungemein verbreiteten Salomosage, deren Haupt- 
vertreter auf deutschem Boden der ‚‚Salman und Morolf“ ist und die 
auch dem zweiten Teil des König Rother zugrunde liegt. Konrad 
Burdach hat sehr wahrscheinlich gemacht, daß dies Signalhorn der 
Salomosage letzten Endes auf das Salbhorn zurückgeht, mit dem 
nach der Überlieferung die alttestamentlichen Könige gesalbt wurden 
und das schon im 4. Jh.n. Chr. den abendländischen Jerusalempilgern 
neben dem Ring des Salomo in der Grabeskirche gezeigt wurde®. 

Es ist ein weiter, vielverschlungener Weg, der von dem Salbhorn 
zur Harfe der Bosasaga führt, aber auch er lehrt uns in seiner Art die 
Verbindung von Orient und Okzident, Antike und Mittelalter, Hellas 
und Island. 


3. 
Die Unterscheidung von Bedingungen und Triebkräften 
beim Studium der menschlichen Rede®. 


Von Dr. phil. Wilhelm Havers, ord. Prof. für idg. Sprachwissenschaft an der 
Universität Würzburg. 


Bei der 13. Versammlung deutscher Philologen, Schulmänner und 
Orientalisten in Göttingen hielt L. Lange, der Begründer der ver- 
gleichenden Syntax, im Jahre 1852 seinen bekannten und viel- 
gerühmten Vortrag: ‚Andeutungen über Ziel und Methode der syn- 


! Nermans These vom gautischen Ursprung der Bosasaga (a. a. O. S. 184 ff.) 
halte ich für völlig verfehlt. 

2 Das hat bereits J. G. Gruber gesehen in seiner Ausgabe von Wielands 
sämtlichen Werken, 52. Bd., IIl. Teil (Leipzig 1828), S. 372. 

$ Vgl. Erwin Rohde, Der griech. Roman?, S. 264 A. 1; Bolte-Polivka, a. a. 
0. II, 5021. 

* K. Burdach, Herrigs Archiv 108 (1902), 131f. = Vorspiel I, 1 (1925), 
1591. 

° Vortrag in Göttingen bei der 56. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner am 28. Sept. 1927 (mit Zusätzen aus Literaturverzeichnis). 
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taktischen Forschung.“ Nach 75 Jahren stelıt auf dem Programın 
der heurigen Göttinger Versammlung wiederum ein Thema, das die 
Methode der stilistisch-syntaktischen Forschung behandelt, insofern 
die Unterscheidung von Bedingungen und Triebkräften gefordert wird. 
Die Sprachwissenschaft ist eben ein Teil der weiten Wissenschaft 
vom Menschen, und jeder Fortschritt, den diese Wissenschaft zu 
verzeichnen hat, kann nicht ohne Rückwirkung bleiben für die Sprach- 
forschung. Das Problem Mensch“ hat nun gerade in den letzten 
Jahrzehnten große Wandlungen durchgemacht, und vor allem ist die 
Erforschung der psychischen Seite des Menschen in ganz neue 
Bahnen gelenkt worden. Trotz aller Verschiedenheiten im einzelnen 
ist doch ein gemeinsamer Grundzug der modernen psychologischen 
Forschung deutlich erkennbar: die Elemente sind zurückgedrängt zu- 
gunsten der ‚„Ganzheit“, der Strukturgedanke steht im Mittelpunkt 
des Interesses. Dieser Strukturgedanke zieht den Zweckgedanken 
nach sich und beide zusammen ergeben das Hauptcharakteristikum 
der Person, die eben nur als eine zielstrebige Ganzheit verstanden 
werden kann. So hat die moderne Psychologie einen ausgesprochen 
personalistischen und teleologischen Grundzug, und demgemäß zeigt 
auch die heutige Sprachforschung eine teleologische Einstellung: nicht 
nur die Bedingungen, auch die Triebkräfte des Sprachlebens werden 
betont. Die Sprachwissenschaft von heute kehrt damit zurück zu den 
Traditionen der älteren Generation, wo man unbedenklich mit den 
Zriebkräften des Sprachlebens arbeitete. So sprachen Osthoff und 
Brugmann im ersten Teile ihrer Morphologischen Untersuchungen, 
der im Jahre 1878 erschienen ist, noch verschiedentlich von einem 
Trieb nach Harmonie, einem Trieb nach Formdifferenzierung usw. 
Franz Misteli hat das zwei Jahre nachher scharf verurteilt: man 
dürfe neben den ausnahmslos wirkenden Lautgesetzen nicht solche 
„Spezialtriebe‘‘ einführen, die ganz ‚dem Dunstkreis einer veralteten 
Psychologie‘ entstammten. „Erklärungen aus harmonischen oder 
sonstigen ästhetischen Gesetzen und Trieben liegen dem Geiste der 
heutigen Sprachwissenschaft so fern als möglich‘ sagte er im Jahre 
1880. Dieses abfällige Urteil von Misteli über die Sprachteleologie 
führte im Verein mit vielen anderen Faktoren schließlich dahin, daß 
man in der Regel nur noch die Bedingungen des Sprachlebens unter- 
suchte, man kam zur sog. kausal-gesetzlichen Orientierung unter Ver- 
zicht auf die Herausarbeitung teleologischer Momente. Kein Ge- 
ringerer als der hiesige Vertreter der Indogermanistik hat nun aber 
vor einigen Jahren den Satz betont: ‚‚In der richtigen Erkenntnis 
der Bedingungen und! der treibenden Kräfte steckt das Grund- 
problem aller Sprachwissenschaft.‘‘ Es kommt daher zunächst alles 
darauf an, eine theoretische Begründung der teleologischen Sprach- 
betrachtung zu geben und zu zeigen, daß die Annahme von Trieb- 


! Von mir gesperrt. 
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kräften des Sprachlebens nicht dem ‚‚Dunstkreis einer veralteten 
Psychologie‘ entstammt, wie Misteli meinte, daß sie vielmehr im 
Einklang steht mit der Lehre der ganz modernen Psychologie. 

Eine theoretische Begründung teleologischer Sprachbetrachtung 
ist eng verknüpft mit der Ansicht über Ursprung und Wesen der 
Sprache. Dieses weitschichtige Problem kann natürlich hier nicht 
aufgerollt werden. Ich selbst bekenne mich als Anhänger der empirisch- 
teleologischen Theorie, die von Männern wie Madvig, Marty, Whitney, 
Schuchardt und anderen vertreten wird. Schuchardts Satz: ‚Der 
Mensch schafft sich den eigenen, ihm angeborenen Ausdruckslaut zum 
Mitteilungslaut um‘‘ dürfte der Wahrheit immer noch am nächsten 
kommen. Danach haftet schon der vorsprachlichen Wurzel, dem Natur- 
laut, etwas Teleologisches an, indem dieser Ausdruckslaut im Dienste 
der Entspannungstendenzen steht, und in der Sprache als Mitteilung 
kann sich dieses teleologische Moment bis zum klaren Zweckbewußt- 
sein steigern. Schuchardt hat uns auch noch einen anderen lehr- 
reichen Satz als Vermächtnis hinterlassen: ‚‚Aus der Not geboren, 
gipfelt die Sprache in der Kunst“, d. h. die Sprache ist im wesent- 
lichen eine menschliche Errungenschaft, die in ihren Anfängen den 
realen Bedürfnissen des Lebens diente. Darin gleicht sie den ehr- 
würdigen Zeugnissen, die wir überhaupt als die ältesten Spuren des 
Menschen besitzen: den Werkzeugen. Beiden Erzeugnissen ist ge- 
meinsam, wie Whitney schön bemerkt, daß sie der für die menschliche 
Vernunft charakteristischen Fähigkeit entspringen ‚‚Mittel mit 
Zwecken zu verbinden, nach einem Ziel zu streben und es zu erreichen.“ 
Im Sinne dieser‘ empirisch-teleologischen Ursprungstheorie sagt 
A. Marty: ‚‚Sprechen ist nun einmal nichts anderes als eine besondere 
Art des Handelns‘, und die Charakteristik, die Marty von diesem 
Handeln gibt, gipfelt in der Devise: ‚‚Nicht wahllos, sondern planlos“, 
es ıst „ein planlos zweckmäßiges Tun‘, ein reflexionsloses Tun und 
Wählen, das weit entfernt ist von der rationalistischen Teleologie der 
sog. Erfindungstheorie. Für die weitere Charakteristik dieses Handelns 
ist von ganz besonderer Wichtigkeit die Frage: Welche Rolle spielt 
dasBewußtseinim Sprachleben ? Hier ist zu unterscheiden zwischen 
dem Bewußtsein bei Handhabung der fertigen, traditionell über- 
lieferten Muttersprache und zwischen dem Bewußtsein bei Neu- 
schöpfungen an diesem überlieferten Material. An der Tatsache, daß 
sich beim Durchschnittsmenschen der Gebrauch der Muttersprache 
„unbewußt“ im Sinne von ‚unbemerkt‘ vollzieht, kann nicht ge- 
zweifelt werden und auch bezüglich der Veränderungen steht die 
Mehrzahl der Sprachforscher auf dem Standpunkt von Delbrück, der 
„Einleitung” 4. Aufl. (1904) S. 154 lehrt, daß sie im allgemeinen voll- 
zogen werden, „ohne daß der einzelne Sprechende ein Bewußtsein 
davon hat.“ Aus dem Zusammenhange der Stelle geht klar hervor, 
daß Delbrück hier ‚ohne Bewußtsein‘ gebraucht im Sinne von ‚ohne 
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Zweckbewußtsein“. Das Interessante ist nun aber, daß trotz dieses 
Fehlens von Zweckbewußtsein beim Vollzug der sprachlichen Ver- 
änderungen in weitem Umfange eine jeweilige Zweckmäßigkeit dieser 
Veränderungen zu konstatieren ist. Ich verweise nur auf den Satz 
bei H. Paul ‚‚Prinzipien“ 4. S. 226, wo er nach Besprechung eines 
Falles aus der nhd. Formenlehre sagt: ‚Wieder ein charakteristisches 
Beispiel einer zweckmäßigen Umgestaltung, die ohne Bewußtsein 
eines Zweckes erfolgt ist.“ Man denke auch an die Geschichte der 
englischen Sprache, wo diese Entwicklung auf das Zweckmäßige hin 
besonders deutlich zu beobachten ist. Wir konstatieren also für die 
Veränderungen im natürlichen Sprachleben in weitem Umfange eine 
jeweilige Zweckmäßigkeit ohne klares Zweckbewußtsein. Wie ist das 
zu erklären ? Esführt uns das mitten hinein in das heiß umstrittene 
Gebiet der Teleologie, und es ist ein Hauptverdienst der besonders von 
William Stern ausgebauten Persönlichkeitslehre hier Klarheit ge- 
bracht zu haben, durch Begründung einer kritischen Teleologie im 
Gegensatz zur naiven des 18. Jahrhunderts mit all ihren Verirrungen 
die Teleophobie beseitigt und die Berechtigung teleologischer Be- 
trachtungsweise erwiesen zu haben. 

Für unser Problem ist zunächst am wichtigsten der Unterschied 
zwischen Anlage- und Absichtsteleologie. Den Kern der persön- 
lichen Teleologie bildet eine innere, immanente Anlageteleologie, nicht 
eine äußere Absichtsteleologie, und gerade der Umstand, daß man 
in der Zeit der Aufklärung der rationalistischen Teleologie so großes 
Gewicht beilegte, hat die weitgehende Abneigung gegen die tele- 
ologische Betrachtung überhaupt verschuldet. Demgegenüber betont 
Stern nachdrücklich die jenseits der Bewußtheit liegende En-telechie 
der Persönlichkeit; ‘sie beruht nicht auf einem ‚„Beabsichtigen‘‘ des 
Zweckes, sondern auf einem elementaren Eingestelltsein, Angelegtsein 
auf den Zweck. Das absichtliche, planmäßige, zweckdenkende Tun 
ist nur eine bestimmte Form der persönlichen Teleologie, aber nicht 
ihr Grundtypus; und selbst in alle Absichtsteleologie geht viel mehr 
unbewußte und überbewußte Zielstrebigkeit mit ein als die Vertreter 
einer Bewußtseinsphilosophie wahr haben wollen.“ Aus dieser An- 
lageteleologie der Persönlichkeit erklärt sich nun auch jene Zweck- 
mäßigkeit ohne klares Zweckbewußtsein, die wir oben als Charakte- 
ristikum aller natürlichen Sprachentwicklung hinstellten. 

Für die teleologische Sprachbetrachtung ist dann weiterhin von 
besonderer Bedeutung W. Sterns Gegenüberstellung von Funktions- 
und Zustandsteleologie. Er sagt darüber „Grundgedanken“ S. 32: 
Die Teleologie ist „nicht als Zustands-, sondern als Funktionstele- 
ologie aufzufassen. Nicht Zweckmäßigkeit als fertige, ruhende 
Eigenschaft, sondern Zielstrebigkeit als lebendige Tatrichtung ist 
ihr Wesen. Die Teleologie alten Stils hatte sich ja gerade damit so 
viele Blößen gegeben, daß sie überall die vorhandenen Zweckmäßig- 
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keiten, Vollkommenheiten, Herrlichkeiten der Welt pries — ihr gegen- 
über hatte der Gegner leichtes Spiel, da nun jeder Nachweis von 
Zweckwidrigkeiten und Unvollkommenheiten, Gebrechen und Ver- 
brechen ... ihr optimistisches Kartenhaus umzuwerfen drohte. Ganz 
anders bei uns. Nur für die göttliche All-Person ist Richtung auf das 
Ziel und Verwirklichung des Ziels identisch zu setzen; bei allen end- 
lichen Personen ist die Teleologie ein Gerichtetsein auf Ziele, ein Ge- 
rüstetsein für Ziele, aber nicht ein Ruhen im endgültig erreichten 
Ziele.“ Daß das auch für die Sprache gilt, d.h. daß wir auch hier bloß 
eine Funktions- und keine Zustandsteleologie haben, hat besonders 
A. Marty betont. Er weist immer wieder darauf hin, daß das planlos 
wirkende teleologische Triebwerk keine vollständige und durchgehende 
Zweckmäßigkeit der menschlichen Sprache hervorbringen konnte. „Es 
bleiben überall vielerlei Inkonsequenzen und Sprünge, Lücken und 
Dysteleologien mannigfacher Art.‘ Für besonders wichtig halte ich 
Sterns und Martys Hinweis auf den Antagonismus der Triebe, 
mit dem wir bei jeder menschlichen Persönlichkeit zu rechnen haben. 
Wenn von Gegnern der Sprachteleologie immer wieder behauptet 
wird, einen Trieb nach Bequemlichkeit oder Deutlichkeit könne es 
in der Sprache nicht geben, weil doch jede Sprache so vieles auf- 
zuweisen habe, was mit Bequemlichkeit oder Deutlichkeit nicht in 
Einklang zu bringen sei, so wird hierbei nicht beachtet, daß die Trieb- 
kräfte des Sprachlebens Kräfte sind, die nur nach einer bestimmten 
Richtung hin wirken, ohne sich aber durchaus allseitig durchsetzen 
zu können. Man muß eben die hemmenden Gegenströmungen 
berücksichtigen, vgl. was A. Marty in „Satz und Wort“, hrsg. von 
0. Funke (1925) S. 58 sagt über ‚‚die planlose Rücksicht auf eine 
Mannigfaltigkeit von Motiven — diejenige auf leichte Verständlichkeit, 
auf Ökonomie und auf ein gewisses Maß von Schönheit der Sprach- 
mittel.“ Daher kann es auch keine Idealsprache geben. „Immer 
wird, was in der einen Rücksicht vielleicht ein Vorzug, in der anderen 
ein Fehler sein.‘“ Natürlich gilt auch für diese Funktionsteleologie — 
wenigstens soweit die natürliche Sprachentwicklung in Frage kommt, 
— daß sie ohne Zweckbewußtsein erfolgt, mit anderen Worten: diese 
Funktionsteleologie ist in der Regel zugleich Anlage-, nicht Absichts- 
teleologie. 

Kehren wir nun nach dieser Charakteristik der sprachlichen 
Teleologie zurück zu der bekannten Stelle bei Delbrück Einleitung“ 
4. S. 154, von der wir oben ausgingen. Er fragt hier: Haben die 
Menschen beim Vollzug der sprachlichen Veränderungen einen Zweck 
im Auge ? Antwort: Nein. Die Veränderungen erfolgen in der Regel 
ohne Bewußtsein, und es schwebt den Sprechenden dabei kein Zweck 
vor. Dann folgt auf S. 155 der wichtige Schluß: ‚‚Man hat also nicht 
nach diesem, sondern nach den Gründen der Veränderung zu 
forschen.“ Diese Folgerung wurde, wie wir gleich sehen werden, 
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maßgebend für die ganze sprachwissenschaftliche Forschung im letzten 
Viertel des 19. Jahrhunderts. Prüfen wir sie auf ihre Richtigkeit! 
Delbrück stellt hier den Zwecken die Gründe gegenüber und fordert 
eine rein ätiologische, zweckfreie Betrachtung der sprachlichen Vor- 
sänge. Aber diese Forderung einer zweckfreien Betrachtung ist nicht 
identisch mit einem Verzicht auf den übergeordneten Begriff der tele- 
ologischen Betrachtungsweise überhaupt. Der Begriff ‚teleologisch‘“ 
umfaßt sowohl den bewußten Zweck wie die unbewußte Zielgerichtet - 
heit. Delbrück gebraucht ‚‚Zweck“ richtig im Sinne von „bewußter 
Zweck“, „Leitbewußtsein‘‘, dessen Vorhandensein für die Mehrzahl 
der sprachlichen Veränderungen mit Recht geleugnet wird, wobei 
aber doch in weitem Umfange eine jeweilige Zweckmäßigkeit dieser 
Veränderungen anerkannt werden muß. Für einen Teil der sprach- 
lichen Veränderungen gibt aber auch Delbrück zu, daß sie mit be- 
wußter Zwecksetzung erfolgen. Verschieden ist also überall der Grad 
des Zweckbewußtseins: vom dunkeln, dumpfen Gefühl kann es bis 
zur klaren Erkenntnis und Setzung des Zieles die ganze aufsteigende 
Skala durchlaufen, das Konstante und eigentlich Charakteristische ist 
aber die Richtung auf ein r&Xos. Wollen wir daher der Gesamtheit der 
sprachlichen Veränderungen, den bewußten wie den unbewußten, 
gerecht werden, so brauchen wir notwendig diesen Begriff tele- 
ologisch, der neutral ist, insofern er nur die Tendenz auf ein r&.oc 
bezeichnet, ohne etwas auszusagen über die Rolle, die das Bewußtsein 
spielt bei diesem Hintendieren auf das Ziel. Die ätiologische Be- 
trachtungsweise, d. h. die Erforschung der Gründe oder Bedingungen 
muß also Hand in Hand gehen mit der teleologischen Betrachtungs- 
weise; erst diese Verbindung sichert eine wirkliche Erklärung sprach- 
licher Erscheinungen. 

Mit Delbrücks Standpunkt deckt sich im großen und ganzen 
derjenige bei H. Paul in seinen ‚Prinzipien‘, worüber wir bereits eine 
eingehende Kritik durch O. Dittrich besitzen. Es muß aber betont 
werden, daß H. Paul kein prinzipieller Gegner teleologischer Sprach- 
auffassung gewesen sein kann; spricht er doch gelegentlich selbst von 
einer ‚, Tendenz‘‘ der Sprechenden, oder von einem ‚‚Bestreben‘“ ; auch 
das „‚Bequemlichkeitsstreben‘‘ muß er anerkennen, wenn er ihm auch 
nur eine sehr untergeordnete Rolle zuspricht. Es ist sehr bemerkens- 
wert, daß H. Paul als entschiedener Anhänger der Herbart schen 
Psychologie mit ihrem passiven Vorstellungsmechanismus und ihrer 
Ablehnung der ‚‚Seelenvermögen“ nicht umhin kann, diese aktiven 
richtunggebenden Faktoren des Seelenlebens gelegentlich zu Hilfe 
zu nehmen. 

Als schärfster Gegner aller Sprachteleologie tritt uns aber 
W. Wundt entgegen, der ja auch gemäß seiner nativistischen Theorie 
vom Sprachursprung keinen anderen Standpunkt einnehmen kann. 
A. Marty hat es sich in seinen ‚‚Untersuchungen“ zur Aufgabe ge- 
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macht, die Einwände Wundts der Reihe nach eingehend zu wider- 
legen, und wenn Wundt auch keine Notiz von Marty genommen hat, 
so behalten diese Ausführungen Martys doch ihren dauernden Wert. 

Die Tatsache, daß Männer wie Delbrück, Paul und Wundt in 
einer z. T. so scharfen Opposition gegen Sprachteleologie auftraten, 
setzt natürlich voraus, daß eine solche zu ihrer Zeit bestanden oder 
irgendwie nachgewirkt haben muß. Und in der Tat, Sprachforscher 
wie M. Müller, Whitney, Benfey, Pott, G. von der Gabelentz, Aug. 
Schleicher und G. Curtius sind alle mehr oder weniger Anhänger einer 
teleologischen Sprachauffassung, sie machen Gebrauch von den s0g. 
„Iriebkräften‘‘ des Sprachlebens, die man nachher als ‚Lückenbüßer“ 
und „Notbehelfe‘‘ bezeichnet hat. Das Vordringen der ‚„zweckfreien‘“ 
Forschung in der Sprachwissenschaft wurde wesentlich begünstigt 
durch die damalige allgemein wissenschaftliche Zeitströmung, wie denn 
überhaupt eine bemerkenswerte Parallele zwischen sprachwissen- 
schaftlicher Methode und jeweiligem Zeitgeist zu beobachten ist. Auf 
die Zeit der sog. deutschen Spekulation folgte ein pessimistisches Miß- 
trauen gegen alles aufbauende Denken, der Positivismus mit seiner 
nüchternen Tatsachenforschung und der Kleinarbeit des auflösenden 
Denkens wurde Trumpf. Man hat die verschiedensten Namen geprägt 
zur Charakterisierung dieser letzten Jahrzehnte des verflossenen Jahr- 
hunderts: das naturwissenschaftliche, das technische, das materia- 
listische, das industrielle, das demokratische, das soziale, das positi- 
vistische Zeitalter, Bezeichnungen, die nach W. Stern alle das Wesent- 
liche nicht so hervortreten lassen, wie die von ihm vorgeschlagene: 
„das sächliche Zeitalter‘ «axt’ 2£oynv „Aber der Höhepunkt des Sach- 
gedankens bedeutet auch zugleich den Anfang vom Ende“ sagt Stern; 
es folgte eine Reaktion, auch in der Sprachwissenschaft, die ihren 
sprechenden Ausdruck fand in dem Satze bei E. Otto ‚Zur Grund- 
legung der Sprachwissenschaft‘“ S.8: ‚In der Entwicklungsgeschichte 
der Sprache können nicht ‚kausale‘ Beziehungen aufgedeckt werden, 
sondern es ist vielmehr eine teleologische Betrachtungsweise geboten.“ 

Das Zurücktreten dieser teleologischen Betrachtungsweise in der 
verflossenen Periode der Sprachwissenschaft ist nun aber keineswegs 
nur durch die bisher genannten Faktoren bedingt. Die Auswüchse 
einer rationalistischen Absichtsteleologie, das wissenschaftliche An- 
sehen von Männern wie Delbrück, Paul und Wundt, die Nicht- 
beachtung von Martys Schriften, der Einfluß der naturwissenschaft- 
lichen Denkweise und des Positivismus des damaligen Zeitalters, all 
das bekam einen wichtigen Bundesgenossen an der Tatsache, daß eine 
konsequente Durchführung teleologischer Sprachbetrachtung oft auf 
schier unüberwindbare Schwierigkeiten stieß. Wenn auch das In- 
teresse nicht mehr, wie in den Jugendjahren der vergleichenden 
Sprachwissenschaft, der Rekonstruktion der indogermanischen Grund- 
sprache zugewandt war, so waren es doch in erster Linie tote Sprachen, 
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mit denen die Forschung sich beschäftigte. Wie wollte und konnte 
man da in jedem einzelnen Falle sagen, von welchen Motiven und 
Tendenzen die Menschen dieser längst verschwundenen Generationen 
bei ihrer Sprechweise bestimmt wurden ? Es kommt hinzu, daß die 
damalige Sprachwissenschaft noch vollauf zu tun hatte mit der Er- 
forschung der Laut- und Formenlehre und daß das weite Gebiet der 
zusammenhängenden Rede, wo die Triebkräfte viel besser zu erkennen 
sind, erst allmählich anfing beachtet zu werden. So schränkte man 
sich auf eine kausale und kausalgesetzliche Methode ein und ließ die 
Triebkräfte links liegen, wohl weniger aus einer tiefgehenden prin- 
zipiellen Abneigung als vielmehr in der stillschweigenden Voraus- 
setzung, daß auch ohne sie ein Verständnis der sprachlichen Er- 
scheinungen möglich sei. Demgegenüber erhebt nun die Gegenwart, 
wie wir sahen, die Forderung einer teleologischen Betrachtungsweise 
und das stellt uns vor die wichtige Frage, ob und in wie weit eine 
solche Betrachtungsweise durchführbar ist, wenn wir einmal ihre 
prinzipielle Berechtigung anerkennen. 

Die Frage hängt wieder eng zusammen mit dem Kernproblem 
der geisteswissenschaftlichen Psychologie, dem sog. Verstehen. Für 
uns handelt es sich natürlich nur um das Motivverstehen, speziell 
um das Verstehen der sprachlichen Motive, des teleologischen Trieb- 
werkes, das hinter den sprachlichen Äußerungen steht. Die Haupt- 
sache ist nun, daB dieses Verstehen wirklich möglich ist auf Grund 
der von Spranger sog. „Gleichgesetzigkeit‘‘ der menschlichen 
Seele. Das Triebwerk der menschlichen Psyche ist in seinem Grund- 
aufbau überall das gleiche, es handelt sich, wie Vierkandt betont, 
„überall nur um Verschiedenheiten auf dem Hintergrunde einer Über- 
einstimmung in gewissen letzten Einheiten‘, und die Gabe der Phan- 
tasie ist es, die hier dem Verstehen des Mitmenschen zu Hilfe kommt, 
indem sie diese Unterschiede mehr oder weniger aufhebt. Insbesondere 
haben wir kein Recht, der ältesten Menschheit nur das biologische 
Interessengebiet zuzuerkennen und ihr die höheren Wertrichtungen, 
z. B. ästhetische, altruistische und religiöse Tendenzen abzusprechen. 
Das Verstehen setzt natürlich eine gewisse Begabung und eine Art 
von feinfühliger Kongenialität mit der zu verstehenden Persönlichkeit 
voraus und es kann der teleologischen Sprachbetrachtung nur nützlich 
sein, wenn sich möglichst viele Forscher ihr zuwenden, weil auf diese 
Weise ein glücklicher Ausgleich der jeweiligen Veranlagung erzielt 
werden kann. Die Hauptsache ist hierbei eine strenge Selbstkritik, 
um ein möglichst objektives Bild der Wirklichkeit zu zeichnen; es ist 
ja leicht verständlich, daß z. B. ein temperamentvoller Interpret nur 
zu geneigt ist, beim Sprechenden überall affektische Entspannungs- 
tendenzen zu wittern, und ein praktisch eingestellter wird leicht die 
sprachökonomischen Tendenzen in den Vordergrund stellen. In ge- 
wissem Sinne ist und bleibt das ‚Verstehen‘ natürlich stets subjektiv, 
namentlich bei komplizierteren Fällen. 
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Eine weitere Schwierigkeit ergibt sich, wenn man bedenkt, daß 
nach der Lehre der geisteswissenschaftlichen Psychologie ein eigent- 
liches Verstehen nur aus dem Ganzen heraus möglich ist, ich muß 
streng genommen ein Totalbild der zu verstehenden Persönlichkeit 
oder Volksindividualität besitzen. Das setzt wieder eine möglichst 
eingehende Kenntnis der psycho-physischen und namentlich der 
Umwelt-Bedingungen voraus. Nun weiß aber jeder, wie sehr wir 
hier vielfach bloß auf Bruchstücke angewiesen sind, namentlich wenn 
wir uns von der Gegenwart weg in die Vergangenheit zurückbegeben 
und wenn wir es mit Völkern zu tun haben, die auf einer ganz anderen 
Kulturstufe stehen. 

Bei dieser Sachlage dürften sich für die Begründung oder besser 
gesagt, für die Neubegründung einer teleologischen Sprachbetrachtung 
folgende praktische Winke ergeben: die Triebkräfte sind ın erster 
Linie im Sprachleben der Gegenwart an den lebenden Sprachen 
zu studieren, weil hier die Voraussetzungen für das Verstehen am 
günstigsten liegen. Unter den lebenden Sprachen gebührt natürlich 
der Muttersprache der Ehrenplatz. Mit diesem ‚Verstehen aus Gleich- 
klang‘‘, wie Spranger es nennt, muß sich verbinden ein Versuch in 
das Verständnis einfacherer Fälle einzudringen, und da dürfte wohl 
klar sein, daß das allgemein und überall zu Beobachtende in der Regel 
weniger Schwierigkeiten für das Verständnis bietet, als das Indivi- 
duelle und Eigenartige. Was allgemein ist und überall beobachtet 
werden kann, bietet die Möglichkeit einer Vergleichung und gerade 
diese „Methode der vergleichenden Erhellung‘‘ ist es, die für ein 
tieferes Verständnis der sprachlichen Triebkräfte von unschätzbarem 
Nutzen ist. Bleibt die teleologische Sprachbetrachtung für den An- 
fang innerhalb dieser Grenzen, so dürfte ihr ein Erfolg nicht versagt 
sein; muß doch auch G. Ewald, der kürzlich auf dem internationalen 
Psychologen-Kongreß in Groningen die Schwierigkeiten des Ver- 
stehens und die in dieser Methode liegende Gefahr der Subjektivität 
betont hat, anerkennen, daß wir beim Vorliegen einfacher, unkom- 
plizierter Verhältnisse ‚wirklich mit der Kraft: der ‚Einsicht‘ er- 
kennen‘ können. 

Der Wert dieser Sprachbetrachtung, namentlich auch für Schule 
und Unterricht, ist schon von anderer Seite gebührend gewürdigt 
worden, sodaß nach diesen theoretischen Erörterungen jetzt die Bahn 
[rei ist für die Behandlung der Hauptsache, d. h. der eigentlichen 
Dynamik des Sprachlebens. Welches sind die Triebkräfte, die bei 
Entstehen, Wandel und Vergehen sprachlicher Erscheinungen in Frage 
kommen ? Ohne auf Einzelheiten einzugehen, gebe ich zunächst eine 
reın äußerlich d. h. alphabetisch geordnete Aufzählung der sechs 
großen Triebkreise, die für das Sprachleben von Bedeutung sind: 

1. Abbildetendenzen;, 4. Streben nach Kralftersparnis; 
2. Ästhetische Tendenzen; 5. Ordnungstendenzen; 
3. Entspannungstendenzen ; 6. Sozialer Triebkreis. 
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Durch diese alphabetische Anordnung wird nichts ausgesagt über 
die Reihenfolge der einzelnen Triebkreise bei der Entstehung der 
Sprache oder über ihre größere bzw. geringere Bedeutung für die 
fertige Sprache. Es wird auch nichts ausgesagt über Verwandtschaft 
oder Kontrast der einzelnen Tendenzen und nichts über ihren Zu- 
sammenhang mit Denken, Fühlen und Wollen des Menschen. Für den 
Anfang — die Dynamik des Sprachlebens soll ja erst begründet und 
erprobt werden — scheint mir diese durch rein praktische Motive 
gebotene rein äußerliche Anordnung die einfachste Lösung zu sein. 
Wichtiger als ein System der Triebkreise ist jedenfalls der Nachweis, 
daß sie nicht a priori erdacht sind, daß sie vielmehr eine reale Grund- 
lage haben in den vorliegenden sprachlichen Tatsachen. Dazu ist 
folgendes zu bemerken: die Abbildetendenzen zeigen sich vor 
allem in der großen Fülle des sog. sprachlichen Konkretismus. Die 
Anschaulichkeit, die Abneigung gegen das Abstrakte und Schematische, 
wie sie besonders für alle natürliche Volkssprache charakteristisch ist, 
gehört hierher. Als tiefste Wurzel finden wir den allgemein mensch- 
lichen Betätigungsdrang und Nachahmungstrieb, der immerfort ge- 
speist wird durch die Freude an der gelungenen Nachahmung, also 
ein vorwiegend egozentrisches und ästhetisches Motiv, das nun aber 
auch wieder altruistisch gefärbt sein kann, wenn z. B. der lebhaft 
Schildernde merkt, wie der Zuhörer zum Nach- und Miterleben an- 
geregt wird. Die lebendige Redeweise berührt sich so eng mit der 
eindringlichen und ausdrucksvollen Sprache, die wesentlich auf Be- 
einflussung des Hörers eingestellt ist. Hier schneidet sich unser Trieb- 
kreis mit dem sozialen (Nr. 6), und da die konkrete Ausdrucksweise 
auch vielfach bequemer ist als die begrifflich-abstrakte haben wir 
auch eine Berührung mit dem Streben nach Kraftersparnis (Nr. 4). 
— Beim ästhetischen Triebkreis lassen sich zwei Unterabtei- 
lungen machen: 

a) umfaßt alles, wo Stimmung und Gefühl sich einen sprach- 
lichen Ausdruck sucht ; hierher auch das oft verkannte Kapitel: 
Beschaulichkeit und Gemächlichkeit in der Sprache, charakteri- 
siert durch die sog. ‚‚gemischte Zwecktätigkeit‘‘. Eine besondere 
Gruppe bilden die Fälle mit dem Ausdruck sittlich -religiöser 
Gefühle; 

b) Das Ästhetische im gewöhnlichen Sinne, d. h. das Streben nach 
Schönheit, der Schmuck- und Spieltrieb in der Sprache. — 

Die Entspannungstendenzen sind bedingt durch den Affekt, d.h. 
durch starke Gefühle. Das große Gebiet der affektischen Ausdrucks- 
weise gehört also hierher. — Beim Streben nach Kraftersparnis 
handelt es sich um das Prinzip des kleinsten Kraftmaßes, sowohl für 
die äußere Sprechtätigkeit, als auch besonders für das Denken. Man 
gebraucht hier gewöhnlich den wenig glücklichen Ausdruck ‚Streben 
nach Bequemlichkeit“. Diese sprach- und denkökonomischen Ten- 
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denzen treten überall im Sprachleben mit besonderer Deutlichkeit zu 
Tage. — Die Ordnungstendenzen zeigen sich 
a) beim Anfang der Rede, d. h. im klassenbildenden Trieb des 
Menschen bei der Herausbildung der Wortarten und Redeteile; 
b) im gewaltigen Gebiete der Analogie, beruhend auf dem Prinzip 
der gruppierenden Dingauffassung; 
c) im Streben nach Klarheit, Deutlichkeit und Verständlich keit ; 
d) in den Prinzipien der Reihung, desregelmäßigen Wechsels (Rhyth- 
mus), der Symmetrie und Proportionalität. In diesem letzten 
Punkte zeigt sich starke Berührung mit den ästhetischen 

Tendenzen. — | 
Der soziale Triebkreisendlich umfaßt streng genommen alle Motive 
des Sprechens mit anderen, da aber ein großer Teil davon schon im 
Vorhergehenden zur Sprache gekommen ist, kann man sich hier haupt- 
sächlich einschränken auf das Kapitel: Sprache der Höflichkeit, 
Bescheidenheit und Vorsicht, sowie ihr Gegenteil. 

Ich glaube damit keine wesentliche Seite der sprachlichen Dy- 
namik, soweit die zusammenhängende Rede in Frage kommt, über- 
sehen zu haben und kann daher nun zu den Bedingungen übergehen, 
möchte aber nicht unterlassen zu betonen, daß es sich im Vorher- 
gehenden stets um Triebkreise handelt, die nicht isoliert neben 
einander stehen, sich vielmehr dauernd mit ihren Peripherien schneiden. 

Das Verstehen der Triebkreise des Sprachlebens ist nicht 
identisch mit der Erklärung sprachgeschichtlicher Tatsachen, es ist 
nur die Voraussetzung für die Erklärung, die erst zustande kommt, 
wenn sich diesem Verstehen hinzugesellt ein Begreifen oder Erkennen 
der Bedingungen, die aller sprachlichen Entwicklung zugrunde liegen. 
Hier besteht allgemeine Übereinstimmung ın folgender Dreiteilung: 
Die Bedingungen liegen 1. in der Sprache, 2. im Sprechenden und 3. in 
der Umwelt bzw. Vorwelt. Nimmt man die Sprache, d. h. speziell die 
Lautsprache, als etwas Gegebenes — in Wirklichkeit unterliegt ihre 
Entstehung ja auch dem Prinzip der Bedingungen und Triebkräfte — 
so kann man sagen: die Bedingungen der Klasse I liegen in der Ge- 
saıntheit von Ausdrucksmitteln, über die eine Sprache verfügt. Man 
kann auch mit A. Marty den Begriff der äußeren Sprachform zu- 
grunde legen und sagen: die sprachlichen Bedingungen umfassen 
alles, was an unserer Rede äußerlich oder sinnlich wahrnehmbar ist: 
„Das Klangliche, die Gebärden, im weiteren Belang auch die eine 
Sprache vermittelnde Schrift.‘“ Diese Hineinziehung der Schrift in . 
die Klasse der sprachlichen Bedingungen empfiehlt sich besonders 
deswegen, weil dem Philologen die Sprache vielfach nur durch das 
Medium der Schrift bekannt wird, ein Umstand, der bei synt.-stil. 
Untersuchungen nie aus dem Auge gelassen werden darf. — Die Be- 
dingungen der Klasse II umfassen die psycho.-physische Beschaffen- 
heit des Sprechenden und zwar kommt für die zusammenhängende 
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Rede in erster Linie die psychische Beschaffenheit in Frage. Das ganze 
Seelenleben des Menschen, sein Empfinden, Denken, Fühlen und 
Wollen steht in engster Beziehung zum sprachlichen Ausdruck und 
es ist klar, daß der Sprachforscher hier die gesicherten Ergebnisse der 
experimentellen und der geisteswissenschaftlichen Psychologie in 
gleicher Weise verwerten muß. Neben der Psychologie des Einzel- 
menschen ist natürlich besonders alles Sozialpsychische zu berücksich- 
tigen. — Was schließlich die Bedingungen der Umwelt betrifft, so läßt 
sich hier eine Dreiteilung vornehmen nach folgenden Gesichtspunkten: 

1. die von der umgebenden Natur ausgehenden Einflüsse, wobei 
besonders die Ergebnisse der Anthropogeographie zu berück- 
sichtigen sind; 

2. die von den Mitmenschen ausgeübten Umwelteinflüsse, sei es 
daß sie mit Absicht erfolgen, oder nur als sog. Milieueinflüsse 
auftreten; 

3. die von den Menschen erzeugte Kultur, wobei zu beachten ist, 
daß jedes einzelne Kulturgut eines Volkes von den übrigen Kultur- 
gütern abhängig ist. 

Also ein ungeheuer ausgedehntes Gebiet, das diese Bedingungen des 
Sprachlebens umspannen, ein Gebiet, das die Mitarbeit vieler Forscher 
erheischt. Die meisten Vorarbeiten liegen naturgemäß vor bei der 
Ergründung der in der jeweiligen Sprache selbst liegenden Be- 
dingungen, während diejenigen der Klasse II und III noch vielfach 
ın Dunkel gehüllt sind und uns z. T. vielleicht auch immer verborgen 
bleiben werden. Bei der Erforschung geschichtlich gewordener 
Sprachen sind wir ja vielfach auf eine unzulängliche Überlieferung 
angewiesen, eine Überlieferung, die uns besonders gern im Stiche läßt 
bezüglich eines dritten Faktors, der neben den Bedingungen und Trieb- 
kräften in Rechnung zu stellen ist; der Zufall oder die Umstände. 
Wie bei der Erforschung der Triebkräfte müßte daher grundsätzlich 
auch für die Bedingungen begonnen werden mit der lebenden Sprache 
und besonders mit der Muttersprache, weil uns hier die ‚Statik‘ des 
Sprachlebens am greifbarsten entgegentritt. 

Die zwecks Erklärung der sprachlichen Erscheinungen vorge- 
nommene Trennung in Bedingungen und Triebkräfte ist natürlich 
nur ein praktischer Notbehelf, in Wirklichkeit gilt auch hier das Wort 
des Historikers Ranke: ‚‚Alles hängt zusammen“, und es ist an mög- 
lichst vielen Beispielen das Zusammenarbeiten und Ineinandergreifen 
von Bedingungen und Triebkräften zu zeigen, damit durch die künst- 
lich vorgenommene Isolierung dieser beiden Faktoren sich kein 
falsches Bild von der Wirklichkeit des Sprachlebens festsetze. ‚Alles 
hängt zusammen‘ — auch die Bedingungen und Triebkräfte unter 
einander und es ist stets zu beobachten, daß wir durch das Heraus- 
heben einer, besonders markant in die Augen springenden Be- 
dingung oder Triebkraft noch weit entfernt sind von der Wirklichkeit, 
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wo meist mehrere dieser Faktoren, Bedingungen sowohl wie Trieb- 
kräfte, wirksam gewesen sind. Alles hängt schließlich auch insofern 
zusammen, als beim normalen Sprechen stets Bedingungen und 
Triebkräfte wirksam sind, d. h. eine sprachliche Erscheinung kommt 
nicht etwa bloß durch eine Bedingung zustande ohne daß eine Trieb- 
kraft dahinter stände. 

Ein Beispiel möge diese theoretischen Erörterungen beschließen. 
Nehmen wir die Nachklangs- oder Perseverationserscheinungen! 
Lessing schreibt im Laokoon: ‚Die schmerzlichste, unheilbarste Krank- 
heit‘‘ mit einem logisch unhaltbaren Superlativ ‚„unheilbarst‘‘. Solche 
ursprünglich momentanen Sprachfehler können auch in den all- 
gemeinen Usus übergehen, man denke an den Gebrauch der passiven 
Form von coepi nach einem passiven Infinitiv: urbs aedificari, coeptaest; 
der Urfehler ist dann zum Nachfehler geworden. Nun ist klar, daß 
diese Spracherscheinung einmal dadurch bedingt ist, daß in der Rede 
das Wort oder Wortelement vorhergeht, in dem der Sprechende stecken 
bleibt, also eine in der Lautsprache liegende Bedingung. Klar ist aber 
auch, daß damit allein der Vorgang noch nicht erklärt ist, wir wollen 
auch etwas über die psycho-physischen Bedingungen und über die 
Triebkräfte erfahren. Da ist zu unterscheiden zwischen Urfehler und 
Nachfehler, beide stehen meist unter verschiedenen psychischen Be- 
dingungen; für uns kommt in erster Linie der Urfehler in Frage. Die 
experimentelle Psychologie hat nun gerade in den letzten Jahren 
nachgewiesen, daß Perseverationen besonders gern im Zustande kör- 
perlicher und geistiger Ermüdung auftreten. Die determinierenden 
Tendenzen, die auf die Aussprache der grammatisch richtigen Form 
hinzielen, nehmen im Zustande der Ermüdung ab, sie können sich nicht 
durchsetzen. Damit haben wir eine psycho-physische Bedingung für 
unsere Spracherscheinung, und wo diese Bedingung vorliegt, ist auch 
die Triebkraft klar, nämlich die Tendenz nach Kraftersparnis. Weiter- 
hin hat die experimentelle Psychologie aber auch nachgewiesen, daß 
Perseverationen leicht auftreten im Zustande affektiver Erregung; 
also eine andere psychische Bedingung, zu der auch eine andere Trieb- 
kraft gehören wird. Nehmen wir obige Stelle aus Lessing! Affekt und 
Superlativ stehen in sehr enger Beziehung, und ich zweifle nicht, daß 
Blümner, der Kommentator des Laokoon, bezüglich der Triebkraft 
das Richtige getroffen hat mit der Bemerkung: der an sich unmögliche 
Superlativ „‚unheilbarsi“ erkläre sich aus dem Bestreben Lessings ‚‚den 
Begriff des schrecklichen Loses recht drastisch darzustellen.‘ Das 
wäre dann also vorwiegend eine Abbildetendenz, die aber auch mit 
einer Tendenz des ästhetischen Triebkreises verbunden sein kann, 
insofern die Perseverationserscheinungen vielfach zu Reimbildungen 
führen. Man denke auch an den sog. Plural der Konzinnität im 
Lateinischen, der vielfach durch das Streben nach Harmonie und 
Symmetrie erklärt werden muß. Glücklicherweise sind die Verhält- 
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nisse nicht immer so kompliziert, wie bei diesen Perseverations- 
erscheinungen, wo eine relativ exakte Bestimmung der Bedingungen 
und Triebkrälte nur unter dem frischen Eindruck der lebendigen 
Beobachtung in der Gegenwart möglich ist. Bei allen komplizierten 
Fällen, die der Vergangenheit angehören, sind wir naturgemäß viel- 
fach nur auf Vermutungen angewiesen; das darf aber für die wissen- 
schaftliche Sprachbetrachtung kein Grund sein, solche Vermutungen 
überhaupt nicht anzustellen und sich mit den klar erkennbaren Be- 
dingungen der Lautsprache zu begnügen. Es wäre das eine allzugroße 
Vereinfachung des wirklichen Tatbestandes, der fast immer ein ver- 
wickelter psycho-physischer Prozeß ist, ein Prozeß, bei dem vor allem 
auch stets teleologische Momente beteiligt. sind. 

Ich kehre zum Ausgangspunkt zurück. Die Sprachwissenschaft 
ist ein Teil der großen Wissenschaft vom Menschen und sie darf stolz 
darauf sein, an der Erforschung dieser Krone der Schöpfung mit- 
arbeiten zu können. Die Wahrheit dieses Satzes muß jeder an- 
erkennen, der die Notwendigkeit und Berechtigung des Prinzips der 
Bedingungen und Triebkräfte anerkennt. Er muß aber auch weiter 
zugeben, daß für uns unannehmbar ist der Grundsatz des berühmten 
Genfer Sprachforschers F. de Saussure: ‚‚Die einzige und wirkliche 
Aufgabe der Sprachwissenschaft ist die Betrachtung der Sprache an 
sich und um ihrer selbst willen.“ Dadurch wird die Dreiheit der in 
Wirklichkeit vorhandenen Bedingungen sozusagen künstlich ein- 
geschränkt auf die eine Klasse der sprachlichen Bedingungen; es ist 
dieser Grundsatz auch nicht vereinbar mit der Forderung, die gerade 
in unseren Tagen mit Recht immer wieder erhoben wird, daß die 
theoretische Isolierung der einzelnen Wissenszweige weichen möge 
einer Synthese des Wissens und daß der Gedanke von der Einheit 
des Lebens fruchtbare Wurzeln schlagen möge. Auch hier hat William 
Stern den richtigen Weg gewiesen mit dem Satze: ‚Der Umkreis 
jeder Einzelwissenschaft ist eine nur künstlich isolierte Teilwelt, die 
ın Wirklichkeit mit zahllosen Fäden an der ganzen Welt hängt; und 
die dort gefundenen Überzeugungen erhalten erst ihre endgültige 
Daseinsberechtigung, wenn sie bei dieser Einreihung in die höchste 
Zusammenfassung nicht ad absurdum geführt werden.‘ Wenn die 
Sprachwissenschaft ein Teil der Wissenschaft vom Menschen ist, dann 
ist klar, daß ihre Aufgabe, die sprachlichen Erscheinungen nach dem 
Prinzip der Bedingungen und Triebkräfte zu erklären, sie hinführen 
muß zu dem letzten und höchsten Ziele: Die geschichtlich gewordene 
Sprache zu erkennen und zu verstehen als eine Offenbarung des Seelen- 
lebens. An der Erreichung dieses Zieles kann jeder Philologe mit- 
arbeiten; die Sprachwissenschaft ist eben in der glücklichen Lage, 
eine vielverzweigte Arbeitsteilung vornehmen zu können, sodaß eine 
weitgehende Berücksichtigung der verschiedenen Forscherindivi- 
dualitäten möglich ist. Wenn Spranger in seinem „Aufruf an die 
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Philologen‘‘ von einigen Jahren gesagt hat: Wir sollten nicht fürder 
im Monographischen und Spezialistischen versinken; das Material 
liegt bereit‘‘, so ist Philologie und Sprachwissenschaft leider nicht in der 
Lage, dieses optimistische Urteil unterschreiben zu können. Hier liegt 
das Material noch lange nicht bereit, unendlich viel entsagungsvolle 
positivistische Kleinarbeit ist hier noch allenthalben zu leisten. Wie 
viel sinkt z. B. Jahr aus Jahr ein aus dem Bestande der lebenden 
deutschen Mundarten ins Grab der Vergessenheit ohne daß es der 
forschenden Mit- und Nachwelt bekannt wird! Hier bei den lebenden 
Sprachen der Gegenwart gilt es vor allem zu beobachten, zu sammeln 
und zu beschreiben, das ist notwendiger methodologischer Positivismus, 
und wer daher weniger Neigung und Begabung für die teleologische 
Sprachforschung hat, der braucht deswegen nicht der Sprachwissen- 
schaft überhaupt den Dienst zu versagen. In diesem Sinne ein Glück 
auf! zu frisch, fröhlicher Arbeit. 
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Spanische Literatur bis zum Ausgang 
des 17. Jahrhunderts im Lichte deutscher Forschung. 
Ein Rückblick und Ausblick. 


Von Dr. Adalbert Hämel, a. o. Professor der romanischen Philologie an der 
Universität Würzburg. 


Zweifellos gebührt dem Zeitalter der Romantik das Verdienst der 
ersten Einfühlung in die spanische Volksseele, der begeisterten Be- 
kanntmachung dieser Volksseele und ihrer ureigensten Äußerungen 
ın deutschen Landen. Aber das wissenschaftliche Studium der spani- 
schen Literatur fand bereits in der Mitte des 18. Jahrhunderts eine 
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eifrige Pflege. Und zwar ging diese Welle von den Universitäten 
Göttingen und Leipzig aus. Die reichen Bestände der Göttinger 
Universitätsbibliothek an spanischer Literatur wurden damals ge- 
sammelt. Sie dienten wohl Johann Andreas Dieze dazu, die Über- 
setzung der Origenes de la Poesia Castellana (1769) mit reichen An- 
merkungen und Ergänzungen zu versehen. In Göttingen studierte 
auch Tieck und dort begannen seine spanischen Studien. Zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts (1804) schrieb dann der Göttinger Professor 
Bouterwek seine spanische Literaturgeschichte. In Leipzig hat Lessing 
die ersten Anregungen zur Beschäftigung mit der spanischen Literatur 
empfangen und ihm ist es zu danken, daß man auf das spanische 
Drama aufmerksam wurde. Von F. I. Bertuch, dem Übersetzer des 
Don Quijote, hat schließlich Herder Spanisch gelernt. 

Die Romantik charakterisiert das Interesse für die spanische 
Romanzenpoesie und das klassische Drama der Spanier. Jakob Grimm 
war hier der erste, der seinen Zeitgenossen eine Auswahl spanischer 
Romanzen mit einer verständnisvollen Einleitung vor Augen hielt und 
Friedrich Diez, der Begründer der Romanistik in Deutschland, lieferte 
Übersetzungen altspanischer Romanzen in mustergültiger Weise. 
Goethe begeisterte sich an Calderöns standhaftem Prinzen, und Tiecks 
Übersetzung des Don Quijote ließ diesen zum deutschen Volksbuch 
werden. A. W. Schlegel übersetzte spanische Dramen und eine Reihe 
anderer bedeutender Vertreter der deutschen Literatur, wie Eichen- 
dorff, Chamisso, Heine, Uhland, Brentano haben spanische Werke 
umgedichtet oder übertragen. Auch Vertreter der deutschen Philo- 
sophie, vor allem Artur Schopenhauer, haben sich eingehend mit der 
spanischen Literatur beschäftigt. Um die Mitte des Jahrhunderts 
schuf dann Graf Schack seine Geschichte des spanischen Dramas, 
ein Werk, das trotz seiner Fehler im einzelnen, immer noch eine 
einzigartige Bedeutung besitzt. Fastenrath verfaßte deutsche und 
spanische literarische Arbeiten und rief nach dem Vorbild von Bar- 
celona die Kölner Blumenspiele ins Leben. 

Je mehr wir uns aber der Wende des 19. zum 20. Jahrhundert 
nähern, desto spärlicher wird die Beschäftigung mit spanischer Lite- 
ratur. Noch 1890 erschien Adolf Schäffers Geschichte des spanischen 
Nationaldramas, heute noch als Materialsammlung unentbehrlich, 
1897 gab G. Baist in Gröbers Grundriß einen Überblick über die 
spanische Literatur des Mittelalters und der beginnenden Renaissance 
und 1903 bzw. 1904 schrieben R. Beer und Ph. A. Becker zusammen- 
fassende Darstellungen der spanischen Literatur. In dem klassischen 
Werk über die romanischen Literaturen von H. Morf (1909) erhielt 
natürlich auch Spanien den ihm gebührenden Anteil. Nimmt man 
noch Karl Vollmöller dazu, dann hat man, von Einzeluntersuchungen 
abgesehen, die gründlichsten Kenner der spanischen Literatur der 
damaligen Zeit beisammen. Freilich haben auch andere Romanisten 
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hin und wieder das Spanische in ihren Vorlesungen und Übungen 
berücksichtigt. Aber nur ganz sporadisch erschienen Dissertationen 
über spanische Sprache und Literatur. Die Berichte über die bis zum 
Jahre 1912 erschienenen Arbeiten kann man in Vollmöllers Kritischem 
Jahresbericht finden. In jene Zeit, teilweise schon etwas früher, fallen 
auch die schüchternen Versuche von L. Pfand! und A. Hämel mit 
Untersuchungen aus dem Gebiete der spanischen Literatur hervor- 
zutreten, während F. Krüger mit seinen mit Recht so gerühmten 
Dialektuntersuchungen Spanien nach der linguistischen Seite zu bear- 
beiten begann. Es ist außerordentlich lehrreich, die Erstlingswerke 
jener Gelehrten mit ihren heutigen Arbeiten und mit denen der 
heutigen Generation überhaupt zu vergleichen. Seitdem Pfandl seine 
Dissertation schrieb (1907) sind gerade 20 Jahre vergangen, 20 Jahre 
eines Erlebens wie es selten einer Generation beschieden war. Die 
Forscher, die das Bindeglied bilden zwischen der Hispanistik der Vor- 
und der Nachkriegszeit, sind am tiefsten berührt worden von der 
Umstellung in der Bewertung literarischer Probleme, von der sich 
immer mehr anbahnenden geistesgeschichtlichen Durchdringung der 
Materie. Und doch hat die Entwicklung längst vor dem Kriege 
begonnen. Um bei der spanischen Literatur zu bleiben, soll auf den 
bereits im Jahre 1910 erschienenen Aufsatz von W. Küchler, Empfind- 
samkeit und Erzählungskunst im Amadisroman! hingewiesen werden, 
der ein ausgezeichnetes Beispiel dafür ist, wie sich praktische Kultur- 
kunde treiben läßt. Küchler weiß klar und scharf hervorzuheben, 
welches die verschiedenartige geistige Einstellung der Franzosen und 
Spanier der damaligen Zeit ist. Diese Abhandlung ist ein Beispiel 
dafür, wie sich die Einzelforschung zur zusammenfassenden Betrach- 
tungsweise erweitern kann. Die Vorkriegshispanisten sind dann eigent- 
lich alle im Verlaufe der Jahre diesen Weg gegangen. Sie begannen 
mit dem Einzelnen und Kleinen, versuchten auf diesem Gebiete mög- 
lichst tief zu bohren, zogen ihre Kreise dann immer weiter und um- 
lassender, bis sich schließlich dann von selbst die Synthese und das 
geistige Durchdringen der Gesamtepochen ergab. 

Auf diesem Wege kommt L. Pfandl zu einer Gesamtdarstellung 
der spanischen Literatur?, von der zwar bis jetzt nur das Mittelalter 
und die Renaissance, aber eine große Anzahl Bausteine zur Literatur 
der späteren Zeit vorliegen. Alles was Pfandl veröffentlicht, so vor 
allem auch seine Literaturgeschichte, ist äußerst originell geschrieben 
und der Leser erkennt auf jeder Seite, daß der Verfasser die von ilım 
besprochenen Werke auch wirklich aus eigener Lektüre kennt. Weiter 
eindringende Studien erleichtert die reichhaltige Bibliographie zu 
seiner Literaturgeschichte, die über das bisher übliche Schema hinaus- 
geht und vor allem auch Fragen kulturgeschichtlicher Art weitgehend 

! Zeitschr. f. franz. Spr. und Lit. XXXV, S. 158— 225. 
® Spanische Literaturgeschichte, Leipzig, Teubner 1923. 
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berücksichtigt. Als Grundlage für die Behandlung der Glanzzeit der 
spanischen Literatur hat Pfandl nunmehr auch ein Werk geschrieben, 
das nur er allein in dieser Art schreiben konnte. Nur wer die spanische 
Kulturgeschichte und dazu die reichen Schätze der Münchener Staats- 
bibliothek so gründlich kennt, wie L. Pfandl, konnte dem deutschen 
Publikum ein solches Werk bieten. Das Buch über ‚Spanische Kultur 
und Sitte im 16. und 17. Jahrhundert‘? muß daher jedem empfohlen 
werden, der jene viel umstrittene Periode der spanischen Geschichte 
des Näheren kennen lernen will. Und wer den Standpunkt des gelelhır- 
ten Verfassers nicht teilt oder nicht teilen will, der versuche es ihn zu 
widerlegen, aber nicht mit Stimmung und Vorurteilen, sondern mit 
durchschlagenden Gründen und dokumentarischen Beweisen. Gewiß 
sind auch meine eigenen Anschauungen teilweise andere als die Pfandls. 
Aber was tut das? Das Pendel hat solange zuungunsten Spaniens 
ausgeschlagen, daß es jetzt ruhig auch einmal besonders stark nach 
der entgegengesetzten Seite schwingen darf. Die richtige Mitte wird 
sich dann schon ganz von selbst wieder einstellen. Gerade wenn wir 
 tolerant sein wollen, und zwar mit. Bewußtsein tolerant, dann müssen 
wir auch der spanischen Kultur die Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
auf die sie Anspruch hat. Treffliche Worte über diesen Punkt findet 
Eugen Lerch in einem die ‚„‚Bedeutung der spanischen Studien‘* über- 
schriebenen Aufsatz, der eine klar abwägende, ruhige und sachliche 
Stellungnahme zu den Problemen des Spanischen erkennen läßt und 
deshalb volle Beachtung verdient. E. Lerch hat auch Pfandls Werk 
über die ‚‚Spanische Kultur und Sitte im 16. und 17. Jahrhundert“ 
eine eingehende Besprechung gewidmet, die dem Buche vollauf gerecht 
wird®. 

Neben den beiden genannten Synthesen hat Pfandl auch eine 
Reihe Einzelstudien veröffentlicht, Vorarbeiten für die Fortsetzung 
seiner Literaturgeschichte. So führt er klar und kenntnisreich in die 
spanische Mystik® ein, so weiß er die Geschichte des spanischen Dramas 
vor Lope de Vega übersichtlich darzustellen? und ein reizvolles Kapitel 
der Geschichte der spanischen Prosa beleuchtet ein Aufsatz über 
Cervantes und den spanischen Roman der Spätrenaissance®. Solange 
Pfandls Gesamtüberblick über die spanische Literatur nicht vollständig 
vorliegt, wird man die deutsche Übersetzung der spanischen Literatur- 
geschichte des englischen Hispanisten Fitzmaurice-Kelly? nicht ent- 
behren können. Trotz aller Fehler im Aufbau, die niemand besser 
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kennt als der deutsche Herausgeber, wird das ungemein (eigentlich 
allzu!) gründliche Buch als Nachschlagewerk immer gute Dienste 
leisten. Der schwächste Teil des Buches ist ohne Zweifel der Abschnitt 
über die Literatur der Gegenwart, über den nunmehr von anderer 
Seite zusammenfassende Darstellingen vorliegen!‘. Wer sich einen 
kurzen gedrängten Überblick über die Entwicklung der spanischen 
Literatur verschaffen will, der kann zu Theodor Heinermann greifen, 
der durch eine gediegene Dissertation über die Ines-de-Castro-Sage!! 
sich vorteilhaft in die Forschung eingeführt hat. Seine kleine Literatur- 
geschichte!? entstand in einer Zeit, in der es in Deutschland außer- 
ordentlich schwer war die nötigen Quellen aufzutreiben. Sie darf des- 
halb auch nicht mit dem Maße gemessen werden, mit dem man jetzt 
an die Beurteilung derartiger Bücher herangehen müßte. Für den so 
beschränkten Raum und die Spärlichkeit der Hilfsmittel bedeutete 
sie zu ihrer Zeit trotz allem eine verdienstliche Leistung und auch 
jetzt noch ist sie zur Einführung gut zu gebrauchen. Es wäre aber 
sehr zu wünschen, daß dem Verfasser Gelegenheit gegeben würde in 
einer Neuauflage das Werkchen auf den Stand der Forschung zu 
bringen, wobei vorausgesetzt werden müßte, daß der Verlag Einsicht 
genug aufbrächte um den zur Verfügung stehenden Raum zu ver- 
doppeln. 

Von dem gleichen Standpunkt aus wie Heinermanns Literatur- 
geschichte ist auch Werner Mulertts bibliographische Übersicht ‚An- 
leitung und Hilfsmittel zum Studium des Spanischen‘, in der auch 
der spanischen Literatur gebührend Beachtung geschenkt wird, zu 
beurteilen. Es gehörte im Jahre 1922 für einen Anfänger, der Mulertt 
damals noch war, viel Mut dazu, ein derartiges Werk zu schreiben 
und sich die zerstreute und schwer erreichbare Literatur zu verschaf- 
fen. Auch dieser Einführung wäre eine baldige Neuauflage zu wün- 
schen. Man würde dann mit Staunen sehen, wie rasch die Forschung 
auf dem Gebiete des Spanischen vorwärtsgeschritten ist, wie das Bild 
nach kaum fünf Jahren sich auf manchen Gebieten völlig wandelte, 
nicht zum wenigsten auch durch das Verdienst Mulertts, dessen Name 
uns in seiner „Anleitung“ noch nicht begegnen konnte. 

Einen Streifzug durch die spanische Literatur unternahm auch 
A. Hämel in seinem Berliner Vortrag von 1924, der jetzt mit einigen 


1 H. Petriconi, Die spanische Literatur der Gegenwart seit 1870. Wies- 
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nisse nicht immer so kompliziert, wie bei diesen Perseverations- 
erscheinungen, wo eine relativ exakte Bestimmung der Bedingungen 
und Triebkräfte nur unter dem frischen Eindruck der lebendigen 
Beobachtung in der Gegenwart möglich ist. Bei allen komplizierten 
Fällen, die der Vergangenheit angehören, sind wir naturgemäß viel- 
fach nur auf Vermutungen angewiesen; das darf aber für die wissen- 
schaftliche Sprachbetrachtung kein Grund sein, solche Vermutungen 
überhaupt nicht anzustellen und sich mit den klar erkennbaren Be- 
dingungen der Lautsprache zu begnügen. Es wäre das eine allzugroße 
Vereinfachung des wirklichen Tatbestandes, der fast immer ein ver- 
wickelter psycho-physischer Prozeß ist, ein Prozeß, bei dem vor allem 
auch stets teleologische Momente beteiligt. sind. 

Ich kehre zum Ausgangspunkt zurück. Die Sprachwissenschaft 
ist ein Teil der großen Wissenschaft vom Menschen und sie darf stolz 
darauf sein, an der Erforschung dieser Krone der Schöpfung mit- 
arbeiten zu können. Die Wahrheit dieses Satzes muß jeder an- 
erkennen, der die Notwendigkeit und Berechtigung des Prinzips der 
Bedingungen und Triebkräfte anerkennt. Er muß aber auch weiter 
zugeben, daß für uns unannehmbar ist der Grundsatz des berühmten 
Genfer Sprachforschers F. de Saussure: ‚‚Die einzige und wirkliche 
Aufgabe der Sprachwissenschaft ist die Betrachtung der Sprache an 
sich und um ihrer selbst willen.“ Dadurch wird die Dreiheit der in 
Wirklichkeit vorhandenen Bedingungen sozusagen künstlich ein- 
geschränkt auf die eine Klasse der sprachlichen Bedingungen; es ist 
dieser Grundsatz auch nicht vereinbar mit der Forderung, die gerade 
in unseren Tagen mit Recht immer wieder erhoben wird, daß die 
theoretische Isolierung der einzelnen Wissenszweige weichen möge 
einer Synthese des Wissens und daß der Gedanke von der Einheit 
des Lebens fruchtbare Wurzeln schlagen möge. Auch hier hat William 
Stern den richtigen Weg gewiesen mit dem Satze: ‚‚Der Umkreis 
jeder Einzelwissenschaft ist eine nur künstlich isolierte Teilwelt, die 
in Wirklichkeit mit zahllosen Fäden an der ganzen Welt hängt; und 
die dort gefundenen Überzeugungen erhalten erst ihre endgültige 
Daseinsberechtigung, wenn sie bei dieser Einreihung in die höchste 
Zusammenfassung nicht ad absurdum geführt werden.‘ Wenn die 
Sprachwissenschaft ein Teil der Wissenschaft vom Menschen ist, dann 
ist klar, daß ihre Aufgabe, die sprachlichen Erscheinungen nach dem 
Prinzip der Bedingungen und Triebkräfte zu erklären, sie hinführen 
muß zu dem letzten und höchsten Ziele: Die geschichtlich gewordene 
Sprache zu erkennen und zu verstehen als eine Offenbarung des Seelen- 
lebens. An der Erreichung dieses Zieles kann jeder Philologe mit- 
arbeiten; die Sprachwissenschaft ist eben in der glücklichen Lage, 
eine vielverzweigte Arbeitsteilung vornehmen zu können, sodaß eine 
weitgehende Berücksichtigung der verschiedenen Forscherindiv- 
dualitäten möglich ist. Wenn Spranger in seinem „Aufruf an die 
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Philologen‘‘ von einigen Jahren gesagt hat: Wir sollten nicht fürder 
im Monographischen und Spezialistischen versinken; das Material 
liegt bereit‘, so ist Philologie und Sprach wissenschaft leider nicht in der 
Lage, dieses optimistische Urteil unterschreiben zu können. Hier liegt 
das Material noch lange nicht bereit, unendlich viel entsagungsvolle 
positivistische Kleinarbeit ist hier noch allenthalben zu leisten. Wie 
viel sinkt z. B. Jahr aus Jahr ein aus dem Bestande der lebenden 
deutschen Mundarten ins Grab der Vergessenheit ohne daß es der 
forschenden Mit- und Nachwelt bekannt wird! Hier bei den lebenden 
Sprachen der Gegenwart gilt es vor allem zu beobachten, zu sammeln 
und zu beschreiben, das ist notwendiger methodologischer Positivismus, 
und wer daher weniger Neigung und Begabung für die teleologische 
Sprachforschung hat, der braucht deswegen nicht der Sprachwissen- 
schaft überhaupt den Dienst zu versagen. In diesem Sinne ein Glück 
auf! zu frisch, fröhlicher Arbeit. 
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R. Müller-Freienfels, Das Gefühls- und Willensleben S. 358; hier auch über 
‚Zweck‘ — bewußter Zweck, Leitbewußtsein. Über den Unterschied zwischen 
Zielgerichtetheit, Zweckmäßigkeit, Zielstrebigkeit und Zweckbewußtsein vgl. 
auch Spranger, Sitz.-Ber. Preuß. Akad. 1926 phil-hist. Cl. S. 19% A. 30. 

Bewußte Zwecksetzung auch nach Delbrück: vgl. ‚Grundfragen der 
Sprachforschung‘ (1901) S. 100f. und ‚Einleitung‘, S. 1541. 

O. Dittrich, Die Probleme der Sprachpsychologie (1913) S. 135{f. 

H. Paul Prinz®, S. 59, 222, 30% (‚Tendenz‘); S. 292 (‚Bestreben‘); S. 57 
und 63 (Bequemlichkeitsstreben). 

Herbarts Psychologie: Über die Teleologie des kritischen Personalisınus 
im Gegensatz zur Ateleologie des Mechanismus vgl. W. Stern, Zeitschr. f. Psychol. 
78 9. 14ff., 20f., 4&; Zeitschr. f. pädagog. Psychol. und exper. Pädag. Bd. 21 
(1920) 8. 12. 

A.Marty gegen W. Wundt: vgl. bes. ‚Untersuchungen‘ S. 620ff.; 546ff.: 
612f., 619Ef., 671ff. Vgl. auch E. Otto ‚Grundlegung‘ S. 15; W. Brandenstein 
‚Die Neueren Sprachen‘ 34 (1926) S. 430. H. Schuchardt, Sitz.-Ber. Akad. Wiss. 
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Wien, phil-hist. Cl. Bd. 182 (1918) S. 11f.; O. Funke ‚Hochschulwissen‘ 1924 
S. 352. 

‚Lückenbüßer‘ nach Wundt, vgl. Marty Unters. S. 547. Der Ausdruck 
‚Notbehelfe‘ stammt von Aug. Leskien. 

Sprachwissenschaft und Zeitgeist: vgl. außer Schürrs Schrift auch 
E. Lerch, Ltbl. f. g. u. r. Phil. 1922, 1; J. Eisenmeier, ‚Auflösendes und auf- 
bauendes Denken‘ in ‚Hochschulwissen‘, Januar 1925 S. 12ff. 

Das sächlische Zeitalter: W. Stern ‚Person und Sache‘ I (1906) S. 76. 

Das Verstehen: vgl. die Zusammenstellung der Literatur darüber durch 
P. Bode in E. Saupe ‚Einführung‘ S. 153f. Als Ergänzung nenne ich noch bes. 
A. Vierkandt: ‚Das Verstehen und seine Voraussetzungen‘ in ‚Lehrbuch der 
Philosophie‘, hrsg. von M. Dessoir, Bd. II (1925) S. 910ff. Wichtig sind dann auch 
die vier Aufsätze bzw. Vorträge von L. Binswanger, Th. Erisıimann, G. Ewald und 
kE. Spranger auf dem internationalen Psychologen-Congress in Groningen, vgl. 
VIII. International Congress of Psychology, Proceedings and Papers, Groningen 
1927, S. 117ff. Vgl. ferner G. Heymans ‚Über verstehende Psychologie‘ in Zeit- 
schrift f. Psychol. u. Physiol. der Sinnesorgane I = Zeitschr. f. Psychol. Bd. 102 
(1927) S. 6ff. und die zwei Aufsätze im Archiv f. gesamte Psvchol. Bd. 58 (1927), 
S. 281 ff. u. 38911. ° 

Motivverstehen: vgl. Spranger Gron. Gongr. S. 149f. aus L. Binswanger 
ib. S. 118. 

Gleichgesetzigkeit: vgl. Spranger Lebensforinen!, S. 366f., Gron. 
Gongr. S. 152 und Bode bei Saupe Einf. S. 151; vgl. ferner Bernheim Lehrb.*, 
Index S. 823 s. v. ‚Idendität der Menschennatur‘, Schuchardt-Brevier S. 212, 
Vierkandt in Dessoirs Lehrb. II, S. 914, Zeitschr. f. Ästhetik und allgemeine 
Kunstwissenschaft XIX (1925) S. 342, ‚Die Dioskuren‘ I, 293f. 

Nur Unterschiede des Grades: Vierkandt in Dessoirs Lehrb. II, 914: 
(&. Heymans Zeitschr. f. Psychol. 102 S. 9. Schuchardt Sitz.-Ber. Berliner Akad. 
1919, S. 867; Spranger, Psychol. S. 6f., Lebensformen S. 379. 

Phantasie: vgl. Bernheim Lehrb.*, S. 625ff. und Vierkandt in Dessoirs 
lLehrb. II, 912. | 

Begabung: Bernheim Lehrb.®, S. 194, Spranger Lebensformen®, 8. 366. 

Ausgleich der Veranlagung: vgl. Bernheim Lehrb. 6, S. 19% und 
Spranger Lebensforment, S. 366. 

Selbstkritik: vgl. Bernheim, Lehrb. S. 648 und 29f.; A. Meister Grdr. d. 
Geschichtswiss. I (1913) S. 31. 

Subjektivitätdes Verstehens: G. Ewald Gron. Congress S. 143; Spranger 
Psychologie S. 6, Lebensformen S. 377; E. Schön a. a. ©. S. 29ff. 

Totalbild: vgl. Spranger, Psychol. S. 5f., Lebensformen $. 377ff., 3481., 
Gron. Congr. S. 155; Erismann ib. S. 131f.; E. Schön a. a. O. Seite 31f. Vier- 
kandt in Dessoirs Lehrb. II, S. 911; Bode bei E. Saupe Einf. S. 145, 151. 

Verstehen aus Gleichklang: Spranger Psychol. S. 7. 

Wert der teleolog. Sprachbetrachtung: vgl. E. Otto, Aufsatz in 
‚Hochschulwissen‘ S. 298f.; Methodik S. 188; Hübner N. J. 1925 S. 96/f.; 
E. H. Budde ‚Die Neueren Sprachen‘ Bd. 26 (1919) S. 118; E. Spranger, Der 
gegenwärtige Stand der Geisteswiss., 8. 20; E. Schön a. a. O., S. 281. 

Die Benennung der Triebkreise 1 und 5 ist entnommen dem Werke von 
H. Prinzhorn, Bildnerei der Geisteskranken (1922), S. 33 und 30. 

Streben nach Gemächlichkeit: vgl. E. Hermann, Silbenbildung S. 369. 
Die zwei Arten des Erklärens, das Verstehen und das Begreifen (Erkennen): 
vgl. Vierkandt in ‚Dessoirs‘, Lehrb. II, 910; Spranger, Gron. Congr. S. 147: 
Psychol. S. 3; E. Otto Aufsatz in ‚Hochschulwissen‘ S. 297: E. Schön a. a. 0. 
Seite 27. 

Dreiteilung der Bedingungen: vgl.z.B. E. Otto ‚Grundlegung‘ S.81., 
E. Hermann Philol. Wochenschr. 1925, Sp. 501. 
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Gesamtheit von Ausdrucksmitteln: H. Paul Prinz, $ 86; Deutsche 
Gr. 111, S. 3f.; Ch. Bühler, Zeitschr. f. Psychol. 81 (1919) S. 186ff.; K. Bühler 
‚Idealistische Neuphilologie‘ Festschrift für K. Voßler (1922), S. 55; E. Otto 
‚Grundlegung‘ S. 80ff. K. Brugmann, Ber. Sächs. Ges. Wiss. phil-hist. Kl. 70 
‚1918), 6. Heft, S. ?ff. 

Äußere Sprachform: vgl. O. Funke, Innere Sprachform, $. 24. 

Sozialpsychisches: vgl. Bernheim, Lehrb. S. 650ff.; Thurnwald ‚Völker- 
psychologie‘ bei E. Saupe Einf. S. 304 ff. 

Bedingungen der Umwelt bzw. Vorwelt: vgl. W. Stern, die menschliche 
Persönlichkeit (1918) S. 95 ff. und A15ff.; Bernheim Lehrb. S. 633ff.; Vierkandt 
in Dessoirs Lehrb. II, S. 888f. 

Zufall: vgl. E. Otto, Wiss. Forschung 8. 52f., 58, 64; Grundlegung S. 20f.; 
Bernheim Lehrb. S. 129. 

‚Alles hängt zusammen‘: vgl. Bernheim Lehrb. S. 251. 

Mehrere Bedingungen und Triebkräfte: vgl. E. Otto, ‚Grund- 
legung‘ S. 11; Zeitschr. f. Deutschkunde 1925, S. 2691. 

Perseverationserscheinungen: vgl. H. Oertel J. F. 31 (1912/13) S. 56 

Urfehler — Nachfehler: vgl. H. Weimer, Psychologie der Fehler (1925) 
S. 831. 

Perseveration und Ermüdung: vgl. ‚Beiträge zur Lehre von der 
Perseveration‘, hrsg. von N. Ach, E. Kühle und E. Passarge (1926), S. 202f., 5, 
37f.,191; E. Saupe, Einf. S. 103. 

Perseveration und affektive Erregung: vgl. E. Saupe, Einf. S. 104 
und 98. 

Stets teleologische Momente beteiligt: vgl. Eisler ‚Zweck‘ S. 136; 
W. Stern, Zeitschr. f. Psych. 78, 22; 52; ‚Die menschliche Persönlichkeit‘ S. 141 f., 
162; Grundgedanken S. 37 und 41f., Zeitschr. f. pädag. Psych., Jahrg. 20 (1919), 
5.148; Jahrg. 21 (1920), S. 13ff. ‚Philosophie der Gegenwart‘ S. 171; ‚Psycho- 
logie der früheren Kindheit‘ S. 396f. — vgl. auch E. Otto ‚Wiss. Forschung‘ 
3.56ff. und R. Müller-Freienfels bei E. Saupe Einf. S. 159. 

F. de Saussure: Cours de linguistique g’n‘rale, publie par Ch. Bally et 
A. Sechehaye 1916; vgl. K. Jaberg: Sonntagsblatt des Berner Bund 1916, S. 7931. 
und H. Güntert ‚Kalypso‘ (1919) S. X. 

Synthese des Wissens: W. Stern ‚Vorgedanken‘ S. 15; vgl. auch Vier- 
kandt in Dessoirs Lehrb. II, 921 und Meumann, ‚Intelligenz und Wille‘ Vorwort 
zur 1. Auflage. 

‚Das Material liegt bereit‘: Spranger, der gegenwärtige Stand usw. 
5.12; vgl. dazu auch R. Helm in Phil. Wochenschr. 1926, 756f. 
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Spanische Literatur bis zum Ausgang 
des 17. Jahrhunderts im Lichte deutscher Forschung. 
Ein Rückblick und Ausblick. 


Von Dr. Adalbert Hämel, a. o. Professor der romanischen Philologie an der 
Universität Würzburg. 


Zweifellos gebührt dem Zeitalter der Romantik das Verdienst der 
ersten Einfühlung in die spanische Volksseele, der begeisterten Be- 
kanntmachung dieser Volksseele und ihrer ureigensten Äußerungen 
in deutschen Landen. Aber das wissenschaftliche Studium der spani- 
schen Literatur fand bereits in der Mitte des 18. Jahrhunderts eine 
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eilrige Pflege. Und zwar ging diese Welle von den Universitäten 
Göttingen und Leipzig aus. Die reichen Bestände der Göttinger 
Universitätsbibliothek an spanischer Literatur wurden damals ge- 
sammelt. Sie dienten wohl Johann Andreas Dieze dazu, die Über- 
setzung der Origenes de la Poesia Castellana (1769) mit reichen An- 
merkungen und Ergänzungen zu versehen. In Göttingen studierte 
auch Tieck und dort begannen seine spanischen Studien. Zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts (1804) schrieb dann der Göttinger Professor 
Bouterwek seine spanische Literaturgeschichte. In Leipzig hat Lessing 
die ersten Anregungen zur Beschäftigung mit der spanischen Literatur 
empfangen und ihm ist es zu danken, daß man auf das spanische 
Drama aufmerksam wurde. Von F. I. Bertuch, dem Übersetzer des 
Don Quijote, hat schließlich Herder Spanisch gelernt. 

Die Romantik charakterisiert das Interesse für die spanische 
Romanzenpoesie und das klassische Drama der Spanier. Jakob Grimm 
war hier der erste, der seinen Zeitgenossen eine Auswahl spanischer 
Romanzen mit einer verständnisvollen Einleitung vor Augen hielt und 
Friedrich Diez, der Begründer der Romanistik in Deutschland, lieferte 
Übersetzungen altspanischer Romanzen in mustergültiger Weise. 
Goethe begeisterte sich an Calderöns standhaftem Prinzen, und Tiecks 
Übersetzung des Don Quijote ließ diesen zum deutschen Volksbuch 
werden. A. W. Schlegel übersetzte spanische Dramen und eine Reihe 
anderer bedeutender Vertreter der deutschen Literatur, wie Eichen- 
dorff, Chamisso, Heine, Uhland, Brentano haben spanische Werke 
umgedichtet oder übertragen. Auch Vertreter der deutschen Philo- 
sophie, vor allem Artur Schopenhauer, haben sich eingehend mit der 
spanischen Literatur beschäftigt. Um die Mitte des Jahrhunderts 
schuf dann Graf Schack seine Geschichte des spanischen Dramas, 
ein Werk, das trotz seiner Fehler im einzelnen, immer noch eine 
einzigartige Bedeutung besitzt. Fastenrath verfaßte deutsche und 
spanische literarische Arbeiten und rief nach dem Vorbild von Bar- 
celona die Kölner Blumenspiele ins Leben. 

Je mehr wir uns aber der Wende des 19. zum 20. Jahrhundert 
nähern, desto spärlicher wird die Beschäftigung mit spanischer Lite- 
ratur. Noch 1890 erschien Adolf Schäffers Geschichte des spanischen 
Nationaldramas, heute noch als Materialsammlung unentbehrlich, 
1897 gab G. Baist in Gröbers Grundriß einen Überblick über die 
spanische Literatur des Mittelalters und der beginnenden Renaissance 
und 1903 bzw. 1904 schrieben R. Beer und Ph. A. Becker zusammen- 
fassende Darstellungen der spanischen Literatur. In dem klassischen 
Werk über die romanischen Literaturen von H. Morf (1909) erhielt 
natürlich auch Spanien den ihm gebührenden Anteil. Nimmt man 
noch Karl Vollmöller dazu, dann hat man, von Einzeluntersuchungen 
abgesehen, die gründlichsten Kenner der spanischen Literatur der 
damaligen Zeit beisammen. Freilich haben auch andere Romanisten 
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hin und wieder das Spanische in ihren Vorlesungen und Übungen 
berücksichtigt. Aber nur ganz sporadisch erschienen Dissertationen 
über spanische Sprache und Literatur. Die Berichte über die bis zum 
Jahre 1912 erschienenen Arbeiten kann man in Vollmöllers Kritischem 
Jahresbericht finden. In jene Zeit, teilweise schon etwas früher, fallen 
auch die schüchternen Versuche von L. Pfandl und A. Hämel mit 
Untersuchungen aus dem Gebiete der spanischen Literatur hervor- 
zutreten, während F. Krüger mit seinen mit Recht so gerühmten 
Dialektuntersuchungen Spanien nach der linguistischen Seite zu bear- 
beiten begann. Es ist außerordentlich lehrreich, die Erstlingswerke 
jener Gelehrten mit ihren heutigen Arbeiten und mit denen der 
heutigen Generation überhaupt zu vergleichen. Seitdem Pfandl seine 
Dissertation schrieb (1907) sind gerade 20 Jahre vergangen, 20 Jahre 
eines Erlebens wie es selten einer Generation beschieden war. Die 
Forscher, die das Bindeglied bilden zwischen der Hispanistik der Vor- 
und der Nachkriegszeit, sind am tiefsten berührt worden von der 
Umstellung in der Bewertung literarischer Probleme, von der sich 
immer mehr anbahnenden geistesgeschichtlichen Durchdringung der 
Materie. Und doch hat die Entwicklung längst vor dem Kriege 
begonnen. Um bei der spanischen Literatur zu bleiben, soll auf den 
bereits im Jahre 1910 erschienenen Aufsatz von W. Küchler, Empfind- 
samkeit und Erzählungskunst im Amadisroman! hingewiesen werden, 
der ein ausgezeichnetes Beispiel dafür ist, wie sich praktische Kultur- 
kunde treiben läßt. Küchler weiß klar und scharf hervorzuheben, 
welches die verschiedenartige geistige Einstellung der Franzosen und 
Spanier der damaligen Zeit ist. Diese Abhandlung ist ein Beispiel 
dafür, wie sich die Einzelforschung zur zusammenfassenden Betrach- 
tungsweise erweitern kann. Die Vorkriegshispanisten sind dann eigent- 
lich alle im Verlaufe der Jahre diesen Weg gegangen. Sie begannen 
mit dem Einzelnen und Kleinen, versuchten auf diesem Gebiete mög- 
lichst tief zu bohren, zogen ihre Kreise dann immer weiter und um- 
fassender, bis sich schließlich dann von selbst die Synthese und das 
geistige Durchdringen der Gesamtepochen ergab. 

Auf diesem Wege kommt L. Pfandl zu einer Gesamtdarstellung 
der spanischen Literatur?, von der zwar bis jetzt nur das Mittelalter 
und die Renaissance, aber eine große Anzahl Bausteine zur Literatur 
der späteren Zeit vorliegen. Alles was Pfandl veröffentlicht, so vor 
allem auch seine Literaturgeschichte, ist äußerst originell geschrieben 
und der Leser erkennt auf jeder Seite, daß der Verfasser die von ihm 
besprochenen Werke auch wirklich aus eigener Lektüre kennt. Weiter 
eindringende Studien erleichtert die reichhaltige Bibliographie zu 
seiner Literaturgeschichte, die über das bisher übliche Schema hinaus- 
geht und vor allem auch Fragen kulturgeschichtlicher Art weitgehend 


! Zeitschr. f. franz. Spr. und Lit. XXXV, S. 158— 225. 
? Spanische Literaturgeschichte, Leipzig, Teubner 1923. 
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berücksichtigt. Als Grundlage für die Behandlung der Glanzzeit der 
spanischen Literatur hat Pfand! nunmehr auch ein Werk geschrieben, 
das nur er allein in dieser Art schreiben konnte. Nur wer die spanische 
Kulturgeschichte und dazu die reichen Schätze der Münchener Staats- 
bibliothek so gründlich kennt, wie L. Pfandl, konnte dem deutschen 
Publikum ein solches Werk bieten. Das Buch über „Spanische Kultur 
und Sitte im 16. und 17. Jahrhundert‘? muß daher jedem empfohlen 
werden, der jene viel umstrittene Periode der spanischen Geschichte 
des Näheren kennen lernen will. Und wer den Standpunkt des gelehr- 
ten Verfassers nicht teilt oder nicht teilen will, der versuche es ihn zu 
widerlegen, aber nicht mit Stimmung und Vorurteilen, sondern mit 
durchschlagenden Gründen und dokumentarischen Beweisen. Gewiß 
sind auch meine eigenen Anschauungen teilweise andere als die Pfandls. 
Aber was tut das? Das Pendel hat solange zuungunsten Spaniens 
ausgeschlagen, daß es jetzt ruhig auch einmal besonders stark nach 
der entgegengesetzten Seite schwingen darf. Die richtige Mitte wird 
sich dann schon ganz von selbst wieder einstellen. Gerade wenn wir 
tolerant sein wollen, und zwar mit Bewußtsein tolerant, dann müssen 
wir auch der spanischen Kultur die Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
auf die sie Anspruch hat. Treffliche Worte über diesen Punkt findet 
Eugen Lerch in einem die ‚‚Bedeutung der spanischen Studien‘“* über- 
schriebenen Aufsatz, der eine klar abwägende, ruhige und sachliche 
Stellungnahme zu den Problemen des Spanischen erkennen läßt und 
deshalb volle Beachtung verdient. E. Lerch hat auch Pfandls Werk 
über die ‚Spanische Kultur und Sitte im 16. und 17. Jahrhundert“ 
eine eingehende Besprechung gewidmet, die dem Buche vollauf gerecht 
wird®. 

Neben den beiden genannten Syntlıesen hat Pfandl auch eine 
Reihe Einzelstudien veröffentlicht, Vorarbeiten für die Fortsetzung 
seiner Literaturgeschichte. So führt er klar und kenntnisreich in die 
spanische Mystik® ein, so weiß er die Geschichte des spanischen Dramas 
vor Lope de Vega übersichtlich darzustellen? und ein reizvolles Kapitel 
der Geschichte der spanischen Prosa beleuchtet ein Aufsatz über 
Cervantes und den spanischen Roman der Spätrenaissance®. Solange 
Pfandls Gesamtüberblick über die spanische Literatur nicht vollständig 
vorliegt, wird man die deutsche Übersetzung der spanischen Literatur- 
geschichte des englischen Hispanisten Fitzmaurice-Kelly? nicht ent- 
behren können. Trotz aller Fehler im Aufbau, die niemand besser 
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® Kempten, Kösel-Pustet, 1924. 

* Neue Jahrbücher II (1926), S. 316—347. 

5 Literaturblatt XLVII (1926), Sp. 171—177. 

®° Neuere Sprachen XX XIII (1925), S. 104—121. 
” Germ. Rom. Mon. XIV (1926), S. 201—221. 

8 Jahrb. f. Philol. I (1925), S. 373—392. 

® Heidelberg, Winter 1925. 
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kennt als der deutsche Herausgeber, wird das ungemein (eigentlich 
allzu!) gründliche Buch als Nachschlagewerk immer gute Dienste 
leisten. Der schwächste Teil des Buches ist ohne Zweifel der Abschnitt 
über die Literatur der Gegenwart, über den nunmehr von anderer 
Seite zusammenfassende Darstellungen vorliegen!®. Wer sich einen 
kurzen gedrängten Überblick über die Entwicklung der spanischen 
literatur verschaffen will, der kann zu Theodor Heinermann greifen, 
der durch eine gediegene Dissertation über die Ines-de-Castro-Sage!! 
sich vorteilhaft in die Forschung eingeführt hat. Seine kleine Literatur- 
geschichte!? entstand in einer Zeit, in der es in Deutschland außer- 
ordentlich schwer war die nötigen Quellen aufzutreiben. Sie darf des- 
halb auch nicht mit dem Maße gemessen werden, mit dem man jetzt 
an die Beurteilung derartiger Bücher herangehen müßte. Für den so 
beschränkten Raum und die Spärlichkeit der Hilfsmittel bedeutete 
sie zu ıhrer Zeit trotz allem eine verdienstliche Leistung und auch 
jetzt noch ist sie zur Einführung gut zu gebrauchen. Es wäre aber 
sehr zu wünschen, daß dem Verfasser Gelegenheit gegeben würde in 
einer Neuauflage das Werkchen auf den Stand der Forschung zu 
bringen, wobei vorausgesetzt werden müßte, daß der Verlag Einsicht 
genug aufbrächte um den zur Verfügung stehenden Raum zu ver- 
doppeln. 

Von dem gleichen Standpunkt aus wie Heinermanns Literatur- 
veschichte ist auch Werner Mulertts bibliographische Übersicht ‚An- 
leitung und Hilfsmittel zum Studium des Spanischen‘“3, in der auch 
der spanischen Literatur gebührend Beachtung geschenkt wird, zu 
beurteilen. Es gehörte im Jahre 1922 für einen Anfänger, der Mulertt 
damals noch war, viel Mut dazu, ein derartiges Werk zu schreiben 
und sich die zerstreute und schwer erreichbare Literatur zu verschaf- 
fen. Auch dieser Einführung wäre eine baldige Neuauflage zu wün- 
schen. Man würde dann mit Staunen sehen, wie rasch die Forschung 
auf dem Gebiete des Spanischen vorwärtsgeschritten ist, wie das Bild 
nach kaum fünf Jahren sich auf manchen Gebieten völlig wandelte, 
nicht zum wenigsten auch durch das Verdienst Mulertts, dessen Name 
uns ın seiner „‚Anleitung““ noch nicht begegnen konnte. 

Einen Streifzug durch die spanische Literatur unternahm auch 
A. Hämel in seinem Berliner Vortrag von 19241*, der jetzt mit einigen 


1° H. Petriconi, Die spanische Literatur der Gegenwart seit 1870. Wies- 
baden 1926. Vgl. auch J. Froberger, Die Hauptströmungen der span. Literatur 
der Gegenwart. In Mitteilungen aus Spanien II (1918), S. 225>—238; L. Pfandl, 
Spanische Lyrik seit 1850. In Festschrift für K. VoBßler, Heidelberg 1922, S. 257 f.; 
H. Krüger-Welf, Die spanische Literatur im 20. Jahrhundert. Iberica I (1924), 
S. 16—23. 

12 Diss. Münster 1914. 

12 Kempten, Kösel-Pustet, 1923. 

ı3 Halle, Niemeyer 1922. 

1% Germ.-Rom. Mon. XII (1924), S. 364—375. 
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Ergänzungen in Escosuras Handbuch leicht zugänglich ist!°®. Auch 
von B. Schmidt stammt eine ‚‚Übersicht der spanischen Literatur“'*. 
Sie ist jedoch mit vollständig unzureichenden Mitteln unternommen 
und stellt das wertloseste Buch dar, das mir je auf diesem Gebiete be- 
gegnet ist. 

Von der Darstellung einzelner Perioden der spanischen Literatur 
ist wohl die umfassendste Helmut Hatzfelds Überblick über den 
Werdegang der spanischen Literatur von der Renaissance bis zur 
französischen Revolution!”, der zwar in der Sicherheit der Stoff- 
beherrschung nicht an die unmittelbar darauffolgende Behandlung der 
französischen Literatur des gleichen Zeitraums von Fritz Neubert 
heranreichen kann, der aber doch recht gute Dienste leisten wird. 

Von einem besonderen Gesichtspunkt aus betrachtet Victor 
Klemperer die spanische Literatur in seinem teilweise recht wertvolle 
Aufsätze enthaltenden Sammelband ‚„‚Romanische Sonderart‘“3. Zwei- 
mal nimmt er Stellung zur spanischen Literatur: einmal bei dem Über- 
blick über ‚Das Altertum und die Literatur der Romania“ (S. 22—51) 
und später noch einmal, indem er die Weltstellung der spanischen 
Sprache und Literatur gesondert behandelt (S. 402—411). Aber hier 
zeigt sich doch, daß es unmöglich ist alle Gebiete der vielgestaltigen 
Romania mit gleicher Gründlichkeit zu beherrschen. Was Klemperer 
hier bietet, beruht nicht immer auf ersten Quellen. Seit dem ersten 
Erscheinen der in dem Sammelband vereinigten Aufsätze und Vor- 
träge hat sich auch Klemperer in manche Gebiete besser eingearbeitet. 
Es wäre der Sache nur vorteilhaft gewesen, wenn er nicht den ur- 
sprünglichen, sondern einen nochmals überarbeiteten Text geboten 
und das eine oder andere wenigstens im Ausdruck gemildert hätte. So 
dürfen z. B. so umstrittene Gebiete, wie die Beziehungen der fran- 
zösischen Epik zur spanischen nicht mit einer Handbewegung ent- 
schieden werden. Für die Behauptung, daß das unmittelbare Ver- 
hältnis Spaniens zur Antike fehle, müßte erst der Beweis erbracht 
werden. Es ist gewiß richtig ein ‚‚unmittelbares Verhältnis zur Antike“ 
abzulehnen, da ‚‚wo Spanien und Portugal von italienischem Huma- 
nismus und italienischer Renaissance lernen‘ (S. 37). Aber daneben 
gab es doch auch noch eine direkte Einwirkung der Antike genau so 
wie in Frankreich. Der Satz: ‚Vieles hat Frankreich durch Italien 
erhalten, es ist aber auch, von Italien angeregt, selber zu den Alten 
vorgedrungen‘“‘ (S. 41), gilt genau so auch von Spanien. Wir haben 
auch hier direkte Übersetzungen aus dem Lateinischen, dem Griechi- 
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schen, Hebräischen, die freilich nicht so bequem aufzufinden sind wie 
die französischen in Lansons Bibliographie. 

Auch Klemperers Ausführungen über die ‚‚Weltstellung der spa- 
nischen Sprache und Literatur‘ könnte man eingehend diskutieren. 
Ich will nur darauf hinweisen, daß es verkehrt ist die einzelnen Lite- 
raturen gegeneinander auszuspielen. Werturteile sind in der ver- 
vleichenden Literaturbetrachtung immer vom Übel. Es ist auch nicht 
richtig zu behaupten, aus Spanien wären „höchst seltene unmittel- 
bare‘ geistige Einwirkungen auf Deutschland gekommen. Vielleicht 
schafft auf diesem Gebiete Herbert Schöfflers Göttinger Vortrag, so- 
bald er gedruckt vorliegt, etwas mehr Klarheit. Auch der Satz: 
„Italien besaß die Führung des romanischen Geistes in all den Jahr- 
hunderten nur jenes eine Mal, Spanien nie‘ (S. 40) ist mindestens in 
dieser Verallgemeinerung sehr anfechtbar. Man mag noch so sehr der 
Meinung sein, daß die Gegenreformation die geistige Entwicklung 
Europas gehemmt hat, ihre mächtige Einwirkung auf alle abend- 
ländischen Völker ist doch nun einmal da und hier besaß Spanien die 
Führung. Und war sie wirklich so ganz unnütz ? Hat sie nicht doch 
auch künstlerisch ihre Früchte getragen? Hat sie nicht auch die 
französische Klassik mit in den Sattel gehoben, von der Klemperer 
immer wieder und mit vollem Recht begeistert und begeisternd spricht ? 

Ein Lieblingsthema Klemperers ist auch die Behandlung der 
Frage, ob es eine spanische Renaissance gegeben hat. Eigentlich hat 
darauf H. Hatzfeld schon die richtige Antwort gegeben!?: In Spanien 
gibt es keine eigentliche italienische Renaissance, aber doch eben 
eine spanische Renaissance. Nach Klemperer müßte dieser Aus- 
druck ebensosehr eine contradictio in adjecto sein, als wie die Be- 
zeichnung ‚‚Französische Romantik‘. Man erinnert sich vielleicht, daß 
Max Förster bei der Erlanger Tagung 1925 ausdrücklich bemerkte, 
man dürfe nie von Renaissance, von Romantik schlechthin sprechen, 
sondern immer nur von italienischer, französischer usw. Renaissance 
oder Romantik. Auch in Spanien gibt es eine besondere Art der Re- 
naissance, die man eben mit spanischer Renaissance bezeichnet. 

In seinem letzten, zweifellos besten und von ehrlichstem Streben 
nach Erkenntnis getragenen Aufsatz über die „Spanische Renais- 
sance‘“‘® glaubt Klemperer das Problem damit lösen zu können, daß 
er meint, es habe weder ein spanisches Mittelalter noch eine spanische 
Renaissance gegeben. Nach Klemperer wäre es „keiner Seele ein- 
gefallen, weder in Spanien noch außerhalb Spaniens, eine wirkliche 
Renaissance in diesem Lande zu finden“. Nun schrieb aber schon 
Menendez y Pelayo im Jahre 1884: «Caracterizase la filosofia de los 
siglos XV y XVI, vulgarmente llamada filosofia del Renacimiento, y 
en la cual cabe a Italia y a Espana la mayor gloria, por una reac- 
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ciön mäs o menos violenta contra el espiritu y procedimientos del 
peripatetismo escolästico de los siglos medios. La difusiön del cono- 
cimiento de las lenguas antiguas; el estudio directo de las obras de 
los filösofos griegos en sus fuentes.....2!» Und A. Bonilla y San Martin 
hielt eine Akademierede über Fernando de Cördoba y los origenes del 
Renacimiento filosöfico en Espana®? und schrieb schon 1903 ein 
800 Seiten starkes Buch über Luis Vives y la Filosofia del Renacı- 
miento?®, ganz abgesehen von seinem Überblick über Erasmo en 
Espana (1907)2*. Bonilla hat mit seinen Arbeiten nur die Tradition 
seines Lehrers Menendez y Pelayo aufgenommen und hat zeit seines 
Lebens nie daran gezweifelt, daß Spanien seine eigenartige Renais- 
sance gehabt hat. All das was spanische Gelehrte über die Renais- 
sance geschrieben haben, ist eben bei uns viel zu wenig bekannt 
veworden. Gerade ein Durcharbeiten der Werke von Menendez y Pe- 
layo könnte viele Vorurteile zerstreuen und eine Klärung mancher 
Streitfragen herbeiführen. Die neue spanische \Velle hat mindestens 
das eine Gute gehabt, daß man sich jetzt Spanien viel vorurteilsfreier 
nähert, und, daß wir — wie E. Lerch sehr treifend sagt — den An- 
geklagten, bevor wir ihn richten, erst anhören. ‚‚Wir suchen ihn von 
innen heraus zu verstehen; wir befragen ihn nach seinen Motiven“ 
(l.c. S. 321). J. Froberger erzählt im Jahre 1913%#, daß ihm Menendez 
y Pelayo, auf die Einleitung zu den Hesseschen Ausgaben von Cal- 
derön und Cervantes von W. v. Wurzbach Bezug nehmend, schrieb: 
„Man gewinnt bald den Eindruck, als ob wir in Spanien vergeblich 
arbeiten; denn zum Übermaß werden die alten Lügenmärchen immer 
wieder aufgetischt. Man weiß nicht mehr, was man solchen Gegnern 
gegenüber noch tun muß.‘ Heute würde Menendez y Pelayo ja wohl 
seine Freude haben an dem aufrichtigen Bestreben, das sich in Deutsch- 
land zeigt, Spanien gerecht zu werden. Und auch Klemperer hat, 
das gebe ich gern zu, den besten Willen Spaniens geistiger Eigenart 
näher zu kommen. Aber sein Versuch wird nicht immer mit genügen- 
den Mitteln unternommen und seine Quellen sind nicht immer ein- 
wandfrei. 

Klemperer versucht der negativen Lösung der Frage nach dem 
Vorhandensein einer Renaissance in Spanien auch von einer anderen 
Seite auf die Spur zu kommen. Er will nachweisen, daß in Spanien 
die Vorbedingung der Renaissance gefehlt habe, nämlich die ‚Reife 
und Überreife des Kirchlichen“. Die ‚Erstarrung der herrschenden 
Geistesmacht der Kirche‘ sei für Spanien „durchaus nicht gegeben“ 
(Logos, Bd. 16, S. 139). Auch diese Behauptung dürfte nicht mit den 
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Tatsachen übereinstimmen. Der Verfall der Kirche gegen Ende des 
Mittelalters war in Spanien genau so vorhanden wie in Italien, das 
zeigt ein Blick auf die spanische Kirchengeschichte. War nicht Ale- 
xander VI. ein Spanier ? War er als Erzbischof von Valencia wohl ein 
anderer denn als Papst in Rom ? Hätte die hl. Theresia die Klöster 
reformieren müssen, wenn keine Lockerung der Zucht eingetreten 
wäre? \Wäre ein Reformwerk wıe das des Kardinals Ximenez nötig 
gewesen, wenn in Spanien alles in schönster Ordnung gewesen wäre ? 
Gustav Diercks, dessen Geschichte Spaniens zwar nicht immer vor- 
bildlich genannt werden kann, der aber in unserem Falle doch das 
Richtige trifft, sagt: ‚„„Die Kirchenzucht war... .. in vollständigen Ver- 
fall geraten. Die christlichen Schriftsteller .... ergehen sich beständig 
ın Klagen über die Verrohung und Sittenlosigkeit des Klerus und der 
Mönche ... . Die hohen Prälaten verfielen großenteils der Verwelt- 
liehung ..... Dabei entbehrte der gesamte Klerus jeder höheren Bil- 
dung und des Strebens danach ... Es war daher nicht überraschend, 
daß die großen Protestbewegungen der Albigenser, Waldenser, Ka- 
tharer und anderer Sekten gegen die Korruption und Verweltlichung 
der Kirche auch in Spanien Boden fanden .. .2.‘“ Kann man naclı 
solchen Zuständen wirklich noch behaupten, in Spanien wären keine 
Vorbedingungen für die Renaissance, für eine ‚Erneuerung‘ gegeben 
vewesen ? 

Wenn Klemperer am Schlusse seines letzten Aufsatzes über die 
spanische Renaissance davon spricht, daß die Geschichte des alten 
Spanien bis zu Calderöns Tod reiche und daß jene Zeit für die Gegen- 
wart ein zweites Altertum bedeute, so hat er damit vollständig recht. 
Und sein Schlußwort, das unbefangen und ohne Tendenz dieses alte 
Spanien betrachtet, könnte uns wohl alle einen. Er sagt nämlich, das 
alte Spanien wäre genau so tot und so lebendig, genau so reich, genau 
so voll Anregungen für das Heute und genau so abgetrennt vom 
Heute wie die griechisch-römische Antike (Logos, Bd. 16 S. 161). Man 
möchte nur noch hinzusetzen, daß das eigentliche Problem gar nicht 
darin besteht zu untersuchen, ob es in Spanien eine. Renaissance 
gegeben hat oder nicht. Viel wichtiger wäre eine Aufhellung der 
tiefsten Gründe dafür, daß in Spanien die verschiedenartigsten Geistes- 
strömungen Fuß fassen konnten, daß stets ein Ausgleich zwischen der 
Tradition und den neuen Elementen stattfand, und daß trotz der 
Einflüsse von außen die metaphysische Grundstimmung in ihrem 
innersten Wesen nie angetastet wurde. Nichts wäre lehrreicher für die 
Erkenntnis der Einwirkung der Renaissance auf Spanien als ein Ver- 
gleich mit der Bedeutung die die europäische Welle im 18. Jahr- 
hundert, die Aufklärung, für Spanien hatte. Leider ist darüber noch 
nie eingehend geschrieben worden und doch würde gerade eine Unter- 
suchung der geistigen Beziehungen zwischen Frankreich und Spanien 
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ım 18. Jahrhundert den in Spanien wirkenden seelischen Kräften 
besonders nahekommen. Damit könnte auch die Frage nach dem Vor- 
handensein einer spanischen Renaissance von einer anderen Seite her 
ihrer Klärung entgegengeführt werden. 

Immer wieder reizt es deutsche Forscher sich mit dem 16. und 
17. Jahrhundert in Spanien zu beschäftigen, während das spanische 
Mittelalter noch lange nicht die Pflege findet, die es verdiente. Außer 
Pfandls schon erwähnter Literaturgeschichte, deren erster Band sich 
eingehend mit dem Mittelalter befaßt, liegt nur wenig vor. Während 
von Menendez Pidal und seinen Gegnern immer wieder über das 
spanische Epos geschrieben wird, liegen bei uns nur zwei kurze zu- 
sammenfassende Übersichten über den Stand der Forschung vor, von 
M. L. Wagner?” und von Arnald Steiger# in seinem Habilitations- 
vortrag. Nur Theodor Heinermann hat in einer gründlichen und 
gewissenhaften Studie die Probleme der Bernardo del Carpiosage 
behandelt®. Er hat mit emsigem Fleiße alle in Betracht kommenden 
Dokumente kritisch gesichtet und zu einem Gesamtbild vereinigt, das 
uns einen genauen Einblick verschafft in alle mit der Bernardofigur 
zusammenhängenden Fragen. Von besonderer Bedeutung ist seine 
Feststellung, daß ‚‚Roncesvalles nicht der Ausgangs- und Kernpunkt 
der ursprünglichen Bernardo-Sage‘‘ gewesen ist, sondern daß die Vor- 
bilder ‚‚die altfranzösischen Sagen von Berta und Milon, Mainet und 
möglicherweise Ogier dem Dänen waren“, sowie daß der Galien Iı 
Restores ‚‚das wichtigste Hilfsmittel für die weitere Ausbildung der 
Bernardo-Cantares gewesen“ ist. Heinermann weist also auch für die 
Bernardo del Carpiosage starken französischen Einfluß nach, der ja 
für das 12. Jahrhundert an sich nichts Ungewöhnliches ist. Die Be- 
ziehungen zwischen der französischen und spanischen Heldenepik will 
auch A. Hämel in seinem Göttinger Vortrag näher beleuchten. Ihn 
interessiert aber vor allem der Ursprung der romanischen Epik über- 
haupt, während er die Entwicklung vom 12. Jahrhundert ab mit der 
von Frankreich übernommenen endgültigen literarischen Führung 
Spaniens nur in ihren Hauptzügen erwähnt. Seine Forschungen 
begannen mit der Nachprüfung der Behauptung Bediers (Leg. epiques 
III, 368), daß erst im 11. Jahrhundert «l’idee de la guerre sainte» auf- 
gekommen wäre. Da nun aber die Mauren schon einige Jahrhunderte 
länger in Spanien waren, lag es nahe, dieser Frage nachzugehen und 
es zeigte sich, daß die politischen, militärischen und religiösen Bezie- 
hungen zwischen Frankreich und Spanien bis ins 8. Jahrhundert 
hinein zurückverfolgt werden können, mit anderen Worten, daß sie 
seit Karl dem Großen nicht mehr nennenswert unterbrochen worden 
sind. Und die sog. Pilgerstraße nach Santiago enthüllte sich als alte 
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militärische Straße, die seit langen Zeiten den Verbindungsweg bildete, 
auf dem nicht nur Soldaten und Pilger, sondern vor allem auch kul- 
turelle Einflüsse hinüber und herüber ziehen konnten. Die Schluß- 
folgerungen, die sich aus den jahrhundertealten Beziehungen zwischen 
Frankreich und Spanien auf literarischem Gebiete ziehen lassen, 
können vorerst natürlich nur Hypothesen sein. Tatsache ist aber 
jedenfalls, daß die spanische Epik ein auffallendes Eigenleben zeigt, 
dazu auch eine primitivere Form als die französische darstellt. Sie 
schon in ihren Anfängen als Ableger der französischen Heldenpoesie 
anzusehen, dürfte sich immer mehr als irrig erweisen. 

A. Hämel hat auch einen für Übungszwecke geeigneten alt- 
spanischen Text vorgelegt, den ersten Band der Milagros de Nuestra 
Senora von Gonzalo de Berceo, der mit einer Einleitung und einem 
Glossar versehen ist”®. Zur Tiererzählung in der mittelalterlichen spa- 
nischen Literatur liefert G. Moldenhauer in der Voretzsch-Festschrift 
(Halle 1927) einen inhaltsreichen Beitrag. Auch erfährt man daraus, 
daß eine Untersuchung des gleichen Verfassers über die Barlaam- und 
Josephatlegende auf der iberischen Halbinsel sich im Drucke befindet. 
Man muß es dankbar begrüssen, daß durch Moldenhauers Arbeiten 
auch die mittelalterliche Prosa in Spanien mehr als bisher beachtet 
wird. 

Auffallend ist die Tatsache, daß sich bei uns zur Zeit niemand 
eingehender mit der Romanzenpoesie beschäftigt. Was Friedrich Diez 
und die Romantiker auf diesem Gebiete geleistet haben, hat Fritz 
Krüger schon im Jahre 19148 hübsch zusammengestellt®!. Man kann 
daraus erneut entnehmen, welch großen Wert man der spanischen 
Romanzenpoesie vor 100 Jahren beimaß. Gegenwärtig beschäftigen 
sich Gelehrte Frankreichs, Englands, Italiens, Amerikas mit den 
Problemen die uns die spanischen Romanzen stellen, während bei 
uns dieses Gebiet fast völlig vernachlässigt wird. Nur Leo Spitzer 
hat zur formalen Seite der Romanzen einige treffliche Ausführungen 
gemacht®?. Er knüpft an Karl Voßlers ‚Spanischen Brief‘‘® an, der 
sich erfreulicherweise nicht nur mit der Interpretation von spanischen 
Romanzen sondern auch mit dem Cidgedicht beschäftigt, dessen 
poetisches Eigenleben er eingehend nachweist. Und schließlich betritt 
Voßler mit dem Lazarillo de Tormes und der Dorotea von Lope de 
Vega auch den Boden des siglo de oro. Auch ihn scheint die große 
Zeit der spanischen Literatur immer mehr in ihren Bann zu ziehen, 
hat er doch in einem Vortrag in der Münchener Akademie dieser 
Periode eine eigene Studie gewidmet. Die Betrachtung der spani- 


% Halle, Niemeyer 1926. 

“ Mitteilungen aus Spanien II (1918), S. 97—105. 

”2 Neuere Sprachen 1926, S. 506—514. 

” Festschrift für Hugo von Hofmannsthal, München 1924, S. 123—153. 
”* Realismus in der spanischen Dichtung der Blütezeit, München 1926. 


42 Adalbert Hämel. 


schen Geistigkeit empfängt durch die Beobachtungen VoßBlers neues 
Licht, denn Voßler weiß immer den Leser zu packen und zu fördern, 
auch dann, wenn ein Widerspruch sich regt, der die eigene Auffas- 
sung zu einer Nachprüfung veranlaßt. Schade, daß er bis jetzt nur 
hie und da uns seine Meinung über Cervantes und den Don Quijote 
verraten hat. Nur ab und zu lüftet sich der Schleier, sei es in der 
Besprechung des Buches von Cesare de Lollis®® oder in dem Akademie- 
vortrag. Aber man ahnt, daß Voßler wohl der Berufenste wäre uns 
aus dem Streit der Meinungen ins klare Licht zu führen. Nie gab es 
wohl solche Gegensätze in der Auffassung des Cervantes wie in der 
Gegenwart. Es ist bezeichnend, daß last gleichzeitig zwei so wesens- 
verschiedene Werke über Cervantes erscheinen konnten wie das schon 
erwähnte von C. de Lollis®® und das von eindringlichster Belesenheit 
zeugende Buch von Americo Castro. Auch bei uns beschäftigt man 
sich wieder eifrig mit Cervantes. Für die Bibliographie hat Emil 
Winkler einen wichtigen Beitrag geliefert®, der zwar unscheinbar aus- 
sieht, im Rahmen der Forschung aber seine Bedeutung hat. Immer 
klarer wird, daß der Druck der Originalausgabe nicht einheitlich 
bewerkstelligt wurde, sondern daß sogar während des Druckes am 
Satz selbst geändert worden sein muß. Wie könnte man es sonst 
erklären, daß in den erhaltenen Exemplaren des Erstdruckes ver- 
schiedene Druckarten vorkommen (z. B. Unterschiede zwischen ä 
und an)? Man sollte wirklich einmal in einer Spezialstudie die vor- 
handenen Originalausgaben miteinander vergleichen und die Unter- 
schiede zu erklären versuchen. 

Über die Cervantesstudien bis 1918 hat Fritz Krüger in einer 
reichen bibliographischen Übersicht gehandelt®. Seitdem hat die 
erste deutsche kritische Don-Quijote-Ausgabe zu erscheinen begonnen, 
von der bis jetzt zwei Bände vorliegen®. Zwei weitere sehr wertvolle 
Einzelausgaben verdanken wir der unermüdlichen Schaffenskraft 
L. Pfandls, der die Tratos de Argel®! und drei Zwischenspiele®?® mit 
gehaltvollen Einleitungen und ausreichenden Erklärungen herausgab. 
In einem eigenen Aufsatz bespricht L. Pfandl sämtliche acht Zwischen- 
spiele des Cervantes? und weiß überzeugend zu betonen, daß die 
Entremeses dem Verfasser der Novelas ejemplares, ja sogar des Don 
Quijote alle Ehre machen. Besonders deutlich wird dieses Urteil durch 
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einen Vergleich mit den pasos des 16. und den entremeses des 
17. Jahrhunderts. 


Einen reizvollen Überblick über die Wertung des Don Quijote 
im Laufe der Zeiten gibt der vielbelesene Helmut Petriconi“, der schon 
ın seiner Würzburger Dissertation über den Peruaner Ricardo Palma 
seine kritischen Fähigkeiten gezeigt hatte®. Er ist. zwar hier viel 
weniger eigenwillig als in seiner „Spanischen Literatur der Gegen- 
wart‘‘#, verrät aber doch auch hier, besonders in der Bewertung 
Unanmunos, ausgeprägtes selbständiges Urteil. 


In einer Reihe von Aufsätzen befaßte sich Helmut Hatzfeld mit 
Cervantes und dem Don Quijote, Aufsätzen die fast alle in sein neues 
Buch über den Don Quijote als Wortkunstwerk übergegangen sind? 
Hatzfeld interessiert sich immer für die Eigenart des Stiles eines 
Schriftstellers und er findet auf diese Weise oft Parallelen zwischen 
zeitlich auseinanderliegenden Autoren, die nicht auf gegenseitige Beein- 
flussung zurückgehen, sondern der gleichen seelischen Haltung ihren 
Ursprung verdanken. So wenn er über Cervantes und Manzoni®# oder 
über Don Quijote und Madame Bovary®, oder über künstlerische 
Berührungspunkte zwischen Cervantes und Rabelais‘® schreibt. Man- 
ches ist gewiß außerordentlich verblüffend und reizt zum Nachdenken. 
Trotzdem bleibt es eine eigene Art vergleichender Literaturgeschichte, 
die vielfach stark subjektiv wirkt. Man hat doch oft das Gefühl, als 
ob sich auf solche Weise, mit der gleichen Kunst der Interpretation, 
die heterogensten Elemente zusammentragen und Parallelen ziehen 
ließen. Mit den sog. Stiluntersuchungen ist es überhaupt so eine 
eigene Sache: einmal muß man genau wissen, was man unter „Stil“ 
verstehen will und dann muß man auch die Grenzen einzuhalten 
wissen, die von Stiluntersuchungen zu geistreichem Geplauder und zu 
Tagesschriftstellerttum führt. Die Gefahr liegt jedenfalls sehr nahe 
und es gehört schon die Kunst und der Geschmack und das solide 
Wissen eines Karl Voßler hinzu, um ihr zu entgehen. Insoweit Hatz- 
feld Belegstellen aus dem Don Quijote zusammenstellt um damit die 
verschiedenartigen Stilformen zu veranschaulichen, kann man mit 
dem Buch durchaus einverstanden sein. Hatzfeld kennt Cervantes 
sehr genau. Er hat sich sehr gründlich mit der spanischen Renais- 
sance befaßt, das zeigt sein schon erwähnter hübscher Aufsatz über 
die italienische und spanische Renaissance. Sein „Don Quijote als 
Wortkunstwerk‘ enthält im einzelnen sehr viele neue Gedanken und 
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neuartige Erklärungen. Aber manchmal muß man doch ein großes 
Fragezeichen setzen und sich wundern über eine solche Art von 
Literaturbetrachtung. Auch Stiluntersuchungen können eben in Ein- 
flußschnüffelei ausarten. Von der Form allein auf die geistige Ein- 
stellung eines Dichters schließen zu wollen, dürfte dem Subjekti- 
vismus Tür und Tor öffnen, da auch die geistige Einstellung des Inter- 
preten mitschwingt und sich nicht ausschalten läßt. Natürlich lassen 
sich auch aus der Form objektive Feststellungen machen, aber das 
bedingt sehr eingehende Untersuchungen stilistischer Eigenheiten 
einer bestimmten Zeitepoche oder einer bestimmten Literaturgattung, 
die noch sehr in den Anfängen stecken. Beiträge zum Ritterstil, zum 
Schäferstil, zum Boccacciostil liefert ja Hatzfeld, aber es überzeugt 
nicht immer, daß diese oder jene Eigentümlichkeit ein ausschließliches 
(und das ist das Wichtigste!) Charakteristikum der betreffenden Kunst- 
gattung sein soll. 

In Verbindung mit Cervantes sollen auch zwei Arbeiten erwähnt 
werden, die wir Gerhard Moldenhauer verdanken und exakte und 
gründliche Schuhing verraten. In der Revue hispanique®! gab er den 
von ihm aufgefundenen Schelmenroman des Felix Machado de Silva, 
Tercera parte de Guzman de Alfarache heraus, der der Mitte des 
17. Jahrhunderts angehört. In der Bonilla-Gedenkschrift nimmt 
Moldenhauer zu dem Problem: Spanische Zensur und Schelmen- 
roman, Stellung®? und weist nach, daß die Zensur keinerlei Einfluß 
auf die literarische Gestaltung der Schelmenromane ausübte. Auch 
diese Arbeit zeigt, wie sehr sich die Stellungnahme der deutschen 
Forscher Spanien gegenüber der Objektivität befleißigt und den Dingen 
auf den Grund geht. Die Inquisition hatte in literarischen Dingen ja 
ihren eigenen Standpunkt, der für uns nicht immer klar zu erkennen 
ist. Man ist oft erstaunt, mit welchem Freimut die spanischen Dra- 
matiker Kritik und Satire übten, eine Tatsache, der man einmal näher 
nachgehen sollte. 

Dem spanischen Drama der Blütezeit hat schon immer das In- 
teresse der Forscher gegolten und auch in Deutschland ist in den 
letzten Jahren eifrig auf diesem Gebiete gearbeitet worden. Zu- 
sammenfassend hat A. Hämel in seiner Neubearbeitung des dritten 
Bandes der Geschichte des neueren Dramas von W. Creizenach®®, und 
zwar im sechsten Buch, das spanische Drama des 16. Jahrhunderts 
bis zum Jahre 1570 behandelt, vor allem die seit 1903 erschienenen 
umfangreichen Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung verwertet. 
Eine kurze Übersicht über das Drama vor Lope de Vega hat auch 
L. Pfandlö? gegeben, aus der klar hervorgeht, daß man sich in Spanien 
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auch mit der direkten Übersetzung aus den klassischen Sprachen 
beschäftigt hat und die Alten nicht nur auf dem Umweg über Italien 
allein kennen lernte. L. Pfandl hat sich auch in einer Spezialstudie 
mit der Comedia Florisea von 1551 befaßt°® und A. Hämel hat zur 
Textkritik des Juan de la Gueva durch Entdeckung der bisher ver- 
schollenen Erstausgabe der comedias dieses unmittelbaren Vorläufers 
von Lope de Vega wertvolle Beiträge liefern können®®. Auch mit dem 
Schauspielerstand und besonders bemerkenswerten Einzelschicksalen 
befaßt er sich in einem Aufsatz der Iberica°”. 

Über Lope de Vegas Jugenddramen handelt A. Hämel in einer 
Studie®, die die Verschiedenartigkeit der Auffassung Lopes in zwei 
weit auseinanderliegenden Schaffensperioden des Näheren beleuchten 
soll. Da man sich bisher mit der Frage des Entwicklungsganges der 
Lopeschen Muse noch kaum beschäftigt hat, dürfte diese Arbeit, die 
gleichzeitig den Versuch macht 356 Stücke Lopes so weit als möglich 
chronologisch zu ordnen, der lange vernachlässigten Lope-Forschung 
neue Anregung geben. Freilich wird es noch lange dauern, bis auch 
nur die wichtigsten comedias Lopes eingehend erforscht und nach 
ihrer Stellung innerhalb des Gesamtwerkes von Lope untersucht 
worden sind. Einen Schritt vorwärts bedeuten hier ohne Zweifel auch 
die trefflichen Verdeutschungen Lopescher Dramen durch Wolfgang 
Wurzbach®, deren Einleitungen alles Wissenswerte über die einzelnen 
comedias zusammentragen und die endlich einmal auch das deutsche 
Publikum mit der dramatischen Eigenart Lope de Vegas bekannt 
machen. Bis jetzt liegen sechs Bände vor, denen L. Pfandl® und 
A. Hämel®! anerkennende Besprechungen gewidmet haben. 

Mit einer zusammenfassenden Übersicht über das dramatische 
Schaffen Lopes, dem schon W. Wurzbach vor Jahren ein heute ver- 
griffenes Buch gewidmet hatte®2, tritt V. E. Depta® hervor, der durch 
eine leider ungedruckte Breslauer Dissertation über den Einfluß der 
Celestina, eine kleine Studie über Cervantes als Dramatiker‘? und 
schließlich eine Calderönbiographie® sich als kenntnisreicher Mit- 
arbeiter auf dem Gebiete des spanischen Dramas erwiesen hatte. Seine 
Lopebiographie wie sein Calderönbuch beruhen in erster Linie auf 
einer gewissenhaften Sammlung des Materials. Während ihm aber 
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die Literatur zur Biographie Calderöns nicht vollständig bekannt ge- 
worden war, hat er bei Lope de Vega nichts Wichtiges übersehen. In 
beiden Büchern teilt er die Dramen nach stoffgeschichtlichen Gesichts- 
punkten ein, zur Zeit der einzig mögliche Weg um das ungeheure 
Material zu meistern. Man wird ihm dankbar sein müssen, daß er so 
eine Grundlage schafft auf der weitergearbeitet werden kann. Ein- 
mal wird auch die Zeit kommen, da eine umfassende Biographie der 
beiden Dichter geschrieben werden kann, eine Biographie, die die 
geistige Entwicklung der beiden Dichter, ihre Stellung innerhalb ihrer 
Zeit, ihre Bildung und ihren künstlerischen Werdegang im einzelnen 
klarlegt. 

Lopes Dorotea und vor allem die Figur der Kupplerin Gerarda 
hat schon Voßler in seiner wunderbaren Gabe der Einfühlung treff- 
lich charakterisiert®®. Auch H. Petriconi® kann sich dem Zauber der 
Lopeschen Poesie nicht entziehen und zeichnet ein anschauliches Bild 
von den drei unvergänglichen Gestalten: der Trotaconventos des Erz- 
priesters von Hita, der Celestina in der Tragicomedia Calisto e Melibea 
und der Gerarda Lopes. Und so stark zieht ıhn die Kunst Lopes in 
ihren Bann, daß er unbedenklich der Gerardafigur den Vorzug selbst 
vor Richard III. gäbe. 


W. Küchlers Beschäftigung mit Lope de Vega hat Grillparzer 
zum Führer. Im Zusammenhang mit zwei Vorträgen über Grillparzer 
bespricht er den Rey Wamba® und die Hermosa Ester®. 


Lope als Lyriker kommt in einer Würzburger Dissertation über 
die Amarilis zu Worte. M. Tieze” beschäftigt sich hier mit den Be- 
ziehungen Lopes zu seiner Geliebten Marta de Nevares und deren Ver- 
klärung in der Dichtung. 


Sehr wenig ist über die Zeit nach Lope de Vega gearbeitet worden. 
Es liegen nur Ausgaben von Ruiz de Alarcöns «La verdad sospechosa» 
und von Tirso de Molinas «Burlador de Sevilla», beide von A. Hämel, 
vor’!, Selbst Calderön wird nicht mehr sehr bevorzugt. Außer der 
bereits erwähnten Biographie von V. E. Depta steuerte W. Wurzbach 
einen inhaltsreichen Aufsatz bei, der sich zu einer Geschichte der 
literarischen Beziehungen zwischen Spanien und Wien, speziell der 
Aufführungen spanischer comediasam Hofe der Habsburger erweitert”. 
Und Edmund Schramm konnte in seiner Untersuchung über das Ver- 
hältnis von Calderöns ‚‚En esta vida todo es verdad y todo mentira“ 


66 Festschrift f. H. v. Hofmannsthal, S. 140—142. 

67 Neuere Sprachen XXXII (1922), S. 232—239. 

e® Libussa, Würzburg 1920. 

6 Jahrb. f. Phil. I (1925), S. 333—354. 

°° Z.f. rom. Phil. 1926, S. 165—210. 

?ı München, Hueber 1924 bzw. Straßburg (1921), siehe auch ‚Spanien‘ 1919, 
S. 39—45. 

7% Bonilla-Gedächtnisschrift, Madrid 1927, Bd. 1, S. 181—-207. 


Spanische Literatur bis zum Ausgang des 17. Jahrhunderts. 47 


zu Corneilles ‚‚Heraclius‘‘”® einen wichtigen Beitrag liefern, der es 
mehr als wahrscheinlich macht, daß Corneille auf Calder6ön eingewirkt 
hat. 

Balthasar Graciän, dieser eigenartigen Persönlichkeit des 17. Jahr- 
hunderts, diesem durch ‚‚Erfahrung und Reflexion‘ zum Pessimisten 
gewordenen schwer zu lesenden Schriftsteller, widmet L. Pfandl eine 
gründliche und feinsinnige Studie”®. Er zeichnet Graciän, den „‚barok- 
ken Übermenschen des spanischen 17. Jahrhunderts“, dessen Pessi- 
mismus aus dem ‚‚Konflikt des Ideals mit der harten häßlichen Wirk- 
lichkeit spanisch-habsburgischer Dekadenz unter Philipp IV.“ ent- 
stand, scharf und treffend, immer mit einem Seitenblick auf die beiden 
anderen Typen des spanischen Menschen des 17. Jahrhunderts: Cer- 
vantes und Quevedo. 

Noch vor kurzem empfand man den Mangel einer sich über alle 
Zeiten der spanischen Literatur erstreckenden Anthologie. Nunmehr 
liegen schon drei Werke vor, die auf Grund von Texten in die Geschichte 
der spanischen Literatur einführen wollen. Und alle drei beschäftigen 
sich mit dem Mittelalter, nur W. Mullertt zieht die Zeit bis 1800 
heran. Ernst Werner” schließt sich eng an Pfandls Literaturgeschichte 
an, wählt geschickt aus und gibt gute Anmerkungen. Werner Mulertt?® 
ist ausführlicher in den Proben, gibt textkritische Anmerkungen und 
ein vollständiges Glossar. Wilhelm Giese’® spannt — soweit das Mittel- 
alter in Betracht kommt — seinen Rahmen noch weiter und bietet 
ein Bild der gesamten geistigen Kultur jener Zeit in Spanien und 
Portugal, dem er ebenfalls Erläuterungen und ein Glossar beifügt. 
Alle drei Auswahlen verraten gründliche Arbeit und liebevolles Ver- 
senken in die benützten Texte. Gieses Buch ist herrlich ausgestattet, 
mit neun Tafeln und einer Übersichtskarte versehen. Wissenschaft- 
lich am wertvollsten ist Mulertts Zusammenstellung. Er hat sehr viele 
auch ungedruckte Texte herangezogen. Natürlich läßt sich über die 
Anlage und Auswahl einer Anthologie immer streiten. Aber niemand 
wird den drei Herausgehern den Ruhm streitig machen, sich mit Eifer 
und Fleiß in die von ihnen gewählte Periode eingearbeitet zu haben. 

Schon dieser, bei weitem nicht vollständige Überblick über die 
wissenschaftliche Betätigung auf einem Teilgebiete der Literatur Spa- 
niensin Deutschland dürfte zeigen, wie außerordentlich rege das Inter- 
esse für spanische Dinge seit dem Ausgang des Krieges in Deutschland 
ist. Aber diese so plötzlich über uns hereingebrochene spanische Mode, 
die zum Teil auf edlen, zum anderen auf rein praktischen Motiven 
beruht, birgt doch eine gewisse Gefahr in sich. Während man früher 
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das Studium der spanischen Sprache und Literatur mit dem gleichen 
Ernste betrieb, wie das Französische, gibt es jetzt auch Leute, die 
sich einbilden auf dem weniger gepflegten Gebiet des Spanischen 
billige Lorbeeren ernten zu können. Und so macht man vielfach das 
Spanische und alles was damit zusammenhängt zum Tummelplatz 
von Dilettanten. Nur weil das Spanische einmal gerade Mode ist, 
schreibt man darüber Bücher rein um der Sensation willen. Mit Inqui- 
sition und Ketzergerichten läßt sich ja immer Stimmung machen und 
in gewissen Kreisen sind die Vorurteile gegen Spanien auch heute 
noch so tief gewurzelt, daß es geschäftstüchtiger ist sie noch zu ver- 
tiefen als sie zu zerstreuen. Aber glücklicherweise wird diese Klasse 
von Schriftstellern immer mehr in den Hintergrund gedrängt und 
besonders insoweit die Wertschätzung der spanischen Geisteserzeug- 
nisse in Frage steht, hat sich eine erfreuliche Wandlung der Anschau- 
ungen angebahnt. Besonders charakteristisch für diesen Wandel ist 
der schon erwähnte ausgezeichnete Aufsatz von E. Lerch, in dem vor 
allem der Gedanke der Toleranz so sympathisch berührt. Viel weniger 
zufrieden ist man mit Manchem was man in Kritiken und Bespre- 
chungen zu lesen bekommt. Unsere heutige Generation ist vielfach 
nicht mehr so ernst und gründlich und plaudert über Dinge, die 
Kennern Kopfzerbrechen machen, gerne mit einer Anmaßung und 
Selbstsicherheit, wie wenn es sich um die selbstverständlichsten Dinge 
handeln würde. Ja es kommt sogar vor, daß Leute, die kaum erst 
angefangen haben Spanisch zu lernen, schon Rezensionen über Lite- 
raturgeschichten schreiben, überhaupt über Gebiete, von denen sie 
selbst noch kaum ein einziges Buch richtig gelesen haben. Durch eine 
derartige Einmischung ungeeigneter Elemente wird die Beschäftigung 
mit dem Spanischen nur diskreditiert. 

Auch gegen andere Übertreibungen muß einmal Stellung ge- 
nommen werden. Es gibt immer und überall Heißsporne nach der 
einen und nach der anderen Seite. Das Spanische so stark zu ver- 
nachlässigen, wie das vor dem Kriege bei uns geschehen ist, war der 
deutschen Wissenschaft nicht würdig. Aber jetzt verfällt man gerne 
in den entgegengesetzten Fehler und überschätzt das Spanische auf 
Kosten des Französischen. Da muß es doch eigentlich auffallen, daß 
gerade die, welche schon vor dem Kriege durch die Zufälligkeiten des 
Lebens veranlaßt das Spanische gepflegt haben, bis heute noch nıe, 
weder in Wort noch in Schrift, dafür eingetreten sind, daß das Fran- 
zösische zugunsten des Spanischen zu verschwinden habe. Das hat 
wohl seinen Grund darin, daß jeder Romanist auf Grund seiner 
Kenntnis der Dinge nur das Französische als den Schlüssel zur Gesamt - 
romania ansehen kann. Wer sich mit. spanischer Literatur beschäftigt, 
kann ohne eine gründliche Kenntnis der französischen Literatur- 
geschichte nichts Ersprießliches leisten. Nicht einer Bevorzugung des 
Spanischen wollen die Hispanisten vom Fach das Wort reden, sondern 
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sie wollen nur eine Zurücksetzung des Spanischen verhindern. Und 
diese ist leider immer noch nicht überwunden. Es ist doch eigentlich 
ein Unding, daß man im ganzen deutschen Sprachgebiet keine einzige 
Universität kennt, an der der ibero-amerikanische Kulturkreis in der 
Weise gepflegt wird, daß der offizielle Vertreter der romanischen 
Sprachen das Spanische als sein eigentliches Forschungsgebiet be- 
trachtet, während man andererseits die nordischen Sprachen, dazu 
das Holländische sogar als selbständige Gebiete von der Germanistik 
abgetrennt und Fachvertreter auch für eine ganze Reihe exotischer 
Sprachen aufgestellt hat. Aber schließlich wird die Umstellung ganz 
von selbst kommen. Befinden sich ja doch unter der jüngeren Gene- 
ration von Romanisten eine ganze Reihe, die das Spanische nicht aus 
Konjunkturgründen, sondern aus innerem Drange betreiben. Die 
ernste wissenschaftliche Forschung wird dadurch immer mehr auch 
dem Spanischen zu der Geltung verhelfen, die es verdient und die es 
lange Zeit entbehren mußte. Und die Beschäftigung mit dem Spani- 
schen wird auch ihre Früchte tragen für die Erkenntnis sämtlicher 
romanischen Völker und Kulturen, ganz abgesehen von den Werten, 
die gerade in unseren Tagen unser eigenes Volk aus der Beschäftigung 
mit der spanischen Geschichte, Literatur und Kunst schöpfen könnte. 
Kein Geringerer als Karl Voßler hat das erkannt, wenn er am Schlusse 
seines Münchener Akademievortrages darauf hinwies, daß ‚‚uns, die 
wir das Dauerhafte und den schützenden Geist der Ahnen für die 
Gegenwart und die Zukunft unseres Volkes brauchen, die großen 
Dichter Spaniens viel zu sagen haben.“ 


d. 


Voltaire und das Problem der religiösen Toleranz. 


Von Dr. Eduard von Jan, Privatdozent für romanische und vergleichende 
Literaturwissenschaft an der Universität Würzburg. 


Das Wort ‚‚tolerance‘‘ verkörpert im engeren Sinne sowohl einen 
Rechtsbegriff als auch eine sittliche Forderung. Der Rechtsbegriff 
wiederum ist zweifacher Art: zivilrechtlich stellt er die Genehmigung 
zur Kultausübung dar, welche der Staat den Religionsbekenntnissen 
gewährt, die gesetzlich nicht anerkannt sind und deren Bekenner sich 
ın dem betreffenden Staat in der Minderzahl befinden; kirchen- 
rechtlich versteht man darunter die Duldsamkeit der Kirche in ge- 
wissen unwesentlichen, das Dogma nicht berührenden Punkten der 
Religionsausübung, wie z. B.die Duldung, welche die römische Kirche 
ın der Frage der Eheschließung den Priestern griechisch -katholischen 
Bekenntnisses gewährt!. Die sittliche Forderung der Toleranz geht 
über die von der Kirche innerhalb ihres Religionsbekenntnisses ge- 


I s. Dictionnaire de !’Academie francaise. Art. „Tolerance“. 


GRM. XV]. 4 


50 Eduard von Jan. 


übten Duldsamkeit weit hinaus: sie verlangt die moralische Gleichbe- 
rechtigung aller Religionsbekenntnisse und verpönt in erster Linie 
jede von Staat oder Kirche ausgehende Verfolgung Andersgläubiger. 

Die Antike, in der Staat und Religion eine Einheit darstellten, 
kannte nur die rechtliche Seite der Toleranz. ‚‚Deos peregrinos ne 
colunto“ bestimmte das Zwölftafelgesetz der Römer. Jede Änderung 
und Erweiterung des religiösen Lebens, also. Aufnahme fremder 
Gottheiten und deren Kultus, bedurfte der Genehmigung des Staates. 
Noch für Konstantin den Großen war die Anschauung, daß Staat 
und Religion eins seien, selbstverständlich, und die Anerkennung des 
Christentums in dem sogen. Toleranzedikt von Mailand (311/312) 
bedeutete für ihn keine grundsätzliche Änderung der Staatsreligion. 
Erst unter seinen Nachfolgern (Theodosius und Justinianus) wurde 
das Christentum zur Staatsreligion erhoben und in den Zeiten des 
Verfalles des römischen Reiches trat die christliche Kirche dessen gei- 
stire Erbschaft an. Die christliche Kirche gründete ihre Macht auf dem 
Prinzip der Glaubenseinheit und der grundsätzlichen Fernhaltung 
und Ausrottung jedes wesensiremden Elementes. Bis zur Refor- 
mation waren Religion und Staat zu einer Einheit verschmolzen: 
der Staat erachtete es als eine Lebensnotwendigkeit, der Kirche bei 
der Verfolgung der Ketzer den weltlichen Arm zu leihen. Der Rechts- 
hegrilf der Toleranz war gegenstandslos geworden: die Nicht-Christen 
oder abtrünnigen Christen waren eben Feinde des Staates und wurden 
von Staats wegen verfolgt und bestraft. Man kann deshalb streng- 
genommen das von der Kirche veranlaßte staatliche Einschreiten 
gegen die Ketzer nicht als Intoleranz bezeichnen und auch die viel- 
geschmähte Einrichtung der Inquisition gewinnt unter diesem Gesicht- 
punkt ein anderes Gesicht. Das Prinzip der Staatsreligion ‚hatte sich 
eben zu einem Prinzip des Religionsstaates verdichtet‘. Erst nach 
dem 30jährigen Kriege, jener großen Abrechnung der staatlichen 
Gewalt mit dem Relormationsgedanken, trat die Toleranz als Rechts- 
begriff wieder in Geltung, indem eine Reihe von Toleranzbeschlüssen 
für die Reformierten herbeigeführt wurde. 

In Frankreich waren Religion und staatliches Leben noch enger 
verknüpft als anderswo. Das absolute Königtum fand in der katho- 
lischen Kirche die wesentlichste Stütze seiner Autorität. In diese 
klassische Staatstradition vermochte sich der Protestantismus ak 
Konfession von ausgesprochen individualistischem Charakter nie rest- 
los einzufügen und wurde deshalb als Fremdkörper, als ‚Staat im 
Staate“, aul’s nachdrücklichste bekämpit. In ihrer Stellung als 
Repräsentanten des Staates sind deshalb die ersten französischen 
Könige des 16. Jahrhunderts Feinde der Reformation gewesen und 
haben ihre Vertreter rücksichtslos als Gegner des Staatsgedankens 
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bekämpft, wenn sie auch mitunter (wie Franz I.) der sittlichen Idee 
des Protestantismus sympathisch gegenüber standen und einzelne 
Reformationsangehörige oder ihr nahestehende Gelehrte und Dichter 
an den Hof zogen. Diese Art der Toleranz entsprang aber ebenso 
wenig einem sittlichen Impuls wie einer rechtlichen Notwendigkeit, 
sondern lediglich persönlicher Neigung. Und selbst bei dem Kon- 
vertiten Heinrich IV. kann man von einem ausgeprägten Dualismus 
zwischen Neigung und Pflichtbewußtsein kaum reden, denn der Über- 
tritt von der reformierten zur katholischen Kirche vollzog sich bei ihm 
ohne jeden Seelenkampf, lediglich aus Staatsklugheit und aus dem 
instinktiven Willen heraus, die Einheitlichkeit der königlichen Macht- 
stellung nicht zu stören. Einen Akt staatsrechtlicher Toleranz stellte 
das Edikt von Nantes (1598) dar, welches den Protestanten freie 
Religionsausübung zusicherte. Es brachte aber nicht den Frieden, 
sondern eine fast ununterbrochene Kette von Konflikten und Kämpfen, 
die ihr Ende erst fanden, als durch die Aufhebung des Ediktes durch 
Ludwig XIV. (1685) die Einheitlichkeit von Kirche und Staat wieder- 
hergestellt wurde. Bis zu diesem Zeitpunkt war der Toleranzgedanke 
in Frankreich ein reiner Rechtsbegriff, d.h. die Intoleranz gegenüber 
den Reformierten wurde als eine zur Erhaltung des Staates durchaus 
notwendige Maßnahme betrachtet. 

Die Übertragung des reinen Rechtsbegriffes auf das sittliche 
Gebiet hat sich in England vollzogen. Hier haben wir das umge- 
kehrte Bild: die Reformation war nicht nur zum Siege gelangt, sondern 
sie hatte einen Radikalismus gezeitigt, der unter den Independenten, 
unter Oliver Cromwell einen starken und betonten Gegensatz zu dem 
katholischen Königtum der Stuarts bildete. Diese Independenten, 
Oliver Cromwell, Milton und ihre Freunde nannten sich aber selbst 
tolerant. Sie propagierten unter dem Schlagwort ‚‚Gewissensfreiheit“ 
einen, wenn auch nur theoretischen Toleranzgedanken, eben aus Op- 
position gegen die Stuarts, die, wenn sie an’s Ruder gekommen wären, 
Andersgläubige auf’s heftigste verfolgt haben würden!. Somit hatte 
der Toleranzgedanke der Independenten noch einen stark politischen 
Beigeschmack, der indessen zu seiner raschen Verbreitung nicht un- 
wesentlich beigetragen haben mag. John Locke, dessen “Letters 
of toleration” in den Jahren 1685—-1689? erschienen, rückte den 
Toleranzgedanken ın das reine Licht der Sittlichkeit und stellte nun 
seinerseits wieder die Forderung, daß aus seinen theoretischen Er- 
örterungen die praktischen Folgerungen gezogen würden. — Tat- 
sächlich ist der sittlichen Toleranz in England die rechtliche bis zu 
einem gewissen Grade gefolgt. Im Jahre 1689 wurde der Suprematseid 
aufgehoben und durch den allgemeinen Untertaneneid ersetzt. Im 

ı Vgl. Miltons Traktat über die wahre Religion, von dem Bavle in seinem 
Dietionnaire einen langen Auszug gibt. 

2 Begonnen bereits im Jahre 1667. 
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gleichen Jahre erfolgte die englische Toleranzakte, durch welche die 
Dissenters von den Strafgesetzen befreit und außer Verfolgung gesetzt 
wurden. Bis allerdings den Katholiken die Ausübung des Gottesdien- 
stes in England gestattet wurde, dauerte es noch länger als hundert 
Jahre. 

Jedenfalls war in England der erste Schritt erfolgt, um den 
Toleranzgedanken vom Boden des Rechtes in das Licht der Sittlich- 
keit zu rücken. Fast gleichzeitig mit Locke’s “Letters of toleration” 
erschien in Holland das Buch eines französischen Autors, Pierre 
Bayle’s ‚‚Critique generale de L’Histoire du Calvinisme‘‘ (1682), worin 
das Gesetz der Wandelbarkeit aller Religionen aufgestellt und daraus 
die Folgerung religiöser Duldsamkeit gezogen wurde. 

Das Buch, das in Paris durch Henkershand verbrannt und 
dessen Verbreitung bei Todesstrafe verboten wurde, ist für die Ge- 
schichte des Toleranzgedankens in Frankreich zunächst nur von theo- 
retischer Bedeutung, ebenso wie die übrigen Schriften P. Bayle’s, 
deren unmittelbaren Einfluß man nicht überschätzen darf!. Denn, 
abgesehen von den äußeren Schwierigkeiten, welche sich der Propa- 
gierung von Toleranzgedanken in Frankreich gerade nach der Auf- 
hebung des Ediktes von Nantes entgegenstellten, erscheint es zweifel- 
haft, ob Bayle selbst die Freiheit des Blickes in religiösen Fragen ge- 
funden haben würde, wenn er ständig in seinem Vaterlande gelebt 
hätte. Gerade der Aufenthalt in dem freien Staate Holland ermög- 
lichteund begünstigte seine objektiveStellungnahme, aber er entrückte 
auch gewissermaßen sein Werk und die darin enthaltene Propa- 
gierung des Toleranzgedankens dem Kreise der Aktualität. Auch 
verwies ihn der Umstand, daß er, der Sohn eines reformierten Geist- 
lichen zum Katholizismus übergetreten und dann zum väterlichen 
Glauben zurückgekehrt war?, von vornherein in das Lager der Gegner 
der französischen Staatskirche. 

Erst die nächste Generation hat Pierre Bayle auf ihren Schild 
erhoben. Es war eine Generation, welche von einem fanatischen Wis- 
sens- und Erkenntnisdrang beherrscht wurde, welche unter der Unter- 
drückung freier Meinungsäußerung im eigenen Lande namenlos litt 
und begierig alles aufnahm, was an fremden Geistesgut aus dem Aus- 
land eingeführt wurde. So war es möglich, daß der umfangreiche 
Dietionnaire Bayle’s in den Jahren 1696—1740 nicht weniger als 
zwölf Auflagen erlebte. 

Das geistige Erbe Pierre Bayle’s als Verfechter des Toleranz- 
gedankens trat Voltaire an. Ob er als dessen unmittelbarer Schüler 
anzusprechen ist und sein System der Toleranz sich lediglich auf 


ı Wie dies von Seiten Lucien Dubois’ in seiner These: Bayle etla Tolerance 
(Paris 1902) geschehen ist. 

2 Näheres s. Ph. Aug. Becker, Gottsched, Bayle und die Enzyklopädie (Fest- 
schrift zur Zweijahrhundertfeier der Deutschen Ges. in Leipzig 1727—1927). 
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Bayle's Gedankenwelt aufbaut unter Ausschaltung der englischen 
Vorkämpfer auf dem Gebiet, wie dies F. Brunetiere! glaubhaft zu 
machen sucht, erscheint zweifelhaft. 

Zunächst spricht dagegen ein rein äußerer Umstand. In denjenigen 
Werken, welche vor Voltaire’s Aufenthalt in England entstanden 
sind (wie z. B. der ersten Fassung der Henriade und dem Gedicht 
„Le Pour et le Contre‘“) findet sich wohl schon der Gedanke einer re- 
ligiösen Toleranz, aber er hat hier noch eine ganz allgemeine, konven- 
tionelle, auf der deistischen Einstellung Voltaires beruhende Fassung, 
die ebensogut auf den Einfluß Pierre Bayles wie auf den der eng- 
lıschen Freidenker zurückzuführen ist. Dagegen von dem Zeitpunkt an, 
wo Voltaire aus England zurückgekehrt ist (März 1729), gewinnt der 
Toleranzgedanke bei ihm eine neue, typische Form, die Form der 
Kritik, einer vergleichenden Kritik zwischen Frankreich und den 
übrigen Staaten, besonders England, in denen das Problem der reli- 
giösen Toleranz bereits gelöst erschien. Schon in der Londoner Aus- 
gabe der Henriade vom Jahre 1728 nehmen die Schilderungen Englands 
als des Landes religiöser Duldsamkeit und des dadurch bedingten 
blühenden Handels und Wandels einen breiten Raum ein (1. Gesang) 
und Heinrich von Navarra übt der Königin Elisabeth gegenüber eine 
recht unverblümte Kritik an den unheilvollen Religionskämpfen seines 
Vaterlandes: 

„Reine, l’exces des maux en France est livree, 
Est d’autant plus affreux que leur source est sacree. 


C’est la religion dont le zele inhumain 
Met a tous les Frangais les armes A la main?.‘“ 


Und als man der Schauspielerin Adrienne Lecouvreur 1730 das 
kirchliche Begräbnis verweigerte, preist Voltaire im Gegensatz zu 
Paris die Stadt London als vorbildlich in der Überwindung von 
Vorurteilen. 

„O rivale d’Athenes, o Londre! heureux terre! 


Ainsi que les tyrans vous avez su chasser 
Les prejuges honteux qui vous livraient la guerre.“ 


Derartigen Vergleichen begegnen wir auf Schritt und Tritt in 
Prosa und Versen und ihre Reihe wird erst lichter, als im späteren 
Alter Voltaire sein enthusiastisches Urteil über die Engländer etwas 
revidierte und sogar den „‚‚Lettres anglaises‘‘ kleine, sarkastisch- 
bissige Randbemerkungen über menschliche Schwächen der ‚großen 
britischen Nation‘ anfügte. 

Es wäre aber gänzlich verkehrt aus der Kritik, welche Voltaire 
an den durch religiöse Unduldsamkeit bedingten Schäden im fran- 
zösischen Staatwesen übt und die sich durch sein ganzes Werk hin- 


ı Etudes critiques sur l’histoire de la litterature frangaise iv. p. 274f. 
22. 1—. 
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zieht, etwa Schlüsse auf ein ihm mangelndes Nationalgefühl ziehen zu 
wollen. Es galt sowohl zu Frankreich (ich erinnere an Joseph de 
Maistre und Emile Faguet) als auch in Deutschland (Mahrenholtz 
ist hier Joseph de Maistre gefolgt und auch D. F. Strauß hat sich 
nicht ganz davon freimachen können) fast das ganze 19. Jahrhundert 
hindurch als herkömmlich, Voltaire als den geistreichen Spötter zu 
bezeichnen, dem nichts heilig war und der um einer gelungenen Antı- 
these willen Gott und die Welt preisgab. Erst Georg Brandes in seiner 
vorbildlichen Voltaire-Biographie und Popper-Lynkeus in seinem 
wackeren, freilich oft über das Ziel hinausschießenden Rechtferti- 
gungsversuch Voltaire’s! haben hier Wandel zu schaffen versucht. 
Doch tritt auch in diesen Werken der der Voltaireschen Kritik eigene 
Dualismus nirgends deutlich zutage. Voltaires Kritik ist stets zer- 
setzend, wenn sie sich gegen Einrichtungen der römischen Kirche 
wendet, aber sie wird aufbauend in dem Augenblick, wo es sich um 
Angelegenheiten der Nation handelt. Und der Toleranzgedanke bildete 
nun einmal eine Angelegenheit der Nation, denn die Kirche war in 
ihrem Vorgehen gegen Andersgläubige oder Abtrünnige an die Exe- 
kutivgewalt des Staates gebunden. Wenn Voltaire sich selbst beı 
jeder passenden Gelegenheit als ‚‚bon catholique‘‘ bezeichnet, so tat 
er es nicht in ironischem Sinne, sondern um seine innige Zugehörigkeit 
zum Staatskörper zu betonen. Denn im Innersten war Voltaire von 
der Heiligkeit und Unantastbarkeit der staatlichen Einrichtungen 
überzeugt. ‚‚Conservateur en tout, sauf en religion‘‘ nennt ihn Vinet 
und den ethischen Wert des Nationalbewußtseins hat Voltaire selbst 
in verschiedenen Schriften und zu verschiedenen Epochen seines 
Lebens dargelegt, angefangen von den Remarques sur les Pensees 
de Pascal (1728) bis zu seinem A BC (1768). 

Durch den Aufenthalt in England wurde bei Voltaire der Toleranz- 
begriff endgültig an den Staatsbegriff gebunden und zwar an die Person 
des Monarchen. Voltaire war im Grunde überzeugter Monarchist. 
Er war es ohne legitimistisches Pathos, lediglich aus instinktiver 
Abneigung gegen Unordnung, Anarchie und Gewaltherrschaft. Zu 
dieser rationalistischen Erfassung des monarchistischen Staatsprinzips 
gesellte sich das, was Sakmann? mit dem nicht ganz glücklich gewähl- 
ten Fremdwort ‚‚Etatismus‘“ bezeichnet, der Glaube an die sittliche 
Kraft der Staatseinrichtungen, die Überzeugung, daß Herrscher und 
Regierung für den Wohlstand des Landes verantwortlich sind und daß 
ibnen in erster Linie die Aufgabe der Volkserziehung zufällt. Die 
Verantwortlichkeit des Staates erstreckt sich aber nach Voltaires 
Auffassung nicht allein auf die Sorge für das materielle Wohl der 
Untertanen, sondern auch auf ihre Erziehung in sittlicher und geistiger 


ı Josef Popper-Lynkeus Voltaire, eine Gharakteranalyse. 3. Aufl. 1925. 
2 Paul Sakmann, Voltaires Geistesart und Gedankenwelt, Stuttgart 1919, 
S. 326. 
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Hinsicht. Unter diesem Gesichtspunkt preist Voltaire in seinem 
„‚Siecle de Louis XTV.‘ den Sonnenkönig als den Protektor der schönen 
Künste und ermahnt die Nachfolger seinem Beispiel zu folgen. In 
England, so betont er, erhalten die Dichter Gesandten- und Minister- 
posten und einer berühmten Schauspielerin hat man nach ihrem Tod 
ein Mausoleum errichtet. In gleichen Zusammenhang weist Voltaire 
auf die in England eingeführte Pressefreiheit und auf die religiöse 
Toleranz hin, welcher England eigentlich erst den Ruhmestitel eines 
Landes der Freiheit verdanke. 

Freiheit des Denkens und Duldsamkeit in religiösen Fragen sollen 
also von der Person des Monarchen ebenso wie von der Regierung 
des Staates ausgehen. Dadurch tritt Voltaire in bewußten Gegensatz 
zu dem Demokraten Rousseau, der sittliche und religiöse Freiheit aus 
dem Willen und Wunsch des Volkes erwachsen lassen will, der an die 
geistigen und moralischen Kräfte des Volkes unerschütterlich glaubt 
und in der Person des Fürsten nur den geborenen Feind des Volkes 
sieht. Nun hatte Voltaire persönlich wenig Grund das Ideal eines 
Fürsten, der volkserzieherisch wirkt, indem er Kunst und Wissen- 
schaft fördert und Denkfreiheit und religiöse Duldsamkeit walten 
läßt, gerade mit dem derzeitigen Herrscher Frankreichs zu iden- 
tifizieren. Ludwig XV. stand den Dichtern und Denkern seines Zeit- 
alters teilnahmslos oder abweisend gegenüber und insbesondere Vol- 
taire hat sich nie seiner Gunst zu erfreuen gehabt. Ludwig XV. war 
alles andere, als der ‚‚prince philosophe“, den Voltaire in der kurzen 
Aphorismensammlung ‚‚La voix du sage et du peuple,‘ (1750) als das 
größte Glück für die Untertanen preist. 


Dagegen glaubte Voltaire einen solchen ‚‚Fürstenphilosophen“ in 
der Person des Preußenkönigs Friedrichs II. gefunden zu haben. 
In zahllosen an den König gerichteten Briefen und Gedichten hat er 
dieser Überzeugung Ausdruck verliehen. Freilich tritt in den Ge- 
dichten, welche Friedrich dem Großen gewidmet sind, die Ausübung 
religiöser Toleranz als selbständiger Gedanke zunächst noch nirgends 
deutlich hervor. Die Ode auf die Thronbesteigung Friedrichs (1740) 
oder die Epitre LX, welche die Antwort Voltaires auf einen Brief des 
Königs vom gleichen Jahre bildet, enthalten eine programmatische 
Aufzählung aller Herrschertugenden im Sinne der Aufklärung, doch 
ist die „‚tolerance“ nicht eigens angeführt. Erst in einem viel späteren 
Gedicht vom Jahre 1775, das als Danksagung verfaßt wurde für eine 
Voltaire-Büste, die der König dem greisen Dichter übersandte, wird 
der gemeinsamen Tätigkeit im Dienste der Toleranz gedacht: 


„Lui sur le tröne assis, moi dans l’obscurite, 
Nous pr&echämes la tolerance.““ 


Auch in dem Briefwechsel mit Friedrich II., der sich vom Jahre 
1736 bis zu Voltaires Tode fortsetzte, finden wir nur vereinzelt Hin- 
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weise auf die Toleranz als ein leitendes Prinzip der Staatsregierung. 
So in einem Brief vom November 1739, in welchem Voltaire Friedrich 
die baldige Übersendung seines ‚„„‚Mahomet‘ ankündigt und der Hoff- 
nung Ausdruck gibt, daß in diesem Stück der religiöse Fanatismus 
nach dem Geschmack Friedrichs dargestellt sei. Am 17. Oktober 1740 
beglückwünscht Voltaire den König, daß er den aus Preußen ver- 
trıiebenen Wiedertäufern die Rückkehr gestattet habe (,‚une nouvelle 
qui enchante mon esprit tolerant“). Die Ausdrücke ‚‚fanatisme‘ 
und ‚‚superstition‘‘ dagegen kehren fast in allen Briefen wieder, um 
Akte der Intoleranz zu brandmarken. Es hat eben den Anschein, 
daß Voltaire und Friedrich über Wesen und Bedeutung religiöser 
Toleranz vollkommen einig sind und in diesem Bewußtsein über die- 
jenigen sich erhaben fühlen, die noch in den Vorurteilen der Unduld- 
samkeit befangen sind. 

Voltaire erblickte in seinem königlichem Freunde das Ideal, 
welches er in Frankreich vergebens suchte und welches in England 
durch die stark demokratische Note der Regierungsform nur zum 
Teil verwirklicht war: Die Verbindung der absoluten Monarchie 
mit den Ergebnissen der Aufklärungsphilosophie, insbesondere der 
Lehre von der religiösen Toleranz. Das Beispiel der Duldsamkeit 
mußte von dem Monarchen ausgehen, in dessen Händen die höchste 
Macht lag, sein Beispiel mußte auf die Untertanen erzieherisch wirken, 
sein Machtwille mußte die Schäden, welche die Intoleranz verursacht 
hatte, ausgleichen. In diesem Sinne schrieb Voltaire im Jahre 1769 
seine Tragödie ‚‚Les Guebres ou la Tolerance‘ welche wohl von vorn- 
herein als reines Buchdrama gedacht war und auch nie aufgeführt 
wurde. 

Die Handlung dieses Stückes ist von gewollter Einfachheit: Die jugend- 
liche Arzame, welche der persischen Sekte der Gu&bres angehört, ist von den 
Priestern des Pluto beim Kultus des Sonnengottes überrascht worden und soll 
samt ihrem Bruder, der ihr zu Hilfe eilt, wegen Gotteslästerung hingerichtet 
werden. Zwei römische Offiziere, die, beide Brüder, Arzame lieben, und ein 
Soldat, welcher der Sekte der Guebres angehört, suchen vergeblich sie zu 
retten. Dies gelingt erst durch das Dazwischentreten des Kaisers selbst, welcher 
erscheint um die Gleichberechtigung und freie Kultusausübung für alle Reli- 
gionen seines Reiches zu verkünden. Ein Liebeskonflikt, der zwischen den 
beiden Offizieren wegen Arzame entstanden ist, wird durch ein sich ergebendes 
Verwandtschaftsverhältnis beigelegt. 


Voltaire hat, wie er in dem einleitenden Diskurs bemerkt, mit. 
den Guebres eigentlich die Christen gemeint, sah aber davon ab, 
dıese zu Märtyrern der Intoleranz zu machen, weil dies in gewissem 
Sinne bereits durch Corneille in seinem Polyeucte geschehen war. 
Auch läßt Corneille seinen Polyeucte wiederum zum Fanatiker werden, 
welcher die Bilder der heidnischen Götter zerschlägt, eine Handlung, 
die Voltaire im Sinne der Toleranz nicht billigen konnte. Der Kaiser 
in den Guebres, welcher ın der letzten Scene des Dramas als deus ex 
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machina erscheint, ist der ausgesprochene Träger des Toleranzgedan- 
kens. Er ist der allseitige Mensch, wie ihn die Aufklärung sich vor- 
stellte, der Weltbürger, dem die Toleranz eine sittliche Pflicht bedeutet 
der in jeder Religion das Streben nach Erkenntnis ehrt und sie duldet, 
sofern sie dem Wohl des Staates nicht zuwiderläuft. 


„Je pense en citoyen, j’agis en empereur 
Je hais le fanatique et le persecuteur.‘ 


Das „‚penser en citoyen“, das Sicheinfügen in den Rahmen der staat- 
lichen Gesetze ist für Voltaire die unbedingte Voraussetzung jeglicher 
Verwirklichung des Toleranzideals. Wenn Severe im Polyeucte noch 
ganz allgemein sagt: 

„J’approuve cependant que chacun ait ses dieux“, so ist dieser 
Gedanke bei Voltaire in dem oben angedeuteten Sinne schon viel 
präziser gefaßt: 


„Que chacun dans sa loi cherche en paix la lumiere; 
Mais la loi de l’&tat est toujours la premiere.“ 


Die Stellung des Monarchen zum Toleranzgedanken hat immer 
in Übereinstimmung mit den Gesetzen des Staates und dem Gedanken 
an das Wohl der Allgemeinheit zu erfolgen: 


„L’ empereur, dans la tragedie des Guebres n’entend point et ne peut 
entendre, par le mot de tol&rance, lalicence des opinions contraires aux moeurs, 
les assemble&es de debauche, les confr£ries fanatiques; il entend cette indulgencr 
qu’on doit & tous les citoyens qui suivent en paix ce que leur conscience leur 
diete, et qui adorent la divinite sans troubler la societe.“ 


Als im Jahre 1762 der Hugenotte Jean Calas nach entsetzlichen 
Martern hingerichtet wurde, weil er angeblich seinen Sohn getötet 
haben sollte, um dessen Übertritt zum Katholizismus zu verhindern, 
war für Voltaire der Augenblick gekommen, um seine Theorie von 
der Toleranz des Staates in religiösen Dingen in die Tat umzusetzen!. 
Brunetiere? hat versucht nachzuweisen, daß Voltaire vor der Affaire 
(alas der Verfolgung der Protestanten von Seiten der französischen 
Regierung ziemlich teilnahmlos gegenübergestanden sei und zitiert 
zum Beweise eine Stelle aus einem Brief Voltaires an Richelieu von 
21. November 1761: „Qu’on pende le predicant Rochette, ou qu’on 
luı donne une abbaye, cela est fort indiffeerant pour la prosperite du 
royaume des Francs, mais j’estime que le parlement le condamne & 
etre pendu et que le roi lui fasse gräce‘“‘. Erst als das Fehlurteil des 
Toulouser Gerichts im Falle Calas einen entrüsteten Widerhall in ganz 
Europa gefunden habe, sei Voltaire auf den Gedanken gekommen. 
durch ein Eintreten für Calas ‚‚sich die öffentliche Meinung und Volks- 


! Näheres s. Hertz, Voltaire und die französische Strafrechtspflege. Stutt- 
gart 1887. 
? Etudes critiques iv. p. 310f. 
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tümlichkeit zurückzuerobern, die ihm verloren gegangen wären“. — 
Betrachtet man indessen die angeführte Briefstelle im Zusammen- 
hang mit dem übrigen humanitären Schrifttum Voltaires oder auch 
nur im Zusammenhang des betreffenden Briefes (er spricht am Ein- 
gang desselben voll Abscheu von einem Inquisitionsfall in Portugal), 
so kann man keinesfalls zu dem Schlusse gelangen, daß es sich hier 
um ein zeitweiliges Gutheißen der Intoleranz gegenüber dem Prote- 
stantismus handelt. Dagegen läßt sich deutlich erkennen, wie eng 
nach Voltaires Überzeugung die sittliche Pflicht der Duldsamkeit gegen 
Andersgläubige an die Person des Monarchen gebunden ist. Das 
Parlament mag ruhig den Fehler der Intoleranz begehen, er wird 
nur dazu dienen, um die höhere Einsicht und Menschlichkeit des 
Königs leuchtender hervortreten zu lassen. In diesem Sinne fährt 
auch Voltaire fort: ‚Cette humanit& le fera aimer de plus en plus‘. 
Der Monarch als Verkörperer der höchsten Staatsgewalt mußte eben 
aus Prestigegründen sich den Anschein der Toleranz geben, auch 
wenn ihm persönlich derartige Empfindungen durchaus fern lagen, 
wie dieses bei Ludwig XV. der Fall war. 


Im Falle Calas, ebenso in dem gleichgelagerten Fall des Paul 
Pierre Sirven, der etwa zu gleicher Zeit spielte?, war es auch nicht die 
Person des Königs, welche kraft des ihr zustehenden Begnadigungs- 
rechtes ein von den Parlamenten begangenes Verbrechen der In- 
toleranz wieder gutmachte. Eine Begnadigung der mitangeklagten 
Verwandten des hingerichteten Jean Calas oder des Sirven, der sich 
rechtzeitig hatte durch Flucht in Sicherheit bringen können, war 
auch nicht das, was Voltaire anstrebte. Es war ihm in beiden Fällen 
um eine ordnungsgemäße Revision des Prozesses zu tun, um eine 
vollständige Rehabilitierung der unschuldig Verurteilten, ebensosehr 
aber um die Wiederherstellung des Ansehens des französischen Staates, 
welcher durch beide Prozesse im Ausland bedenklich gelitten hatte. 


Die französische Nation mußte von dem Vorwurfe der Einseitig- 
keit, des Fanatismus, der Kulturlosigkeit reingewaschen werden. Aus 
diesem Grunde machte Voltaire aus dem Fall Calas eine öffentliche 
Angelegenheit, eine Angelegenheit der Nation, schrieb eine Menge 
von Flugschriften und Memoiren, die er in’s Deutsche, Englische 
und Holländische übersetzen ließ, um in den betreffenden Ländern 


ı Voltaire äußert sich in einem Briefe an Debrus (1762 o. D.) sehr skeptisch 
über eine Intervention des Königs in der Angelegenheit Calas: ‚„...Sa Majeste 
est ’homme du royaumne qui influe le moins sur cette affaire; il ne s’ en mele 
ni ne s’en m&lera.‘‘ Aus diesem Grunde hat Voltaire auch in erster Linie die 
Umgebung des Königs, besonders die Mme. de Pompadour für den Fall zu in- 
teressieren versucht. 

2 Näheres über diesen Fall findet sich bei Rabaud, Sirven, &tude historique 
sur l’avöenement de la tol&rance. Paris 1904. 
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den Eindruck zu erwecken, daß die Stimme des Volkes der Gerechtig- 
keit zum Siege verholfen habe, wo die Gerichte versagten!. 


Das bedeutendste Werk, welches Voltaire anläßlich des Calas- 
Prozeßes verfaßte, in welchem er Gelegenheit nahm seine Gedanken 
über die Toleranz in ebenso eindringlicher wie ansprechender Form 
darzustellen, ist der ‚‚Traite sur la tol&rance & l’occasion de la Mort. 
de Jean Calas‘‘ (1763). Die Argumentation, deren sich Voltaire be- 
dient, um die Schäden der Intoleranz und die daraus sich ergebende 
Notwendigkeit der Toleranz dazutun, ist auch hier durchaus auf den 
Staatsgedanken aufgebaut. Gleich in den ersten Kapiteln, welche 
eine Darstellung der Affaire Calas mit einem historischen Rückblick 
auf die Religionskämpfe in Frankreich enthalten, fordert Voltaire die 
die Toleranz als ‚‚une loi necessaire A la paix et ä& la prosperite des 
Etats“. Und das Nützlichkeitsmoment wird noch stärker betont, 
wenn er sagt, daß man deshalb möglichst viele Religionen dulden 
solle, weil dadurch keine dem Staate gefährlich werden könne. Nicht 
theologische Streitfragen stehen hier zur Diskussion, sondern Wohl- 
stand und Moral der Gesellschaft: ‚‚Jene parle icı que del’interöt des 
nations; et en respectant, comme je le dois, la theologie, je n’envisage 
dans cet article que le bien physique et moral de la societe“. Die 
Religionskriege haben dem französischen Staatswesen wertvolle Kräfte 
des Geisteslebens wie des Handels und Gewerbes entzogen. Ganze 
Industriezweige lagen seit Auswanderung der Hugenotten danieder. 
Die Vertreibung der Reformierten vergleicht Voltaire mit der Ex- 
kommunikation schädlicher Insekten im Mittelalter; man lacht heut- 
zutage über diesen Aberglauben, aber wo liegt der Unterschied ? Die 
Gefahr sich der Lächerlichkeit auszusetzen, ist in beiden Fällen gleich 
groß. „‚Ge ridicule est une puissante barriere contre les extravagances 
de toııs les sectaires.‘ 


Der Teil, ın welchem Voltaire an der Hand der Geschichte der 
antiken Völker und der Schilderung der Naturvölker die Notwendig- 
keit der Toleranz zu begründen sucht, ist zweifellos der schwächste 
des ganzen Werkes. Denn hier werden historische Tatsachen (wie 
2. B. die Verurteilung des Socrates) zugunsten der zugrundeliegenden 
Tendenz mitunter stark entstellt. Dagegen entspricht es durchaus 
inserem historischen Empfinden und fügt sich gleichzeitig vor- 
trefflich in die auf Staatsraison aufgebaute Beweisführung Voltaires 
ein. wenn er darauf hinweist, daß die ersten Christenverfolgungen 
nicht als Akte der Intoleranz sondern der politischen Notwendigkeit 
aufzufassen seien, weil die Christen durch Zerstörung von Götter- 
bildern, Verweigerung des Opfers usw. sich als Feinde des Staates 
erwiesen hätten. 


" „Le public a prononce en faveur de l’innocence‘ (Brief an Mme. Calas 
von 14. September 1762). „Voilä bien une occasion ou la voix du peuple est la 
vaıx de Dieu. (Brief an Moulton vom 12. März. 1763). 
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Im ganzen geht ein stark optimistischer Grundton durch die 
sanze Abhandlung, welche dadurch auffallend von all’ den anderen 
gegen Unduldsamkeit, Aberglauben und Fanatismus geschleuderten 
Pamphleten Voltaires in Poesie und Prosa absticht. Voltaire glaubt an 
den Fortschritt der Aufklärung in Frankreich. Man solle die Geistes- 
krankheit religiöser Unduldsamkeit getrost der heilenden Wirkung 
der Raison überlassen: 

„Cette raison est douce, elle est humaine, elle inspire l’indulgence. elle 
etouffe la discorde, elle affermit la vertu, elle rend aimable l’obeissance aux 
lois, plus encore que la force les maintient.‘“ 

Nachdem Voltaire für sein eigenes Land die Forderung der To- 
leranz und Glaubensfreiheit aufgestellt und der Überzeugung Aus- 
druck verliehen hat, daß die Zeit der Erfüllung nahe sei, überträgt 
er im 22. Kapitel des Traktats (,‚,De la tolerance universelle‘) den 
Toleranzgedanken auf alle Religionen und auf die Menschheit in ihrer 
Gesamtheit. Und in der berühmten ‚‚Priere a Dieu‘‘, welche den 
Schlußstein des von Voltaire zur Verherrlichung der Toleranz errich- 
teten Ideenbaues bildet, wendet er sich, frei von jeder Skepsis, zu 
Gott, um von ihm die Erleuchtung der Menschheit zu erflehen: 

„Puissent tous les hommes se souvenir qu’ils sont freres! qu’ils aient 
en horreur la tyrannie exercee sur les ämes, comme ils ont en exe&cration le 
brigandage qui ravit par la force le fruit du travail et de l’industrie paisible!“ 

Kurze Zeit nach Fertigstellung des ‚‚Traite sur la tolerance“ 
durfte Voltaire sich eines unmittelbaren Erfolges seiner Bemühungen 
ım Dienste der Toleranz erfreuen. Es traf die Nachricht ein, daß die 
Revision des Toulouser Urteiles im Calas-Prozeß eingeleitet wäre. 
Die Freude darüber läßt ihn in einem nachträglich angeführten Ka- 
pitel Worte hoher Begeisterung finden. Was er aber zu allererst zu 
berichten weiß, ist der Eindruck, welchen die Nachricht am Hofe zu 
Versailles hervorrief. Mit Spannung erwartete dort ‚une foule pro- 
digieuse de personnes de tout rang“ den Entscheid des Pariser Con- 
seil, der die sofortige Billigung des Königs fand. Damit ist für Voltaire 
die Erinnerung an die Mühe und die Intrigen, die es gekostet hatte, 
um Ludwig XV. für den Fall Callas zu erwärmen, mit einem Schlage 
weggewischt. Der König entspricht nun tatsächlich dem Ideal eines 
für Gerechtigkeit und Toleranz eintretenden Monarchen und voll 
Begeisterung bekennt Voltaire, daß er den Glauben an die Menschheit 
wiedergefunden habe: 

„il y a donc de l’humanite et de la justice chez les hommes, et princi- 
palement dans le conseil d’un roi aime et digne de l’etre. L’affaire d’une 
malheureuse famille de citoyens obscurs a occup& sa majeste, ses ministres, 


le chancelier et tout le conseil, et a &t& discutee avec un examen aussi rellechi 
que les plus grands objets de la guerre et de la paix le peuvent &tre.“ 


Somit war in einem maßgebenden Falle das Ziel erreicht, welches 
Voltaire erstrebt hatte: die Bindung des Toleranzbegriffes an die 
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Staatsidee. Alle die Kräfte auf geistigem und materiellem Gebiet, 
welche durch das Gebot religiöser Duldsamkeit entfaltet wurden, 
hat er auf einen Mittelpunkt hinkonzentriert, auf den Staat, der 
dadurch geistig frei, blühend und in den Augen Europas vorbildlich 
werden sollte. 


Voltaires Toleranzidee ist tief in der Realität verankert. Sie be- 
deutet für ihn weniger eine abstrakte sittliche Forderung! als ein 
notwendiges Ergebnis der ‚‚raison‘‘, sie entspringt nicht dem Gefühl, 
sondern dem Verstande, sie ist notwendig, weil sie staatserhaltend 
ist. Auf dieser Grundlage hat sich der Toleranzgedanke in Frank- 
reich fortentwickelt bis zur großen Revolution. In dieser Form spricht 
er aus dem ‚„‚Memoire sur la tolerance‘‘, welches Turgot Ludwig XV. 
überreichte? und aus den Schriften Mirabeaus, welcher das Wort 
„tolerance“ seines despotischen Beigeschmackes wegen überhaupt ab- 
geschafft wissen wollte ‚‚puisque l’autorite qui tolere pourrait ne pas 
tolerer‘‘3, 


Die Loslösung des Toleranzbegriffes von Realität und Zweck 
und seine Verpflanzung in das Reich der Idee blieb dem Deutschen 
Lessing vorbehalten, der 1780 in seiner „Erziehung des Menschen- 
geschlechtes“ ein drittes Reich verkündete, welches Heidentum und 
Christentum ablöst, ein Reich, in dem die Vielheit zur Einheit ver- 
schmilzt. 


6. 


Neuere Forschungen über Victor Hugo. 
Von Dr. Arthur Franz, ord. Prof. der rom. Philologie an der Universität Würzburg. 


Dieses Heft dient der Ehrung Otto Jiriczeks, meines verehrten 
und lieben nächsten Fachkollegen. Ich möchte darin von einem 
Gebiet der Romanistik berichten, von dem ich ihm in dem kleinen 
Vorstandszimmer des englischen Seminars schon mancherlei erzählt 
habe, nämlich von der Forschung über Vietor Hugo. Diese Gespräche, 
in denen ich durch den Gedankenaustausch reiche Belehrung davon- 
getragen habe, und an die ich mich immer mit großer Dankbarkeit 
erinnern werde, entsprechen dem Geiste dieser Zeitschrift, in der 
man sich bemüht durch Berichte eine Brücke zwischen den benach- 
barten Fachgebieten zu schlagen. 


Mir steht diesmal sehr wenig Raum zur Verfügung. Deshalb 
verzichte ich von vornherein auf Vollständigkeit; ich kann hier auch 


"Nur als solche faßt Robert Voltaires Kampf gegen die Intoleranz auf 
(Voltaire et P’intolerance religieuse. Paris 1905). 
® Turgot, Oeuvres t. vii. 
® Mirabeau, Collection t. II, p. 61. 


62 Arthur Franz. 


die lockende Aufgabe nicht zu lösen versuchen, die kritische Literatur- 
übersicht über V. H. bis zur Gegenwart fortzuführen, die Hanns 
Heiß! im ersten Bande der GRM. gegeben hat. Nur einige Probleme 
kann ich herausgreifen, speziell die Forschung über V. H. als Künstler. 

Die Hundertjahrfeier, die man im Herbst 1927 in Frankreich 
begeht, zieht die Augen der Romanisten jetzt wieder besonders stark 
auf die französische Romantik und auf ihren Führer V.H. Das Datum 
dieser Feier, dessen Berechtigung bestritten wird, knüpft an die Tat- 
sache an, daß vor hundert. Jahren die literarische Hauptströmung 
in V. H.s „Preface de Cromwell““ programmatische Form gewann. 
Die Jubiläumszeit hat zahlreiche Veröffentlichungen, Bücher, Reden 
und Zeitungsartikel über V. H. angeregt, deren Fülle schwer zu über- 
sehen ist. Ein gewisses Zentrum soll die Forschung in dem neuen 
V. H. Lehrstuhl bekommen, der an der Pariser Sorbonne begründet 
worden ist und für dessen Finanzierung durch die ‚Fondation V. H.“ 
eine großzügige Propaganda? veranstaltet wird. Der Inhaber dieser 
Professur ist der Literarhistoriker Le Breton; die ersten Vorlesungen, 
vom 5. Februar 1926 an, wurden von dem Dichter Fernand Greglı 
gehalten. Ein Gelehrter und ein Dichter! Das ist charakteristisch. 
Nicht nur Forscher, auch Schriftsteller und sogar Politiker ergreifen 
in Frankreich in gleicher Weise das Wort zu V. H. Allen ist es meist 
um ein Gesamturteil zu tun, um eine ‚‚eritique‘, worin der Gesanıt- 
eindruck, den der große Dichter auf sie gemacht hat, und die besondere 
Art ihrer Bewunderung”für ihn, geistreich formuliert und von dem 
jeweiligen Standpunkte aus begründet wird. Die Einzelforschung 
ordnet sich meist dieser Gesamtabsicht unter. Früher gingen die 
Urteile über V. H. oft diametral auseinander, je nachdem man den 
Menschen, den Dichter, den Denker, den Seher, den Politiker in den 
Mittelpunkt der Betrachtung stellte. Diese Divergenz ist für die heutige 
Literatur über V. H. nicht mehr charakteristisch. Man ist sich im 
wesentlichen einig über die Größe und die Vielgestaltigkeit von \'. H.s 
schöpferischer, speziell verbaler Kraft, über seinen Erfindungs- und 
Bilderreichtum, über seine Verskunst, über den Schwung in seinem 
weltanschaulichen, politischen und kritischen Schriften, sogar über 
den Gesamtverlauf seiner geistigen Entwicklung. Diese Einigkeit, 
die gegen frühere Zeiten stark absticht, ist dadurch zustande gekommen 
daß H. V. zum Symbol des französischen Dichterruhms im 19. Jahr- 
hundert geworden ist. Ein Stück Apologetik dieses Symbols zeigt 
sich fast in der gesamten französischen V.H. Literatur unserer Zeit; 
sie macht sich auch ın der wissenschaftlichen Forschung, vielleicht oft 
unbewußt, bemerkbar, sie einigt sogar diejenigen, welche, wie La- 


ı! Neuere Literatur über V. H. Germ. Rom. Monatsschr. I. 1909 S. 381—42, 


und S. 445—461. 
2 2. B. durch Ansichtskarten nach Illustrationen zu Werken von V. H., ge- 


zeichnet von Paul Poulbot. 
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serre der Romantik kritisch gegenüberstehen, und welche im Grunde 
ihres Herzens mit der Art und den Meinungen unseres Dichters keine 
Berührungspunkte haben. Kein Dichter spricht mehr seine Herzens- 
ferne vor ihm aus wie einst Verlaine, Baudelaire! oder Barbey d’Aure- 
villy®. Kein Forscher ist heute mehr auf weltanschaulichen oder 
menschlichen Haß ihm gegenüber eingestellt, wie einst Bir& oder 
Veuillot; und, Spott und Satire schweigen. Victor Hugo ist historisch 
geworden. Vieles aus seinem Werk ist zu Boden gesunken; es er- 
scheint nicht mehr bekämpfenswert weil es nicht mehrals gegenwärtig 
erscheint. Aber, was die Zeit überdauert hat, das ist klassisch geworden. 


Die deutsche Beurteilung des Dichters hat diesen Wandel nicht 
in demselben Maße durchgemacht. Unsere Bewunderung für die 
Schaffenskraft V. H.s ist stets etwas anders gewesen als die der Fran- 
zosen, denn uns greift das Wort nicht so ans Herz wie ihnen, und 
uns fehlt die apologetische Einstellung zum Symbol. Aber auch für 
die internationale V. H.-Forschung ist noch genug Grund zur Be- 
schäftigung mit dem Dichter vorhanden; sie verspricht, obwohl schon 
gewaltige Arbeit auf diesen Gegenstand verwendet worden ist, noch 
reichen Lohn, besonders auf dem Gebiet der Untersuchung der ein- 
zelnen Werke. 


Als die nächsten Aufgaben, die von der V.-H. Forschung zu 
lösen sind, bezeichnet Ferdinand Brunot? diese zwei: Die Schaffung 
einer wissenschaftlichen Gesamtausgabe der Werke des Dichters, 
und die Durchforschung seines Wortschatzes. Beide Forderungen sind 
bisher nur sehr unvollkommen erfüllt. Die kritische Ausgabe® ist im 
Werden; sie gibt wieder viele neue Aufgaben auf und bedarf zunächst 
auf dem Gebiete der Kommentirung noch der Ergänzung. Was die 
Untersuchung des Wortschatzes betrifft, so sagt Brunot mit Recht, 
daß es mit einfachen lexikalischen Sammlungen nicht getan ist, son- 
dern daß in Betracht gezogen werden muß,wie Gedanke, Bild, Rhyth- 
mus, Harmonie bei der Wortschöpfung zusammenwirken. Das Zu- 
sammenwirken dieser verschiedenen Komponenten muß nun keines- 
wegs nur bei der Wortforschung beachtet werden, sondern erst recht, 


ı Vgl. Louis Barthou: Autour de Baudelaire, Paris, Maison du livre 1947, 
S.33 ff. Baudelaire setzt seinem konventionellen Lob eine persönliche Gering- 
schätzung entgegen. Vgl. dazu die neue Ausgabe von Baudelaire, Oeuvres Com- 
pletes, III. Romantiques. Paris, Conard 1925, mit Erklärungen von Jacques Cr£pet. 

? Seine scharf ablehnenden Aufsätze sind gesammelt unter dem Titel Victor 
Hugo, Paris, Cres, 1922. Die Kritiken stammen aus den Jahren 1865— 78. Charak- 
teristisch ist derBrief und dieEinleitung,die derSammlung vorausgeschickt werden. 
Diese rühmen den Dichter. -Hier zeige sich, sagt der Herausgeber, die wahre Mei- 
nung Barbeys über V.H. 

° Discours prononce le 5 fevrier 1926, a l’inauguration du cours sur V. H. 
Annales de l’Universit& de Paris, 1926, S. 224 ff. 

* Collection des Grands crivains de laFrance. Deuxieme serie. Paris, Ha- 
chette, 1920 ff. 
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wenn man die Gedanken und die Ideen des Dichters, die Inhalte, 
die Entwicklung und den bildlichen Sprachschmuck seiner Werke 
studiert. Seine Gedanken, seine Bilder usw. lassen sich nicht ohne 
weiteres isolieren. Sie werden beim Herausnehmen gefälscht, und 
ihre Zusammenstellung ergibt leicht ein falsches Gesamtbild, wenn 
nicht in jedem einzelnen Falle die Wortassoziationen berücksichtigt 
werden, die wirksam gewesen sein können, und die Architektur des 
Stückes, aus dem der Beleg genommen ist. Inhalt und Wortform sind 
bei V. H. nur bei größter Vorsicht trennbar. Da dieser, bei V. H. 
eigentlich selbstverständliche Gesichtspunkt in der bisherigen For- 
schung noch nicht genügend beachtet worden ist, versprechen Unter- 
suchungen in dieser Richtung Resultate, durch welche die Einzelinter- 
pretation seiner Dichtungen und die übliche Vorstellung vom geistigen 
Entwicklungsgang V. H.s, sowie diejenigen von seinem Bildgebrauch 
wesentlich korrigiert werden könnten!. 

Von der Gesamtausgabe sind bis jetzt neun dicke Bände er- 
schienen, drei Bände enthalten die ‚‚Contemplations‘?, sechs die 
„Legende des siecles‘‘®. Der letzte Band ist von 1927 und enthält 
den 1883 veröffentlichten Teil der legende: ‚Tome cinquieme et der- 
nier‘‘. Sie übertreffen an Genauigkeit des Textes, der Varianten, der 
Einleitungen und der Kommentierungen alle bisherigen Ausgaben 
weit. Wann das Werk fertig werden wird, ist nicht abzusehen, da man 
wohl mit etwa 100 Bänden wird rechnen müssen. 


Das Wichtigste an dieser Ausgabe sind die Varianten. Ihre Aus- 
wertung ist schwierig, aber lohnend. Sie helfen, die Forschung zu 
erweitern, zu vertiefen und zu objektivieren. Sie ermöglichen die 
genauere Erkenntnis der Dichtweise; sie berichtigen das Verständnis 
von Einzelstellen und von Gedankenzusammenhängen; sie zeigen die 
Abhängigkeit seiner Ideen und Bilder vom Wort. Arbeiten in dieser 
Richtung sind noch vereinzelt. Was von solchen Arbeiten die Con- 
templations und die Legende betrifft, wird von den Herausgebern 
Vianey und Barret verzeichnet‘. Hanns Heiß untersucht die Vari- 
anten der Odes et Ballades®; Ferdinand Flutre verspricht neuerdings 


! Einer meiner Schüler hat eine Arbeit über die Sprachbilder, ein anderer 
eine solche über die wirkungsvollen Abschlüsse fertiggestellt, die demnächst ver- 
öffentlicht werden sollen. 

2 hrsg. von Joseph Vianey, 1922 —25. 

® hrsg. von Paul Berret, 1920—27. 

* Vgl. außerdem: X. Docteur eslettres. Les Variantes des ‘“Contemplations” 
Paris, Les Presses Universitaires, 1924. (Ergänzung von Vianeys Lesarten). 
388 S. — Ders. Essai sur la psychologie des Variantes des “‘Contemplations” 
ebenda, 1924. 72 S. — Verf.: Der Werdegang eines Gedichtes von Victor Hugo, 
(Les Gontemplations I, XIII). GRM. 1925 8. 471 ff. 

5 Die Varianten von Victor Hugos ‚Odes et ballades‘‘. Zur Geschichte 
seiner Entwicklung in den zwanziger Jahren. Zeitschr. f. frz. Spr.und Lit. XL, 
1912, S. 1—48. 
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die stilistische Auswertung (hesitation de la pensee ou de l’expression) 
der Lesarten in den ‚‚Feuilles d’automne!, Die kürzlich erfolgte, 
prachtvoll ausgestattete Veröffentlichung der UÜrform von ‚‚les Mi- 
serahles‘“2 fordert zu einem Vergleich mit dem späteren Roman heraus. 

Das eben erschienene Werk von Paul Berret mit dem Titel: 
„Vietor Hugo“® ıst wohl als die zusammenfassende Monographie 
gedacht, als das eigentliche Jubiläumswerk, das, wie Heiß, a. a. O. 
5.460 sagt, „den Ausgleich der verschiedenen Meinungen, das definitive 
Urteil der Nachwelt fixieren‘ sollte. Berret behandelt Leben und 
Werk in folgenden Abschnitten: ZL’homme ei sa vie. Le poete. Le 
theatre. Le romancier. Le philosophe. Le politique. Berret ist einer 
der besten Kenner V. H.s, besonders seiner Epik, und der Literatur 
über den Dichter, wie seine Referate und seine Untersuchungen zeigen. 
Er bemüht sich durchaus objektiv zu sein. Er schreibt klar und ohne 
alle Anmerkungen. Trotzdem hat mich die Lektüre enttäuscht. Er 
aıbt ein zu populäres Buch. Er verzeichnet garzusehr nur die die 
Vulgata der Meinungen. Er ist zu konservativ. Er bleibt der philo- 
logische Apologet dessen, was V. H. selhst über sein Leben, sein Dichten 
seine Politik, seine Philosophie gesagt und vor allem gedichtet hat. 
Es fehlt das Glühen einer einheitlich erleuchtenden Idee. Die not- 
wendige abschließende Monographie über V. H. haben wir noch nicht. 
Man sieht, daß jetzt der V. H.-Forschung vor neuer Synthese erst 
weiter geduldige Analyse nottut. Auf diesem Gebiet. liegt auch die 
Stärke Berrets. Ich erwähne seine Epenstudien, die im Kommentar 
zur Ausgabe der ‚„‚Legende‘‘ verwertet sind und den netten und ge- 
lehrten Abschiedsvortrag von seiner Schule, dem Lycee Louis le Grand, 
wo einst V. H. Schüler gewesen war und wo Berret als Lehrer gewirkt 
hattet. 


Das Buch von Mary Duclair? bildet eine Art Gegenstück zu dem 
von Berret. Ihr steht die Einzelforschung weniger zu Gebote; sie 
zibt eine stark individuell gefärbte, auf Einfühlung beruhende Gesamt- 
würdigung, der man sieh nieht immer anzuschließen braucht. 


! Eclaircissemenits sur les Feuilles d’automne. Rev. d’hist. Iitt. de la France, 
127. 8.65. 

2V. H. Les Miseres. Premiere version des Miserables. 2 Bände. 446 und 
363 8. Paris. Editions Baudiniere. 1927. Gustave Simon, der als Herausgeber 
auf dem Titelblatt nicht erscheint, bespricht in der preface das Manuskript und die 
Hauptunterschiede vom späterenWerk, bestimmt nach der Schrift dieAbfassungs- 
zeit zwischen 1845 und 51, und zeigt, daß sieh V. H. schon seit den zwanziger 
Jahren mit dem Gegenstand beschäftigt hat. 

Eine meiner Schülerinnen wird den Vergleich der zwei Fassungen dureh- 
zuführen versuchen. 

° Paris, Garnier freres, 1927. Bibliotheque d’histoire et critiquue. 476 8. 

4 Vietor Hugo au Iyeee Louis- Le-Grand. Discours de distribution de Prix. 
Melun. Imprimerie administrative. 1926. | 

5 Vietor Hugo, Paris, Plon, 1925. 
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Nur auf zwei Einzelforschungen gehe ich wegen ihrer Methude 
etwas genauer ein, in denen Victor Hugos Kunst untersucht wird, 
und zwar die Symmetrie in seiner Prosa und das Malerische in seiner 
Poesie. 

E. L. Martin hat in einem Buche von 1924 die Symmetrie in der 
französischen Kunstprosa untersucht!. Er überträgt seine Methode 
auf Vietor Hugo ‚‚le plus etonnant ecrivain qui aıit plie notre langue 
ason genie‘‘?. Es ist verdienstvoll, daß nach den vielen Untersuchungen 
über die Verse V. Hugos auch die Prosa des Dichters durchforscht 
wird. Aus den ‚„Symmetrien‘“ soll der allgemeine Charakter seiner 
Prosa erschlossen werden. Ihre Beurteilung soll mit dieser Methode 
auf eine wissenschaftliche Basis gestellt werden. Untersucht sind nur 
Romane und zwar im wesentlichen ziemlich kurze Proben aus Notre- 
Dame de Paris, Les Miserables, Les Travailleurs de la mer, Quatre- 
vingt-treize. Nicht beliebige, sondern künstlerisch wirksame Proben. 
Es werden außer der gewöhnlichen Prosa drei Arten künstlerischer 
Prosa unterschieden: die poetische, die emphatische und die rhe- 
torische. Zum Vergleich werden Stücke gleicher Prosaart aus Rous- 
seau und Chateaubriand herangezogen. 

Die Methode besteht im Abzählen der zusammengehörigen Silben. 
Der exakten Untersuchung, über die man sich nur freuen kann, fehlt 
die exakte Basis. Probenauswahl und Klassifizierung sind mehr oder 
weniger willkürlich, auch die Gesamteinteilung des Buches in symme- 
trische Prosa als Schmuck (S. 22—77), als Charakterisierungsmittel (77 
—97), als Mittel der Hervorhebung (98 ff) ist nicht zwingend. -Deshalb 
müssen die Auszählungsresultate mit Vorsicht aufgenommen werden; 
aber wenn man diese Vorsicht anwendet, ist die Methode brauchbar. 

Zum Zwecke der Untersuchung nach symmetrischen Bestandteilen 
kann ein französischer Satz in logische, grammatische, melodische oder 
rhythmische Teile zerlegt werden. Die letzteren sind die künstlerisch 
wichtigsten. Es werden die Silben solcher Teile ausgezählt und in 
Tabellen zusammengestellt. Es ergibt sich, daß aufeinander folgende 
ganze Sätze häufig symmetrisch sind (bei Chateaubriand geht diese 
Symmetrie bis zur Monotonie), häufig auch kontrastierend verschieden 
lang. Teile von Sätzen stimmen besonders auffällig symmetrisch über- 
ein (S. 56). Beispiel: 


Le pourpoint deja malade du poete (11 Silben) 
rendit le dernier soupir dans cette lutte (11 Silben) 


Allerdings ist die symmetrische Gliederung des Satzes nicht immer 
eindeutig (vgl. Beispiele, Martin S. 49), und für den symmetrischen 
! Les symetries du frangaıs litieraire. Paris, Les Presses Universitaires de 
la Frauce. 1924. 290 S. 
2 Les symetries de la prose dans les principaux romans de Victor Hugo. Parıs, 
Presses Universitaires, 1925, 131 S. 
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Eindruck ist die gleiche Silbenzahl nicht immer bestimmend. Ver- 
wendet V. H. richtige Verse in seiner Prosa ? Ja. Er vermeidet nicht 
streng reine Alexandriner und 1o-silbler mit Caesur nach der A. Silbe. 
Andere 10-silbler, die auch vorkommen, werden nicht als Verse emp- 
unden. Dreigliedrige Alexandriner sind wie in der Poesie auch in 
der Prosa häufig. Aber sie gleichen den wirklichen Versen doch nicht 
vanz, was der Verfasser zu bemerken unterläßt. Während in der 
Poesie im Bau der Verse die Mittelcaesur immer irgendwie berück- 
sichtigt ist!, ıst das bei den zufälligen Prosatrimetern nicht der Fall: 

Il vient une heure ou protester ne suffit plus. Nach der 6. Silbe 
ist kein Wortende. Auch Reime und reimähnliche Übereinstimmungen 
an symmetrisch sich entsprechenden Stellen werden als Schmuck 
in V. H.s Kunstprosa verwendet. Die Gesamtstatistik über die sym- 
metrische Gliederung der Sätze (S. 59) hat folgendes Ergebnis. Die 
Schmucksymmetrie (Les symetries de simple agrement) nimmt im Laufe 
von V. H.s Stilentwicklung ab. Sie beträgt im Frühwerk Bourg- 
Jargal 83 Prozent (bei Rousseau 76 Prozent, Chateaubriand 78 Prozent ) 
aber in den späteren Hauptromanen unserers Dichters durchschnitt- 
heh nur 66 Prozent. 

Der zweite Teil der Untersuchung ist überschrieben Les symetries 
erpressives. Bestimmte Inhaltsteile werden mit den Mitteln der 
Symmetrie künstlerisch fühlbar zum Ausdruck gebracht Hier wird 
für die Prosa aufgezeigt, was Grammont? für den Vers — G. zieht 
V. H.s Verse sehr oft heran — nachgewiesen hatte. Es ist zuzugeben, 
daß Gedanken rhythmisch gemalt werden. Bedeutende Gegenstände 
bekommen lange Sätze, Reim und Anlautwiederholung verstärken 
die ausgelösten Gefühle, kurze symmetrisch sich folgende Glieder 
bedeuten Leben usw. Aber auch hier ist wieder Vorsicht am Platze. 
Die Gefahr der Autosuggestion ist sehr groß. Man analysiert die Wir- 
kung eines Satzes und findet dann oft zu leicht, daß diese Wirkung 
durch die künstlerischen Sprachmittel hervorgebracht sei, während es 
sich tatsächlich um rein konventionelle und zufällige Bezeichnungen 
handelt. Auch die Lautspielerei wird zu oft als beabsichtigte Kunst 
gedeutet. Sehr oft kann ich da nicht mitgehen. Soll der i-Reim wirk- 
lich einen Gedanken malen, nämlich den, daß man von einem Räder- 
werk erfaßt wird (S. 83) ?: 


On va, on vient, on reve, on parle, on rit. 
Tout d coup on se sent saist. 

C'est fint. 

Le rouage vous tient, le regard vous a pris; 


! Vgl. A. Rochette. L’Alexandrin chez Victor Hugo, Lyon 1911. 

® M. Grammomt. Le vers francais, ses moyens d’expressions, son harmonıe. 
Paris, Champion, 3 &d. 1923. (Verf. benutzte leider eine ältere Aufl. dieses vorzüg- 
lichen Buches.) 
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oder kann das wiederholte Anlaut-p etwas so Bestimmtes bezeichnen 
wie ““L’arrivee soudaine d’une verite’’, in dem Beispiel S. 94: Une pre- 
cipltation a pic d’un peuple dans la verite ? 

Der letzte Teil endlich handelt von den Fällen, wo die svın- 
metrische Anordnung ds Satzes als Mittel einer rhetorischen Hervor- 
hebung dient: les symetries de soulignement. Es liegt ein antithetischer 
also logischer Formparallelismus zugrunde, eine Technik, die für 
V. H.s Prosa am charakteristischsten ıst und sich schließlich in den 
Spätwerken zur Marotte auswächst. Es ist die Forın der gut klingen- 
den Geistreichigkeit, deren Geist oft nur Schein ist. Eın Beispiel 
möge genügen (S. 101): 


Le chat est un tigre de salon, 
le lezard est un crocodıle de poche. 


Von einer rein künstlerischen Wirkung kann hierbei meist nieht mehr 
gesprochen werden. 

Joussain! untersucht in seinem Buche über Vietor Hugos Aesthetik 
nur Dichtungen. Auch er will zu exakten Resultaten über das Schöne 
ın diesen gelangen. Er wählt dazu einen einzigen Gesichtspunkt: 
das Malerische. Welche bestimmt begrenzten Bilder läßt der Dichter 
uns sehen ? Eigentlich sollen sogar nur die Fälle untersucht werden, 
in denen Farbe, Linie und Stellung absichtlich so gewählt werden, 
daß die Wirkungen der bildenden Kunst auf die Diehtkunst übertragen 
werden. In der romantischen Literatur spielt diese ‚‚Transposition“ 
bekanntlich eine große Rolle. Die Transposition hat in den Poesien 
V.H.5 ihre Geschichte. Diese stimmt mit der sonstigen poetischen 
und gedanklichen Entwicklung des Dichters überein. Es gibt drei 
Arten des Malerisch- Poetischen: die des Malers, die des Sehers, dıe 
des Dichters. Die Frühdichtungen sind induktiv zu untersuchen. 
Die Frage heißt einfach: welche malerischen Bilder erscheinen ın den 
Frühdiehtungen vor den Contemplations’ Die späteren Gedichte 
verlangen vorher eine Untersuchung der mystischen und philosoph!- 
sehen Grundrichtungen des Dichters, die dann im Malerischen der 
späteren Sammlungen wiedergefunden werden (Fin de Satan, 1*- 
gende des siecles, Chansons des rues et des bois, P’art d’etre grand’ 
pere). So ergibt sich eine Gesanıtkurve von des Dichters ästhetischer 
Entwicklung; sie wird zuerst mehr durch die Umwelt, später mehr 
durch das innere Gesetz des Dichters bestimmt: am Anfang ent- 
halten die Bilder die Widergabe äußerer Erscheinungen; dann wird 
das Äußere immer mehr zum Bild des mit den Sinnen nicht wahr- 
nehmbaren Inneren. So zeigt Y. H. sich erst als Maler, dann als Meta- 
physiker, schließlich als Myst/ker. ‚Au terme de cette spiritualisation 


' Andre Joussain. L’esthetigue de V. H. Le Pittoresque dans le lyrısme el 
dans "epopee. Gontribution a Petude de la poetique romantique. Paris, Boivin 
et Gie. 1920. 222 8. 
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progressive, les couleurs s’effacent, les contours particuliers s’andan- 
iıssent dans le sentiment de l’ineffable. Les forces par lesquelles le pit- 
toresque s’est constitue, finissent aussi par le detruire‘‘. Soweit der 
Hauptinhalt der Untersuchung. 

Das Resultat ist wunderschön. Das Buch ist stofflich und me- 
thodisch sehr anregend, aber auch zum Widerspruch sehr anregend. 
Die Gesamtkurve ist konstruiert. Sie wächst nicht aus der Versenkung 
ın die Bilder hervor, die der Dichter ‚‚malt‘‘, und nicht aus der genauen 
Interpretation der Mittel, mit denen er ‚‚malt‘. Das wäre die not- 
wendige Vorarbeit gewesen. Schöne schnelle Synthesen haben wir 
in der V. H.-Forschung schon genug. Der Verl. ist weniger Philologe 
als Philosoph, weniger Interpret als Denker und Schriftsteller. Er 
kommt über Huguets! katalogische Aufzählung des Bildhaften in 
den Metaphern hinaus, aber er überspringt die Zwischenuntersuchung, 
die nötig ıst, ehe man eine Synthese der dichterischen und der bild- 
schöpferischen Entwicklung Victor Hugos wagen darf. Diese philo- 
logische Zwischenarbeit ergäbe ein neues und noch viel diekeres Buch. 
Die Kurven würden weniger interessant und einfach, aber die Re- 
sultate richtiger werden. 

Zweifellos war V. H. ungewöhnlich begnadet, Bilder zu sehen. 
Aler seine Bilder bleiben doch Sprachbilder. Der Dichter malt eben 
durch Worte. Die Worte sind mit so reichen Assoziationsmöglich - 
keiten geladen, daß die dichterische Anschauung dauernd deformiert 
wird. Die Sprachbilder haben ihre eigene Genese. Ich gebe nur ein 
Beispiel, S. 105, aus: La fin de Satan: 


Dans cette plaine vaste, impenetrable et morne, 
Comme un serpent hesite a Iravers les roseauz, 
Un fleuve ne d’hier trainait ses päles eaux 

Et decoupait une ile aux pieds de coteaux sombres. 


/weierlei wirkt hierin bildlich; erstens das unentschiedene Dunkel, 
das J. hervorhebt ; zweitens sie Schlange, die er nicht nennt. Diese 
ist ein sekundäres Sprachbild, das nichts mit dem ursprünglich Male- 
rischen der Situation, und nichts mit dem mpystischen Gedanken 
zu tun hat. Jeder, der V. H. kennt, sieht, daß es abgeleitet ist von 
dem Wort serpenter, womit die Bewegung des Baches sprachlich be- 
zeichnet wird. Andere Beispiele für diesen Vorgang lassen sich in 
dem Buch in Fülle nachweisen. | 

Daß es sich oft um sekundäre, das heißt durch sprachliche und 
nieht durch visuelle Bildassoziationen veranlaßte ‚‚malerische‘ Ein- 
drücke handelt, läßt sich aus den Varianten beweißen, die Joussain 
heim Erscheinen seines Buches noch nicht bekannt sein konnten. 


' E. Huguet: Les metaphoses et les comparaisons dans l’oeusre de V.H. 1. 
Le xsens de la forme Il. La couleur, la lumiere et l’ombre. Paris 1904, 1905. Vet. 
dazu diese Zeitschrift 1. S. 455. 
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Verschiedene Lesarten derselben Stelle lösen oft ganz verschiedene 
hildhafte Vorstellungen aus. Dazu zwei Beispiele. Contemplations 
1.7.69 hieß erst: 


Je fis une tempete au fond de l’encrier 
Et je melais, parmi les ondes debordees, 
Au peuple noır des mots l’essaım blanc des idees. 


Für ondes trıtt später ombres eın. Erst ist die bewegte Flüssigkeit, 
dann die Schwärze der Tinte gemalt. Das Bild hat sich im Anschluß 
an den folgenden Gedankenkontrast gewandelt. In Leg. des siecles, 
Masferrer V. 7 sieht man die Schlösser auf den Felsen: 


Ils ont de leurs donjons couvert la chaine entiere. 


Früher hieß es plaine. Das klingt ähnlich aber sieht ganz anders aus. 
So sind sehr viele der Bilder, die J. in reicher Fülle vor uns aus- 
breitet, sekundärer Anschauung entsprungen, also weder für das 
malerische Sehen bei der Inspiration noch für die Symbolik des Ge- 
dankens beweiskräftig. Es bleibt natürlich richtig, daß die dichte- 
rischen Bilder im Anfang äußerlicher sind als später; aber diese ver- 
änderte Bildhaftigkeit ist nicht auf verändertes malerisches Sehen 
sondern auf andere Gründe zurückzuführen, nämlich darauf, daß sich 
sprachliche Assoziationen mit abliegenden Gedankenreihen bei V.H. 
allmählich immer leichter und ungehemmter vollziehen. 

Als Ergänzung zu den Forschungen über das Malerische beim 
Dichter können diejenigen über V. H.s Zeichnungen herangezogen 
werden. V. H. war bekanntlich zeichnerisch sehr begabt. Die Unter- 
suchung darüber ist durch das vorzüglich illustrierte Werk von R. 
Escholier, Vietor Hugo artıste! wieder ins Rollen gekommen; aber die 
Auswertung seines künstlerischen Sehens für seine Dichtweise erfordert 
noch geduldige Arbeit. Ich werde mich mit diesem Buche und mit 
diesem Problem an anderer Stelle auseinanderzusetzen haben. 

Zur Behandlung weiterer Einzelliteratur fehlt mir der Platz. 
Es mag genügen darauf hinzuweisen, daß die biographische Forschung 
auf Grund der Documents inedits? sich immer noch der größten Be- 
liebtheit erfreut, und daß die Kenntnis des Lebens, der Umwelt und 
der Einflüsse, die auf V. H. gewirkt haben, sowie die Interpretation 
seiner Dichtungen von diesem biographischen Gesichtspunkt aus einen 
hohen Grad von Vollkommenheit erreicht haben. Weniger voll- 
kommene Resultate scheint mir die Forschung darüber hervor- 


! Paris, Les editions G. (res et Cie 1926. 

2 Als Kuriosum will ich nur auf die dickste der neuen Veröffentlichungen 
hinweisen: S. Benoit-Levy. ‚Sainte-Beuve et Madame Victor Hugo. Paris, Les 
Presses universitaires de France, 1926. 595 S. Es ist, in der Form eines juristischen 
Plaidoyers, eine überaus fleißige Apologie für die Unschuld von Frau Hugo in 
ihren Beziehungen zu St. Beuve. Dieser steht als böser Geist neben dem un- 
tadeligen Helden Vietor Hugo. 
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gebracht zu haben, wie er die Umwelt nach seinem Gesetz zu Dich- 
tung gestaltet hat. 

An bibliographischen Hilfsmitteln, auf Grund deren ınan sich über 
die V. H.-Forschung informieren kann, ist kein Mangel, aber eine 
eigentliche V. H.-Bibliographie fehlt noch. Das Heft von Rudwin! 
ist nur zur ersten Einführung geeignet. Seine Bibliographie ist in 
erster Linie für amerikanische Studenten bestimmt, und sie soll zu- 
gleich die Forschungen des Autors über den Satanismus? in der fran- 
züsischen Romantik fundieren. Die Hauptmängel sind die, daß die 
amerikanische, die veraltete und die allgemeine Literatur über die 
Romantik zu viel Platz wegnimmt, so daß für die neuere Literatur 
über den Dichter selbst zu wenig Raum bleibt. Eine möglichst voll- 
ständige kritische Bibliographie über V. H. ist eins der vielen Desi- 
derata, auf die ich in dieser Übersicht hinweisen mußte. 


| ’r 
Herbert Spencer, der Kant Englands. 


Von Dr. Vinzenz Rüfner, Dettingen am Main. 


Seit der Zersetzung des Ordogedankens in seiner idealen Gel- 
tung, wie dies sich im spätmittelalterlichen Nominalismus in England 
vollzog, lösen System auf System sich in der neuzeitlichen Philosophie 
ab. Mit dem Verlust des Ordogedankens seit Duns Scotus und Occam 
war auch die wertvolle Idee eines kontinuierlichen Weiterarbeitens 
auf überkommener Grundlage zerstört. Die Neuordnung des Kosmos 
wird von jedem einzelnen Denker gewissermaßen von vorne begon- 
nen, wie dies typisch in der Philosophie des Bacon von Verulam und 
des Descartes hervortritt. So muß der geordnete Kosmos nach dem 
Empfinden des neuzeitlichen Denkens immer von Neuem und nach 
Momenten geschaffen werden, die je nach dem ordnenden Subjekt 
varlieren. Der nominalistische Grundzug des neuzeitlichen Denkens 
verweist eine Ordnung der Welt nach vorgefundenen objektiven Ge- 
gebenheiten in das Bereich des bloßen Scheins, setzt die Allgemein- 
gültigkeit mit dem leeren Schwall des angeblich bedeutungslosen 
Namens gleich. 


Ihren Höhepunkt erreichte diese Bewegung in der Philosophie 
Kants, der in der objektiven Außenwelt das Chaos (das ‚„Gewühl 
von Empfindungen‘) sein buntes, ordnungslos-nominalistisches Spiel 

! Maximilian Rudwin, Bibliographie de V.H. Paris, societe d’edition “Les 
beiles lettres’’ 1926. 44 S. 

® Ders. Satan et le Satanisme dans l’oeuvre de V. H. ebd. 1926 150 S. (nicht 
klar, viele Beispiele, die aber für V. H.s Satanismus wenig beweisen). 
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treiben läßt. Die letzten Ordnungselemente (Raum, Zeit und die 
Kategorien) entnimmt er dem Subjekt. Damit glaubt er die koper- 
nikanische Tat einer grundsätzlichen Neuordnung des Kosmos zu 
vollziehen. 

Das war ohne Zweifel ein gewaltiger Versuch. Aber trotz dieser 
Zusammenfassung der verschiedenen Strömungen zu einem einheit- 
lichen Bett dauerte der bunte Wechsel der Systeme im 19. Jahrhundert 
fort. Der Kritizismus Kants war eben den Weg der neuzeitlichen 
Quantitierung der Welt unter Ausschaltung aller Qualitäten noch 
nicht zu Ende gegangen. Dies wird erst im System Herbert 
Spencers erreicht, der die große Synthese des neuzeitlichen Denkens 
zu geben versucht. 

Schon seit Bacon von Verulam, dem mächtigen Befürworter rein 
empiristischen Denkens, ist die Orientierung an den Tatsachen sınn- 
licher Erfahrung die besondere Eigentümlichkeit des englischen 
Denkens gewesen. Spencer will nun die empirischen Tatsachen zu 
einer gewaltigen Synthese zusammenraffen. Er glaubt, die Zeit der 
empirischen Verallgemeinerungen sei vorbei. Mit dem auch bei Kant 
so bedeutsamen Hinweis auf die Astronomie, dıe den Weg von den 
empirischen Verallgemeinerungen zu einer einzigen rationellen bereits 
durchlaulen habe, will er uns das Ziel aller echten Wissenschaft an- 
geben können. Die gesamte quantitierende Kausalforschung in ihrem 
Absehen von allem inneren Wertverständnis soll jetzt zum Abschluß 
gebracht werden. Die Welt ist ıhm daher restlos nach quanti- 
tativen Maßverhältnissen berechenbar. Hinter ihr steht le- 
ledigliehh eine nicht weiter erklärbare Kralt. Kraft aber als letzter 
Rest ist noch weit mehr nominalistisch als das Kantische Residinın 
des Dinges an sich. Dieses letztere ist noch ein viel größeres Zuge- 
ständnis an eine objektiv seiende Welt als etwa das Wesen des Spen- 
eerschen Unerkennbaren. Statt des Dinges an sich haben wir hier die 
nach Raum und Zeit unbegrenzt sich verschiebenden Kraftverhält- 
nisse. Die seiende Ordnung muß daher dem ewigen Flusse der sich 
beständig verschiebenden Kräfte weichen. Der Entwicklungsgedanke 
Spenzers, der ın der Welt nur die Wirksamkeit beständig sıch dille- 
renzierender und wieder sich zusammenschließender Kräfte sieht, ıst 
somit der tatsächliche Endpunkt der nominalistischen und (spezi- 
fisch englisch) psyehologischen Fragestellung. Das läßt sich ty- 
pisch an der Problemstellung David Humes, der ebenso Kant wie 
auch Spencer angeregt hat, nachweisen. Als der große Skeptiker sich 
vor das Problem der Kausalität gestellt sah, hatte er seine Zuflucht 
zu der Lehre vom assoziativen Zwang wenorinen. Eine Idee (= Be- 
wıßtseinsinhalt) verknüpfte sich ihm mit der mechanisch blinden, 
aber naturhalt unzertrennlichen Kraft mit einer anderen. Das aber 
bedeutet, daß natürlicherweise unter den Inhalten des Bewußtseins 
keinerlei Ordnung sei, daß diese Ordnung sich erst sekundär aus dem 
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für Wahrheit bezw. Unwahrheit völlig blinden Nebeneinander oder 
Nacheinander, aus den zufälligen Zusammenwachsen durch die 
Assoziationen ergebe. 

Auch Spencer übernimmt dieses Chaos der Empfindungen. 

Je nach den stärkeren bezw. schwächeren Kundgebungen des Unbe- 
wußten, das für ıhn gleichbedeutend ist mit der nicht weiter reduzier- 
haren Kraft, unterscheiden sich ihm Außenwelt und Innenwelt. Die 
Kraft schafft uns letzten Endes die Welt. In seinen ‚‚First Prin- 
cıples’’, London 1904, $ 50) sagt er: ‘We come down, then, finally 
to Force, as the ultimate of ultimate. Though Space, Matter und 
Motion, are apparently all necessary data of intelligence, yet a psy- 
chologieal analysis ....shows that these are either built up for, or 
abstracted from, experiences of Force”. Und kurz zuvor hat er er- 
klärt($44): ‘These faint manilestations, forming a continuous whole, 
diifering from the other in quantity, quality, cohesion, and con- 
ditions of existence of its parts, we call the ego; and these vivid.mani- 
iestations, bound together in relatively immense masses, and having 
“independent conditions of existence, we call the non-ego..... each 
order of manifestations carries with it the irresistible implication of 
some power that manifests itself; and by the words ego and non-ego 
respertively, we mean the power that manilests itself in the faint 
forms, and the power that manifests itself in the vivid forms”. 

- Dazu kommt die Auflösung aller ideellen Ordnung in irgendwelche 
Relationen. ‘We think in relations” erklärt er uns (Ebenda $47). Nach 
dem Nebeneinander des Denkens ergibt sich ihm der Raum, nach dem 
Nacheinander die Zeit. Und er läßt schließlich die Erfahrung orga- 
nisch werden, die psychischen Bahnen, wie sie sich assoziativ geknüpft 
haben, will er biologisch fundiert wissen, während sie bei Hume nur 
psychologisch verknüpft waren. Die psychische Genesis unserer grund: 
Iegendsten Erfahrungen wird also von Spencer noch weiter zurück- 
verlegt. Die Vielheit nach Raum und Zeit möglicher Verknüpfungen 
aller Bewußtseinsinhalte müßte damit noch bunter, noch unendlich 
vielgestaltiger werden als dies in der psychologischen Fragestellung 
der Fall war. Man denke nur an die vielfachen Möglichkeiten der 
Variationen in der Vererbung! Ein einheitlicher und sinnvoller Ordo 
des Kosmos wäre damit im Menschenleben überhaupt ausgeschlossen. 
Jeder müßte seine Welt nach verschiedenen Momenten aufbauen 
und allein jene letzte Kralt, von der Spencer in der Grundlegung 
seiner theoretischen Philosophie spricht, wäre für die Gestaltung des 
Lebens ausschlaggebend. Die unendliche Vielheit der Ordnungen, 
wie sie Spencers Grundlagen unbewußt fordern, müßte also auf das 
Machtprinzip hinauslaufen. Und in der Tat ist in der Lehre vom Da- 
seinskampfe nichts anderes als der Endausdruck des nominalistischen 
aul dem Momente der Kraft aufbauenden Denkens zu sehen. Bezeich- 
nenderweise spricht uns Spencer in seine “First Principles’ von der 
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absoluten Unruhe der Welt: ‘Absolute rest and permanence do not 
exist” (l.c. $ 92). Alles Gleichartige ist für ihn unbeständig und die 
Welt ıst bis ins Einzelnste differenziert. Der Zusammenhalt ist nur 
lose, summenhaft. Spencer spricht von der Integration der differen- 
„ıerten Teile. Die Weltentwicklung ist ihm nichts anderes als eine 
heständige Kraftverschiebung. Hier wird von Spencer die liberale 
Ungleichheitslehre, seit John Locke aufs engste mit der psycholo- 
gischen Fragestellung verknüpft, auf ihren theoretischen Endaus- 
druck gebracht. Eng damit verbunden ist der völlige Verzicht auf 
alle Sinnfragen, wie dies in der restlosen Kausalbetrachtung derWelt 
zum Ausdruck kommt. Die Welt ıst für Spencer in die Mechanik 
toter Materie erstarrt. Alle Gesetzlichkeit ist zur bloßen Kraftver- 
schiebung geworden. Das ist die äußerste Zersetzung des Ordoge- 
Jankens, der mit Occams nominalistischer Verneinung des Allgemeinen 
in England anhebt und im Chaos des Daseinskampfes ins letzte Sta- 
dium tritt. Kant hatte dieses Chaos nur in der vom Subjekt ‚‚unab- 
hängigen‘‘ Außenwelt gesehen. Bei Spencer ist nicht bloß ein Chaos 
der Empfindungen vorhanden, das dann wie etwa bei Kant durch die 
ım transzendentalen Subjekt durchbrechende Formen geordnet wird, 
sondern der Zufall von blindwirkender Kraft, vom Kampfe ums Da- 
sein und dem Überleben des Passendsten beherrscht seine Welt. Spen- 
«er nivelliert alle Abstufungen eines geordneten Seins und er glaubt 
«len Höhepunkt der Entwicklung in einem alles nivellierenden Gleich- 
gewicht erreicht. 


Alle Wissenschaft ist also nicht bloß wie bei Kant eingeschränkt, 
sondern zur toten Mechanik geworden. Die Kategorie der Quantität 
tritt nicht bloß bedeutsam hervor, sondern hat eine absolut herr- 
schende Stellung. Das Problem der qualitätserfüllten Form ist ihm 
völlig fremd geworden. Die Formen sind nicht nur, wie bei dem 
Königsberger Denker erstarrt, sondern geradezu nichtig. Struktur 
und Qualität werden im Flusse der alles durchziehenden Entwicklung 
völlig bedeutungslos. Der Kampf Bacons gegen die ‘‘qualitates”, 
John Lockes Zurückführung der Qualität von Farbe, Ton usw. auf 
hloße mechanische Bewegung, endet somit in der Blindheit des Evo- 
Intionismus gegenüber dem Problem der Form. 

* p * 

So dürfen wir uns nicht wundern, wenn nunmehr die Qualitäten 
und Werte als Produkte der Willkür erscheinen. Güter als Träger 
von qualitätserfüllten Werten erfahren eine radikale Ablehnung. 
Auch Kant kann in dem Streben nach irgendwelchen Gütern oder 
Werten nur das Streben nach deren Lustcharakter sehen. Er erblickte 
«das Chaos sinnlicher Lust überall da, wo inhaltlich Bestimmtes, 
wo eine emotionale Qualität sich geltend macht. Es gäbe somit schon 
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nach Kantischem Standpunkt nur eine Gleichbewertung alles inhalt - 
Ih Bestimmten auf der einen Ebene der sinnenhaften Lust. 

Diese radikale Position, die sıch bei Kant hinter der inhaltslosen 
Formel des kategorischen Imperativs verbirgt, trifft nun voll bewußt 
iür Spencer zu. Er ist so tief von dem durchgängigen Lustcharakter 
alles Strebens nach Gütern überzeugt, er glaubt so fest an die in ihrer 
praktischen Herstellbarkeit der Mechanik tief verwandte Lust, daß 
er mit ihr die Mechanik des gesamten Weltprozesses verknüpft. Nur 
durch die alleinige Blickrichtung auf die niederste Lust können bei 
ıım Moral und Weltprozeß so eng miteinander verknüpft werden. 
Alle Werte werden so mechanisiert, d.h. nur noch als Erreger sinnen- 
hafter Lust betrachtet. Alle Güter kennt Spencer nur noch von dieser, 
iner kausalen Mechanik am meisten angenäherten Seite her. Wer 
eben die Gleichwertigkeit aller Lüste proklamiert, muß auf die nie- 
drigste Stufe der Qualität hinabsteigen, wo Qualität und Quantität 
sich berühren. Weil ihm nun alle Qualitäten nur unter dem Charakter 
des Justbringenden Nutzens bekannt sind, erhofft er alles Heil, ja 
eine Art von ethischem Idealzustand durch das kommende Zeitalter 
einer alle Bedürfnisse befriedigenden und ins Unendliche gesteigerten 
Warenproduktion. Die Verkettung der Welt durch die Lust, durch. 
das an jeder (freilich oft durch Reklame erst erzeugten) Bedürfnis- 
hefriedigung gelegene Interesse soll dann nicht bloß alle sittlichen 
Werte in sich begreifen, sondern auch die Pflicht ersetzen. Spencer 
sagt in seiner Ethik: „Keine Schule kann sich dem entziehem, als 
höchstes moralisches Ziel einen begehrenswerten Zustand hinzustellen, 
mit was für Namen immer derselbe bezeichnet werden mag: Befrie- 
digung, Freude, Seligkeit, Freude, irgendwo, zu irgend einer Zeit 
von irgend einem oder vielen Wesen erfahren, ist ein nicht zu ver- 
drängendes Element der Vorstellung.‘ (Ethik I, dtsche. Ausg. S. 50). 
Damit ist nicht bloß die Persönlichkeit formalistisch erstarrt, sondern 
es wird ihr jegliches Wertbewußtsein abgesprochen. Eine innere 
Einsicht in den sittlichen Wertgehalt, in das Warum unserer sittlichen 
(und natürlich auch sonstigen) Wertschätzungen ist für Spencer ab- 
solut ausgeschlossen. 

Hier liegt nun der verknüpfende Punkt von Kants und Spencers 
Moral. Kant hat aus derselben Voraussetzung, daß alle Werte und 
(Grüter bloße Lust seien, alle inhaltlich bestimmte Ethik, alles materiale 
Wertethik, von sich gewiesen. Und dieselbe Voraussetzung, daß alle 
Werte und Güter niederste und sinnlichste Lust darstellten, ist der 
/entralpunkt für Spencers Moral. 


* * 
* 


In der hier sich offenbarenden Beschränkung des Wertgebietes 
geht das Verständnis für den inneren Wertgehalt der Person verloren. 
Der Blick für ihr Wertwesen erblindet. Die Liebe zum Nächsten 
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erlischt. Die emotionalen Akte sind von Kant wie von Spencer aus dem 
Blickfeld der Betrachtung ausgeschieden. Das stoische Moment des 
Kaltseins gegenüber allen Werten, die apathia, welche die gesamte 
Neuzeit durchzieht, ist hier auf ihrem Höhe- bezw. Endpunkt ange- 
langt. Damit scheidet der zentralste Punkt der Moral, die Tugend 
für beide aus. Sie wird kaum noch beachtet und entschieden ihrer 
herrschenden Stellung entsetzt. Beide Denker verfallen der Beschrän- 
kung des Wertgebietes auf einen letzten Rest. 


Für Kant heißt dieser letzte Rest Pflicht. 
Für Spencer heißt dieser letzte Rest Gerechtigkeit. 


Pflicht tritt bei Kant dem von il.ın vorausgesetzten Chaos der 
Neigungen entgegen. Er hat deshalb den Willen bei der sittlichen 
Handlung aller Antriebe beraubt. Nur die leere, allgemeine Gesetz- 
mäßigkeit bleibt bestehen. Alle Neigungstat wäre niehtsittlich. 
Alle Kreatur ist ihm verdorben. Von ihr Hilfe zu erwarten, das wäre 
vanz und gar gegen den Geist Kants. Der kategorische Imperativ, 
das Gesetz der Autonomie aber noch viel mehr, verneint die helfende 
Liebe glattweg. 

Hier liegt etwas von dem self-made-man des englisch-amerika- 
nischen Kulturkreises, wo gleichfalls der Mensch völlig isoliert und 
auf helfende Liebe von vorne herein völlig verziehtet wird. In dieser 
sowohl kantischen als ganz besonders englischen Auffassung entlällt 
natürlich das liebevolle Versenken in das Wertwesen des Menschen. 
Die urpersönlichsten Qualitäten des Menschen werden ein Rätsel 
und oft genug auch ein Gegenstand unglaublichsten Mißverständ- 
nisses. Man nehme etwa Kants Auffassung der Demut oder seine 
dem Gebot der Liebe direkt widersprechenden Ratschläge in der 
ethischen Elementarlehre. Was schon aus dem Aulbau der Fthik 
aus dem Pflichtgedanken ersichtlich war, wird hier klar: Die Laebes- 
intensität zur Person und zum Wert des Nächsten muß dem Gedanken 
der Achtung vor einer allgemeinen Gesetzlichkeit weichen. Naclı 
der Formel des kategorischen Imperativs müßte alles sittliche Handeln 
an der möglichsten Uiniversalität gemessen werden. Das ist die Ba- 
sierung der Moral nicht auf dem qualitätserfülltem Intensiven, sondern 
auf quantitativ Extensivem. . 

Diese Verdrängung der Qualität zugunsten der (Quantität ıst 
bei Spencer noch gesteigert. Der Kantische Rest der Pflicht wird 
von ihm eliminiert und soll einer vollendeten Technik der Verbunden- 
heit der Menschen durch die materiellen Interessen Platz machen. 
Abgemagert und ausgedörrt in Hinsicht auf alle qualitativen Werte 
steht darum Spencers Idee der Gerechtigkeit vor uns. Ein Jeder 
soll die Folgen seiner Handlungsweise auf sich nehmen, keiner dar! 
ihm helfen. Kant hatte die helfende Liebe als sittlich nicht relevant 
hingestellt. Spencer steigert den Gedanken, daß Jeder auf eigenen 
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Füßen zu stehen habe, bis zum direkten Verbot der helfenden Liebe. 
So lautet schließlich seine Formel der Gerechtigkeit: ‚Es steht jeder- 
mann frei zu tun, was er will, soweit er nicht die gleiche Freiheit 
jedes andern beeinträchtigt“. (Ethik II, S. 51). Die Gerechtigkeit 
iordert, so lehrt. er an anderer Stelle, ‚‚daß die einzelnen Individuen, 
da sie innerhalb der durch ihr gegenseitiges Vorhandensein auferlegten 
Schranken leben und wirken, sämtlich auch die Folgen ihres Handelns 
anf sich nehmen, weder in höherem noch in geringerem Maße als ihnen 
zıkommt. Der Überlegene soll den Vorteil seiner Überlegenheit, 
der Untergeordnete den Narhteil seiner Untergeordnetheit tragen. 
Es wird also jedem öffentlichen Vorgehen Einhalt getan, das irgend 
einem Menschen einen der Vorteile entzieht, welche er sich erarbeitet 
hat und sie anderen Menschen zukommen läßt, welche sie nicht ver- 
dient haben“. (Soziologie $ 568). 

Hier ıst der Gedanke der Vereinsamung des Menschen zu Ende 
seilacht. Der Gerechtigkeitbegriff des Adam Smith, der glaubte, 
wir könnten alle ihre Forderungen erfüllen, indem wir stille säßen 
und überhaupt nichts täten. ist hier weit überboten. Der Menschh 
ist in die Konkurrenz nieht bloß eingespannt, sondern er kämpft ums 
nackte Sein. Der Kampf ums Dasein, oder wie Spencer es vorzog 
zu sagen, das Überleben des Passendsten im Daseinskampfe, ist das 
Anßerste, zu dem der Nominalismus in seiner praktischen Wendung 
als politischer Liberalismus hinführt. Das Verständnis für den Men- 
schen als Person ıst hier erloschen. 


* %* 
* 


Diese tiefe Strukturähnlichkeit beider Denker muß zunächst über- 
raschen. Dazu hat Spencer Kant nicht einmal gekannt. Sein System 
ist ihm zeitlebens fremd geblieben. Als ihm einmal eine neuerschienene 
Übersetzung der „Kritik der reinen Vernunft“ in die Hände kam, 
hlieb sie ihm ein unverständliches Rätsel, was für den stets seine eigenen 
(nonkoformen und autonomen) Wege gehenden Engländer Grund 
genug war, sich nicht weiter damit abzugeben (Vgl.Autobiography 
l.ondon 1904, 1, S. 225 f. und T, S. 378). Wo er sonst in seinen Werken 
auf Kant zu sprechen kommt, hat er ihn deshalb auch gröblichst 
ınßverstanden, das Apriori beispielsweise zur angehäulten Ahnen- 
erlahrung umdeuten wollen. (Vgl. Principles of Psychology, $ 426 f.) 

Trotzdem aber ergibt sich ein gemeinsamer Grundriß in ihren 
Systemen, so verschieden sie auch im einzelnen gebaut und erdacht 
sein mögen: Das ist gerade in den grundlegenden Positionen der Fall, 
die da sind: Einschränkung des Kosmos des Seins und der Werte, Mini- 
nismus der Tugend und damit Technisierung des Lebens, Voraus- 
setzung eines Chaos statt eines Kosmos und Überwältigung dieses 
Chaos in der rastlosen Einzelarheit des auf sich selbst gestellten 
Menschen. 


8 Vinzenz Rüfner. 


Woher kommt nun letzten Endes diese Gemeinschaft ın der 
Grundstruktur ? 

Es ıst eine bekannte und neuestens von Scheler mit Nachdruck 
hervorgehobene Tatsache, daß die Kantische \Veltkonstruktion ohne 
den Eintluß altprotestantischer Lehren, besonders in der Ethik, ge- 
radezu undenkbar ist. Nach dieser, aus dem Geiste des spätmittel- 
alterlichen Nominalismus entsprossenen Doktrin durchzieht das Chaos 
alle Kreatur. Die Sphäre des tatsächlich Seienden, aber auch die des 
Idealgültigen, ist der kosmischen Einordnung beraubt. Der Fall der 
Stammeltern wirkt sich nach der grundlegenden Lehre der Relor- 
mation zu einer chaotischen Willkür, ja zu einer direkten Gottfeindlich- 
keit aus. Dies bleibt trotz der Erlösertat Christi bestehen. So war dir 
Begründung einer praktischen Lebenspliilosophie auf der Grundlage 
der Rangordnung der Güter für die unter dem Einfluß der Reformation 
stehende Neuzeit eine innere Unmöglichkeit geworden. Das findet 
seinen Ausdruck ın Kants Verwerfung der Güterethik und dem Ver- 
zicht aul die Fülle des Wertmöglichen in seinem Pflichtgedanken. 
Alle Werte erscheinen ihm unbewußt unter dem Makel EEDSUNLEN: 
verdorbener sinnlicher Lust. 

Bedenkt man nun andererseits, daß die religiösen Schriltsteller 
des puritanischen England noch viel mehr von der durchgängigen 
Verworfenheit alles Kreatürlichen und Tatsächlichen durcehdrungen 
sind, — ein typisches Beispiel dafür ist Baxters ‘The Saints’ ever- 
lasting Rest”’ — so wird uns verständlich, wieso Spencer in dein Be- 
streben sich auf dem Boden des Tatsächlichen zu stellen, nichts an- 
deres vorfinden konnte als die von sinnenhafter Lust, von Blindheit 
segenüber aller Wahrheit und allen sonstigen Werten durchdrungene 
Menschennatur. Der Boden der positiven Tatsächlichkeit 
Spencersist also identisch mit der puritanisch-erbsünden- 
verworlenen Kreatur. Eine höhere Ordnung wesenhafter und 
idealgültiger Struktur war für die nominalistisch- kalvinische Lehre 
nur für die verschwindende Ausnahme der Erwählten gültig. Aber 
selbst in diesen dauerte nach der puritanischen Lehre fort, was Baxter 
in die Worte faßt: ‚‚„Jeder Mensch ist von Natur ein Götzendiener“. 
(l. c. dtsch. Berl. 1855. S. 37). So konnte es unter der Einwirkung der 
Aufklärung leicht geschehen, daß man die ohnedies im religiösen Emp- 
finden als Ausnahme geltende Ordnung vergaß. 

Herbert Spencer konnte also überhaupt keine andere Ordnung 
kennen als die von Blindheit der Mechanik und Ursächlichkeit ge- 
triebene und durch (erbsündenverdorbene) sinnliche Lust bewegte 
Welt. Das Zusammentreffen einer Forschungsmethode, die auf inneres 
Verständnis verzichtet und sich an die für den philosophischen Wert- 
gehalt blinde Ursächlichkeit hält, auf der einen Seite, mit der nomi- 
nalistischen Lehre von dem durch die Erbsünde hervorgerufenen 
Chaos aufder anderen Seite, hat nicht zufällig die englische Philosophie 
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der Neuzeit schon immer durchdrungen. Hier ın Spencers agnosti- 
schem und wertblinden Kraftbegriff ist die altprotestantische Lehre 
von der Naturverworfenheit der nur durch wertniedrigste Lust be- 
wecten Wirklichkeit auf das Endstadium gekommen. 

So suchen Kant und Spencer die ihnen als Chaos unbewußt 
vorauszusetzende Wirklichkeit neuzuordnen. Kant ist dabei vom 
Puritanismus des Festlandes, dem Pietismus, beeinflußt. Seine Eltern 
waren Pietisten und er wurde im Collegium Fridericianum ganz in 
diesem Geiste erzogen. Die Anstalt führte nicht umsonst im Volks- 
mund den Namen ‚,‚Pietistenschule‘“. Selbstprüfungs- und Erweckungs- 
stunden zur Erleuchtung der erbsündenverdorbenen Kreatur spielten 
eine große Rolle. Kants Freund erinnerte ihn noch dreißig Jahre 
nach der Schulzeit an die im Collegium herrschende strenge Zucht 
ımit den Worten: „Gerade dreißig Jahre sind es her, daß wir unter 
jener zwar pedantisch finsteren, aber doch nützlichen und nicht 
verwerflichen Zucht der Fanatiker seufzten“. In der Reaktion auf 
die Überstrenge eifernder (puritanischer) Frömmigkeit hat Kant die 
religiösen Lebensformen im Geiste der Aufklärung fanatisch bekämpft 
und in dem bekannten Worte vom religiösen Afterdienst und mora- 
lischen Gottesdienst die im Pietismus ohnedies reduzierten religiösen 
Kultformen völlig verworfen. 

Aus dem vom Geiste des Puritanertums beherrschten Milieu 
ın England ging Herbert Spencer hervor. Aus dem Grunderlebnis 
der religiös auf sich selbst gestellten (autonomen) Einzelseele und 
ıhrem Gott heraus hat der Puritanismus alle Hilfe verworfen, den 
Menschen seinem Mitbruder gegenüber verselbständigt, und eine finster 
strenge und freudlose Lebenshaltung geübt. Spencers Onkel Thomas. 
der auf den heranwachsenden Jüngling in seine Reifejahren von 
größtem Einflusse wurde, war von dieser Lebenshaltung ganz durchı- 
drungen. Spencer sagt von ihm: ‘My uncle was never, I believe, within 
the walls of a theatre; and I never heard of his attending a concert. 
As to dancing, something more than abstention on his own part was 
ımplied by the answer he gave when, during my youth, being witlı 
him at an evening party in Bath, the hostess inquired why I did not 
join some young people who were waltzing. His explanation was — 
‘No Spencer ever dances’” (Autobiogr. I, p. 28). 

Dies trifft nun nicht bloß auf ihn als einzelnen zu, sondern die 
ganze Familientradition, sowohl von der Seite des Vaters als auch 
von der Mutter, war ganz im Geiste nonkonformistischer, d. h. me- 
thodistischer und quäkerischer Lehren aufgebaut. Von der ihm vor- 
ausgehenden Generation sagt er: ‘‘Certain marked traits were thus 
common to all the brothers. Individuality was very decided; and. 
as a consequence they were all regarded as more or less excentric. 
The implication is that there was in them a smaller respect for authority 
than usually exists, or what is the same thing, a grater tendency than 
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usual to assert personal judgment in defiance of authority” (Auto- 
biogr. I, S. 39). 

Dieser Nonkonformismus ıst nichts anderes als das ehemals relı- 
siöse Erlebnis der mit Gott vereinsamten Einzelseele, die auf alle 
Hilfe, die ihr von Seiten der erbsündenverderbten Kreatur zu Teil 
werden könnte, verziehtet. Nonkonformismus ist darum auch das 
genaue Analogon zur Autononnie, die alle Liebe als sittlich nicht rele- 
vant hinstellt. Dieser Geist, der Kants Philosophie seine Spuren 
aufgedrückt hat, ist für die Lebensführung in Spencers Ahnen und 
auch für ihn selbst entscheidend gewesen. Unter den Büchern, die 
er uns als von geistig bedeutsamen Einfluß in seiner Familie erwähnt, 
findet sich auch Baxter mit seiner für den Puritanismus so kenn- 
zeichnende Schrift über die ewige Ruhe der Heiligen (Autobiogr.I, 
S. 21). Und noch im Alter hat sich Spencer über “lack of tenderness 
in manner or feeling” beklagt, womit die puritanischen Familien 
ihre Kinder früher erzogen hätten (Autobiogr. IT, S. 429). Er gesteht 
ım Anschluß daran: “An influence of this kind was certainly at work 
hoth in the Spencer family and the Holmes family (seinen Ahnen) 
and may have had its effect on me” (l.c. S. 430). 

Damit stoßen wir auf eine merkwürdige innere Freudlosigkeit, 
die nın wiederum sowohl in Kants Lebensführung anklingt als ganz 
besonders bei Spencer hervortritt. Kants Ahnen, die aus dem pur!- 
tanisierten Schottland nach Königsberg kamen, gehörten der gleichen 
sozialen Stufe unbedingter Arheitsbetätigung an wie dies auch Spencer 
von seiner Familie berichtet. Von Kants Vater heißt es, er sei eın 
Mann von offenem geradem Verstand gewesen, der Arbeit und Ehr- 
lichkeit als die erste Tugend angesehen und sie darum auch von seinen 
Kindern gefordert habe. (Kants Leben, Vorländer, Lpz. 1911, S. 4). 
Und dieser Geist des nimmer ruhenden Arbeitens um des Arbeitens 
willen (Es gibt ja nach Kantischer Philosophie keine Güter als Ziel 
des Arbeitens!) beherrschte auch Kants Leben. Die technisch bis auf 
die Minute genau geregelte Lebensführung des Königsberger Denkers 
ist genugsam bekannt. Vollends aber steht Spencers gesamtes Schaffen, 
wie er es in seiner Autobiography vor uns entrollt, im Dienste einer 
rastlosen Arbeitsbetätigung. Er selbst schreibt uns eine Philosophie 
der äußersten Anstrengung aller Kräfte im Konkurrenz- und Daseins- 
kampfe. 

So finden wir eine wissenschaltliche Einstellung, die sich nur 
an die für das innere Wertverständnis blinde Kausalität hält, die da- 
rum auch das Heilige und Sittliche zugunsten einer reinen Gesetz- 
hıchkeit beschränkt und die Welt als große Mechanik konstruiert, 
aufs innerste mit der kapitalistischen Bewegung der Neuzeit verwandt; 
denn auch der Kapitalismus kennt keinerlei Güter, bei denen es etwa 
ein Ausruhen gäbe. Das Gut war ursprünglich nur als ein äußeres 
Zeichen der Erwählung zum ewigen Heile gegeben, wie dies Max 
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Weber in seiner Abhandlung über die protestantische Ethik und den 
Geist des Kapitalismus aufgezeigt hat. Im stetigen Voranschreiten 
in dieser Welt war für den seiner Erwählung gewiß werdenden Men- 
schen die Erwählung selbst zu bewähren. Alle Güter aber versinken 
mit ihrer Erzeugung in der Wertlosigkeit der kreatürlichen Verworfen- 
heit. Dieser rein technisierte Fortschrittsgedanke dringt in der Lehre 
von Konkurrenz und Fortschritt als den treibenden Momenten des 
Fortschrittes durch. Die bei Kant vielfach verdeckte Technisierung 
des Menschen erscheint in Spencers Lehre vom Industrialismus: Hier 
ıst aller Wertgehalt ausgeschaltet, das Arbeiten um des Arbeitens 
Willen soll in einer integralen Weltwirtschaft die Menschheit zusam- 
menhalten und damit alle personalen Bindungen überflüssig machen. 


Daher ist der Gedanke vom unendlichen Progreß, wie sich Kant 
ausdrückt, oder der rastlos durch Konkurrenz fortschreitenden Arbeit, 
von der Spencer als Philosoph des kapitalistischen Zeitalters spricht, 
bei beiden Denkern herrschend. Sie reihen sich damit ein in ein 
Jeitalter agnostischer, d. h. unreligiöser Lebenshaltung, die die reli- 
giösen Formen fanatisch bekämpft. Aber trotz dieser agnostisch 
feindlichen Haltung gegenüber aller Religion ist ihre gemeinsame 
Problematik nicht ohne Zuhilfenahme des religiösen Hintergrundes, 
auf dem sich ihre Philosophie abhebt, zu verstehen; denn alle Philo- 
sophie steht letzten Endes in Berührung mit einer religiösen Total- 
bewertung des Lebens, so verdeckt und vergessen diese Wahrheit auch 
oft sein mag. Und in ihrer tiefsten Fragestellung hat sie sich zu ihrem 
Urquell, das Ganze vollendend, wieder zurückzufinden. 
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Auf den Spuren Alexanders des Großen in der älteren englischen Literatur. 


Die berühmte Handschrift des British Museums (Cotton, Vitellius A. XV), 
die uns als einzige Handschrift das altenglische Beowulf-Epos überliefert, enthält 
u. a. auch zwei angelsächsische Prosatexte, mit denen der klassische Philologe 
sich um dessentwillen beschäftigen darf, weil sie von der Überlieferung antiken 
literarischen Gutes ins Mittelalter Zeugnis ablegen. Daher mag es einem klassi- 
schen Philologen nicht als Anmaßung ausgelegt werden, wenn er es wagt, seinem 
hochverehrten anglistischen Kollegen einen bescheidenen Beitrag zur Quellen- 
kunde der englischen Literaturgeschichte als Geburtstagsgeschenk zu überreichen. 
Auch persönlich steht unser Jubilar dem Thema nicht ganz fern: steht doch der 
eine der beiden Texte zu dem ersten Jahr der Lehrtätigkeit Jiriczeks an unserer 
Würzburger Universität in Beziehung, in welchem er eine über diesen Text han- 
delnde Dissertation!, deren Thema noch sein Vorgänger Max Förster gestellt 
hatte, als Pflegevater betreut und zu glücklichem Ziele geführt hat. 

Prem 


' Ad. Braun, Lautlehre der angelsächsischen Version der Epistola Alexandri 
ad Aristotelem. Würzburger Diss. 1911. 
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Die genannte Handschrift ist neuerdings von M. Förster? einer eingehenden 
Untersuchung unterzogen worden. Sie besteht aus zwei Teilen, die im 17. Jahr- 
hundert zusammengebunden wurden. Der 2. Teil der Handschrift, der jene 
beiden Texte enthält, ist um 100 Jahre älter als der 1. Teil und rund um das Jahr 
1000 von zwei Schreibern niedergeschrieben worden. Die beiden Texte sind Über- 
setzungen aus dem Lateinischen, einmal die Übersetzung eines Paradoxographen. 
die „Wunder des Ostens“, dann die Übersetzung der Epistola Alexandri ad Ari- 
stotelem. Von beiden Texten ist die lateinische Vorlage noch erhalten. 

Das eine altenglische Stück, die Wunder des Ostens, findet sich noch in 
einer zweiten, jüngeren Handschrift des British Museurms (Cotton, Tiberius B. Vi, 
die zugleich seine Vorlage, den lateinischen Text, gibt. Die beiden englischen 
Texte mit ihren lateinischen Quellen sind zuerst herausgegeben worden von 
O. Cockayne, Narratiunculae Anglice conscriptae (1861), zuletzt ganz neuer- 
dings von St.Rypins, Three Old English Prose Texıs (Early English Te. Society, 
Original Series 161, 1924), dem leider Försters Untersuchungen unbekannt ge- 
blieben waren. Merkwürdigerweise vermißt man in diesen und den dazwischen- 
liegenden Ausgaben und in allen Untersuchungen dieser Texte einen Hinweis 
darauf, daß der lateinische Text der Tiberius-Handschrift durchaus kein Unikuim 
ist, sondern längst vor Cockayne in anderer, besserer Version bereits ediert. wenn 
auch kaum beachtet war, und daß er auch sonst in der mittelalterlichen Literatur 
eine Rolle spielt. Einzig der Romanist Faral? hat unsere Kenntnis des lateini- 
schen Textes auf eine breitere Grundlage gestellt; aber ihm blieb wiederum sein 
Zusammenhang mit dem altenglischen Text verborgen und seine Veröffentlichung 
ist den Anglisten entgangen. Also ein Zusammenarbeiten der verschiedenen Philo- 
logien ist nicht ohne Nutzen. 

Zunächst stand der lateinische Text des Paradoxographen auch in einer 
Straßburger Handschrift, die 1870 verbrannt ist und die aus dem 8. oder 9. Jahr- 
hundert stammen sollte. Nach ihr ist er ediert von Graff, Diutiska II (1827) 
195ff.; Neudruck bei Faral a. a. O. Er führt die Überschrift Epistola Premonis 
regis ad Trajanum imperatorem. Ferner hat Omont* eine Version dieses Textes 
nach einer Pariser Handschrift ediert, in der er die Überschrift führt: Fermes 
divo Adriano salutem. Auch Omont hat weder den altenglischen noch die übrigen 
lateinischen Texte gekannt. Nach dem Erscheinen seines Aufsatzes habe ich 
(Berl. philol. Wochenschr. 1914, 925ff.) noch auf eine 4. Version des lateinischen 
Textes hingewiesen und sein Verhältnis zur mittelalterlichen Alexanderüberliefe- 
rung besprochen. Unser Text ist nämlich auch von Gervasius von Tilbury in 
seine um 1211 verfaßten Otia Imperialia (Ill 72ff. S. 984ff. der Ausgabe von 
Leibniz Scriptores rerum Brunsvic. vol. I) eingeschoben worden. Diese vier Texte 
finden sich jetzt am bequemsten bei Faral vereinigt, dem aber gerade der alt- 
englische Text nicht bekannt war. 

Ist nun der Zusaminenhang der vier lateinischen Versionen und der angel- 
sächsischen Übersetzung erkaınt, so ergeben sich eine Reihe von weiteren Auf- 
gaben. Zunächst wird durch den Zuwachs an lateinischer Überlieferung der sehr 
schlecht geschriebene und zum Teil unverständliche lateinische Text der Tiberius- 
Handschrift — (ich bin überzeugt, daß meine anglistischen Kollegen, denen ja 
die drei anderen Texte nicht bekannt waren, ihn ebensowenig ganz verstanden 
haben wie ich, wenn ich nur diesen einen Text, die Vorlage der eriglischen Über- 
setzung, vor mir habe) — in besseres Licht gestellt, und man hat zu untersuchen, 
wie sich die vier lateinischen Versionen zueinander verhalten. Ferner ist zu fragen, 
ob die Vorlage des angelsächsischen Textes genau so aussah, wie wir sie im 


2 Die Beowulf-Handschrift. Berichte über die Verhandlungen der Sächs. 
Akad. d. Wiss. 71 (1919), 4. Heft. 

3 Romania 43 (1914), 199ff.;, 353ff. 

4 Bibliotheque de I’ Fcole des chartes 74 (1913), 507ff. 
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Tiberius-Ms. lesen, oder ob die Übersetzung, die sich ziemlich eng an das Original 
anschloß, hin und wieder auf eine Vorlage hinweist, die einer der andern lateini- 
schen Fassungen näher steht; dies wird sich wohl nur in ganz geringem Maße 
feststellen lassen. Und schließlich ist nach weiteren Zusammenhängen zu suchen, 
die den lateinischen Text, der demnach gar nicht so unbekannt gewesen sein kann, 
mit andern Literaturwerken verbinden und ihn in der antiken Literatur ver- 
ankern. Für letzteres finden sich bereits einzelne Hinweise bei Fr. Knappe?, dem 
aber natürlich auch nur der Tiberius-Text zur Verfügung stand, bei Faral a. a. O. 
und in zwei Aufsätzen von mir®. 

Hierzu seien noch ein paar Bemerkungen gegeben: 

Zunächst scheint es, daß auch Albertus Magnus, der Doctor universalis, im 
13. Jahrhundert, unsern lateinischen Text gekannt hat. In seiner Schrift De ani- 
malibus 26, 16 (Opera ed. Borgnet vol. XII 1891 p. 573; ed. Stadler p. 1587) 
heißt es: Sı credendum est his, quae in epistola Alexandri de mirabılıbus Indiae 
seribuntur, tunc ın India sunt formicae magnae sicut canes et vulpes qualuor crura 
habentes ei ungues aduncos et custodiunt montes aureos et homines accedentes discer- 
punt. Diese seit Herodot in der antiken Literatur viel erwähnten Ameisen werden 
nun in der uns erhaltenen Epistola Alexandri nirgends genannt, wohl aber in 
unserm Traktat in allen vier Versionen. So darf man wohl schließen, daß dieser 
Traktat, der uns einmal als Brief an Trajan, einmal als Brief an Hadrian über- 
liefert ist, dem Albertus Magnus als Brief Alexanders vorlag, eine dem Kenner 
dieser wechselvollen Literatur nicht überraschende Erscheinung. Albertus hat 
auch die uns noch erhaltene Epistola Alexandri gekannt, die er mehrere Male 
zitiert: So De animal. 22, 123 p. 1415 Stadler (= Ep. p. 201 Kübler = Ep. 
p. 28 Pf.), ferner De animal. 23, 142 p. 1512 St. (= Ep. p. 200 K.=Ep. p. 27 Pf.) 
und De meteoris I 4, 8 vol. IV 515 ed. Borgnet (= Ep. p. 207 K. = Ep. p. 31 Pf.). 
Auch sonst werden Mirabilien, die mit Alexander zusammenhängen, von Albertus 
nicht selten erwähnt, auch dies ein Zeichen für die große Rolle, die die Alexander- 
tradition in der Naturkunde des Mittelalters gespielt hat und die soweit ging, 
daß selbst zeitgenössische Historiker der Kreuzzüge wie etwa Fulcher von Chartres 
für die Darstellung der ‚Wunder des Ostens‘, die sie mit eigenen Augen gesehen, 
sich lieber auf Alexander den Großen berufen und die Kompendien des Solinus 
und Isidorus von Sevilla, die ja auch von der Alexandertradition beeinflußt sind, 
ausschreiben, anstatt Selbstgesehenes zu berichten: gewiß kein Ruhmestitel der 
mittelalterlichen Wissenschaft, die wenigstens auf dem Gebiet der Geographie 
und Naturkunde viel mehr aus dem Altertum in knappen Kompendien Über- 
liefertes weitergab, als durch eigene Forschung Neues hinzufügte. 

Daß unser Text, wie das Zitat des Albertus Magnus nahelegt, auch als 
Alexanderbrief umlief, wird dadurch weiterhin bestätigt, daß einzelne Episoden 
aus ihm entnommen und in mittelalterlichen Alexanderromanen als Abenteuer 
des Makedonenkönigs erzählt wurden. Hier kommt vor alleın die sog. Historia 
de preliis in Betracht. 

Dieses Werk ist in seiner ursprünglichen Gestalt, wie sie allein in der Bam- 
berger Handschrift (freilich nicht ganz intakt) vorliegt, in den 50er Jahren des 
1U. Jahrhunderts vom Archipresbyter Leo in Neapel aus dem Griechischen über- 
setzt worden. Andere Quellen hat der Übersetzer nicht beigezogen. Doch wurde 
diese ursprüngliche Fassung später vielfach umgearbeitet und durch Hinzu- 
zichung anderer Quellen erweitert. Unter diesen späteren Rezensionen sind die 
wichtigsten die gewöhnlich als J,, J, und J, bezeichneten”, von denen die beiden 


5 Das angelsächsische Prosastück ‚Die Wunder des Ostens‘. Greifswalder 
Diss. 1906. 

° Berl. philol. Wochenschr. 1912, 1129ff.; 1914, 925ff. 
* Pfister, Der Alexanderroman des Archipresbyters Leo. 1913; hier findet 
sich der ursprüngliche Text mit Ausführungen über die Quellen und die inter- 
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letztgenannten auf J, unmittelbar beruhen. Die beiden Fassungen J, und J, 
haben nun auch Stücke aus unserm Traktat zur Erweiterung benutzt. So hat J, 
die Geschichte von den fellbekleideten, bärtigen Weibern (S. 217, 25 Zingerle) 
hieraus entlehnt; auf anderes, was J, und J, entnommen hat, habe ich bereits 
a. a. O. hingewiesen. Freilich ist zu beachten, daß die Vorlage von J, und J, 
hierbei durchaus nicht genau so ausgesehen haben muß wie unser Traktat, 
dessen uns bekannte Textzeugen ja auch schon wesentlich auseinandergehen. Und 
zur Erschwerung dieser Quellenfrage kommt noch hinzu, daß auch der Liber 
monstrorum, den M. Haupt, Opuscula II 221ff. ediert hat, ebenfalls sich mit 
unserm Traktat und den entsprechenden Stellen der Historia de preliis vielfach 
berührt. Diese Quellenuntersuchung, zu der auch selbstverständlich die ent- 
sprechenden Stellen bei Honorius von Augustodunum, Rudolf von Ems, Gerva- 
sius von Tilbury, Jacobus de Vitriaco, Thomas von Cantimpre, Konrad von 
Megenberg, die sog. Historienbibeln u. a. hinzuzuziehen sind, sind im einzelnen 
noch nicht geführt, versprechen aber Aussicht auf Erfolg. Das allgemeine Quellen- 
verhältnis glaube ich (Berl. philol. Wochenschr. 1912, 1129ff.) nicht ganz schief 
dargelegt zu haben. 

Wenn gesagt ist, daß Leo selbst unsern Traktat nicht benützt hat, so ist 
das selbstverständlich. Gleichwohl finden sich zwischen beiden Berührungs- 
punkte. So entsprechen die mitissima volatılia bei Leo IIl 17, 8 p. 111, 13 den 
gallinae unseres Traktats. Nun ist merkwürdig, daß der Traktat hinzufügt quales 
et apud nos, was bei Leo und infolgedessen auch in J, p. 238, 15 Z. fehlt. Das- 
selbe steht aber auch im griechischen Text des Ps.-Kallisthenes II 36 p. 88 Müller: 
roig Öpveoug toisg rap” nulv. Unser Traktat hat hier also das Ursprüngliche treu 
bewahrt. 

Wenn unser Traktat in der Tat der Alexanderliteratur angehört, so sind 
auch die Stellen in ihm zu beachten, an denen der König selbst erwähnt wird. 
Es sind drei Stellen in der Tiberius-Handschrift, von denen zwei auch in der 
Straßburger Handschrift vorkomnien; unsere übrigen Zeugen enthalten sie nicht. 
Diese Tatsache ist wohl so zu erklären, daß, als der ursprüngliche Alexanderbrief 
in einen unpersönlich erzählenden Traktat (so in der Tiberius-Handschrift und 
bei Gervasius) oder in einen Brief an Trajan (so in der Straßburger Handschrift) 
oder in einen Brief an Hadrian (so in der Pariser Handschrift) umgewandelt wurde, 
man zur Beglaubigung oder Ausschmückung auf Alexander hinwies, wozu ja die 
ursprüngliche Fassung als Bericht Alexanders die Handhabe bot. 

Dieser lateinische Traktat samt seiner altenglischen Übersetzung ist also 
(neben manchem anderen) der Histoire de la legende d’ Alexandre le Grand en Angle- 
terre au moyen äge hinzuzufügen, die George L. Hamilton® kürzlich gegeben 
hat. Wenn dieser Gelehrte die Parva recapitulatio de eodem Alerandro et de suis, 
über die man gerne Näheres erfahren möchte, lediglich aus dem Grund einem 
englischen Verfasser zuweist, weil alle vier bis jetzt bekannten Handschriften 
sich in England befinden, so ist dieser Schluß nicht ganz bindend. Sicher falsch 
aber ist, wenn Hamilton den Anfang dieser Recapitulatio zur genaueren Datie- 
rung der Fassung J, der Historia de preliis verwendet. Der Anfang der Recapitu- 
latio lautet nach Hamilton: Tempore quo hic Alexander natus legitur, sicut ab 
historiographis fertur, nox tendi ad plurimam diei partem visa et saxea de nubıbus 
grando descendens veris terram lapidibus verberavit. In J, heißt es p. 29 
ed. Hilka: Tunc siquidem dilatata est nox et usque ad plurimam diei partem er- 
tendı vısa est. Tunc etiam saxa de nubibus cum grandıne mizta cecıderunt 


pvlierten Fassungen. Den Text von J, hat Zingerle, den von J, Hilka heraus- 
gegeben. Für J, ist man noch auf meine Ausführungen im Münchener Museum 
für Philologie des Mittelalters I (1912) 249—301 angewiesen. 

8 Melanges de Philologie et d’Histoire offerts a M. Antoine Thomas (1927), 
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et terram veris lapidibus verberaverunt. Hamilton glaubt nun, daß die Re- 
capitulatio, deren älteste Handschrift aus dem 11. Jahrhundert stammt, diese 
Stelle aus J, geschöpft hat, wodurch der zeitliche Spielraum, den ich (Leo-Ausg. 
S. 15f.) für J, gegeben habe, noch genauer bestimmt würde. Leider ist dies 
Quellenverhältnis nicht richtig: Die Recapitulatio hat ebenso wie J, unzweifel- 
haft aus Orosius (III 7) geschöpft, der ja in England bekannt genug war: Tunc 
etiam nox usque ad plurimam diei partem tendi visa est et saxea de nubibus 
grando descendens veris terram lapidibus verberavit. Die von mir gesperrt 
gedruckten Worte geben den Ausschlag: Überall stimmt die Recapitulatio zu 
Örosius, nicht zu J,; die Recapitulatio kann also zur Datierung von J, nicht 
benutzt werden. Wäre sie publiziert, so würde sicher die Benützung des Orosius 
noch deutlicher hervortreten. 

Derselbe Gelehrte hat neuerdings’? eine von ungemeiner Belesenheit zeugende 
Studie über die Quellen von John Gowers Confessio Amantis vorgelegt und ist 
auch hierbei den Spuren der Alexandertradition in England nachgegangen. Auch 
hierzu möge mir ein Einwand und ein Nachtrag gestattet sein. Hamilton bespricht 
u. a. den aus dem Dindimus-Briefwechsel entnommenen Abschnitt der Confessio 
(V 1453—1496 p. A4lsqq. ed. Macaulay) und weist auf die Historia de preliis 
als Quelle hin. Daß Gower diese Historia benützt hat, war bekannt; aber Ha- 
milton hat auf jeden Fall recht, wenn er Macaulays Ansicht, die Fassung J, habe 
dem Gower hier vorgelegen, zurückweist. Aber anders steht es mit Hamiltons 
Aufstellung, daß es die Fassung J, gewesen sein soll. Es handelt sich um die 
höchst merkwürdige Ausführung über die griechischen Götter, wonach jedem 
menschlichen Körperteil ein Gott entspräche. An sich kann als Quelle für diesen 
Abschnitt sowohl J, als auch J, und der selbständige Briefwechsel Alexanders 
mit Dindimus in Betracht kommen. Alle drei Möglichkeiten gilt es also zu prüfen. 
Dabei muß ich eine Beobachtung nachholen, die zu erwähnen ich in meiner 
Ausgabe dieses Briefwechsels leider unterlassen habe. 

Von dieser Collatio Alexandrı cum Dindimo besitzen wir zwei Fassungen, 
die eine der Bamberger Leo-Handschrift, die ich herausgegeben habe!®, und die 
andere, in vielen Handschriften erhalten, die Kübler im Anhang seiner Valerius- 
Ausgabe ediert hat. Erstere (Coll. 2) ist eine Umarbeitung der letzteren!!. Doch 
gibt der Bambergensis nur eine wenig gute Fassung der Coll. 2. Denn die Coll. 2 
ist auch zum Teil von J, aufgenommen worden, aber nach einer andern Hand- 
schrift, nicht nach dem Bambergensis, wie ein Vergleich dieser Handschrift mit 
Goll. 4 und J, mit völliger Sicherheit ergibt. Auf Grund dieses Vergleichs kann 
man versuchen, die ursprüngliche Fassung von Coll. 2 wiederherzustellen. Man 
sieht sofort, daß J, eine bessere Fassung vor sich hatte, als sie im Bambergensis 
enthalten ist. Man vergleiche etwa Coll. 1 p. 13, 13sqq. ed. Pf. mit J, p. 226, 
9 sqq. ed. Zingerle und Coll. 2 p. 175, 13sqq. ed. Kübler; ferner Coll. 1 p. 14, 29 
mit J, p. 227, 22 und Col.. 2 p. 178, 20; schließlich Coll. 4 p. 15, 12sqq. mit J, 
p. 228, 15sqq. und Coll. 2 p. 179, 19sqq. Überall stimmt J, mit Coll. 1 überein, 
hat also gegenüber dem Bambergensis einen besseren Text von Coll. 2. 

Nun hat Gower gerade diesen Teil des Briefwechsels, in welchem die Bam- 
berger Handschrift die großen Verderbnisse bietet, benützt, so daß auf jeden 
Fall eine der Bamberger Fassung ähnliche ihm nicht vorlag. Auch der Coll. 1 
ist er nicht gefolgt; denn in der Auswahl und Reihenfolge der Gottheiten stimmt 
Gower mit der Hist. de prel., nicht aber mit Coll. 1 überein. Da er auch an 
anderen Stellen seines Werks die Historia de preliis benützt hat, ist es wahr- 


® The Journal oj English and Germanic Philol. 26 (1927), A911T. 

1° Kleine Texte zum Alexanderroman (1910) S. 10ff. 

Das gleiche Verhältnis besteht zwischen den beiden Fassungen der Epi- 
stola Alexandri ad Aristotelem, die also nicht unabhängig von einander auf das- 
selbe griechische Original zurückgehen; vgl. Philol. Wochenschr. 1921, 569 ff. 
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scheinlich, daß sie ihm auch an der in Frage stehenden Stelle des 5. Buches als 
Quelle gedient hat; es frägt sich nur, ob dies J, oder, wie Hamilton meint, J, war. 
Die Stellen, die Hamilton aus J, anführt, sind nicht beweiskräftig, da die gleich 
Fassung jeweils auch in J, wiederkehrt, welche Rezension Hamilton nicht ein- 
gesehen zu haben scheint. Durchschlagend ist aber m. E. eine Stelle aus dem 
6. Buch der Confessio (v. 2274ff.), wo Gower von den Lehrern Alexanders spricht: 


To whom Calistre and Aristote 
To techen him Philosophie 
Entenden, and Astronomie. 


Hier heißt es in J, p. 140, 19 Zingerle: didicerat enim plenıuter liberales artes ab 
Aristotele et Calistene. Das fehlt bei Leo und ist von J, aus Solinus p. 66, il 
geschöpft. In J, aber heißt es p. 35 ed. Hilka: didicerat enim pleniter lıberales 
artes ab Aristotile et Callıstene et ab Anazimene Atheniensibus. Hier hat also 
Gower nach J, gearbeitet, so daß wahrscheinlich diese Fassung ihm auch im 
5. Buch als Quelle gedient hat. 

In der Confessio ist ja des öfteren von Alexander die Rede, und eine Stelle 
(III 1220ff.) scheint allerdings zunächst darauf hinzuweisen, daß J, und nicht 
J, dem Verfasser vorlag: die Erzählung von Alexander und Diogenes. Denn sie 
fehltin J, und isteerst in J, (wohl aus Valerius Maximus IV 3 Ext. 4) eingeschoben 
(p. 87sq. ed. Hilka). Daß aber hier Gower auch nicht auf J, zurückgeht, läßt 
sich dadurch erweisen, daß an dieser Stelle in J, Diogenes überhaupt nicht 
genannt wird, sondern Anaximenes der Held der Erzählung ist. Gower schöpft 
also selbst aus Valerius Maximus, den er ja auch sonst gekannt hat. — 

Wenn im vorstehenden fast mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet 
wurden, so mag das mit der Bescheidenheit begründet werden, die dem Alt- 
philologen so wohl ansteht, wenn er einmal das Glück hat, nach harter Arbeit 
auf dem eigenen Acker zu seiner Erholung an der reichbesetzten Tafel der Neu- 
philologen schwelgend zu Gast zu sein! 

Würzburg. Friedrich Pfister. 


Die Quellen der Polonius-Gestalt im „Hamlet“. 


Der Polonius im ‚Hamlet‘ erscheint als eine so unkomplizierte Gestalt, daß 
man meinen könnte, sie sei frei der Phantasie des Dichters entsprungen. In 
Wahrheit lehrt aber ein Vergleich mit der Quelle für die Hamlet-Dichtung, den 
„Histoires tragiques‘“ des Belleforest, daß von der ursprünglichen Gestalt bis zur 
Gestalt des Polonius im „Hamlet“ ein durchgreifender Umwandlungsprozeß sich 
vollzogen haben muß. Das Auffallendste ist zunächst, daß im Belleforest (und 
auch im Saxo Grammaticus, der Quelle des Belleforest) diese einschneidende 
Gestalt in dem Vorgang am dänischen Hof namenlos bleibt. Es findet sich einfach 
unter den Freunden des Königs eine Persönlichkeit, die nach dem Versagen der 
früheren Manöver zur Entdeckung des Geheimnisses des Prinzen sich mit einem 
scheinbar pfiffigeren Plan dem König zur Verfügung stellt. Das Vorgehen dieser 
Persönlichkeit ist im Rahmen der Erzählung des Saxo Grammaticus völlig aus- 
reichend und feinsinnig charakterisiert; ein intriganter Höfling steht vor unseren 
Augen, dessen Schöpfung oder Nachgestaltung sich kein Novellist zu schämen 
brauchte. Und doch scheint von dieser wichtigen Persönlichkeit dem Saxo 
Graminaticus ihr historischer Name unbekannt gewesen zu sein. Wenn er sich 
im Fortschreiten der Erzählung auf die einmal eingeführte Figur beziehen muß, 
bezeichnet er sie nur ganz allgemein als den ‚‚qui consilium dederat‘“, ein Relativ- 
satz, der bei Belleforest in folgendem Zusannmenhange verwandt wird: ‚Cestuy 
mesme s’offrist pour estre l’espion... , afin qu’en ne l’estimast tel qui donnoit 
un conseil, duquel il refusast estre l’executeur“‘, wo Saxo Grammaticus noch ein- 
fach „ne potius autor consilii, quam executor videretur“ sagt. Das ‚Is, qui 
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dederat consilium‘“ wird für die namenlose Persönlichkeit bei Saxo Grammaticus 
erst da eingeführt, wo diese das Zimmer der Königin betritt. Hier kann nun Belle- 
farest eine knappere Bezeichnung wählen und sagt daher für den, der den Rat 
gab, einfach „le conseillier“. 

Es ist im Zusammenhang der Erzählung ganz klar, daß dies ‚‚conseillier‘ 
nur im ganz allgemeinen Sinne ‚der Ratgeber‘, d. h. der, der in diesem be- 
stimmten Falle diesen bestimmten Rat gab, heißen soll. Wer aber flüchtig 
fiest, nicht die Beziehung auf das ‚qui donnait un conseil‘“ vorher und auf den 
„zalant‘“‘ nachher berücksichtigt, kann denken: ‚Ach so, dieser namenlose Herr 
am Hofe ist der Kanzler des Königs!“ Und das hat offenbar Shakespeare 
geglaubt. Und zwar braucht er das nicht wegen allzu flüchtiger Lektüre geglaubt 
haben, sondern sicherlich aus dem einfachen Grunde, weil Shakespeare meistens 
aus der Erinnerung an seine Lektüre seine Dichtungen geschaffen hat. Hat er 
doch meistens die Details verschiedener Quellen miteinander vermischt, was 
fürlich nur in der Erinnerung geschehen konnte. Daß Shakespeare, die Quelle A 
rechts, die Quelle B links neben sich liegen habend, mit einem Blick bald zur 
Rechten, bald zur Linken, an seinem Manuskript geschrieben haben sollte, ist 
undenkbar, selbst, daß er als direkte Vorarbeit für eine Schöpfung eine Reihe 
(uellen studiert haben sollte, ist nicht anzunehmen, vielmehr ist offenbar alles 
fur die Sache, an die er sich heranmachte, im Augenblick gerade mehr oder 
weniger Zuträgliche aus den zeitlich mehr oder weniger zurückliegenden Er- 
innerungsquellen in seiner schöpferischen Phantasie zusammengeflossen und hat 
sich durch seine Gestaltungskraft zu dem zusammengefügt, was sich als Nieder- 
schlag in den Dichtungen findet. So könnte sich dieses Mißverständnis, daß der 
„conseillier‘“ des Belleforest ein „Kanzler“ sei, einfach dadurch eingeschlichen 
haben, daß das Wort ‚conseillier“ in der Erinnerung des Dichters hängen ge- 
blieben ist und, als es von dort nach vielen Jahren wieder heraufgeholt wurde, 
naturgemäß die namenlose Gestalt des Höflings sich zu dem „Kanzler“ ver- 
Jichtet hat, als der uns der Polonius im „Haıinlet‘“ geläufig und selbstverständlich 
geworden ist, trotzdem wir uns bei einiger Besinnung sagen müssen, daß dieser 
alberne Polonius seinen Fähigkeiten nach recht wenig Eignung für den Posteu 
eines Kanzlers und ersten Ratgebers am Hofe des dänischen Königs besitzt. Die 
Wendung Hamlets: ‚this Counsayler is now most still, most secret“ 1114, 213 
steht sogar mit dem ‚conseillier‘‘ des Belleforest in so gutem Einklang, daß man 
denken könnte, daß hier dem Dichter die wahre Bedeutung des Wortes in der 
Quelle im Gegensatz zur Anwendung auf die Polonius-Gestalt im übrigen Drama 
deutlich gewesen seit. 

(Ein weiteres Problem ist dadurch gerseben, daß gewisse Drucke der ‚Histoires 
tragiques‘‘ die kürzere Form ‚le conseil‘“ statt ‚le conseillier‘‘ haben?. Diesem 
Problem könnte man aber nur nachgehen, wenn man eine genügende Anzahl der 
zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Verlegern erschienenen Drucke 
zur Verfügung hätte. Nahezu ausgeschlossen muß aber erscheinen, daß etwa 
eine Ausgabe mit „le conseil‘“ und nicht vielmehr eine mit „le conseillier‘‘ Shake- 
speare zur Verfügung gestanden haben sollte). 

Um den Widerspruch zwischen der Beamtung und dem individuellen Ge- 

ıN.E.D.: „Inthesense an adviser of the sovereign spelt since 16th c. 
eouncillor.“ Es scheint also auch. dem Schreiber des Manuskripts für Q2 (160%) 
deutlich gewesen zu sein, daß hier allgemeinhin „one who advises‘‘ gemeint ist. 
F. macht daraus ‚„counsellor“ (Victor, Parallel text, Marburg 1891). 

2 Verdächtig erscheint mir, daß in dem mir zur Verfügung stehenden Original 
„Lyon, par les heritiers de Benoist Rigaud, 1601“ (der Nachdruck in Max Moltke- 
Robert Gericke „Hamlet-Quellen“, Leipzig 1881 kommt wegen mangelnder 
Angabe der Zeilenabteilung für mich nicht in Frage) das „le conseil‘‘ am Ende 
einer Zeile steht! 
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baren des Polonius im „Hamlet“ zu verstehen, ist es nun angezeigt, noch einen 
Schritt weiter in der Forschung nach den Quellen für die Gestalt zu tun. 

In dem Jahre 1603, in dem die uns bekannte Fassung des ‚Hamlet‘, wenn 
auch in der verstümmelten Form einer Bühnenbearbeitung, im Druck erschien, 
(ich habe keine Veranlassung, mich hier auf den fruchtlosen Kampf zwischen 
Kennern und Nichtkennern der Bühne über das Verhältnis der Quarto 1603 zur 
Quarto 1604 einzulassen), reiste der damalige Graf Rutland im Auftrage des neuen 
Königs von England an den Hof des dänischen Königs, um bei der Taufe des 
dänischen Thronfolgers den verwandten König Jakob I. zu vertreten. Bei dieser 
Reise landete der Graf Rutland in Helsingör, also an der Stätte, an der sich das 
Hamlet-Drama abspielt, und reiste von dort nach Kopenhagen zu Lande. Auf 
dem Wege von Helsingör nach Kopenhagen kam ihm der dänische Staatskanzler 
Ramelius oder Romelius zum Empfang entgegen. Dieser Romelius war früher 
mit einer Gesandtschaft am Hofe der Königin Elisabeth gewesen. Ausgeschlossen 
war es also für Shakespeare, wenn er diese Persönlichkeit in sein Drama einführte, 
dies anders als unter einem veränderten Namen zu tun. Die Veränderung von 
Romelius in Polonius war zwar nicht geschickt, da Polen ja nur als Gegner des 
feindlichen Norwegens im Drama eine Rolle spielt. Aber lautmechanisch war 
die Umbildung Romelius-Polonius naheliegend. 

— — — Von diesem Umbildungsvorgang spreche ich wie von einer Tatsache. 
Natürlich handelt es sich um eine Hypothese, die jeder plausibel finden wird, je 
nachdem er sich in die gegebenen Faktoren hineinzuversetzen vermag. Daß die 
Schöpfung des ‚Hamlet‘ jedenfalls etwas mit dieser Reise des Grafen Rutland 
zu tun haben muß, wird als notwendiger Gesichtspunkt dadurch aufgedrängt, 
daß so — und es wäre schwer zu sagen, wie anders — die Worte des Marcellus: 


... why such daily cast of brazen cannon, 
And foreign mart for implements of war? 
Why such impress of ship-wrights, whose sore task 
Does not divide the Sunday from the week? 
etc. 


eine schlagende Erklärung finden. In England bot sich in dieser Zeit nirgends 
das Bild gewaltsamer Rüstungen, weil die politische Lage ganz und gar nicht 
danach war. In Dänemark dagegen war sie durchaus entsprechend. Christian IV. 
rüstete mit aller Kraft auf die bevorstehende Auseinandersetzung mit Schweden 
hin. Ein Buch von Otto Blom, „Kristian den Fjerdes Artilleri etc.‘‘! legt beredtes 
Zeugnis davon ab, welchen Wert der dänische König auf eine vollendete Aus- 
gestaltung besonders der schweren Artillerie legte. Dabei zog er fachmännische 
Arbeitskräfte auch aus andern Ländern heran?. 

Von diesen Rüstungen hat der Graf Rutland bei seinem Besuch einen deut- 
lichen Eindruck bekommen, denn die Chronik? berichtet: ‚„Eight dayes the 
King entertayned the Ambassadour with divers Princely pastimes, as in viewing 
of waterworkes for the forging and boring of ordinance, his storehouses of munition. 
his stables, and other thinges of State, with huntings and bankettings, etc.‘ — 
Es geht ja wohl aus der Art und Reihenfolge der Aufzählung dieser ‚„divers 
pastimes‘‘ mit genügender Deutlichkeit hervor, daß den englischen Gesandten 
in erster Linie dies Gießen schweren Geschützes interessiert hat, das im „Hamlet“ 
in so auffallender Weise erwähnt wird. Wenn außerdem wirklich am Sonntag 
gearbeitet worden ist, was nur im „Hamlet‘‘, natürlich aber nicht im Blom er- 

! Kobenhavn 1877. 

2 Die Einschränkungen, nach denen der Verfasser sein Nationalbewußtsein 
suchen läßt (S. 37), unterstreichen nur diese Tatsache. 

3 Howe’s Chronicle pag. 825 Jaut John Nichols’ „The progresses of James 1.” 
Vol. I., pag. 164, Note 4, Forts. auf pag. 169. 
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wähnt wird, so konnte das Rutland wohl in den 8 Tagen seines Aufenthaltes 
gewahr werden. Für jemand, der aus einem Staat kommt, der im tiefsten Frieden 
liegt, muß es allerdings auffallen, wenn am Sonntag von den Werften her das 
Geräusch der Arbeit auf den von Lustfahrern belebten Sund herüberklingt. 

Daß Shakespeare zu dem Grafen Rutland in nächster Beziehung stand, geht 
daraus hervor, daß unter den wenigen historischen Anhaltspunkten, die die 
Biographie des Stratforder Genies bietet, sich folgende finden: 


1. haben nach dem Tode des erwähnten Grafen Rutland die beiden Theater- 
kollegen William Shakespeare und Richard Burbadge dessen Bruder 
und Erben in einer nicht ganz klaren Angelegenheit auf seinem Stamm- 
schloß Belvoir Castle aufgesucht; 

2. wurde das Grabmal Shakespeares in Stratford von demselben Bildhauer 
geschaffen, der auch das Grabmal des erwähnten Grafen Rutland in 
der Familiengruft in Bottesford angefertigt hat!. 


So wie man für Shakespeares Italienkenntnis nach einer Persönlichkeit sucht, 
die Shakespeare diese Kenntnis übermittelt haben könnte, und, wenn man das 
wollte, ebenfalls diesen Grafen Rutland, der als Jura-Student in Italien war 
und zwar gerade an den Stätten, für die Elze? besondere Ortskenntnis Shake- 
speares nachweist, als die geeignete Mittelperson erblicken könnte, so könnte 
man, ohne sich auf den Boden der Rutland-Theorie zu stellen, den Grafen wenig- 
stens als die Mittlersperson für die Dänemarkkenntnisse Shakespeares im 
„Hamlet‘‘ ansehen, auf die eben auch die seltsame Umbildung des namenlosen 
„Ratgebers‘“ in den Kanzler Polonius zurückzuführen wäre. 
Wilhelm Marschall. 


Eine neu erschlossene Shakespearestelle (As you like it III, 3, 13—15). 


Anläßlich der Besprechung von J. Leslie Hotson, The death of Christopher 
Marlowe, London 1925, hat A. Brandl im Archiv f. d. Stud. d. neueren Spr. u., 
Lit. 1926 S. 258 den glücklichen Gedanken geäußert, daß die bisher unverstan- 
denen? Worte des Narren Touchstone in As you like it III, 3, 15: ... strikes a man 
more dead than a great reckoning in a little room sich auf die Ermor- 
dung Marlowes beziehen, der nach Hotsons — aus dem Protokoll der Unter- 
suchungskommission in den Chancery-Akten entnommenen — Feststellungen, 
am 30. Mai 1593 in Deptford, im Hause der Witwe Eleonore Bull, nach einem 
dort mit drei Gefährten verbrachten Tage das Opfer eines Streites über die Be- 
zahlung der Zeche geworden ist. Brandl weist zur Stütze seiner begrüßenswerten 
Deutung noch darauf hin, daß Shakespeares Gedenken an Marlowe bei Abfassung 
von As you like it dadurch zur Evidenz bewiesen wird, daß er zwei Szenen weiter 
(III, 5, 76) die Schäferin Phebe — die sich einen Dichter nicht anders denn als 
Schäfer vorstellen zu können scheint — sagen läßt: Dead shepherd! (d. i. Mar- 
lowe) now I find thy saw of might “Who ever loved, that loved not at first 
sight”’?, d. h. einen Vers, der sich in Marlowes Hero and Leander findet. 

So verdienstlich jedoch Brandls Entdeckung, daß bei dem Schluß der Rede 


! Sidney Lee, „A life of William Shakespeare‘ unter „Rutland, Roger 
Earl of“, 

? Theodor Elze, Venezianische Skizzen zu Shakespeare, München 1899. 

? Wie unverstanden sie waren, mag daraus ersehen werden, daß der scharf- 
sinnige und außerordentlich shakespearekundige A. Schmidt in seinem Lexikon 
darüber gar nichts zu sagen, Delius in seiner Sh.-Ausgabe dazu nur die nichts- 
sagende Bemerkung zu machen weiß: „Shakespeare dachte bei dieser scherz- 
haften Vergleichung vielleicht an den Doppelsinn von bill „Rechnung“ und 
„Hellebarde‘‘ den er in Timon of Athens (III, 4) zum Wortspiel benutzt: Knock 
me down with them.‘ Aber an unserer Stelle steht ja nicht bill, sondern reckoning!| 
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Touchstones an Marlowes Tötung zu denken ist, erscheint, so wenig wird man 
seiner Auslegung des Anfangs derselben zustimmen können: When a man’s 
verses cannot be understood, nor a man’s good wit seconded with the forward 
child Understanding, it strikes usw. Brandl schließt sich der Meinung Hotsons 
an, daß der Mörder, Ingram Frezer, zusammen mit seinen Spießgesellen, Marlowe 
umgebracht habe, um nicht mit in die gerichtliche Untersuchung verwickelt zu 
werden, in der der Dichter wegen Gotteslästerung stand, und daß der ganze 
Wirtshauszank, ebenso wie ‚zwei zollange Kopfwunden‘ Frezers von diesem 
erdichtet worden seien, um den Mord als einen Akt der Notwehr hinzustellen. 

Mag man diese Vermutung Hotsons auch scharfsinnig finden, wie es Brandl 
tut, als bewiesen kann sie auf keinen Fall gelten. Und — was ihren Wert für 
die Deutung unserer Stelle noch mehr herabmindert — selbst wenn sie etwa durch 
den Zufall der Entdeckung eines Geständnisses Frezers oder seiner Konsorten 
erhärtet würde, so bliebe erst noch zu beweisen übrig, daß Shakespeare von diesem 
Sachverhalt, der doch von den an der Bluttat Beteiligten ängstlich geheim ge- 
halten werden mußte, Kenntnis erhalten habe. Bevor dieser schwierige Nach- 
weis erbracht ist, wird man annehmen müssen, daß unser Dichter, wie alle Welt 
— auf Grund des Ergebnisses der gerichtlichen Verhandlung — an den tragischen 
Ausgang eines Wirtshausstreites über die Bezahlung ‚einer gioßen Rechnung in 
einem kleinen Zimmer‘ geglaubt hat. 

Erst recht unbewiesen ist Brandls Annahme, daß das vermeintliche prozes- 
suale Vorgehen der Behörde gegen Marlowe wegen Gotteslästerung sich auf ‚„un- 
verstandene Verse‘ oder überhaupt Stellen in seinen Dichtungen, und nicht 
vielmehr nur auf unvorsichtige Äußerungen im Umgang — Brandl erinnert daran, 
daß dieser „erste Aufklärer in Eugland‘“ soweit gegangen ist, im Lieblingsjünger 
Johannes einen Liebesknaben Jesu zu sehen‘‘ — gegründet habe. Zum mindesten 
müßte man derartige kompromittierende Verse oder Stellen aus Marlowes all- 
gemein bekannten Dichtungen anführen können. Wenn das gelänge — aber auch 
nur dann — wäre bei der zweifellos weitreichenden Bekanntschaft Shakespeares 
mit zeitgenössischen Werken eine gewisse Basis für die Annahme gewonnen, daß 
unser scharfblickender und weltkluger Dichter auch .ohne Informationen von 
außen her auf den Gedanken gekommen wäre, daß hinter der angeblichen Tötung 
aus Anlaß eines Wirtshausstreites noch etwas anderes stecke, daß letzten Endes 
falsche oder allzu engherzige Auslegung seitens einer ketzerriecherischen Behörde, 
zusamınen mit der feigen Furcht seiner Gefährten in kriminelle Gefahr zu geraten, 
mehr Schuld an Marlowes Tode gehabt hätten, als ein Streit über die Bezahlung 
der Zeche. 

Es liegt aber auch gar kein Anlaß vor, so weit in die Ferne zu schweifen, 
da das Gute hier, wie oft, ganz nahe liegt. Was hat denn der auf Freiers Füßen 
wandelnde Touchstone eben zu seiner Auserwählten, dem Bauernmädchen Audrey, 
das er jetzt heiraten will, gesagt? — “I am here with thee and thy goats, as the 
most capricious poet, honest Ovid, was among the Goths.’” Dieser Ausspruch 
wird erst dann voll verständlich, wenn man bedenkt, daß auch in Touchstone 
eine dichterische Ader sprudelt, von der er kurz zuvor (lIl, 2) anläßlich der 
absprechenden Beurteilung der von dem geheimnisvollen Anbeter Rosalindens 
an die Bäume gehefteten Lobgedichte ja doch durch Improvisation von einem 
Dutzend parodierender Verse — alle auf ind ausgehend — eine beachtliche Probe 
abgelegt hat, daß er also ein gewisses Recht hat, sich als einen Zunftgenossen 
Ovids anzusehen und, umgeben von Audrey und den goats, sich als ebenso unver- 
standen zu beklagen, wie Ovid in seiner Verbannung unter den Goths (statt 
„Geten‘‘). Und diese Klage eben ist es, die er in den oben zitierten Worten zum 
Ausdruck bringt, verdeutscht: ‚Wenn eines Menschen Verse nicht verstanden 
werden und eines Menschen Witz nicht von dem auffassungsfähigen Kinde ‚Ver- 
stand‘ (bei den Zuhörern) unterstützt wird, das schlägt einen mehr tot als eine 
große Wirtshausrechnung in einem kleinen Zimmer‘, mit einer Anspielung auf 


a a a er rn ne FAR ah Era 


— | 


u rg er 
unge WEB He dd Hr Tee nr 


Kleine Beiträge. 91 


Marlowe, die, wenn Shakespeare sich nun einmal (wie durch das Hero- und 
L-ander-Zitat bewiesen) bei Abfassung seines Stückes des vor ca. 6 Jahren 
@»töteten Dichtergenossen erinnerte, ebenso natürlich erscheint, wie der zu dem 
Wortspiel goats und Goths verlockende Vergleich mit Ovid!. Mit andern Worten: 
.a man’s verses“ sind nicht Marlowes, sondern Touchstones Verse. 
Und was ist bei dieser sich aus der Situation unmittelbar ergebenden Deutung 
begreiflicher, als daß der dem Ehejoch mit einem lachenden und einem weinenden 
Auge entgegensehende Dichter-Philosoph Touchstone nun zu Audrey in den Stoß- 
seufzer ausbricht: Truly, I would the gods had made thee poetical, ein Wunsch. 
der bei Brands allzuweit hergeholter Auslegung der vorhergehenden Äußerung 
_— zwar immer noch verständlich, aber doch ohne Zusammenhang mit ihr 
ware. 

Und das ist eine Erwägung, die bei der Interpretation Shakespeares wie 
aller großen — wirklich großen — Dichter von größerer Bedeutung ist, als ihr, 
wie der hier erörterte Fall zeigt, in der Praxis gemeinhin zugemessen wird. Wie 
nıan bei wahrhaft großen Gelehrten — man denke an die den Lesern dieser Zeit- 
schrift besonders nahestehenden Gebrüder Grimm, Adolf Tobler, Zupitza — wohl 
einmal Irrtümer, die ja von menschlichem Forschen untrennbar sind (was Scherer 
in die hübsche Formel gebracht hat, der Gelehrte müsse den Mut zu irren haben) 
ab»r niemals Oberflächlichkeiten Flüchtigkeiten Unüberlegtheiten finden wird, 
s» auch bei großen Dichtern nie Ungereimtheiten Flickwörter, Flickstellen, die, 
ohne mit dem Ganzen in engstem Zusammenhang zu stehen, etwa dem Wunsche 
entsprossen wären, einen an sich wahren oder geistreichen Gedanken unterzu- 
bringen?. Shakespeare verfällt, wie ungeheuer buntscheckig, stoff- und handlungs- 
überfüllt seine Dramen sein mögen, niemals in diesen Fehler. Schon wenn man 
seiner Benutzung der Quellen nachgeht, sieht man mit Bewunderung, wie er bei 
volliger Ausschöpfung derselben, bei Übernahme aller, auch der geringsten Einzel- 
hriten, die zu seinem Plane stimmen — in Einklang mit seines Dichtergenossen 
Molieres’ Grundsatz: Je prends mon bien oü je le trouve — eine meist ebenso 
roße Zahl von Handlungsinzidenzien oder Einzelzügen als dem Ganzen seines 
Stückes abträglich, ausscheidet. Der Prozeß vollzieht sich bei ihm mit der Prä- 
zision naturgesetzlichen Geschehens, etwa wie magnetische und elektrische Kräfte 
sich anziehen und abstoßen. Und genau so zuverlässig und präzis arbeitet, nach- 
dem des Dichters imaginative Geisteskraft den Gesamtplan mit größter Sorgsam- 
keit und größtem Bedacht bis in die kleinsten Einzelheiten geformt, seine Feder, 
turning to shapes all the forms of things unknown, bodied forth by imagination, 
and giving to airy nothing a local habitation and a name (d. h. sprachliches 
(Gewand). Ist einmal durch die Fülle des absolut Tadellosen in seinen Werken 
-—- ich meine tadellos in bezug auf die beiden erwähnten Gesichtspunkte, denn 
sein Geschmack war, wie der seiner Zeit, natürlich ein ganz anderer als der 
unsrige — die ganze Größe nicht nur seines Könnens sondern auch seines Wollens 
und Tuns bewiesen, dann wird man es als Recht in Anspruch nehmen dürfen, 
die mehr oder weniger zahlreichen Stellen, die im Widerspruch zu jenen beiden 
für sein Dichten als charakteristisch festgestellten Gaben: größte Sorgfalt und 
Umsicht der Konzeption und vollendetste Einheitlichkeit in der Aus- und Durch- 


ı Ob auch das dem römischen Dichter beigelegte Epitheton most capri- 


cinus eine Anspielung auf caper (= goat) enthält, darüber sind die Erklärer 
uneins. Sicher ist, daß es jedem Leser unbenommen bleiben muß, eine solche 
darin zu sehen. Schwerlich wäre Shakespeare ohne einen solchen Wortspielanlabß 
darauf verfallen, Ovid durch den Mund Touchstones als „‚kapriziös‘“ zu bezeichnen. 

?2 Und erst recht nicht konfuses Durcheinander verschiedener Pläne und 
Konzeptionen, wie Kuno Fischer den — diesmal traurigen — Mut gehabt hat, 
auf Grund rein äußerlicher Wortinterpretationen e8 Goethe in seinem Faust zu 
Insinuieren. 
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führung, zu stehen scheinen, entweder als Opfer der schlechten Überlieferung 
(Diebstahl durch Nachschreiben bei der Aufführung, Regieänderungen, Druck- 
versehen, da ja doch Shakespeare selbst kein einziges Drama in Druck gegeben 
hat!) anzusehen oder — sich ihrer landläufigen Auffassung und Deutung mit 
Mißtrauen gegenüberzustellen und, wenn sich eine befriedigendere nicht finden 
lassen will, ein „non liquet“ zu sprechen, gemäß der Überzeugung, daß, wie ge- 
schmacklos uns vieles von dem erscheinen mag, was er geschrieben, er doch 
seinen Personen, selbst den Narren, niemals Worte in den Mund legt, die als sinn- 
los oder der Situation ‚fremd‘ (ich meine: außer Zusammenhang mit ihr) be- 
zeichnet werden müßten. Und daß die an sich geistvolle Idee Brandls in Touch- 
stones Worte etwas hineinlegen würde, was — als situationsfremd — zu shake- 
spearescher Art nicht stimmen würde, diese Erkenntnis ist es, die mich veranlaßt 
hat, seiner Deutung hier entgegenzutreten und ihr eine andere gegenüberzustellen, 
die m. E. sich von diesem Fehler freihält!. 
Berlin-Schlachtensee. Theodor Kalepky. 


Selbstanzeigen. 


Märchen der Brüder Grimm. Urfassung nach der Originalhandschrift der Abtei 
Oelenberg im Elsaß. Hrsgeg. von Joseph Lefftz. (Schriften der Wissenschaft- 
lichen Elsaß-Lothringischen Gesellschaft zu Straßburg. Reihe C. Geschichte 
und Literatur. Bd. I.) Mit 5 Lichtdrucken und einigen Schriftreproduktionen. 
M. 6.—. 

Den unvergeBlichen Brüdern Grimm und ihrer Freundschaft mit Clemens 
Brentano einen neuen Denkstein zu setzen, soll dieses Buches schönste Aufgabe 
sein. Möge es den Weg gehen, den in schwerer Zeit die ‚„Kinder- und Haus- 
inärchen‘ bei ihrem erstmaligen Erscheinen im Jahre 1812 nahmen, als man wie 
heute Hunger und Durst hatte nach der lebendigen Kraft und inneren Schönheit 
heimischen Volkstums. Was die beiden jungen Gelehrten damals aus dem volks- 
tümlichen Boden hoben, haben sie ehrfürchtig und treu und mit lauterstem Emp- 
finden für das Echte und Gewachsene so rein und unversehrt vor uns ausgebreitet, 
daß wir heute bei der Herausgabe ihrer frühen, handschriftlich überlieferten 
Märchengebilde uns ganz besonders befleißigen müssen, wie die Brüder Grimm 
selber und vor allem ihnen gegenüber treu zu sein am Werk und wahr in der Arbeit. 

J. L. (Straßburg ı.E.) 


! Die Versuchung ist groß, die hier mit Bezug auf den Dichter Shake- 
speare angewandte Betrachtungsweise auf den ganzen Menschen Shakespeare 
auszudehnen und darauf hinzuweisen, wie wenig all die ihm — teils auf Grund 
von recht gewagten Kombinationen teils von vagen Erinnerungen alter Leutchen 
der Stratforder Gegend, die sich lediglich an den gar nicht seltenen Namen 
„Shakespeare“ knüpften — zugeschriebenen Fehltritte oder Unbedachtsamkeiten, 
1. B. neigungslose, selbstverschuldete Heirat (war doch früher in vielen germa- 
nischen Ländern ehelicher Verkehr gleich nach der Verlobung durchaus gestattet 
und ist doch die kirchliche Trauung erst ganz allmählich durch das zähe Vor- 
gehen der Kirche als obligatorisch eingeführt worden) oder der Wilddiebstahl 
oder der angebliche, zu schwerer Entfremdung seines teuersten Freundes führende 
Ehebruch mit der black lady (auf Grund der sugred sonnets among his private 
friends, die er, der den Ausspruch tat: the truest poetry is the most feigning, 
zur Ergötzung dieser mit vollen Händen ausstreute, ohre sich darum zu kümmert, 
was aus ihnen wurde!!) usw. usw. Anspruch auf Glaubwürdigkeit haben gegen- 
über der Tatsache, daß es keinen Dichter gibt oder gegeben hat, der in seinen 
Tragödien mehr Ernst, Edelsinn und sittliches Verantwortungsgefühl, im prak- 
tischen Leben aber mehr Besonnenheit, Mäßigung und Klugheit bewiesen hätte 
als Shakespeare. Doch sei ihr diesmal widerstanden. 
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Hermann Gmelin, Personendarstellung bei den florentinischen Geschichts- 
schreibern der Renaissance (Beiträge zur Kulturgeschichte des Mittelalters 
und der Renaissance. Hrsg.von Walter Götz. Bd. 31). Leipzig, Teubner 1927. 

Die Arbeit behandelt ein Kapitel aus der Geschichte des literarischen 

Portraits. Sie untersucht in den Werken von Machiavelli, Guicciardini und Varchi 

die Darstellung des Menschen nach ihren geschichtlichen und psychologischen 

Voraussetzungen und nach ihrer literarischen Form. Im 1. Teil werden die 

politischen und historischen Schriften Machiavellis nach ihrer Auffassung und 

Darstellung der Personen analysiert unter besonderer Hervorhebung seines Ethos 

im Bilde des handelnden Menschen. Im 2. Teil werden ausgehend von dem persön- 

lichen Lebenskreis Guicciardinis die zahlreichen Charakterbeschreibungen seiner 

florentinischen und seiner italienischen Geschichte behandelt. Im 3. Teil wird 
die ideelle Einheit von Varchis Menschenbild in seiner florentinischen Geschichte 
aufgezeigt. Da sich in der Personendarstellung am deutlichsten die Eigenart von 

Denkweise und Stil ausdrückt, so dient die Arbeit zugleich der Charakteristik der 

Autoren und gibt auf konkret philologischer Grundlage einen Beitrag zur Geistes- 

geschichte der Renaissance. H. G. 


Alfred Knopf, Jules Lemaitre als Dramatiker. Diss. Leipzig 1926 (133 S.). 
Nach Kennzeichnung von J. L.’s Weg zum Drama und einem Überblick 
über das zeitgenössische französische Drama bespricht Verfasser vom Standpunkt 
des Psychologen und Moralisten aus die wichtigsten Stücke L.’s und zeigt dabei 
dessen anfängliche Abhängigkeit von Dumas fils und Halevy, um dann in der 
Darstellung schwächlicher, den Umständen unterworfener Alltagsmenschen die 
Eigenart L.’s zu erkennen. Dabei wird nachgewiesen, wie L. über den Naturalis- 
mus seiner Zeit hinausstrebt, sich durch die Betonung der psychologischen Analyse 
dem psychologischen Drama nähert und durch seine besondere Bewertung der 
moralischen Idee dem Drama wieder einen höheren Zweck zu geben versucht. 
Seine Kunst bedeutet ihm zwar nicht Erhebung in die Sphäre des Ideellen, aber 
auch nicht Darstellung des Gemeinen und Häßlichen, sondern vielmehr Verweilen 
bei dem Natürlichen und Möglichen unter beständiger Rücksichtnahme auf 
Moral und Anstand. A. K. (Leipzig). 


Dr. Auguste Vincent, Les noms de lieux de la Belgique. Bruxelles, Librairie 
Generale, 29—31, rue de Namur, 1927, 8°%, XVI—184 S., mit Index. 10 fr. 
(Ausland 3 Belgas). 

Das Werk ist die erste systematische Darstellung der Toponomastik Bel- 
giens. Die Ortsnamen sind streng nach Typen geordnet. Für jede Gattung sind 
alle guten verfügbaren Beispiele gegeben. In die Geschichte jedes Namens wurde 
so hoch wie möglich hinaufgestiegen; alle charakteristischen alten Formen werden 
angegeben. — Teil I enthält allgemeine Bemerkungen: Entstehung der ON; 
Gewässernamen >ON; übertragen ON; komplexe ON; synonyme ON und ihre 
Differenzierung; Volksetymologie; zweisprachige ON; versetzte ON; Phonetik. 
— Teil II untersucht die ON nach Entstehungszeit: Altertum: keltische, 
römische ON; Frühmittelalter: Personennamen > ON, derivierte, kompo- 
nierte (romanische, germanische) ON; Mittelalter im allgemeinen: die Natur 
(Topographie, Flora, Fauna), der Mensch (Wohnung, Werk,Organisation, 
Religion). 

Brüssel. A.V. 


Englische Wortkunde, von Philipp Aronstein. Leipzig, Berlin, B. G. Teubner. 
VII u. 130 S. Preis geb. 6.— M. 

Die Lehrpläne der höheren Schulen Preußens legen mit Recht Wert darauf, 
daß die Aneignung des Wortschatzes der fremden Sprache nicht dem Zufall der 
Grammatik und Lektüre überlassen bleibe. Sie soll vielmehr in methodischer 
Weise im Hinblick auf den inneren Zusammenhang der Wörter nach Form und 
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Bedeutung sowohl unter sich als auch mit den anderen auf der Schule betriebenen 
Sprachen erfolgen. Auch die Erwerbung des Wortschatzes soll der Aufgabe 
dienen, in den Geist und das Leben der Sprache und des fremden Volkes einzu- 
führen. Diese Einführung will die „Englische Wortkunde‘“ vermitteln. 

Sie beginnt mit dem geschichtlichen Aufbau der Sprache. Dann behandelt 
sie die lebende Sprache in ihren herrschenden Tendenzen. Der analytische Cha- 
rakter der Sprache, die Differenzierung der Wörter, ihre Zusammensetzung, die 
schöpferische Tätigkeit der lebenden Sprache und die Charakterzüge des etg- 
lischen Wortschatzes im Vergleich mit dem deutschen werden besprochen. 

Ph. A. (Berlin:. 
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Das innere Reich. 
Rede, gehalten zur Feier der Reichsgründung am 18. Januar 1928. 


VonDr. Roman Woerner, ord. Professor der neueren deutschen Literaturgeschichte 
an der Universität Würzburg. 


Reichsgründungsfeier! Wenn wir einen Sieg ‚‚feiern‘‘, einen Er- 
folg, die große Tat eines Lebenden, dann hat das Wort einen hellen, 
hohen Klang und verkündet ein Fest mit seinem Jubel, seinem leuch- 
tenden Farbenschmuck. Anders, wenn es gilt, gefallenen Helden, 
gewesenen Erfolgen, untergegangener Größe ein dankbares, würdiges 
Gedenken zu weihen; dann gibt die Endlichkeit alles Irdischen den 
Grundton, und wie erhebend auch jede machtvolle Leistung mensch- 
lichen Wollens und Vermögens immer bleibt, die Gedächtnisfeier 
dämpft sich ab zur Totenfeier, das festliche Scharlachrot zum dunk- 
leren Purpur, wenn auch nicht zum schwarzen Bahrtuch. Gleichwohl 
birgt sich in dem Wort ‚‚Feier‘‘ stets noch das Wort ‚‚Fest‘‘, wie stets 
in dem Worte Tod — der Mensch stelle sich dazu so stolfgläubig und 
ablehnend er wolle — wenigstens gefühlsmäßig, gefühlsgläubig das 
Wort Leben, Fortleben mitklingt. 

Reichsgründungsfeier. Wir haben die Gründung erlebt und den 
Zusammenbruch. Aber nicht den Untergang. Wir haben unsere 
Selbständigkeit verloren, nach außen; aber da wir sie in uns bewahrt. 
haben, kann sie uns nicht für immer geraubt bleiben, auch nach 
außen nicht. Den früheren Spruch: ‚‚Der König ist tot, es lebe der 
König!“ — wir könnten ihn wohl, in einer andern Auffassung, doch 
mit derselben Berechtigung, wieder aufnehmen und rufen: Das Reich 
ist tot, es lebe das Reich! Das am Reiche, was nicht sterben kann, 
solange es ein deutsches Volk gibt. Das Unzerstörliche, was der 
unzerstörlich in uns bewahrten Selbständigkeit entspricht. Das 
innere Reich. Von diesem inneren Reich soll am heutigen Tage 
des Gedenkens gesprochen werden, weil es uns die Gewähr gibt 
unserer Fortdauer unter den Völkern und damit die Hoffnung neuen 
Aufstiegs und das Vertrauen, schließlich auch nach außen wieder 
unser Volkstum seiner Art und Aufgabe, wie seinen Wünschen und 
Kräften gemäß staatlich darzustellen und zu behaupten. 

Das bezeichnende Wort Dahlmanns, des Geschichtsphilosophen 
und Klassikers der Politik: ‚Man kann mehr Volk als Staat sein‘, 
ist auf kein europäisches Volk mit so viel Berechtigung anwendbar 
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wie auf das deutsche. Wenn man sich einer neueren Einteilung der 
Nationen in Kulturnationen und Staatsnationen bedienen will, so 
heißt das: wir Deutschen seien mehr — vielleicht dürfte man behaup- 
ten, zu allen Zeiten mehr — zusammengehalten worden durch unser 
gemeinsames geistiges Erleben, unser Kulturbesitztum, als durch 
das andere Völker so viel fester und sicherer einigende Band gemein- 
samen politischen Erlebens — oder wie Renan das ausdrückt: 
durch ‚‚das Bewußtsein der Opfer, die man gebracht hat und noch zu 
bringen bereit ist‘‘. Es hängt davon ab, ob der Geniäus eines Volkes — 
und ich denke, das ist nicht bloß eine poetische Floskel, sondern nur 
eine poetisch benannte, weil eben metaphysische Kraft — ob diese 
treibende Innenkraft sich vor allem behaupten, wehren, ausbreiten 
will auf der dauernd erscheinenden Erde, oder ob sie so sehr dem Zeit- 
losen, dem Übersinnlichen, sei es der Religion, sei es der Kunst und 
des Gedankens, zugeeignet ist, daß sie ihr irdisches Recht erst an 
zweiter Stelle betreut und auch dann nur zu häufig, bei aller Tüchtig- 
keit, mit versagenden Mitteln. Das kleine Gedicht Schillers auf 
den Poeten, der bei der Teilung der Erde alles versäumt und mit 
leeren Händen übrig bleibt, so daß ıhm Zeus nur noch in seinem Hım- 
mel einen Platz anbieten kann — es war so recht auf den Deutschen 
eemünzt. Der Deutsche ist der Dichter unter den Nationen, das 
Wort Dichter im weitesten Sinne genommen; das hat man uns, s0- 
lange wir nichts weiter sein wollten, auch immer gern und sogar rüh- 
mend zugestanden, hat uns das Volk der Denker und Dichter genannt. 

Nun, wenn wir von der Wurzel aus so beschaffen sind, warum 
nicht so sein wollen ? Warum nicht den Vorzug und die befruchtenden 
Kräfte dieser Uranlage entfalten und in allem und zu allem aus- 
nützen ? Denker sein, Dichter sein, das bedeutet im Grunde, hinter 
jedem irdischen Ziele noch ein weiter draußen liegendes sehen, das 
nicht erreicht werden kann, wohl wahr, aber das die Richtung gibt 
auch zum erreichbaren, zum praktischen Ziele. Und nicht bloß die 
Richtung — das ideelle Ziel erleuchtet mit seinem Glanze auch den 
Weg und verleiht und erneut immerdar die drei, ohne die nichts 
Großes errungen wird aui der Erde: Mut. Verantwortungsgefühl und 
die nie ermattende Ausdauer. 

Man spricht viel von Realpolitik als der wahrhalt Bismarckischen, 
die nur das Erreichbare anstrebe. Erschien das, was Bismarck wollte 
und plante, 1866, ja noch in der letzten Zeit vor der Reichsgründung 
erreichbar ? Die Geschichtsschreibung läßt uns die ungeheuren 
Schwierigkeiten überblicken, die zu bewältigen waren. Unmöglich, 
unauslührbar hätte das Unternehmen jedem Geringeren erscheinen 
müssen. Der Riese selbst ist bei gewisser Gelegenheit in Weinkrämpfen 
wie zusammengebrochen, von der dauernden Spannung des Gemüts 
und furchtbaren Nächten gar nicht zu sprechen. Aber er war ein 
Deutscher, ein Dichter der Tat. Was ihm vorschwebte, leuchtend, 


Das innere Reich. 99 


ermutigend, stärkend, das ideelle Ziel hat ihn das wirkliche erreichen 
lassen. Gewiß, in der Art der Ausführung war er immer Realpolitiker, 
Schritt vor Schritt, im einzelnen nur das jeweilen Erreichbare an- 
strebend, wie man eine hohe Leiter auch nur Sprosse um Sprosse 
emporsteigen kann. Aber in seinem Herzen rief es doch, wie im 
Herzen Heinrichs von Kleist: 
„O Gaesar divus, 
Die Leiter setz ich an an deinen Stern!“ 

Noch deutlicher wird die Macht der Idee wahrnehmbar, wenn 
sıe, in Zeiten der Not, nicht einen so gewaltigen, schon selbst mit 
Machtbefugnis ausgestatteten Träger findet. Denken wir an die Be- 
fresungskriege. | 

Napoleon hatte keine Furcht vor uns, nannte uns wegwerlend 
Ideologen. Wer hat ihn schließlich aufs Haupt geschlagen ? Der 
an Feldherrngaben und Machtmitteln so weit Überlegene — dem 
Deutschen erlag er, dem Ideologen. Das Wort eines Fichte vom 
Lehrstuhl, dem Volke aus dem heimlich ringenden Herzen gesprochen, 
wurde gefährlicher als die Waffen. Denn es beseelte die Waffen — 
zu Waffen des Geistes. Des deutschen Volksgeistes, der nur in Betäu- 
bung gelegen hatte, unter der Gewalt seines Unterdrückers. Wenn 
wir die „Reden an die deutsche Nation‘ heute lesen, strömt uns noch 
immer mit gleicher Kraft der belebende stärkende Hauch entgegen, 
den ein lebendiges Volksbewußtsein ausatmet. Das sieghafte Geistige. 
Marathon. Salamis. Es war zu keinen Zeiten anders. 

„Der ist beglückt, der sein darf, was er ist‘‘, sagt ein Deutscher 
des 18. Jahrhunderts schön und tief. Warum sollten wir unser Selbst 
verleugnen ? Als wir uns im Weltkriege dem mächtigsten Kampf- 
mittel unserer vereinten Gegner — nennen wir es höflich den Nach- 
richtendienst! — nicht gewachsen zeigten, hob in der deutschen 
Presse ein Klagen an und ein Mahnen: ‚‚Wir müssen es auch so machen 
wie die andern, wir müssen von Northeliffe lernen‘. Es wurde auch 
versucht, linkisch und handgreiflich, und mißlang erst recht — und 
mit Recht. Wären wir nur durchaus wir selbst geblieben, auf jede 
Gefahr hin — unsere äußeren und mehr noch unsere innern Schwierig- 
keiten — o die kleingläubigen Ratgeber! — hätten uns nicht über- 
wältigen können. Was überwältigt wurde, war unser verleugnetes 
Selbst. Unser schon lang vor dem Kriege verleugnetes Selbst. Das 
sei heute nur wie ein Zurückblicken über die Schulter — im Vorwärts- 
gehen. Jetzt liegt wieder vor euch, ihr Mutigen, ihr Jungen, das 
Reich, das aus der hegenden Brust heraus ins Leben gehoben und 
verwirklicht werden soll! 

Dichter sein, Denker sein — nicht heißt das, bei einer willens- 
kräftigen Nation, ein Hans der Träumer sein. Wir müssen nur die 
innere Vorzeichnung unseres Wesens richtig ablesen. Dazu verhelfen 
uns, gleichsam als die deutschesten der Deutschen, unsere eigentlichen 
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Dichter und Denker, die berufenen Schöpfer unserer großen Literatur. 
Schon die Entstehung dieser großen Literatur der Klassik und Ro- 
mantik gibt einen Fingerzeig: indem sie ihre Blüte bei uns gerade 
ım Zeitalter der Kleinstaaterei hatte, während sie doch bei anderen 
Nationen, in Frankreich, in England, staatlicher Größe als ihrer 
Vorbedingung bedurfte. Das will besagen: dem Deutschen ist Autar- 
kie lebensnotwendiger als Autonomie, ein Genügen an seinem Wesen 
und der Ausbildung seines Wesens wichtiger zunächst als die Selbst- 
behauptung im äußeren Leben. Mag sein, es habe auch die dem 
hohen seelischen Streben so gemäße Idee des Weltbürgertums, diese 
beständige Beziehung auf die ganze Menschheit, eine gewisse Duldung 
gegenüber den einmal bestehenden staatlichen Verhältnissen begün- 
stigt. Gleichwohl, darauf weisen die Geschichtsschreiber hin, und mit 
besonderem Nachdruck bezeugt es unter den Heutigen Friedrich 
Meinecke in seinem vollgültigen Werke ‚‚Weltbürgertum und National- 
staat‘‘: „„Die neue, nationale Idee schuf in Deutschland fast allein 
das literarische Deutschland‘, und zwar ‚‚erwuchs der neue National- 
geist ungesucht und wie nebenher aus der geistigen Arbeit der neuen 
großen Dichter und Denker“. Von Klopstock und Lessing zu Herder 
und Schiller entwickelt sich dieses geistige Nationalbewußtsein von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt, und es ist kennzeichnend genug, daß Lessing 
am Schlusse der Hamburgischen Dramaturgie, wo er feststellt, daß 
wir noch keine Nation sind, hinzufügt: ‚‚Ich rede nicht von der poli- 
tischen Verfassung, sondern bloß von dem sittlichen Charakter“, 
Herder aber, in seinen ‚‚Briefen zur Beförderung der Humanität“, 
schon die politische Autonomie verlangt, wenn er urteilt, daß dem 
Vaterland not tue: „Licht, Aufklärung, Gemeinsinn; edler Stolz, 
sich nicht von andern einrichten zu lassen, sondern sich selbst ein- 
zurichten, wie andere Nationen es von jeher taten; deutsch zu sein 
auf eigenem, wohlbeschütztem Grund und Boden“. 

Es wäre eine lockende und lohnende Aufgabe, das allmähliche 
Wachstum des deutschen Nationalgeistes etwa von Klopstock an 
darzustellen, wenn das nicht einen weiter gespannten Rahmen er- 
forderte. Aber die notwendige Beschränkung auf wenige desto heller 
leuchtende Beispiele hat auch ihren Vorteil. 

Wie war das innere Reich beschaffen, das Urbild, das unsere 
geistigen Führer im Herzen trugen ? Nun, zuerst und von der Tiefe 
aus war es geistiger und nicht politischer Art. Das war es noch ın 
unserem großen Geschichtsschreiber Leopold von Ranke; das ist es 
im Grunde noch in bedeutenden Geschichtsschreibern der Gegenwart 
und bekundet sich bei ihnen, wenn nicht ausdrücklich, so doch aufs 
Wahrnehmbarste in ihrer feinfühligen, Bewunderung, Liebe und 
Verständnis verratenden Beurteilung eben eines Ranke oder eines 
Wilhelm von Humboldt. Zuerst und zutiefst geistiger Art, das möge 
es auch, wollen wir wünschen, in aller Zukunft bleiben, in welcher 
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staatlichen Gestalt es sich je verwirklichen mag. Ranke soll immerdar 
Recht behalten mit den Worten, die ein Literaturhistoriker — ver- 
zeihlicherweise — besonders gerne anführt: ‚Der große Besitz, 
welchen die deutsche Nation in dem letzten Jahrhundert erwarb, 
es ist unsere Literatur. Nach so langen Zeiten der Abspannung und 
Nachahmung fand endlich in ihr der deutsche Geist seinen Ausdruck; 
selbständig prägte er sich in ihr aus. Sie ist eines der wesentlichsten 
Momente unserer Einheit geworden; wir wurden uns derselben in 
ihr zuerst wieder eigentlich bewußt. Sie bildet nunmehr die Atmo- 
sphäre, in der unsere Kindheit erwächst, unsere Jugend aufatmet, 
die alle Adern unseres Daseins mit eigentümlichem Lebenshauche 
beseelt. Von allen Deutschen keiner, man gestehe es, wäre, was er ist, 
ohne sie‘. 

Das innere Reich also, das unsere besten Vorfahren erschauten 
und zu verwirklichen ersehnten, war geistiger Art und vor allen Din- 
gen auf Entfaltung und Vervollkommnung des Geistigen, Seeli- 
schen gerichtet. Darin liegt und daraus folgt ihre hohe Wertung 
einerseits des Weltbürgertums und andererseits der Griechen. Das 
höchste erreichbare geistige und sittliche Gut muß ja notwendig allen 
Nationen gemeinsam sein, und das Streben aller Nationen nach diesem 
selben hohen Ziel, wenn beharrlich durchgeführt, müßte sie alle zu 
einer übernationalen geistigen Gemeinschaft vereinigen, die als höhere, 
gleichsam über dem Wirklichen schwebende Ordnung die nationalen 
Sonderungen, und was damit zusammenhängt, nicht aufzuheben noch 
zu stören verlangte. Daß die heute gepredigte Internationale und 
diese Übernationale, der unsere großen Geister wie selbstverständlich 
angehörten, weltenweit von einander verschieden sind, bedarf kaum 
einer Bemerkung. Man lese nur in Wielands Abderiten nach, was er 
unter dem ‚uralten Orden der Kosmopoliten‘“ scherzhaft-ernsthaft 
versteht — nun etwas, das schließlich dem Reiche Gottes, welches 
nicht von dieser Welt ist, in mancher Hinsicht gar nicht so fern stünde. 
Und die Verehrung des Griechentums hängt mit dem Weltbürgertum 
zusammen. 

Die Literaturwissenschaft hat sich angewöhnt, diese Verehrung 
last allzusehr, fast ausschließlich auf dem hohen Formwert griechischer 
Kunst und Dichtung fußen zu lassen, auf dem Bedürfnis und Bestre- 
ben Winkelmanns und Lessings, Goethes und Schillers, unserm 
eingeborenen Hang zum Unbegrenzten, Uferlosen, zum Hinaus- 
schweifen ins Unermessene durch strenge, ja herrische Zucht mit 
Hilfe der antiken Vorbilder entgegenzuwirken. So wären damals die 
griechisch-römischen Muster und Regeln nur an Stelle der früher vom 
Diktator Gottsched den Deutschen aufgezwungenen französischen 
getreten. Doch wie großen Raum das Formale in den belehrenden 
Schriften und im Briefwechsel unserer Klassiker einnimmt, es beruht 
Ihre Schätzung und innige Verehrung vorzüglich auf dem antiken 
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Menschentum, auf dem griechischen Wesen, so wie sie es erfühlten 
und erkannt zu haben glaubten. Nehmen wir als Zeugen Wilhelm 
v. Humboldt, weil sich aus seinen Äußerungen sofort auch ergibt, 
wie die Auffassung des griechischen Wesens und Nationalcharakters 
im Weimarer Kreise den Weg weisen mußte zur Erkenntnis, zur Pflege, 
zur Ausbildung auch des eigenen, des deutschen Nationalgeistes. 
Schreibt doch Humboldt, dem, nach seinem eigenen Bekenntnis, 
alles was ihn außerhalb Deutschlands umgab, immer ‚‚heterogen‘“ 
blieb, aus Paris an Goethe: ‚‚Was mich an Deutschland knüpft, was 
ist das anderes als was ıch aus dem Leben mit Ihnen, mit dem Kreise 
schöpfte, dem ıch nun schon seit beinahe zwei Jahren entrissen bin“. 
In einer Abhandlung aus dem Jahre 1793 ‚‚Über das Studium des 
Altertums und des griechischen insbesondere‘ betont der Freund 
und Jünger Goethes nachdrücklich, daß der ästhetische Nutzen, 
den dies Studium erbringe, nicht der einzige sei, und findet eine Quelle 
falscher Beurteilung der Alten darin, daß man ihn oft für den einzigen 
gehalten habe. Er fordert dazu auf, vielmehr die Kenntnis der Mensch- 
heit im Altertum zu gewinnen. Und da sind ihm die Griechen die er- 
forschenswerteste Nation, weil sich in dem griechischen Charakter 
„meistenteils der ursprüngliche Charakter der Menschheit überhaupt‘ 
zeige, „‚nur mit einem so hohen Grad der Verfeinerung versetzt, als 
vielleicht nur immer möglich sein mag“. Und es ist seine, es ist aber 
auch die Ansicht der Weimarer, wenn er als unleugbar bezeichnet: 
„eine große Tendenz der Griechen, den Menschen in der möglichsten 
Vielseitigkeit und Einheit auszubilden‘. 

Nun denn, die Idee eines Weltbürgertums und die Verehrung 
der Alten, so verbunden, erweckte ın führenden Deutschen jener 
Tage — und forterbend und mehr und mehr sich verbreitend im 
ersten Viertel des 19. Jahrhunderts — den hohen, den edlen Ehrgeiz, 
ihr Volk so zu erziehen, daß es seinem Berufe unter den Nationen 
gerecht werden könnte. Und wer wird den auf alle Fälle ungemein 
iruchtbaren Glauben schelten, der überall Wurzel schlug, offenbar, 
weil der Boden schon dafür bereitet war, den Glauben, daß, wie einst 
die Griechen, nun die Deutschen berufen seien, den ursprünglichen 
Charakter der Menschheit darzustellen, darzuleben in ihrem Ent- 
wicklungsgang und immer neuen Aufstieg ? 

Wiederum nur ein Beispiel, doch der größten und bedeutsamsten 
eins, wie diese erhebende Überzeugung ihren Ausdruck fand. Im 
Hinblick auf einen für Deutschland ungünstigen Friedensschluß, 
sleichviel 1797 oder erst 1801, muß Schillers Entwurf zu einem großen 
Gedicht entstanden sein, den wir aus seinem Nachlaß besitzen. 1801 
— also nach dem Frieden von Luneville am 9. Februar dieses Jahres 
— versuchte Buchhändler Göschen, ihn zu einem solchen ‚‚Gedicht 
auf den Frieden‘ anzuregen. Er wolle es sehr schön drucken, schreibt 
er ihm, „aber es müßte von einem Manne wie Sie sein!“ Schon der 
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uns erhaltene Entwurf in Prosa ist in jeder Zeile schillerisch ; groß 
und würdig handelt er von deutscher Größe. Hätte ich daraus vor- 
gelesen, ohne jede Einleitung, Sie alle würden den Eindruck haben, 
dies Manifest der unbesiegbaren nationalen Kraft — nicht vor einem 
und einem Viertel Jahrhundert, es sei unmittelbar nach dem Frieden 
von Versailles geschrieben worden! Wir dürfen, wir wollen es so 
empfangen und so unser Herz daran stärken! 

„Darf der Deutsche in diesem Augenblicke, wo er ruhmlos aus 
seinem tränenvollen Kriege geht, wo zwei übermütige Völker ihren 
Fuß auf seinen Nacken setzen und der Sieger sein Geschick bestimmt 
— darf er sich fühlen ? Darf er sich seines Namens rühmen und 
[reien ? Darf er sein Haupt erheben und mit Selbstgefühl auftreten 
ın der Völker Reihe ? 

Ja, er darf’s! Er geht unglücklich aus dem Kampf, aber das, 
was seinen Wert ausmacht, hat er nicht verloren. Deutsches Reich 
und deutsche Nation sind zweierlei Dinge. Die Majestät des Deut- 
schen ruhte nie auf dem Haupt seiner Fürsten. Abgesondert von 
dem Politischen hat der Deutsche sich seinen eigenen Wert begründet, 
und wenn auch das imperium unterginge, es bliebe die deutsche 
Würde unangefochten. 

Sie ist eine sittliche Größe, sie wohnt ın der Kultur und im 
Charakter der Nation, der von ihren politischen Schicksalen unab- 
hängig ist. Dieses Reich blüht in Deutschland, es ist in vollem Wach- 
SeNn..... 5 

Das innere Reich ist es, von dem der edle Tröster spricht, der 
Deuter unseres Wesens und Prophet der Zukunft nach jedem Unter- 
gang. Wir sind untergegangen im dreißigjährigen Krieg, als Deutsch- 
land zwei Drittel seiner Einwohner verlor und die Übrigen Bettler 
waren. Wir sind untergegangen durch die alles niederwerfende Be- 
sabung und Übermacht des Corsen. Wir sind untergegangen im Welt- 
kriege durch eine in gesamter Weltgeschichte unerhörte Feindes- 
überzahl, vielmehr durch ihre gehäuften Kampfmittel, die metallenen 
und die papierenen, zu denen sich noch der unselige blinde Bruderhaß 
in den eigenen Reihen gesellte — ja, untergegangen sind wir wieder- 
und wiederum wie keine andere Nation der Erde. Und trotz allen 
Feinden und Feindesmaschinen,Giften und Gasen und Gazetten — 
wir leben: wir leben jetzt noch und jetzt wieder; wir werden leben, 
solange uns das innere Reich nicht verloren geht. Dieses Reich — 
glauben wir es doch unserem Propheten auch heute — ‚‚dieses Reich 
blüht in Deutschland, es ist in vollem Wachsen!“ 

Wie bezeichnet Schiller das innere Reich, oder, was dasselbe 
ist, den Beruf des Deutschen auf dieser Erde ? ‚Nach dem Höchsten 
soll er streben“, der Deutsche. ‚‚Er verkehrt mit dem Geist der 
Welten‘. ‚Ihm ist das Höchste bestimmt‘ — und eine Randbemerkung 
sagt, worin dies Höchste besteht: ‚Die Menschheit, die allgemeine, 
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in sich zu vollenden und das Schönste, was bei allen Völkern blüht, 
in einem Kranze zu vereinen‘‘. — Ferner: ‚‚Er ist erwählt von dem 
Weltgeist, während des Zeitkampfes an dem ewigen Bau der Menschen- 
bildung zu arbeiten.... Alles was Schätzbares bei anderen Zeiten 
und Völkern aufkam, mit der Zeit entstand und verschwand, hat 
er aufbewahrt, es ist ihm unverloren, die Schätze von Jahrhunderten‘. 
Und endlich: ‚‚Jedes Volk hat seinen Tag in der Geschichte, doch der 
Tag des Deutschen ist die Ernte der ganzen Zeit‘. 

In ähnlicher Weise wie Humboldt und Schiller geben auch die 
Romantiker, gibt vor allen Fichte der deutschen Nation den Beruf, 
gleichsam die Arbeit der ganzen Menschheit zu leisten und so die 
eigentliche Menschheitsnation zu werden. In diesem Sinn nennt uns 
Fichte ın den ‚‚Reden‘ das einzige ‚‚Urvolk‘“ oder das ‚‚Volk schlecht- 
weg“, denn während der Charakter anderer Völker gemacht sei durch 
ihre Geschichte, sei es ‚‚etwas schlechthin Ursprüngliches‘‘, was un- 
seren Charakter erhalten habe. Den Franzosen will er nur ein ‚‚durch 
die allgemeine Übereinstimmung“ gebildetes, „rein geschichtliches“ 
Selbst einräumen; dagegen habe der Deutsche ‚ein metaphysisches“. 
So erfaßt man erst sein Wort: ‚‚Der Charakter des Deutschen liegt 
in der Zukunft; jetzt‘‘ — und dies Jetzt von damals ist auch das 
Jetzt von heute! — ‚‚jetzt besteht er in der Hoffnung einer neuen 
und glorreichen Geschichte“. Hier ist das Wort Geschichte nicht, 
was wir wissenschaftlich so nennen; und auch nicht bloß eine Ver- 
nunft- und Idealgeschichte, sondern eher wesenhaft oder mythisch 
gemeint, der vorbestimmte Lebensverlauf der Nation, was man auch 
die Saga der Nation nennen könnte — eben als empirische Entwick- 
lung des intelligiblen Charakters unseres Volkes. 

Die napoleonische Zeit zwang Geister, die deutsch dachten, und 
Herzen, die deutsch empfanden, ihre Gedanken und Gefühle her- 
niederzurufen aus des Ideales Reich auf den vom Tritt der Heere schüt- 
ternden Boden. Fichtes Tat waren seine Reden, und Heinrich von 
Kleist versuchte leidenschaftlich immer wieder, allen Hindernissen 
zum Trotz, mit dem Schwerte zu dienen, wie mit der Feder. Ja, 
so meinte 1813 aus richtiger Empfindung Karoline von Humboldt, 
Schiller selbst wäre ‚‚mitgegangen, lebte er noch und hätte einen 
Rest von Gesundheit‘. Aber auch damals, wo es zunächst nur den 
äußeren Kampf der Abwehr galt, schwebte einem Kleist das innere 
Reich vor, mittätig und befeuernd, wie es seine patriotischen Ge- 
dichte und Prosaschriften an manchen Stellen bekunden. 

Man hat tadelnd auf die wilde Rachgier hingedeutet in der 
Hermannsschlacht, in dem Gedicht ‚‚Germania an ihre Kinder“, 
wo der Franzose mit einem Wolf verglichen wird: 

„Schlagt ihn tot! Das Weltgericht 
Fragt euch nach den Gründen nicht!“ 
Schon die Nennung des Weltgerichtes sollte uns andeuten, und Achim 
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von Arnim sowie Briefe von mitkämpfenden Hörern Fichtes be- 
zeugen es, wie sehr die Freiheitskämpfer das Gefühl hatten, ihr 
Blut und Leben an eine heilige, nicht nur vaterländische, sondern 
menschheitliche Aufgabe zu setzen, gleichsam ‚das Schwert des 
oberen Tribunal zu führen‘ und das zu üben, was Hölderlin zwei 
Jahrzehnte früher ‚‚furchtbarherrliche Gerechtigkeit‘‘ genannt hat. 
In demselben Aufruf an Germania, ja unmittelbar im Anschluß an 
die heftige Forderung, den eingebrochenen Verwüster tot zu schlagen, 
beteuert Kleist, nicht die zertretene Flur, nicht die verödeten Städte, 
nicht die ruchlos geschändeten Frauen sollen gerächt werden: 

„Das Gescheh’ne sei vergessen... 

Höh’rem, als der Erde Gut, 

Schwillt, an diesem Tag, das Blut!“ 

Ebenso, in einem Gedicht an den König: Kein Opfer ist zu groß in 
diesem Kampfe, und stürzen die Türme der Hauptstadt in Trümmer 
„Sie sind gebaut, o Herr, wie hell sie blinken, 

Für bessere Güter in den Staub zu sinken“. 

Was ist dem Dichter das Höhere, die besseren Güter ? Eben das, 
worauf sich bei uns zuvörderst und von je das Nationalgefühl gegründet 
hat: das die Völker und schließlich die Menschheit einigende geistige 
Besitztum. Vor Napoleon muß nicht bloß das deutsche Kulturgut 
muß das der ganzen Erde geschützt werden. Ihm wird Schuld gegeben, 
wie eines Stromes Wut habe er ‚‚den Bau sechs festlicher Jahrtausende 
zerstört‘‘. Dies Beiwort ‚‚[estlich!‘“ So unhistorisch und so — aus 
dem kuturbegeisterten deutschen Gemüte! Doch all das sind nur 
Streiflichter. Zu leuchtender Klarheit vereint sie ein Aufsatz hohen 
Schwunges und lebendigster Beredsamkeit, den Kleist im Frühling 
1809 schrieb, als er mit Dahlmann nach Österreich eilte, dort der 
deutschen Sache zu dienen. 

„Was gilt es in diesem Kriege‘‘ ? fragt er. Was es ge- 
golten hat sonst in Kriegen, den Ruhm eines Fürsten, einen Erbfolge- 
streit, eine Schuldforderung ? Nein. Und dann folgt die Schilderung 
der Wesensart und der vorbestimmten Aufgabe des deutschen Volkes, 
Schillers und Fichtes ihm unbekannte Äußerungen von selbst mit- 
umfassend, und so liebend, glühend gesprochen, rhythmisch vom 
Pulsschlag des Herzens getragen, einprägsam wie ein Gedicht. ‚Was 
gilt es in diesem Kriege? ... Eine Gemeinschaft gilt es, deren Wurzeln 
tausendästig, einer Eiche gleich, in den Boden der Zeit eingreifen... 
eine Gemeinschaft, die, unbekannt mit dem Geist der Herrschsucht 
und der Eroberung .... ihren Ruhm nicht einmal denken kann, 
sie müßte denn den Ruhm zugleich und das Heil aller übrigen denken, 
die den Erdkreis bewohnen; deren ausgelassenster und ungeheuerster 
Gedanke noch, von Dichtern und Weisen, auf Flügeln der Einbildung 
erschwungen, Unterwerfung unter eine Weltregierung ist, die, in 
freier Wahl, von der Gesamtheit aller Brudernationen gesetzt wäre... 
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eine Gemeinschaft, die herumgeflattert ist, unermüdlich, einer Biene 
gleich, alles, was sie Vortreffliches fand, in sich aufzunehmen, als ob 
nichts, von Ursprung rein Schönes, in ihr selber wäre; in deren Schoß 
gleichwohl (wenn es zu sagen erlaubt ist!) die Götter das Urbild 
der Menschheit reiner, als in irgend einer anderen aufbewahrt 
hatten..... eine Gemeinschaft mithin gilt es, die dem ganzen Men- 
schengeschlecht angehört...“ 

Heinrich von Kleist nennt sich in einem schmerzlichen Epigramm, 
das die furchtbare Erniedrigung dieser Gemeinschaft beklagt, den 
Dichter des Vaterlandes. Nureinernoch hat auf den Namen so ein tiefstes 
Recht: sein Zeit- und Schicksalsgenosse Hölderlin. Auch in ihm ist 
die Liebe zum Vaterland gleichsam eingebettet in die hohe, begeisterte 
Liebe zum Menschengeschlecht. Und es ist ein hegendes Umschlossen- 
sein, nicht ein erstickendes. In der Hymne des Zweiundzwanzig- 
jährigen ‚An die Menschheit‘‘ wird wohl in überschwenglicher Be- 
geisterung für dıe großen Worte der französischen Revolution ge- 
weissagt, nun ‚‚zur Vollendung geht die Menschheit ein‘; aber der 
deutsche Jüngling, der sich berufen glaubt vom ‚‚Genius der Mensclı- 
heit‘, mit herbeizuführen, ‚‚was in Äonen keiner Kraft gelang“, von 
ihm heißt es da: 


„Sein höchster Stolz und seine wärmste Liebe, 
Sein Tod, sein Himmel ist das Vaterland“. 


So sind überall der Zeugnisse nicht wenige, daß im geistigen Deutsch- 
land Weltbürgersinn und Vaterlandsliebe, eins im andern, sich be- 
wahrten, verstärkten und erhöhten. Und wer zweifeln wollte, daß 
je über einen Kosmopolitismus der Weg zum nationalen Staat führen 
könne, dem hält die Geschichte selbst entgegen, daß dieser Weg ın 
der Tat bei uns schließlich zu diesem notwendigen Endziel geführt hat. 

Unter dem frischen Anreiz der französischen Freiheitsgedanken 
gründeten die jungen Theologen — Ideologen! — des Tübinger Stiftes 
einen politischen Klub, dem auch Hölderlin, sein Jugendfreund Hegel 
und Schelling zugehörten. Bald genug erfolgte in Deutschland allent- 
halben Enttäuschung und Abkehr. Allein das ideale Weltbürgertum 
ınd die ebenso ideale Vaterlandsliebe leuchteten weiter wie ein Doppel- 
gestirn über dem wechselnden Treiben der erschütterten Zeit. In 
den Oden, die Hölderlin um die Wende des Jahrhunderts gedichtet, 
erstrahlt aufs Neue, höher und heller besungen, das Vaterland und 
sein Menschheitsberuf: 


„O heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der schweigenden Mutter Erd’ 
Und allverkannt, wenn schon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Bestes haben. 


„Sie ernten den Gedanken, den Geist von dir, 
Sie pflücken gern die Traube, doch höhnen sie 
Dich, ungestalte Rebe! daß du 
Schwankend den Boden und wild umirrest; 
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Du Land des hohen ernsteren Genius! 
Du Land der Liebe! Bin ich der deine schon, 
Oft zürnt’ ich weinend, daß du immer 
Blöde die eigene Seele leugnest‘“. 


Wollen wir sie weiter leugnen, die eigene Seele, wollen wir den letzten 
und größten Rufer, nachdem er ein Jahrhundert lang und länger 
ın den Literaturgeschichten so gut wie begraben lag, meistens sogar 
in der Reihe der Romantiker, wohin er nicht gehört, für die Allgemein- 
heit kaum noch ein Name: wollen wir ihn jetzt, wo ihn Jünglingskraft 
auf den Schild gehoben — mit stolzer Wehmut gedenkt man desim 
Weltkrieg gefallenen Norbert von Hellingrath! — wollen wir seinen 
Werckruf noch nicht hören ? 

„Schöpferischer, o wann, Genius unseres Volks, 

Wann erscheinest du ganz, Seele des Vaterlands — ?“ 

Diese Frage des Sängers, ist sie denn nicht unsere Frage heuttgen 
Tages wieder, ja, und immer dringender! Wann erscheinest du ganz — 
wann wirst du, Genius, die unselige Zerstücktheit und Zerrissenheit 
endlich einmal zu überwinden vermögen ? 

Zur Zeit der tiefsten Erniedrigung klagte Heinrich von Kleist: 

„Wehe, mein Vaterland, dir! Das Lied dir zum Ruhme zu singen, 

Ist, getreu dir im Schoß, mir, deinem Dichter, verwehrt!“ 

Und als Hölderlin einmal doppelte Not aus dem Lande trieb, in Bor- 
deaux eine Stelle anzunehmen, schrieb er einem Freunde: ‚‚Es hat 
mich bittere Tränen gekostet, da ich mich entschloß, mein Vaterland 
zu verlassen, vielleicht auf immer. Denn was hab ich Lieberes 
auf der Welt? Aber sie können mich nicht brauchen. 
Deutsch will und muß ich übrigens bleiben und wenn mich dieHerzens- 
und die Nahrungsnot nach Otaheiti triebe‘“. 

OÖ wie sehr könnten wir sie jetzt brauchen, die Dichter des Vater- 
landes, den Sohn des Nordens und den Sohn des Südens, von gleicher 
Stärke des Gefühls getragen, Männer, Menschen, Dichter, um die uns 
jede andere Nation beneiden würde. Haben wir denn etwas Lieberes 
als unser Vaterland — was denn ? Den Mammon und nur den Mam- 
mon ? — die Technik und nur die Technik ? — oder vollends nur das 
Hirngespinst einer Internationale, in der die Nationalitäten, die Cha- 
raktere der Völker, untergehen sollen, um der ‚‚Masse‘‘, einer grauen, 
ununterscheidbaren, allein auf Materielles gerichteten und darum 
ganz gewiß nicht neid- und haßfreien, gewiß nicht brüderlich liebenden 
Masse die Erdoberfläche zu überlassen ? Doch selbst diese Wahnvor- 
stellung ist einem Teil unseres Volkes etwa auch deshalb verlockender, 
weil sie ein Zerrbild ist unseres alten Wunschbildes, unserer Idee eines 
Weltbürgertums. So umfaßt schließlich, wie schroff im Augenblick 
die Gegensätze erscheinen, wie abgründig die Spaltungen, das innere 
Reich, dem diese alte Idee, wie wir gesehen haben, angehört, es um- 
laßt immer noch heimlich, unterirdisch gleichsam, unser ganzes Volk. 
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Zum notwendigen Ausgleich der Gegensätze verhilft niemals 
Reden, nur Handeln — und jede aufbauende Tätigkeit, man kann 
es sich selbst nicht tief genug einprägen, muß ausgehen von dem 
einzelnen. Wie könnte überall Revolution sicherer vermieden werden, 
als wenn gerade die drei bekannten Losungsworte der Revolution 
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit‘‘ zum Wahlspruch genommen 
würden, jedoch, wahrhaft symbolisch, in umgekehrter Folge: Brüder- 
lichkeit, Gleichheit, Freiheit! Denn keine menschenmögliche Gleich- 
heit gibt es, als eine auf Brüderlichkeit gegründete, keine menschen- 
würdige Freiheit, als die auf solcher stets hilfsbereiten Gleichheit, 
auf echt menschlicher Gesinnung beruhende. Dann würden wir den 
alten geistigen Adel unseres Wesens bewahren und Hölderlins be- 
geistertem Aufruf gehorchen können: | 


„Nun! sei in deinem Adel, mein Vaterland 
Mit neuem Namen, reifeste Frucht der Zeit!“ 


Als der Befreiungskampf einen Kleist zu den Waflen rief, war 
Hölderlin schon seit Jahren dem Leben und Wirken mit andern ent- 
rückt, dadurch daß ihn erbarmungsvoll ein Geschick (so empfinden 
wir es jetzt) in umdunkelnde Ruhe geborgen hatte. Aber wie er 
sich zu diesen Kämpfen gestellt hätte, sagt uns sein vorahnender 
Gesang ‚‚Der Tod fürs Vaterland‘: 


„O nehmt mich, nehmt mich mit in die Reihen auf, .... 
Umsonst zu sterben lieb ich nicht; doch 
Lieb ich zu fallen am ÖOpferhügel 


Fürs Vaterland, zu bluten des Herzens Blut 
Fürs Vaterland —“ 


Und aus dem Grabe ruft der Gefallene, zu dem die Siegesboten herab- 
kommen: 

he Lebe droben, o Vaterland, 

Und zähle nicht die Toten! Dir ist, 

Liebes! nicht einer zu viel zu gefallen“. 


Aber ein Vaterland, dem djeses große Wort gelten darf, mußte 
unter den Völkern der Menschheit den höchsten Rang einnehmen, 
mußte auch in Hölderlins Augen, der ein Mensch klassischer Artung 
ist, dem Volk ebenbürtig sein, das nach dem Glauben der klassischen 
Zeit die Menschheit schon einmal in vorbildlicher Weise dargestellt 
hat, dem Volke der Griechen. Also hier bei Hölderlin wiederum, 
wie schon bei Humboldt, wie bei Schiller, als Dreigestirn am Himmel 
des inneren Reiches; Vaterland — Menschheit — Griechentum. 
Kann und soll denn uns Heutigen auch noch das Griechentum vor- 
leuchten ? Viele, die selbst ihre beste Bildung den Alten zu verdanken 
haben, leugnen es. Aus Vaterlandsliebe sogar, die man achten muß, 
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auch wo man nicht zustimmen kann. Nur darf sie nicht dazu führen, 
Hölderlins Deutschheit anzufechten, weil er im Hyperion, allein aus 
bitter enttäuschter Liebe, heftige Anklage ja Schmähung gegen die 
Deutschen ausstößt — oder weil er in den späteren und spätesten 
Dichtungen noch das Hellenische als wegweisend, doch keineswegs 
zur blinden, die Eigengesetzlichkeit aufhebenden Nachahmung hin- 
stellt. 


Hölderlins Verehrung des griechischen Geistes war eben nicht, 
wie man geglaubt und gelehrt hat, nur romantische Flucht aus un- 
befriedigender Gegenwart in eine schwärmerisch erschaute Vergangen- 
heit. Solche Auffassung hoher und ferner Flüge wird auch den eigent- 
lichen Romantikern, besonders einem Novalis, nicht überall gerecht. 
Novalis, und ihm darin ganz ähnlich Hölderlin, empfinden Vergangen- 
heit und Zukunft vollkommen wie Gegenwart, erschauen also den 
dreifachen ‚‚Schritt der Zeit‘‘ wie ein nunc stans. Von ihnen beiden 
gilt das Wort des Novalis: ‚Die Geschichte scheint noch uneröffnete 
Augen in uns zu berühren...‘‘ Und beiden wird so das Ideal zur 
Prophezeiung 


„se... Jetzt, jetzt, jetzt ruft 
daß es helle werde..... = 


Jeißt es in einem Hymnenfragment Hölderlins. 

Ist der Dichter darum ein Phantast, weil die formende Kraft 
ıın zum Mythenbildner macht, ihn zwingt, anschaulich, in Gestalten 
und Gestaltungen, zu denken ? Ist Hölderlins Vorstellung so unge- 
reimt, so unhaltbar, daß die Kultur wandert, daß sie bei einem Volke 
abblüht und sich dann bei einem andern eine neue Stätte ihres Wachs- 
tums sucht ? Attika ist untergegangen, sagt der Dichter im ‚Gesang 
des Deutschen“ 


„Doch wie der Frühling wandelt der Genius 
Von Land zu Land“. 


Und in dem andern großen Preislied führt er uns ın Begeisterung 
weissagend, Germania, die Jungfrau, vor 


„Die Priesterin, die stillste Tochter Gottes 
Sie, die zu gern in tiefer Einfalt schweigt“ 


und die segnende Macht der Höhe sendet einen Boten im Adlerflug 
über die Länder hin, der, nach Germania schauend, ihr zumuft: 


„Du bist es, auserwählt, 
Alliebend und ein schweres Glück 
Bist du zu tragen stark geworden“. 


Es ist ein Überschwang von Liebe und Glauben und seliger Gewiß- 
heit in diesen späten Hymnen, den nur Glut des Herzens und höchste 
Dicehterkraft dem Gemüte so wahr — ja, so wahr machen können! 
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„O neue Tochter an der heiligen Erd’!“ 


beteuert er, einmal wirst du die Mutter sein! Und dann werden, „in 
der Mitte der Zeit‘‘, Himmel und Erde, gleichsam vermählt, zu Gaste 
sein bei deinen Feiertagen 

„Germania, wo du Priesterin bist 

Und wehrlos Rat gibst rings 

Den Königen und den Völkern‘. 

Ist es nicht ein fruchtloses Unterfangen, die Denker und Dichter 
eines inneren Reichs heraufzubeschwören in dieser unserer Zeit, deren 
ewige Flucht vor sich selbst, vor ihrer eigenen Leere und Verödung 
an allem Idealen, uns beständig sogar sinnenfällig wird in der Schnel- 
ligkeitsraserei dem Mammon nach und dem Vergnügen nach, sodaß 
sich täglich und überall aus der Bahn geschleuderte Fahrzeuge in der 
Luft überstürzen und an Hindernissen zerschmettert liegen bleiben 
samt den Insassen ? 

„Doch wie der Frühling wandelt der Genius 
Von Land zu Land!“ 

An dieser Verkündigung wollen wir festhalten, wir Jungen und 
wir jung gebliebenen Alten, die noch zu lieben vermögen und darum 
zu glauben, und darum zu hoffen. Zu lieben unsere Heimat, unser 
deutsches Land, wie es natürlich ist; zu glauben, daß wir ein Recht 
haben, das zu sein, was wir sind, so wie jede andere Nation, gemäß 
ihrem Charakter, sich eine Sendung zuschreibt; zu hoffen, obwohl 
unzweifelhaft unsere tiefsten Eigenschaften zugleich unsere gefähr- 
lichsten sind, daß wir die eingeborene Vorzeichnung unseres \Vesens, 
auch nach diesem Untergang, noch wahr machen werden in Tat und 
Leben. Das Reich — dasinnere Reich — es muß uns bleiben! 


9. 


Raabeforschung und Raabeprobleme. 
Von Dr. Walther Scharrer, Nürnberg. 


Wir haben alle eine Schuld an Wilhelm Raabe abzutragen. 
„Hundsföttisch hat mich das deutsche Volk behandelt‘‘ heißt es 
in seinen „Gedanken und Einfällen‘“. ‚Wenn ein Franzose so das 
innerste französische, ein Engländer so das innerste englische Wesen 
gekannt und beschrieben hätte, wie ich das deutsche, wie würden 
denen ihre Völker mit Jauchzen zugefallen sein! Die Deutschen 
wollen von dem, was sie selbst haben, nichts wissen. So habe ich 
einen schweren Kampf durch mein ganzes schriftstellerisches Leben 
führen müssen — gegen Frankreich selbstverständlich — gegen 
Kalifornien, gegen Norwegen usw. usw., Rußland, gegen alles, was 
dem deutschen Volk weit her, also desto sympathischer ist, und 
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die Buchhändler billiger haben können‘. Der einzige Trost in 
alledem ist, daß, wir eben dem Schicksal, das Raabe zum ‚,‚alten 
Eisen‘ warf und ihm sein ganzes Leben hindurch die ‚heiße Hand 
an die Gurgel drückte‘‘, die Größe und Weite seines Weltbildes, 
die Tiefe seiner Philosophie und Kunst verdanken. 

Des Dichters siebzigster Geburtstag, der 8. September 1901. 
war zugleich der der Raabephilologie. Nachdem ihn Publikum und 
Wissenschaft seine ganze Schaffenszeit hindurch verkannt und so 
gut wie unbeachtet gelassen hatten, regnete es nun mit einem Schlage 
eine ganze Sturzflut von Anerkennungen und Würdigungen, die. 
heute zum größten Teile überholt und nebensächlich geworden, 
ihrerzeit doch die Grundlage wissenschaftlicher Betrachtung bildeten 
und gerade mit ihren vielen Übertreibungen die Erkenntnis von 
Raabe als „Einem unserer Ganz-Großen‘‘ endgültig anbalınten. 
So kam es, daß Raabe in den letzten Jahren seines Lebens es wenig- 
stens noch erleben durfte, daß sein Lebenswerk, das er im Versinken 
und Vergessen glauben mußte, begann in weitere Kreise hinaus zu 
wirken; daß, wie er selbst mit humoristischem Lächeln bemerkte, 
eine Raabephilologie sich zu bilden begann und er nun bald als aus- 
gespannter Schmetterling im Glaskasten könne bewundert werden: 
und schließlich, was für ıhn das Wichtigste war, daß sein trotziges 
und mutiges Festhalten an seiner angeborenen künstlerischen Eigen- 
art seinem Volke gegenüber, das ‚‚genug von ihm‘ hatte, wie er eben 
erst auf der Höhe seiner Manneskraft stand, ihm doch noch zum 
Siege verholfen habe und nicht nur seine Werke sondern auch sein 
Geist, ihr ethischer und weltanschaulicher Gehalt im kulturellen 
Leben seines Volkes wirksam werde. 

Sehr rasch ging das freilich nicht, aber es folgten doch noch vor, 
und dann in großer Fülle nach seinem Tode eine große Zahl sowohl 
volkstümlicher Würdigungen wie ästhetisch-wissenschaftlicher Un- 
tersuchungen, deren Verfasser alle mehr oder weniger ihre ‚‚Herzens- 
abhängigkeit vom Dichter‘‘ betonten und sich mehr oder weniger 
hegeistert für sein Werk und seine Lebensanschauung einsetzten. 

Von den am übersichtlichsten, wenn auch heute nicht mehr 
vollständig bei Heinrich Spiero (Wilhelm Raabe, Leben, Werk, 
Wirkung, Darmstadt 1925) zusammengestellten Raabeschriften ist 
allerdings heute wohl mehr als die Hälfte entbehrlich; doch zeugt 
der bleibende Rest zusammen mit den in den „Mitteilungen“ ver- 
öffentlichten Werken und den seitherigen Neuerscheinungen von 
der reichen, blühenden Entwicklung der immerhin doch erst seit 
zwei Jahrzehnten emporgewachsenen Raabeforschung. 

Es ist einem so schwer deutbaren und vielseitigen Dichter wie 
Wilhelm Raabe gegenüber an sich notwendig, die Fachliteratur für 
jede Einzeluntersuchung, geschweige denn für eine Gesamtdar- 
stellung seiner Werke, weitgehend zu Rate zu ziehen, weniger um 
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Wiederholungen und Irrtümer zu vermeiden, als um die eigene 
Aufgabe schärfer umreißen und auf der Fülle der bisherigen Ergeb- 
nisse in natürlicher Weise weiterbauen zu können. Abgesehen von 
dieser für den Raabeforscher selbst bestehenden Bedeutung dürfte 
eine umfassende Übersicht und Einsicht in die Entwicklung dieser 
Forschung und in die heute im Vordergrunde stehende Problematik 
aber auch weitere Kreise interessieren. 


Die Forschung selbst bildet eine organische Einheit, die nicht 
nur für die Stellung und Bearbeitung neuer Themen ausschlaggebend 
sein muß, sondern auch schon eine ganze Reihe endgültiger Ergeb- 
nisse gezeitigt hat, die darüber hinaus für jeden, der sich mit Wilhelm 
Raabe näher beschäftigt und dem seine Werke irgendwie zu einem 
hleibenden Lebensgut geworden sind, wichtig werden müssen. Es 
kommt eben allmählich die Zeit, wo wir ‚in den Werken der Autoren 
nicht mehr die Kunst, das Ästhetische, suchen, um uns selbst Ruhe 
zu schaffen im Sturm des Lebens, sondern die Fingerzeige, wie jene 
sich in dem großen Kampfe zurecht gefunden haben“, die Zeit, wo 
wir Raabe nicht mehr beiseite lassen können, sondern aus unsrer 
inneren und äußeren Not heraus,wie er es voraussah, ‚lesen müssen“. 
Der ethische und weltanschauliche Gehalt seiner Werke hält, wie 
von je zugegeben wurde, dem ästhetischen durchaus die Wage; 
nicht umsonst nennen sich seine Anhänger und Leser Raabefreunde 
und Raabejünger. 


Die Bedeutung Raabes für das Geistesleben des deutschen 
Volkes und nicht zuletzt für unsre Gegenwart zu würdigen ist hier 
nicht meine Aufgabe; man lese dafür den ausgezeichneten geistreichen 
Aufsatz von Wilhelm Stapel über ,„Raabes Deutschheit‘‘ (Deutsches 
Volkstum 1921, 9, 273ff.). Hier steht die wissenschaftliche Beur- 
teilung und Deutung seiner Gestalt und seiner Werke zur Erör- 
terung, die wiram bestenan Hand der Entwicklung der Rabeforschung 
selbst verfolgen können. 


Was vor dem bedeutungsvollen Jahr 1901 liegt, kommt außer 
‚er umfangreicheren Gerberschen Biographie heute nicht mehr 
ın Betracht. (Paul Gerber, Wilh. Raabe, eine Würdigung, Leipzig 
ohne Jahreszahl, 1897, vergriffen). Sie ist trotz ihrer eigentümlichen 
Konstruiertheit immer noch bemerkenswert, weil sie erstmalig den 
weltanschaulichen Gehalt neben dem künstlerischen erarbeitet, 
Raabes Werke systematisch zu ordnen und ihn als Humorist und 
phantasievoll schaffenden Künstler zu würdigen versucht. 


Die bedeutendste und zugleich einzig wichtige Veröffentlichung 
«les genannten Jahres schenkte uns Wilhelm Brandes, des Dichters 
Freund und bester Deuter; seine ‚‚Sieben Kapitel zum Verständnis 
und zur Würdigung‘ (Wolfenbüttel 1901—2, vergr.) bilden eine 
ganz vorzügliche Einführung in Raabes Kunst und sind erst ın aller- 


Raabeforschung und Raabeprobleme. 113 


letzter Zeit durch ein Werk Wilhelm Fehses an wissenschaftlicher 
Bedeutung und Tiefe der Auffassung übertroffen worden. Seine 


DULDERG. 


Soeben erschien: 


Deutsche Syntax 


Eine geschichtliche Darstellung 


von 


Otto Behaghel 


Band III: Die Satzgebilde (XII u. 823 Seiten). M. 26.—, 
gebd. M. 29.50. 


Früher erschien: 


Band I: Wortklassen und Wortformen. A. Nomen, Pronomen 
(XXXI u. 740 Seiten). M. 15.—, gebd. M. 17.80. 


Band 1: Wortklassen und Wortformen. B. Adverbien. 
C. Verbum. (XII u. 444 Seiten). M. 10.—, gebd. M. 12.—. 


Der Mittelschullehrer: Das bedeutendste sprachwissenschaftliche 
Ereignis der Berichtsperiode ist O. Behaghels Deutsche Syntax, die 
von der gesamten Fachwelt seit Jahren mit Spannung erwartet 
wnrde . . . Das Werk, die Frucht Jahrzehntelangen Gelehrtenfleißes, 
ist cine imposanıe Leistung, über der etwas vom Geiste der großen 
Ahnen unserer Wissenschaft schweht. 


Neuphilologische Mitteilungen: Das vollendete Werk wird das 
ersehnte standard work der deutschen Syntax sein, welches seine 
Vorgänger weit überragt. 


Muttersprache: Behaghels Deutsche Syntax, die zudem mit reichen 
und sorgfältigen Literaturangaben versehen ist, wird fortan zu dem 
uneutbehrlichen Rüstzeug des Deutschforschers gehören; sie wird 
neben Jacob Grimms unvollständiger Syntax und Pauls deutscher 
Syntax, neben den Werken von Erdmann-Mensing und Wunderlich- 
Reis, ja vor Ihnen allen benutzt werden müssen. Hoffeu wir, daß 
der letste Band bald folgt, und daß damit der bochverdiente Verfasser 
ein Werk von überragender wissenschaftlicher Bedeutung, den Ertrax 
eines langen und reichen Forscherlebens, der Gelehrtenwelt vollen- 
det vorlegen kann. 


Literarisches Zentralblatt: Der zweite Band dieses zugleich in 
der Massigkeit und sanberen Anordnung des gebäündigten Stoffes 
einzigen Werkes ist scinem Vorgänger ein würdigster Nachfolger 
geworden... Es gewinnt dem Führer durch das weit- und vielver- 
zweigte Gebiet gleiches Vertrauen, wie mit knapper Begründung 
in vornchmer Ruhe fremde Auftassungen abgewiesen, eigene ver- 
treten, wie fragliche Erklärungsversuche als solche gekennzeichnet. 
werden. 


C. F. Wintersche Buchdruckerei. 
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Wiederholungen und Irrtümer zu vermeiden, als um die eigene 
Aufgabe schärfer umreißen und auf der Fülle der bisherigen Ergeb- 
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letzter Zeit durch ein Werk Wilhelm Fehses an wissenschaftlicher 
Bedeutung und Tiefe der Auffassung übertroffen worden. Seine 
Ausführungen über Raabes Leben und Werk, Humor, Phantasie, 
Kunstverstand, Gemüt, humoristischen Stil usw. legen das Funda- 
ment, auf dem die gesamte Forschung weitergebaut hat. In seiner 
mehr philosophisch-ästhetischen als biographischen Art weist er 
erstmalig eingehend auf Raabes ‚‚freien Humor“ und dessen Grund- 
lage ın seiner Lebenstragik, dem Hineingeborensein in eine verständ- 
nislose und rücksichtslose Zeit, und deren Überwindung durch den 
Humor, durch die Kräfte der Phantasie und des Gemütes hin. Auch 
er gibt den Versuch einer Einteilung der Raabeschen Schriften, 
allerdings ohne Zusammenhang mit der geistigen und künstlerischen 
Entwicklung des Dichters. Der Symboliker Raabe kommt leider noch 
völlig zu kurz. Daß Wilhelm Brandes, den wir nach alledem als den 
Altmeister der Rabephilologie ansprechen dürfen, durch sein vor- 
geschrittenes Alter an der Abfassung der als Erweiterung und Ver- 
tiefung seiner Schrift gedachten und versprochenen großen Raabe- 
Biographie gehindert ist, bedeutet für die Raabeforschung einen um 
seiner persönlichen nahen Bekanntschaft mit dem Dichter willen 
unersetzlichen Verlust. Seine „Sieben Kapitel‘ sind schon seit langer 
Zeit vergriffen; Ihre Neuauflage ist eine der wichtigsten Forderungen 
ınnerhalb der Fachkreise. 

Eine große Reihe zum Teil sehr bedeutender Einzelstudien 
schloß sich, in natürlicher Entwicklung folgend, an Brandes an. 
Noch zu Lebzeiten des Dichters erschien Hans Hoffmanns fein- 
sinnige, doch skizzenhaft kleine Biographie (Wilh. Raabe, die Dich- 
tung 1906), und Marie Speyers ‚,Holunderblüte‘‘ (Deutsche Quellen 
und Studien, herausgegeb. von Kosch, Regensburg 1908), eine 
treffliche Einzeluntersuchung nach der Diltheyschen Schule (Dilthey, 
das Erlebnis und die Dichtung, Leipzig 1905), in der die Entstehung 
der kleinen Novelle, ihre inneren und äußeren Motive im Zusammen- 
hang mit dem Gesamtwerk Raabes übersichtlich dargelegt werden. 
Aus derselben Zeit stammen noch die ersten Programme Max Adlers: 
„Else von der Tanne‘ (Jahresbericht der Latina Halle 1904) und 
„Raabes Trilogie‘ (Gymnasialprogr. Salzwedel 1909): Hungerpastor, 
Abu Telfan, Schüdderump. Adler greift hier zwar den inneren 
entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhang, nicht aber den äußer- 
lıchen, trilogischen dieser drei Werke nach. Ihnen folgen ein später 
von Ahrbeck zum Teil wiederlegtes Programm über ‚Stopfkuchen‘“ 
(Progr. Salzwedel 1911) und ‚Der Tod in Wilhelm Raabes Dich- 
tungen I‘ (Progr.Salzwedel 1913), eine unvollendete Studie über die 
Darstellung des Todes in Raabes Werken, — alles sehr schöne und 
eindringliche Arbeiten. Weniger bedeutend ist das Programm von 
Johannes Ilz über ‚Wilhelm Raabes Weltanschauung‘ (Prgr. 
Stettin 1908). | 
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Inzwischen kam Hermann Anders-Krügers Buch über 
den jungen Raabe heraus (endgültig zusammengefaßt in ‚‚Der junge 
Raabe‘, Jugendjahre und Erstlingswerke, Leipzig 1911, vergr.), 
das noch heute für die Beurteilung von Raabes Jugendwerken Be- 
deutung besitzt, mit Recht den behaupteten Einfluß Jean Pauls 
auf Raabe leugnet und einen heute natürlich überholten, seinerzeit 
aber sehr guten bibliographischen Anhang aufweist. 

Gleichzeitig entstand Herman Junges aus einer Dissertation 
hervorgegangene vortreffliche Studie über Form und Inhalt der 
Raabeschen Werke (Wilh. Raabe, Studien über Form und Inhalt 
seiner Werke, Dortmund 1910), mit der der weiteren Forschung 
ein gutes Stück philologischen Rüstzeuges an die Hand gegeben wurde 
In seinen Untersuchungen über Raabes Komposition und Technik 
Symbolik und Motive, Stil, Weltanschauung und Charakteristik 
tut er nicht nur endgültig das plumpe Vorurteil von Raabes angeb- 
licher Formlosigkeit ab (die späteren Einwände Herbert Schillers 
fallen hier weg) sondern arbeitet späterer Forschung mit seinen Hin- 
weisen auf Raabes Symbolik grundlegend vor. 

Eine der besten kurzen Charakteristiken Wilhelm Raabes 
bietet das Kapitel, das Lorenzo Bianchi in seinem Buch ‚Von 
der Droste bis Lilieneron‘“‘ dem Dichter widmet (Beiträge zur deut- 
schen Novelle und Ballade, Neudruck Leipzig 1912). Der italienische 
Verfasser, der nur zwei Jahre ın Deutschland lebte, hat sich tief 
ın den für einen Ausländer doch sicher überaus schwer verständlichen 
Dichter eingelebt und schreibt ein vorzügliches Deutsch. Auch beı 
ihm tritt die Symbolik hervor. 

Ein weiteres ausländisches Werk, eine französische Dissertation 
von Selma Fließ über den jungen Raabe, erschien 1912 in Grenoble 
(W. Raabe, Etude en quatre parties, vie oeuvres de jeunesse, in- 
fluences litteraires, philosophie. Diss. Grenoble 1912). Sie bringt 
ın dem Kapitel über literarische Einflüsse einiges Neue, während sıe 
ım übrigen meist auf der vorausgehenden Literatur fußt. 

Weitere deutsche Dissertationen folgten (über hier nicht auf- 
geführte oder unzugängliche Dissertationen siehe ‚‚Mitteilungen” 
1926, 136f): drei unwichtigere, Karl Ziegner über den Hungerpastor 
eine psychologische (!) Untersuchung. (Die philosophische Darstel- 
lung und Entwicklung der Hauptcharaktere in Raabes Hungerpastor, 
Diss. Greifswald 1913), Werner Jansen über ‚Absonderliche 
Charaktere bei Wilhelm Raabe“ (Diss. Greifswald 1914), und Hans 
Ilgner über „Die Frauengestalten Wilhelm Raabes in seinen späteren 
Werken (Diss. Greifswald 1916), von denen zumal die beiden letzten 
recht oberflächlich sind. Dazu kommt die durchaus ernst zunehmende, 
mit ihrer schwülstigen Sprache und ihren ungeheuerlichen Ergeb- 
nissen aber sehr peinlich berührende Arbeit von Herbert Schiller 
über ‚Die innere Form Wilhelm Raabes“ (Diss. Borna -Leipzig 1917). 
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Ihr Verfasser stellt sich die natürlich von vorneherein zum Scheitern 
verurteilte Aufgabe, Raabes Werke an Hand eines der deutschen 
Klassik abgezogenen ästhetischen Kanons zu messen und kommt 
dabei zu einer geradezu abenteuerlich klingenden Verurteilung, die 
bisher zwar einmütig abgelehnt, aber leider noch ohne umfassende 
wissenschaltliche Entgegnung gelassen wurde. E. Zornemanns 
Entgegnung (Herb. Schillers Angriff auf Raabes Künstlertum, Mit- 
teillungen 1927, 129ff.)ist an sich berechtigt, aber nicht tief und aus- 
holend genug. Das Problem als solches ist eben außerordentlich 
schwierig, da sich selbst die zunftmäßige Ästhetik über Begriffe wie 
Humor, Humorist, Symbolik, Symboliker usw. nicht einig ist und 
überdies eine Erscheinung wie der Raabesche Stil und das Raabesche 
Formgefühl eben der Klassik gegenüber autonom, eigengesetzlich 
ist und bedeutend schwieriger, ja vielleicht überhaupt nicht ästhe- 
tisch befriedigend formuliert werden kann, wie denn überhaupt die 
ästhetische Würdigung Raabes sehr problematisch und heute noch 
durchaus nicht feststehend und geklärt ist. — Das beste Urteil 
über Schillers blindwütige Bilderstürmerei finde ich bei Ahrbeck, 
„Die Raabeforschung‘‘ (Magdeburger wissenschaftliche Rundschau 
1925, 3, 34),: „Herbert Schiller ... nimmt es ernstlich übel, daß 
Raabe nicht Goethe ist. Die Schrift stellt eine wahrhaft seltene 
Verbindung von phänomenaler Verständnislosigkeit im Ganzen 
init ungewöhnlichem Scharfsinn im Einzelnen dar“. 

Eine gewisse Erwiderung bedeutet die 1918 erschienene Über- 
setzung von Harald Höffdings großartiger Abhandlung über 
den „Humor als Lebensgefühl‘ (Den store Humor, aus dem Däni- 
schen von H. Göbel, Leipzig Teubner 1918), deren dänischer Ver- 
fasser, freilich ohne Raabe besonders im Auge zu haben, ja wahr- 
scheinlich ohne Raabe überhaupt zu kennen, eine eingehende und 
einigermaßen befriedigende Formulierung für den großen Humor 
gibt. Aus der allgemeinen Lebenstragik und der pessimistischen 
Erkenntnis von dem Leiden in der Welt befreit sich der überlegene 
Mensch durch die für sich selbst wunschlose, entsagende, allem 
gegenüber lächelnde humoristische Gesamthaltung, deren Grundlage 
eıgnes Leid, Großmut, Wehmut, Sehnsucht, Verstehen, Sympathie, 
Glaube sind. Es gibt mehrere Stufen, von der Komik und Satire 
herauf zum großen Humor, der als Gesamtgefühl einen — fast 
möchte man sagen — religiösen Charakter trägt. Humor ist, wenn 
nicht Religion, so doch zum mindesten Weltanschauung. So ergänzt 
Höffding die Ausführungen von Brandes über Raabes in Tragik 
und Pessimismus wurzelnden Humor in vortrefflicher Weise und 
löst das Problem, soweit es gegenwärtig überhaupt lösbar ist. Hein- 
rich Göbel hat sich mit dieser Übersetzung und seiner selbstän- 
digen, auch auf Raabe bezugnehmenden Ergänzungsschrift „Vom 
Weltgefühl des Humors‘‘ (Hannover 1923) hochverdient gemacht. 
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Im gleichen Jahre wie Höffding erschien auch die prächtige 
Dissertation Margarete Bönnekens über die „Akten des Vogel- 
sangs‘ (Wilh. Raabes Roman ‚‚Die Akten des Vogelsangs‘‘, Beiträge 
zur deutschen Literaturwissenschaft, herausgegeb. v. Elster, Marburg 
1918, 26), ein wahres Meisterwerk der Raabephilologie. Die leider 
früh verstorbene Verfasserin behandelt hier unter den verschiedensten 
Gesichtspunkten nicht nur den genanten Roman, sondern in Zu- 
sammenhang damit fast alle Werke des Dichters. Von Raabes 
Wesen und Schaffen, Erlebnissen und Problemen ausgehend unter- 
sucht sie die Entstehung des Werkes und würdigt seinen weltan- 
schaulichen und symbolischen Gehalt, Handlung, Charaktere und 
Stil mit feinstem, herzlichstem Einfühlungsvermögen und dabei 
doch mit bewunderungswürdiger Sachlichkeit und Gründlichkeit. 
Ihre Auffassung von Raabe als einem in erster Linie symbolisch 
schaffenden Dichter ıst vor allem bemerkenswert und hat besonders 
eindringlich weitergewirkt. Edmund Sträter ergänzt sie in seiner 
Aufsatz ‚Die Dissertation einer ehemaligen Luisenschülerin‘ (Fest- 
schrift Luisenschule Magdeburg 1919) ın ernster, in seinem Streben, 
den Raabeschen Werken zugrundeliegende Ideen festzustellen, 
aber zu sehr allegorisierender Weise. In der Idee liegt, wenigstens 
wenn wir sie als gedanklich faßbares Gebilde verstehen, eben nicht, 
wie Sträter will, der Ausgangspunkt des Raabeschen Schaffens. 

Eine weitere Dissertation von Ernst Stimmel über den 
„Einfluß der Schopenhauerschen Philosophie auf Wilhelm Raabe“ 
(Diss. Borna-Leipzig 1919) brachte das Hauptergebnis, daß weniger 
das Werk als die Persönlichkeit des Philosophen auf den ihm inner- 
lich wesensfremden Dichter gewirkt habe. Dies steht auch heute noclı 
fest, während eingehendere Untersuchungen von Fehse, Perquin und 
mir Stimmel im einzelnen weitgehend ergänzten oder widerlegten. 
Raabes Humor und — der Einfluß Goethes sind seine Befreier von 
Schopenhauer bzw. von dem in ihm schon vor der Lektüre Schopen- 
hauers erwachsenen Schopenhauerianismus. 

Ganz ähnlich liegt der Fall bei der Dissertation von Hermann 
Zimmer über Wilh. Raabes Verhältnis zu Goethe‘ (Ein Beitrag 
zur Weltanschauung des Humoristen, Görlitz 19212). Das Ergebnis 
ist dasselbe und ergänzt Stimmel aufs vortrefflichste: Raabe befreit 
sich von Schopenhauer und aus seiner pessimistischen Lebenskrise 
unter dem Einfluß weniger des Werkes als der Persönlichkeit Goethes. 
Dieser ist ihm der Helfer im Streit, der große Lebensführer. ‚Dieser 
Mensch“, schreibt Raabe in den „Gedanken und Einfällen‘‘, hat 
alles erlebt .. er ist der deutschen Nation gar nicht der Dichterei 
usw. wegen gegeben; sondern daß sie aus seinem Leben einen ganzen 
vollen Menschen von Anfang bis zum Ende kennen lernen. Keinem 
anderen Volk ist ein solch Geschenk je von den Himmlischen ge- 
macht worden. Da werden in alle Zeiten hinein alle 40 Bände Goethe 
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die große Panazee bilden‘. Zimmers Hauptergebnis ist, wie das Stim- 
mels, bis auf den heutigen Tag anerkannt, im einzelnen aber wurde 
auch er von Fehse und mir weitgehend vertieft oder wiederlegt und 
bleibt so in vielen Fragen heute unzureichend und überholt. 

Ohne Zweifel würden die geistreichen Ausdeutungen Raabes 
als Mystiker von Helene Dose (Aus W. Raabes mystischer Werk- 
statt, Hamburg 1925), Erich Feltgen (Wilh. Raabes Beziehungen 
zu Jakob Böhme, Auszug aus einer ungedruckten Dissertation, 
Mitteilungen 1922, 109ff.). Wilhelm Stapel (Die Deutung der Frau 
Salome Raabes, Deutsches Volkstum 1921, 286ff. — Die innere 
Form in Raabes Werken, Deutsches Volkstum 1924, 386ff.) und 
Wilh. Grohmann (Raabe-Probleme, Darmstadt Leipzig 1926; für 
dies Buch war die vorausgehende Literatur wirklich nicht so ent- 
behrlich wie es darzustellen versucht wird!) dem Dichter Freude 
bereitet haben. Dienen sie doch ganz vorzüglich dazu, ihn, wie er 
es wollte, ‚„mythisch und legendär‘“ zu machen. Darin liegt auch ihr 
relativer Wert. Es wird versucht, Raabe als Ausdruck seines my- 
stischen Gott-Erlebens und Gott-Erleidens, der Geburt Gottes im 
Menschen, seiner inneren Wiedergeburt usw. darzustellen. Man 
beruft sich dabei vor allem auf das Raabesche Wort, daß vor der Ab- 
fassung des Abu Telfan für ihn eine ‚‚neue Geburt‘ läge. Da dies 
Wort aber mit aller Sicherheit nur künstlerisch-psychologisch, 
nicht religiös aufzufassen ist, ferner es nicht darauf ankommt, 
in Raabe mit einer gewissen kühnen Sicherheit alles Mögliche hinein- 
zudeuten, sondern festzustellen, wie er in Wirklichkeit war und 
gesehen werden muß, die genannten Verfasser aber auf eine wissen- 
schaftliche Begründung ihrer Annahmen verzichten, müssen ihre 
Arbeiten in der vorliegenden Form von der ernsten Forschung grund- 
sätzlich abgelehnt werden (wie dies übrigens auch ein kürzlich in 
den Mitteilungen erschienener Aufsatz von Hans Laut, ‚‚Ist Raabe 
Mystiker ?“ 1927, 1, tut). Zweifellos war Raabe ın seinem inneren 
Wesen Mystiker, schon seine Symbolik wäre ohne ein gewisses mys- 
tisches Empfinden undenkbar. Sicher aber gehörte er nicht zu jenen 
zunftmäßig und bewußt ‚Wissenden‘‘ und ‚Erleuchteten“. Auf 
Übersinnliches stoßen wir freilich reichlich in seinen Werken, Adolf 
Glaser schreibt Raabe sogar gewisse hellseherische Fähigkeiten zu 
(Erinnerungen an Wilh. Raabe, Raabekalender 1914); aber für die 
aufgestellten Sätze ist das kein Beweis. Daß man mit einiger Sicher- 
heit und Überzeugungskraft Raabe derartig ausdeuten konnte, zeigt 
uns die Tragkraft und Weite seiner geistigen Gestalt; für die Raabe- 
forschung bedeuten so unklare und verschwommene, irreführende 
Schriften eine große, nicht zu unterschätzende Gefahr, der mit aller 
Deutlichkeit entgegengetreten werden muß. 

1925 erschien die zweite Auflage der aus einer kleineren Studie 
über Raabes Werke erwachsenen größeren Raabe-Biographie Hein- 
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rich Spieros (S. 0.), die, klar und im besten Sinne volkstümlich 
und trotz einiger gelegentlicher Irrtümer zur Orientierung gut ge- 
eignet, doch die von Brandes gelassene Lücke nicht ausfüllen kann, 
da sie, neben der Verwertung des gesamten biographischen Materials. 
sich im übrigen doch nur die Aufgabe stellt, die bisherigen For- 
schungsergebnisse in gemeinverständlicher Weise zusammenzu- 
stellen und eine heute in mehreren Einzelfällen durchaus überholte 
oder widerlegte Übersicht über Inhalt, Form und Gedankengehalt 
der einzelnen Raabeschen Werke zu geben. Nur ın der Einordnung 
Raabes ın die großen literargeschichtlichen Zusammenhänge des 
19. Jahrhunderts bringt sie Neues. 

Eine der bedeutendsten jüngeren Erscheinungen ist das Buch 
von Wilhelm Heeß ‚‚Raabe, seine Zeit und seine Berufung‘ 
(Berlin ohne Jahreszahl, 1926). Diese umfassende und tiefdringende, 
nach der Nadlerschen Methode gefertigte Arbeit ist fortan für die 
Betrachtung Raabes auf zeitgeschichtlichem Hintergrunde unent- 
behrlich, faßt aber Raabes geistige Gestalt und den Gehalt seiner 
Werke zu einseitig nur-politisch und kommt dabei leicht zu Ünter- 
schiebungen oder Mißdeutungen. In dieser Einseitigkeit liegt ihr 
Vorzug wie ihre Schwäche: das große literarische Erbe, das Raabe 
überkaın, seine rein künstlerische Entwicklung, sein weltanschau- 
liches Ringen kommen nicht zu ihrem Recht. Deshalb ist auchı 
dies Werk nicht geeignet, Brandes zu ersetzen. 

Mehr in der Art Bönnekens ist dagegen die Dissertation von 
Ahrbeck über ‚Stopfkuchen‘“ gearbeitet. Erfreulicherweise be- 
tont auch sie Raabes Syınbolik, allerdings ohne im einzelnen ganz 
zu überzeugen. Das am Schlusse aufgestellte „Ihemenverzeichnis“ 
der Raabeschen Werke, sucht diese im Sinne Sträters jeweils auf 
eine knappe gedanklich scharf faßbare Formel zu bringen und tut 
Ihnen so Gewalt an. 

Raabes Werke selbst hiegen uns seit 1916 in einer ausgezeich- 
neten 18bändigen Gesamtausgabe vor. Die Verlagsanstalt Hermann 
Klemin, die diese Veröffentlichung unter den schwierigsten Verhält- 
nissen wagte, hat sich damit ein nicht hoch genug anzuschlagendes 
Verdienst erworben. Allerdings gibt die Ausgabe nur einen von 
Fachgelehrten gesichteten Text ohne biographisches Vorwort und 
olıne allen kritischen Apparat. Wie weıt der angekündigte Ergän- 
zungsband und das inzwischen erschienene Raabe-Lexikon Spieros 
(Berlin, 1927) diesen Mangel beheben werden, bleibe dahingestellt. 
Ein ganz vortreffliches Hilfsmittel hat uns Fritz Jensch mit seinem 
„‚Zätatenschatz‘ geliefert (W. R-s Zitatenschatz Wolfenbüttel 1925), 
einer mit geradezu ungeheurer Belesenheit und Mühe gefertigten Zu- 
samınenstellung sämtlicher oder nahezu sämtlicher in Raabes Werken 
vorkommender Zitate, die er 1925 mit einem kurzen Vorwort heraus- 
gab. In meiner Dissertation wurden u. a. die von ıhm zusammenge- 
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stellten Zitate einer genauen wissenschaftlichen Untersuchung unter- 
worfen, Ss. u.). | 

Die biographischen Veröffentlichungen über Raabe sind leider 
wenig umfangreich und sehr verstreut. Raabes Tagebücher sind 
noch ungedruckt und werden es wohl noch längere Zeit bleiben, 
da seit dem Tode des Dichters noch nicht genügend Zeit verstrichen 
ist, um häufige persönliche Ausführungen der Öffentlichkeit unter- 
breiten zu können. Sie enthalten übrigens im wesentlichen nur eine 
schlagwortartige Übersicht über den äußeren Verlauf des Tages 
und fast nur äußerliche Angaben über das dichterische Schaffen. 
Entwürfe, Manuskripte usw. wurden zum allergrößten Teil vom 
Diehter selbst vernichtet, nur weniges ist übergeblieben und wurde 
von der Forschung natürlich eifrig herangezogen, so ein Entwurf 
zu Frau Salome, zu Prinzessin Fisch, usw. 

Raabes Briefwechsel liegt, wohl aus ähnlichen Gründen wie seine 
Tagebücher, nur sehr zum Teil vor (In den Mitteilungen und im 
Raabegedenkbuch 1921), obwohl wir hier bedeutend wertvollere 
Aufschlüsse erwarten dürften: was bisher veröffentlicht wurde ist 
außerordentlich wichtig für die Deutung des Entwicklungsgangs und 
die der Weltanschauung des Dichters und wurde von vielen Seiten 
eingehend herangezogen. 

Über Raabes Stuttgarter Zeit berichtet neuestens Otto Ostertag 
ın den Mitteilungen; Gespräche zeichnete vor allem Fritz Hartınann, 
Raabes ‚„‚Eckermann‘“, wie er manchmal scherzhalt genannt wird, 
auf: viel Wichtiges ist sonst noch in den Raabegedenkbüchern 
(Raabe-Gedächtnisschrift-Göbel, Xenien 1913? und Raabe-Gedenk- 
buch Berlin 1921), den Raabe-Kalendern (1912—14, Berlin 1911—13), 
den Sonderheften des ‚Deutschen Volkstums‘‘ (Hamburg 1921, 24) 
und in vielen anderen Zeitschriften verstreut. Das Bedeutendste 
hieten die nun schon öfters zitierten ‚Mitteilungen der Gesellschaft 
der Freunde Wilhelm Raabes‘‘ (1911—Gegenwart, die ersten Jahr- 
gänge zus. mit dem ‚„‚Eckart‘‘ erschienen, Neudruck: Bauer, Raabe- 
studien Wolfenbüttel 1925), die in ihren nunmehr 17 Jahrgängen 
eın für die Raabephilologie unentbehrliches, zum Teil außerordentlich 
wertvolles Material gesammelt haben. Die bedeutendsten Raabe- 
Kenner und -Forscher sind ständige Mitarbeiter, Dr. Hans Martin 
Schultz liefert einen fortlaufenden Bericht über neuerscheinende 
Raabeschriften, die einzelnen Ortsgruppen der überall verbreiteten 
Gesellschaft geben Berichte über ıhre Tätigkeit ab, der Verlauf und 
die Ergebnisse der großen Raabe-Tagungen werden hesprochen usw. 
Die ersten 9 Jahrgänge liegen in einem teilweisen Neudruck vor, 
alles andere bis 1927 ist leider vergriffen. 

Am wertvollsten für die Gesamtauffassung von Raabes geistiger 
Gestalt und die Methodik der Forschung sind die Beiträge Wilhelm 
Fehses, über dessen bisher erschienene Raabeschriften hier ein 
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zusammenhängender Überblick gegeben werden muß. Dürfen wir 
ihn doch heute sicher als den bedeutendsten und tiefsten Kenner 
und Deuter des Dichters ansprechen. 

Zunächst steht die Entstehungsgeschichte und Entwicklung 
der einzelnen Raabeschen Werke für den Verfasser im Vordergrund 
der Betrachtung. Genaue Erforschung der geschichtlichen Quellen. 
Raabes und ihrer Benützung bildet den Ausgangspunkt (Raabe- 
studien Magdeburg 1912; Raabes Novelle ‚Der Junker von Denow, 
Raabekalender 19143, 109ff; Aus Raabes Dichterwerkstatt: Des. 
Reiches Krone, Raabekalender 1914, 97ff.; Gedelöcke, Mittlg. 14, 
74ff., Raabestudien 251; Büntings Braunschweigische und Lüne- 
burgische Chronika als Raabequelle, Mittlg. 15, 10ff., Raabestd. 32; 
Täuberich Pascha Mittlg. 15,83 Raabestd. .209ff). Sodann werden 
der Einfluß seiner literarischen Vorbilder auf seine Werke und des 
Dichters Stellung zu ihnen mit dem Ergebnis untersucht, daß er im 
Aufbau der Handlung und in der Wahl der Charaktere, also äußerlich, 
zum Teil von anderen abhängig, in der inneren Ausgestaltung der 
Probleme, im seelischen Gehalt seiner Werke aber durchaus ur- 
sprünglich war, daß er also nichts Fremdes übernahm, das er nicht 
mit dem Stempel seiner eigenen Persönlichkeit münzte, völlig neu- 
schuf und in den Dienst des seinen Werken innewohnenden geistigen 
Gehaltes stellte. (Raabe und E. Th. A. Hoffmann, Mittlg. 1919, 
57ff, Raabestd. 143ff.; Raabe und Immermann, Mittlg. 20, 9ff; 
Emil Dörnenburg-Wilhelm Fehse, Raabe und Dickens, Magdeburg 
1921). Von dieser Grundlage aus versucht nun Fehse unter stets 
neuen Gesichtspunkten Raabes geistige Gestalt und innere Entwick- 
lung zu erfassen. Immer deutlicher tritt dabei der Symboliker Raabe 
hervor. Seine Selbstzitate werden in einem Aufsatz als Merkzeichen 
symbolischer Art erkannt und untersucht (Selbstzitate und Motiv- 
wandelungen bei Raabe, Mittlg. 1919, 33ff., in den Raabestd. nicht 
abgedruckt), die Ausgangspunkte seines Schaffens in der poetischen 
Orts- oder Zeitstimmung näher bestimmt (in Raabes Werkstatt, 
Raabe-Gedenkbuch 21, 70ff. — Wilh. Raabes Erwachen zum 
Dichter, 1849—53, Magdeburg 1921). So schließen sich Fehses 
Gedanken allmählich zu einem festen, die innere Entwicklung und 
die ästhetische Würdigung des Dichters umfassenden System zu- 
sammen. 

In dem für alle weitere Forschung grundlegenden und hoch- 
bedeutenden Aufsatz über die „Akten des Vogelsangs‘“ (ein Nachruf 
auf Margarete Bönneken }, Mittlg. 21,8ff.) definiert er erstmalig, 
von Bönnekens Kapitel über die Symbole ausgehend, den Begriff 
der literarischen Symbole, d. h. der symbolisch wirksamen Zitate, 
hei Raabe und weist deren Bedeutung an Hand des Romanes nach. 
Mit dieser Schrift hat Fehse der Raabeforschung eine neue, und 
wie wir sehen werden, äußerst fruchtbare Methode an die Hand ce- 
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geben, mit der er des Dichters künstlerische Eigenart mit ebensoviel 
wissenschaftlicher Gründlichkeit wie Feinfühligkeit überzeugend 
darlegt. 

Seine Anregung blieb freilich zunächst innerhalb der gesamten 
Raabeforschung unbeachtet. Er selbst hat die neue Methode weiter- 
hin auf Raabes Frau Salome (Raabes Erzählung Frau Salome, ihre 
Entstehung und ihre Deutung, Mittlg. 24, 41ff.), den Dräumling 
(Die Symbolik des Dräumlings, Vortragsmanuskript), den Alten 
Proteus (Vom Alten Proteus, Manuskript, Wilh. Raabes Ringen 
mit Schopenhauer, neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 
bildung, Leipzig 1926) und Stopfkuchen (Stopfkuchen, Mittlg. 1927) 
angewendet und dabei höchst wertvolle und neuartige Ergebnisse 
gezeitigt. Weitere Aufsätze und Vorträge Fehses (Der zeitgeschicht - 
liche Hintergrund zu Raabes Schaffen, Mittlg. 1923; Des jungen 
Raabe Weg zu Freiheit und Frieden, Magdeburger wissenschaftliche 
Rundschau 1925,3; Wilhelm Raabes Bildungsreise, Westermanns 
Monatshefte, Januar 1926; Ein Frühling, Manuskript; Gedanken 
über Leiden und Tun, Manuskript; Die Heimat als Schicksal in 
Wilhelm Raabes Leben und Werk, Volk und Rasse München Februar 
1926) begannen nun deutlich die bisherigen Ergebnisse zu einem 
sroßen biographischen und Entwicklungsgeschichtlichen Aufbau 
zusammmenzuziehen, so daß die Hoffnung gegeben war, daß uns 
ihr Verfasser in nächster Zeit eine umfassende Arbeit über den 
gesamten Raabe schenken werde. Dies Buch ist inzwischen geschrie- 
ben worden. Ehe ich darauf eingehe, muß ich aber zunächst über 
meine eigene Raabeschrift und ein inzwischen erschienenes Buch 
von Perquin berichten. 

In meiner Dissertation (Walther Scharrer, Wilh. Raabes lite- 
rarische Symbolik, dargestellt an ‚Prinzessin Fisch‘, Diss. München 
1927!) ging ich zunächst von den mit der bisherigen Raabeforschung 
gegebenen Tatsachen aus. Ein dem hier gegebenen ähnlichen Über- 
blick zeigte, daß wir über eine größere Reihe von Einzelwerken 
Raabes Monographien bereits besitzen, daß sein Verhältnis zu seinen 
großen Vorbildern und Vorgängern annähernd bestimmt, die Frage 
nach den für seine einzelnen Werke in Betrachı kommenden Quellen 
ın der Mehrzahl geklärt sei. Weitere solcher Monographien und die 
Erfassung und kritische Bewertung des gesamten erreichbaren bio- 
graphischen Materials würden uns sicher die kommenden Jahre 
schenken. Noch in keiner Weise genügend herausgearbeitet war aber 
dienähere Bestimmung seiner geistigen Gestalt, die Entwicklung seiner 
Weltanschauung und die als Grundlage zu diesen Untersuchungen 
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notwendige ästhetische Würdigung seiner künstlerischen Eigenart. 
Die Frage nach der Bedeutung und dem Wesen seines Humors 
zwar schien mir, soweit wir es überhaupt vermögen, gelöst und eini- 
eermaßen befriedigend beantwortet; sie stand auch schon von den 
ersten Raabeschriften an im Mittelpunkte der Erörterung. Anders 
Jie Frage nach seiner Symbolik und seinem Wesen als Symboliker. 
Durch so abwegige Schriften wie die Helene Doses und anderer schien 
sie mir geradezu brennend geworden; eingehende Vorarbeiten fehlten 
hier fast ganz; an diesem Punkt einzusetzen sah ich als die dringendste 
Forderung innerhalb der Fachliteratur an. 

In Raabe einen unserer größten Humoristen zu sehen ıst man 
sehon seit längerer Zeit gewöhnt; die Erkenntnis von Raabe als einem 
Symboliker dagegen ist nur sehr allmählich durchgedrungen und auch 
heute steht ihre allgemeine Anerkennung noch aus. Allerdings 
fehlte es hier von Anfang an nicht an verstreuten Hinweisen; auch 
Wilhelm Brandes nähert sich stellenweise Raabes Symbolik. Aber 
gewisse „mystische Motive‘, die er erkennt, bedeuten für ihn nur 
„jenes Surrogat für den verlorengegangenen Mythus, den die ältere 
Ästhetik .. für den Roman verlangt‘ (60). Erst Hermann Junge 
hat Raabes Symbolik ein besonderes Kapitel gewidmet. Sie be- 
deutet für ıhn ein durch den werdenden Realismus allerdings zum 
bloßen Stilmittel erniedrigtes Erbe der Romantik; Wesen und 
Begriff bleiben noch unerörtert. Die Ausführungen, die sich hinter 
dem Wust von Schwulst und Pathos in Herbert Schillers Disser- 
tation finden, mögen an sich manches Richtige enthalten, können 
aber in ihrer falschen Anwendung auf Raabe (‚‚Nebelnder Realismus“) 
nur Verwirrung stiften. Margarete Bönneken dagegen baut Hermann 
Junges Gedanken aus und stellt sie systematisch dar. Schon das 
Vorwort enthält eine deutliche Absage an die Mehrzahl der bisherigen 
Raabeforscher; die Dichtung Raabes sei vor allem symbolisch zu 
nehmen. In einem reichhaltigen Kapitel umschreibt sie kurz Ent- 
stehung und \Wesen eines Symbols, bringt dann allerdings, wie Her- 
mann Junge, kaum mehr als eine schematische Auswahl des bei 
Raabe gebotenen Stoffes. Die inneren Zusammenhänge mit der Ent- 
stehung des Kunstwerkes selbst und seinem geistigen Gehalt werden 
noch nicht erörtert. 

Diese Arbeit hat manniglach weitergewirkt. Wenn auch eın 
Teil der Forschung ihre Anregung unberücksichtigt ließ und anderen, 
wie wir sahen, das ästhetische Problem zu einem okkulten, der Sym- 
holiker Raabe zu einem Mystiker wurde, so findet doch in einzelnen 
Fällen Raabes Symbolik eine ihrer Bedeutung entsprechende Wäür- 
«digung. So z. B. in Hans Wesslings Aulsatz über die ‚„Unruhigen 
(räste‘‘ (Mittlg. 20,81), in Ahrbecks ‚Stopfkuchen‘ und anderen. 
Auch was Heeß über Raabes Symbolik und ihren Zusammenhang mit 
Sprache und Stil schreibt (16f.), kann für weitere Untersuchungen 
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Iruchtbar werden. Das Beste aber hat uns wieder Wilhelm Fehse in 
seinen Arbeiten geliefert, vor allem in dem eben zitierten Aufsatz 
über die ‚Akten des Vogelsangs‘‘, wo er auch die psychologischen 
und ästhetischen Grundlagen der Symbolik erörtert, soweit das in 
Kürze notwendig und möglich war. 

Alles in allem lag mir eine erschöpfende und wirklich umfas- 
sende Arbeit über Raabes Symbolik noch nicht vor, so unentbehrlich 
sie für rneine Untersuchung über Raabes literarische Symbolik ge- 
wesen wäre. So war ich gezwungen, selbst ein größeres Kapitel über 
Raabe als Symboliker einzuschieben. In meiner ganzen Arbeit aber 
stellte ich mir das Ziel, eine grundlegende Untersuchung über die 
Berechtigung und Anwendbarkeit der von Felıse im allgemeinen 
aufgestellten Thesen zu geben und eine bescheidene Vorstudie zu 
eınem größeren von Fehse zu schreibenden Raabe-Buch zu liefern. 

Ich ging zunächst von einer allgemeinen Untersuchung der 
Raabeschen Symbolik und ihres Wesens aus und stellte den Unter- 
schied zwischen einer zu sinnfälliger Erfassung eines Gedankens 
ausgeklügelten Allegorie und einem eine geistig-seelische Wirklichkeit 
greifbar verkörpernden Symbol dar. Meist gehen bei Raabe alle-. 
eorischer, d. h. gedanklicher ausdeutbarer Inhalt und symbolischer, 
d.h. seelisch spürbarer Gehalt Hand in Hand und erlauben so eine 
Ausdeutung; aber das Wesentliche und Wertvolle bleibt dabei 
stets die Symbolik, woraus sich die doppelte Mahnung für die For- 
schung ergibt, einmal das Logische nicht als die treibende Kraft seiner 
Kunst anzusehen und seine Werke nicht nur gedanklich ausdeuten 
anstatt ihre symbolische Wirkung und Entwicklung und ihren 
Gefühlswert (auch für den Dichter selbst) untersuchen zu wollen; 
ınd zweitens den Ausgangspunkt seiner Werke nicht in logisch 
faßbaren Ideen zu sehen, die darzustellen und durchzuführen das 
Kunstwerk bezwecke, die aufzufinden und herauszuschälen Haupt- 
aufgabe der Wissenschaft sei (man vergleiche etwa Sträter und 
Ahrbeck). Sicher ist in jedem Kunstwerk mehr oder minder ver- 
schleiert eine Idee, ein einheitlich sich durch das Ganze ziehender 
Grundgedanke vorhanden; wo er nicht deutlich ausgesprochen wird, 
tritt er doch in der Art der Darstellung irgendwie wirksam in Erschei- 
nung und bildet, logisch gefaßt, ein sicheres Mittel wissenschaftlicher 
Bewertung. In ihr aber bei Raabe den Ausgangspunkt seines Schaf- 
iens zu sehen, geht nicht an. Die Symbole sind es vielmehr, denen, 
wie man in vielen Fällen nachweisen kann, die Kraft innewohnt, 
ursprünglich ungegliederten Gefühlsinassen zu gestalten. Sie be- 
herrschen nicht nur die Idee sondern verändern sie oft geradezu 
erst während der Ausarbeitung. 

Nach Raabe ist jede wahre Kunst symbolisch und holt irgendwie 
„das Bleibende aus der Tiefe“. Seine eigenen Werke sind aber nicht 
nur ın ihrer Gesamtheit symbolisch, sondern enthalten auch im ein- 
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zelnen eine geradezu unübersehbare Fülle von Symbolen. Deren 
Wirkung ist, seinem Stil entsprechend, gleitend, schwebend, d.h. 
der Ernst und das in jeder Hinsicht eigentlich Wertvollste verbirgt 
sich oft hinter scheinbar ganz Alltäglichem und Selbstverständ- 
lichem, auch gelegentlich Bizarrem, und bereitet Schwierigkeiten 
die Fülle. Raabe verlangt vom Leser nicht weniger als er selbst 
leistet; wer es aber gewohnt ist, stets genauer zuzusehen, findet. 
daß eben hier die für die Wissenschaft bedeutungsvollsten Anhalts- 
punkte zu finden sind. 

Symbol kann bei Raabe, dem realistisch-humoristischen Stil 
entsprechend, alles sein, auch das Alltäglichste. Fast immer sind die 
Hauptsymbole an die Höhepunkte der Handlung geknüpft oder 
besser die Handlung hat ihre natürlichen Höhepunkte, wenn Sym- 
bole in Erscheinung treten. Stehen diese schon von der ersten 
‚Schau‘ des Werkes an im Mittelpunkt, so sprechen wir von ur- 
sprünglicher Symbolik. Sie dient dazu, den ursprünglichen Gefühls- 
gehalt auch beim Ringen mit dem Stoff zu erhalten. Das Symbol 
ist stimmungsgesättigt, Bildungs- und Urerlebnis decken sich in 
ihm: Der Dichter findet sein Eigenstes, Innerstes in irgend einer 
äußeren Erfahrung wieder und verkörpert im Fremden den eigenen 
Gehalt. Meist hat dabei das Urerlebnis beim Dichter schon eine 
größere in seinen früheren Werken feststellbare Entwicklungslinie 
hinter sich. Beim Kreuzungspunkt mit einer äußeren, meist litera- 
rischen Anregung entstehen dann solche Symbole. 

Geschieht dies erst während der Ausarbeitung, so sprechen 
wir von nachträglicher Symbolik. Sie ist oft die wichtigere, weil 
ihr gestaltender bzw. umgestaltender Einfluß auf das Kunstwerk 
größer und — oft bis ins einzelne genau nachweisbar ıst. In den 
meisten Fällen handelt es sich dabei um literarische Symbole bzw. 
symbolische Zitate. 

In Raabes Werken finden sich nahezu 6000 charakterisierende, 
humoristische, stimmungsmäßige und symbolische Zitate. Über 
seine Zitatenliebe ist deshalb auch schon viel Richtiges aber noch 
mehr Falsches geschrieben worden. Ihn dem unoriginellen Epigonen- 
tıım nachklassischer Zeiten einzuordnen lag eben nur zu nahe. Der 
Vorwurf der Abschweifung wurde schon von Wilhelm Brandes ab- 
getan; er kennt humoristische und charakterisierende, Hermann 
Junge auch stimmungsmäßige Zitate. Symbolische treten auch bei 
diesen noch nicht, bei Margarete Bönneken nur andeutungsweise 
hervor. Erst Wilhelm Fehse hat ihre Bedeutung erkannt, ohne 
aber mit seiner Anregung bisher entscheidend durchzudringen. 

In meiner Arbeit wies ich nun die Richtigkeit und Fruchtbarkeit 
seiner Annahme durch eingehende und schwierige Untersuchungen 
ausführlich nach. Wenn auch Jenschs Meinung, daß ‚‚Raabe sich 
eines Zitates fast ausnahmslos nur da bedient, wo er wichtige Dinge 
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unter einem Symbol verhüllt zu sagen habe‘ eingeschränkt werden 
muß, so spielen doch symbolische Zitate, zumal wo sıe als literarische 
Symbole zu gelten haben, für die Würdigung und Behandlung 
Raabescher Werke die denkbar wichtigste Rolle. Ihre Funktion ist 
diese: Der Dichter findet in der Persönlichkeit oder dem Werke 
eines Autors ein eigenes Erlebnis wieder oder es klärt sich ihm durch 
die Lektüre ein Problem mit dem er ringt und das darzustellen er 
ım Begriffe ist. Raabe erlebte in literarischen Bildern oder zum 
mindesten setzten sich seine Erlebnisse schon in einem sehr frühen 
Entwicklungsstadium in solche um, finden sich an seiner Lektüre 
zurecht, ordneten, berichtigten sich an ihr. Sie bestimmt als vor- 
nehmstes Bildungserlebnis seine Entwicklung. Durch die Berufung 
auf sie macht er nun sein Werk und ihren künstlerischen Gehalt 
nicht nur charakteristischer und unterstreicht ihre Stimmung, er 
fügt ihnen auch einen Bestandteil bei, der, obwohl fremder Herkunft, 
sein Eigenes in bedeutender Weise ausspricht und verkörpert. Wir 
fassen im Festumrissenen, anderweitig Bestimmbaren nicht nur 
gefühlsmäßig des Dichters Leben und Eigenart, wir sind auch im- 
stande, rückschließend davon auf die Grundbedeutung und Entste- 
hung des Raabeschen Werkes selbst zurückzugehen, um so mehr als 
sich nachweisen läßt, daß der Inhalt und auch der Gehalt, sowie 
der biographische Umkreis des angeführten Werkes im ganzen mit- 
zitiert wird und gestaltend wirksam ist. Die wissenschaftliche Be- 
deutung solcher Zitate liegt damit auf der Hand. 

Die erste und einfachste Form solcher literarischer Symbole 
bei Raabe sind seine Selbstzitate; sie weisen bei ihm — sie finden sich 
ja auch vielfach bei anderen Dichtern, besonders bei Jean Paul — 
größeren Umfang und tiefere Bedeutung, so daß von einer äußerlichen 
Nachahmung romantisch-ironischer Stilformen nicht die Rede sein 
kann. Schon Wilhelm Brandes hat ziemlich früh auf Raabes Selbst- 
zitate aufmerksam gemacht, Hermann Junge hat einen Teil zusammen- 
gestellt, aber erst Fehse hat ihre methodische Wichtigkeit erkannt. 
Der Dichter verknüpft in einem Selbstzitat ein Stück seiner Lebens- 
arbeit mit einem anderen und betont so die organische Einheit seiner 
Entwicklung. Eine vollständige Zusammenstellung aller mir bekannter 
Selbstzitate bei Rabe und ihre wissenschaftliche Untersuchung 
führte mich nun zu dem Ergebnis: daß Selbstzitate bei Raabe viel- 
fach (nicht immer!) Symbole sind, die den Gehalt eines Werkes oder 
eines Teiles von ihm in einem den früheren Werken des Dichters 
entnomenen Bildungstoff verkörpern. Der motivische Zusammen- 
hang kann sich dabei gelegentlich bis zur Weiterführung der Personen 
und der Handlung steigern. Dabei erfährt der innere Gehalt des 
ersten Werkes im zweiten meist eine künstlerische und weltanschau- 
liche Vertiefung. So erweisen sich die Selbstzitate als mitbeteiligt. 
an der Entstehung und Gestaltung des Kunstwerkes oder weisen 
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zum ınindesten auf diese hin und bieten deshalb ein wıllkommenes 
es Hilfsmittel zur Behandlung und Ausdeuntung von Raabes Werken. 

Wie die Selbstzitate sind auch die literarischen Symbole beı 
Raabe nicht neu, aber ihre Bedeutung ist bei ihm ungleich größer 
als bei anderen Dichtern. Man muß unterscheiden zwischen sym- 
bolischen Zitaten, die nur einen Gehalt verkörpern, der ım Roman 
gelegentlich eine untergeordnete, mit seinem Gesamtgehalt nicht 
unmittelbar zusammenhängende Rolle spielt, und literarischen Syın- 
holen erster Ordnung, die durch die Verkörperung des Gesamtgehaltes 
an der künstlerischen Wirkung in hervorragendenn Maße beteiligt 
sind, ein Urerlebnis Raabes in einem Bildungserlebnis verkörpern, 
dazu die Gestaltung des Werkes bedeutsam beeinflussen. Meıst 
treten solche literarische Symbole erst während der Ausarbeitung 
in Erscheinung, sind also der nachträglichen Symbolik zuzurechnen 
und haben als ein vorzügliches Kunstmittel des Dichters zu gelten,die 
ursprünglich erschaute erschütternde Wirkung trotz des hemmenden 
und spröden Stoffes hervorzubringen. Außerdem gelten von ihnen 
die für die Selbstzitate angeführten Merkmale: innerer und äußerer 
Zusammenhang und Weiterentwicklung der Idee, gestaltende Wir- 
kung, Bedeutung für die Forschung, dazu die allen Zitaten an sich 
innewohnende Dankesfunktion. Die motivischen Übereinstimmungen 
sind dabei belanglos und noch kein Beweis für die symbolische Funk- 
tion eines Zitates. Doch muß sie stets genau untersucht werden, ob 
nicht im Zusammenhang mit der literarischen Symbolik als deren 
Ursache oder Folge erscheinen; dann sind sie von größter Bedeutung. 
Aber auch da ist noch zu scheiden zwischen dem der Quelle und dem 
Raabeschen Werk gemeinsamen Motiv und der dem Zitat bei Raabe 
zugrundeliegenden symbolischen Bedeutung. 

Solche literarischen Symbole ersten Ranges sınd natürlich ın 
Raabes Werk nicht allzu dicht gesät und verschwinden [fast gegen- 
über der Zahl unwichtiger oder nicht mit dem Hauptproblem zusam- 
menhängender symbolischer Zitate. Sie eindeutig festzustellen bedarl 
es genauer und schwieriger Einzelprüfung. Nur eingehende Studien 
vermögen die oft sehr verwickelten Verhältnisse zu klären. Ich wählte 
mir als Musterbeispiel Raabes kleine, bisher in ihrer Bedeutung 
noch lange nicht genügend gewürdigte Erzählung ‚Prinzessin Fisch“, 
bei der die Entstehungsgeschichte und die Rolle, die die literarische 
Symbolik dabei spieli, an Hand eines zufällig erhaltenen Entwurfes 
genau festzustellen war. Dabei kam ich nach umfangreichen Unter- 
suchungen zu dem Ergebnis, daß das literarische Hauptsymbol, 
das einem Goethe-Gedicht entnommene Bild ‚Prinzessin Fisch“, 
erst zwischen der Niederschrift des Entwurfes und der Endfassung ins 
Werk eingetreten ist und dieses dann vollständig beherrscht und um- 
gestaltet. Es schließt sich mit einer Reihe weiterer Goethesymbole 
zu einem literarischen Symbol ersten Ranges zusammen und wirkt 
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ın deutlichster Weise gestaltend auf den Inhalt, die Darstellung der 
Charaktere, den weltanschaulichen Gehalt, die Idee. Überall läßt 
sich eine bedeutende Vertiefung ja zum Teil eine bıs zur Unkenntlich- 
keit gehende und sonst unerklärliche Umgestaltung durch das Symbol 
nachweisen. Seine Behandlung ist deshalb zur Deutung der Erzählung 
und zu ihrer Einstellung und Erklärung innerhalb des Gesamtwerkes 
Raabes und seiner weltanschaulichen Entwicklung unerläßlich, die 
Feststellung seines Einflußes methodisch erforderlich. 

Diesem literarischen Hauptsymbol — Prinzessin Fisch — gegen- 
über stehen eine Reihe von symbolischen Zitaten, deren Bedeutung 
untergeordnet ist, die nur ausnahmsweise gestaltend wirken, nicht 
ım Vordergrund stehen, aber zahlenmäßig überlegen sind. Mehrere 
scheinbare symbolische Zitate erwiesen sich auch bei näherem Zusehen 
als bloß charakterisierend oder stimmungsmäßig, woraus die Mahnung 
abzuleiten ist, aus literarischen Anspielungen Raabes nicht immer 
und ohne die nötigen Unterlagen tiefere symbolische Beziehungen 
konstruieren zu wollen. Der tiefere Gehalt der Erzählung aber, das 
war das Hauptergebnis, konnte überhaupt erst durch eine Deutung 
dieser Symbolik festgestellt werden. Dabei galt auch hier der allge- 
meingültige Satz, daß die literarische Symbolik Raabes nur im Zu- 
sarmmenhang mit allen seinen Werken gegenüber aufzuwerfenden 
wissenschaftlichen und menschlichen Fragen untersucht und gelöst 
werden kann, andererseits für die Untersuchung und Deutung dieser 
Fragen eine bisher vollig unterschätzte Bedeutung trägt. 

Aus dieser Würdigung der literarischen Symbolik aber entspringt 
mit Notwendigkeit eine Revision seiner künstlerischen Bewertung 
und Einordnung. Wie konnte es geschehen, daß man über Raabe den: 
Humoristen und Realisten den Symboliker so lange Zeit und so gründ- 
lich übersah ? Sicher nur, weil Raabes Symbolik so überaus echt und 
ungekünstelt ist, so ferne jedem übertriebenen und aufdringlichen 
Symbolismus französischer Schule, ja selbst dem gezwungenen 
Mystizismus Gerhard Hauptmanns steht. Daß man nicht aufs Rätsel- 
raten angewiesen ist, daß man die Symbolik ihrer Selbstverständlich- 
keit wegen gar nicht merkt, das macht ihre Größe und Meister- 
haftigkeit aus. 

Man kann eine Gestalt wie die Raabes nicht ohne ihre geschicht - 
lichen Voraussetzungen verstehen, aber man kann sie nicht daraus 
ableiten, weil sie genial, ursprünglich ist. Humoristische, realistische. 
symbolische Dichter hat es auch vorher gegeben; die eigentliche Ver- 
bindung dieser drei Elemente aber ist Raabes besonderes Kennzeichen. 

Von den älteren englischen Humoristen und Jean Paul hat Raabe 
Gemüt, Heiterkeit, Ironie überkommen; ihn als einen der größten 
deutschen Humoristen anzusehen ist deshalb nicht falsch. Ebensogut. 
aber kann man ihn als einen Tragiker bezeichnen und er selbst hat 
das mit allem Nachdruck immer wieder getan. Humor und Tragik 
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sind die Pole seines Wesens; sein Auge lacht, während sein Herz 
weint. Sein scheinbar so philisterhafter Lebenslauf bietet den Grund 
dazu. Alle seine Werke zeugen von der lächelnden Überwindung des 
großen Lebensleides, seiner großen Lebenstragik, die in der Erkenntnis 
liegt von der Macht der Niederträchtigkeit in der Welt und von seinem 
Hineingeborensein in eine oberflächliche, verständnislose Zeit. Wie 
aber wäre diese Verbindung von Tragik und Humor, von Pathos und 
Ironie möglich ohne seine Symbolik ? Hier ist der Punkt, wo sein 
humoristischer Stil durch die Symbolik seine Eigenart erfahren hat. 
Wenn der Humor nach Harald Höffding und Heinrich Goebel alle 
Gegensätze zu überbrücken vermag, nur den nicht zwischen Form 
und Gehalt, so ist es eben die Symbolik, die diesen Widerspruch löst, 
indem sie den unerreichbaren idealen Gehalt ım Erreichbaren, Ail- 
täglichen, scheinbar Unbedeutenden verkörpert, die Tiefe und Be- 
deutung des Allgemein-Menschlichen auch in der engen Werkeltags- 
welt zum Ausdruck bringt. In diesem Sinne ist Rabe der Vollender 
des humoristischen Stiles. 

Ein Ähnliches gilt von seinem Realismus, den er, wenn man von 
Immermann absehen will, von Goethe überkam. Goethe war ihm 
nicht nur der große Helfer im Streit, der Führer aus der Gefahr des 
Pessimismus und der Verbitterung, sondern auch das Vorbild des 
großen gefühlsechten Stiles. Eine andere Kunst- und Darstellungs- 
form als die des Realismus war für Raabe als einem Sohn der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts unmöglich. Aber auch hier ist seine 
Gestalt nicht ableitbar. ‚Schon seine Sprache zeigt dies. Man ver- 
gleiche etwa seine „Gedanken und Einfälle‘ mit Goetheschen Apho- 
rismen und der Unterschied wird deutlich. Goethes Sprache ıst 
plastisch, der gerundete, vollendete Ausdruck seiner Gedanken und 
Gefühle. Raabe aber spricht nie leibhaftig aus, sondern umschreibt. 
So verändert Raabes schwebende, gleitende Symbolik den realistischen 
Charakter seines Stils. Man hat den berechtigten Versuch gemacht, 
Raabes Sprache in eine realistische Oberschicht und eine symbolisch- 
magische Unterschicht zu zerlegen (Hans Martin Elster, die Unterströ- 
mung, Raabekalender 1914, 141.). Dasselbe kommt in seiner Darstel- 
lungsweise zum Ausdruck. Nur selten erhebt sich Raabe zu jener 
wahrhaft erschütternden Goetheschen Wirkung; jener tiefe Glocken- 
klang, der Ewigkeitsschauer tiefster Empfindung erfaßt uns vielleicht 
nur in einigen Novellen wie Else von der Tanne, Des Reiches Krone, 
dazu im Schüdderump, in den Akten u. a. Gewöhnlich erscheint aber 
ihre tragische Wucht gemildert, jedes Pathos fehlt, die in epischer 
Breite hinströmende Erzählung ist übergoldet von dem liebevollen, 
beseeligenden Hauch seines Humors. Das Geheimnis, das Wunder 
wird nicht, dem realistischen Stil und der allgemeinen Zeitneigung 
entsprechend, ausgeschwatzt, es bleibt gedanklich nur angedeutet 
und symbolisch wirksam. Im Grunde, in der Unterschicht ist eine 
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höhere Wirklichkeit fortwährend am Werke, uns zu erschüttern und 
zu ergreifen. Auch der realistische Stil Raabes hat so durch seine 
Symbolik seine besondere Eigenart erhalten. 

Vollends als Symboliker ist Raabe aber unableitbar. Er be- 
indet sich hier nicht, wie man gemeint hat, unter dem Einfluß der 
Romantik; von einigen Jugendwerken abgesehen steht er jedem 
Stimmungsüberschwang geradezu feindlich gegenüber. Ebensowenig 
wie ihm die Schilderung des natürlich-Tatsächlichen je zum künst- 
lerischen Selbstzweck wird, verliert er je den sicheren realistischen 
Boden zugunsten ins Unendliche sich weitender Gefühle unter den 
Füßen. Mutig und mit der inneren Sieghaftigkeit des Humoristen 
und Realisten bleibt Raabe in der bitteren nüchternen Wirklichkeit. 
Darin liegt seine Größe. Die romantischen Charaktere gehen zugrunde, 
weil sie in übergroßer Reizbarkeit und in ihrem unüberwindlichen 
Drang ins Unendliche den harten Kampf mit der andringenden Wirk- 
lichkeit nicht aufnehmen, sondern in eine erdichtete Welt reiner 
Gefühle zu entrinnen suchen. Raabes Charaktere aber halten wie er 
in der nüchternen Werkeltagswelt durch, kämpfen um ihre Ideale 
auf ihrem eigentümlichen und natürlichen Kampfplatz. In Stil und 
Charakterschilderung überwindet so Raabe die Romantik und führt 
den von seinem Vorgänger Immermann begonnenen Kampf um eine 
lebendige, echte symbolische Kunst zwar untererschwerten Umständen 
aber mit der jungen ungebrochenen Kraft eines neuen, nicht mehr 
epigonenhaften Künstlertums durch. Auch Immermanns Stil weist 
symbolische, realistische, humoristische Züge auf. Aber erst Raabe 
vermag diese drei einander scheinbar so widersprechenden Elemente 
zu echter und tiefer Wirkung zu verschmelzen. Seine Symbolik ver- 
leıht den Humor, dem Realismus Wirkung und Gehalt, diese ihr aber 
wiederum Ursprünglichkeit und Sieghaftigkeit. Alle drei machen in 
ihrer Verbindung Raabes Charakter und künstlerische Eigenart aus; 
die Symbolik aber ist es, die ihn, allen Widerständen zum Trotz ein 
Leben lang ungebeugt Werk um Werk in unverminderter künstleri- 
scher Stärke hat schaffen lassen, sie ist das Mittel, dessen sich sein 
Humor bedient, in seinen Werke den inneren Lebenssieg zu erfechten. 

Auf diesen Lebenssieg kommt es an, er ist das Entscheidende. 
Raabe hebt die Zweiteiligkeit von Leben und Werk auf, den Kom- 
promiß mit dem oberflächlichem Zeitgeist. Sein Werk wird zum 
Symbol seines Wesens und Lebens, und wie er um den Sieg seiner 
Kunst, um die Reinheit und Unverdorbenheit seines Künstlertums 
kämpfte, so kämpfte er gleichzeitig um die Reinheit und Unverdor- 
henheit der deutschen Sache im großen. Ob er der Vollender des 
symbolischen Stils war, ob er uns die wunderbarsten Kunstwerke hin- 
terlassen hat, ob-er einsam und verkannt in seiner Zeit, auch abseits 
der Dickens, Reuter, Freytag, Ludwig, Keller, Storm stand, — alles 
das ıst schließlich gleichrültig gegenüber der Tatsache, daß er, der 
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stille, verkannte, verschwiegene Niedersachse, in Leben und Werk, 
den Zeitgeist, der ihn verwarf besiegte, und an dem große Werke 
mithalf, Deutschland aus der Gefahr blindesten Materialismus und 
des falschen Pathos der Gründerzeit zu retten. Das Feld seines Sieges 
ist seine Kunst. Wo wir von ihr handeln, da handeln wir gleich- 
zeitig von der deutschen Seele. Um ihretwillen lieben wir diesen wun- 
derbaren, einzigartigen Menschen, um ihretwillen kämpfen wir um 
die allgemeine und eindringliche Wirkung seines wunderbaren und 
einzigartigen Werkes. Je tiefer wir Raabe erkennen, umso tiefer 
dringen wir in unser eigenes Wesen als Deutsche ein. Er ist ein Sym- 
hol des deutschen Wesens in seiner besonderen unverlierbaren Eigen- 
art. —— 

Hatte so die Auswertung des symbolischen Gehaltes der Raabe- 
schen Werke als notwendige Folge die Erfassung und Deutung seiner 
künstlerischen und geistesgeschichtlichen Stellung, so führt der Weg 
von der gedanklichen Erfassung seiner Werke mit Notwendigkeit 
zu einer Darstellung seiner Weltanschauung in ihrer Entwicklung. 
Diesen Weg ist der Holländer Nie C. A. Perquin S. J. in seiner 
Schrift ,‚Wilhelm Raabes Motive als Ausdruck seiner Weltanschauung“ 
(Diss. Amsterdam 1927) gegangen, die etwa gleichzeitig mit der meini- 
gen und unabhängig von ihr entstand und soeben erschienen ist. Das 
Buch stellt den ersten geistesgeschichtlichen Überblick über den ge- 
samten Raabe dar, nicht nur ein richtiges Kompendium der bisherigen 
Raabeforschung, sondern auch den mit klugen und gewissenhaften 
Mitteln unternommenen Versuch einer begründeten Systematisierung 
und teilweisen Neudeutung der Raabeschen Werke. Perquin geht aus 
von Raabes Motiven, aus denen nach seiner Ansicht, da sie der Aus- 
druck dichterischer Erlebnisse sind, die tiefsten Absichten und Ideen 
des Dichters erkannt werden können und die so auf sein Ringen um 
eine befriedigende Weltanschauung zurückschließen lassen. Von einer- 
literarischen Würdigung Raabes könne überhaupt nicht die Rede sein, 
wenn man sich nicht vorher ernsthaft und wissenschaftlich mit der 
Frage nach seiner Weltanschauung auseinandergesetzt habe. Jede 
Deutung ist dabei natürlich einseitig, die vom Einzelwerk ausgehend 
ihre Schlüsse auf die Weltanschauung des Dichters zieht; auch die 
große Herzensabhängigkeit vom Dichter, die von den meisten Raabe- 
forschern bekannt wird, bedeute eine ernste Gefahr für die Forschung. 

Unter Motiv versteht Perquin etwas ‚Einheitliches, ein charak- 
teristisches Glied, das deutlich von den anderen. Elementen der Er- 
zählung abgetrennt werden kann und als belebendes Prinzip das 
dichterische Erlebnis im Bilde darstellt‘. Dies Motiv verlangt dann 
nach Gestaltung, der Dichter sucht für ihn den Stoff, der ihm angemes- 
sen und für seine epische Gestaltung notwendig ist. Das Motiv ist 
dem Dichter also der ‚‚vollgültige Ausdruck seiner Erlebnisse‘, und 
stofflich nur insofern gebunden, als es seine Stimmungen und Gefühle 
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in Bildern ausdrückt, fremde Lebensideale darstellt und psychologisch 
würdigt oder auch die eigene Herzensüberzeugung dem Menschen 
bringen will. Im letzten Fall ist der Rückschluß auf des Dichters 
Weltanschauung natürlich am einfachsten und fruchtbarsten. Raa- 
bes Werk ist aber nicht das System eines Philosophen, sondern die 
Schöpfung eines Dichters und deshalb in sich widerspruchsvoll und 
logische Extreme umfassend; es gilt also von den in den Motiven dar- 
gestellten Lebensauffassungen auf seine eigene zurückzugehen, ohne 
ihm Gewalt anzutun. Dazu muß stets das sogenannte ‚‚Hauptmotiv“ 
gefunden werden, das der Träger desganzen Romans ist, aus dem man 
die Einheit deutlich sehen kann, das die Nebengedanken am tiefsten 
und innigsten mit der Hauptidee verbindet, Rätsel löst und Symbole 
und Mottos deutet. Literarische Stoffe scheiden bei Perquin bezeich- 
nenderweise als nicht zum inneren Wesen der Dichtungen gehörend 
aus. 

Auf Grund dieser Methode kommt nun der Verfasser zu einer 
systematischen Würdigung des gesamten Raabe. Er untersucht 
jeweils an den zu Gruppen zusammengestellten Werken Charaktere : 
und Motive und ordnet dann diese dem weltanschaulichen System, 
das er sich vom Dichter macht bzw. erarbeitet ein. So verfolgt er 
Raabes Entwicklung von den nach seiner Meinung noch abseits einer 
Weltanschauung liegenden Jugendwerken zu der Erkenntnis von 
den Widersprüchen des Daseins und von der Verzweiflung darüber 
zur Befreiung und zum Sieg des Herzens. 

Eine breite Untersuchung ist Raabes sogenannter pessimistischer 
Periode und dem Einfluß Schopenhauers auf ihn gewidmet. Raabe 
ist nicht der poetische Verkünder Schopenhauers sondern ringt in 
allen Werken dieser Zeit um eine Befreiung von dem zwingenden 
Druck seines gedanklichen Systems, indem er von vorne herein, aus 
seinem Glauben an die Harmonie in der Welt, in diesem Sinne gel- 
tende Lösungen sucht und schließlich in dem Erlebnisschatz ver- 
gangener Zeiten, in der Lehre von der inneren und äußeren Einheit 
des Lebens, der die Welt und das ganze Dasein umfassenden reellen 
Einheit usw. findet. Und doch bleibt uns nach Perquin Raabe am 
Schlusse seines Lebens die endgültige im Sinne des christlichen 
Dogmas zu gebende Lösung des Lebensrätsels schuldig, obwohl er 
ın den „Unruhigen Gästen‘, in „Des Reiches Krone‘ und ‚Fabian 
und Sebastian‘ u. a. Ansätze dazu gemacht hat. Altershausen endet 
mit einem großen Fragezeichen. 

Perquins Buch entbehrt nicht einer gewissen Einseitigkeit, 
die, methodisch gesprochen, darin liegt, daß er die aus den Motiven 
gewonnenen Ergebnisse an den christlichen Glaubenssätzen mißt, 
ohne zu bedenken, daß man eine geistige Gestalt wie die Raabes 
aus sich selbst deuten und bewerten muß. So bedauerlich die 
Tatsache an sich ist — ich stimme an diesem Punkte mit Perqıin 
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überein —, daß sıch Raabe nicht letzten Endes zum Glauben an 
Gott, an die menschliche Willensfreiheit, an die ewige Gerechtigkeit 
alles Geschehens und die Erlösung von Leid und Schuld usw. hat be- 
kennen können, so wenig geht es an, seine Welt- und Daseinsdeutunge 
deshalb nicht als geschlossene Vollendung sondern als Bruchstück 
auszulegen. Raabes Weltanschauung ist doch nicht nur künstlerisch 
sondern auch gedanklich geschlossen. Dabei ist zu beachten, daß in 
ihr viel mehr positive Elemente am Werke sind, als Perquin aus 
den Motiven alleın ableitet und auch abzuleiten vermag, zumal 
die Raabesche Lehre von der ‚‚inneren Freiheit‘‘ der Persönlichkeit. 
Auch die Perquinsche Deutung des Humors befriedigt nicht. Humor 
ist ihm nicht Weltanschauung sondern seelische Entfernung. Daß 
hinter dieser seelische Schamhaftigkeit zittert, daß sie eine das Lebens- 
leid überwindende Grundeinstellung des Menschen, sozusagen ein 
Jasagen einer harmonisch-sinnvoll das Weltgeschehen lenkenden 
Macht, wie immer sie gedeutet werden möge, und die Hingabe an sie 
zur Voraussetzung und Folge, also gewissermaßen eine religiöse 
Tendenz hat, sieht er nicht. Es scheint auch, als ob er solche Fragen 
ganz dem ästhetischen Gebiet zuweisen wolle; die Wertschätzung 
der rein künstlerischen Fähigkeiten des Dichters steht nach seiner 
Meinung ja noch aus. 

Hiermit kommen wir aber zu einer weiteren Einseitigkeit: das 
Buch krankt an einer Überschätzung des Motivs und übersieht dabei 
ganz die Bedeutung der Symbolik nicht nur für die ästhetische, 
sondern auch für die weltanschauliche Untersuchung. 
Perquin schließt da an die Anschauungen an, die Edmund Sträter 
seinerzeit bei seinen Bemühungen um die Raabes Werken zugrunde- 
liegenden Ideen aufstellte und die Ahrbeck in dem seiner Dissertation 
angehängten Themenverzeichnis durchführte. Nur kommt freilich 
bei Perquin durchaus nichts so Dürres und Starres wie bei Ahrbeck 
heraus, das blühende Leben wird nicht totgeschlagen zugunsten 
einer schwindsüchtigen Abstraktion. Aber der Gefahr ist der Verfasser 
doch nicht ganz entgangen, daß er bei seiner Bemühung um eine 
begriffliche Erfassung der Weltanschauung des Dichters nicht nur 
zu reichlich allgemeinen Grundmotiven kam, wie ja die Abstraktion 
überhaupt eben verallgemeinern muß, (man vergleiche etwa Motive 
wie „Die Jugend als Trösterin des Alters‘, „das Vaterland als einı- 
gende Macht“, „Die Liebe und das Mitleid‘) sondern auch dein 
lebendigen Gehalt bei Raabe zeitweilig Gewalt antut, das Verschieden- 
artigste in ein logisches System preßt und zu einseitigen oder falschen 
Deutungen kommt. 

Ich denke hier etwa an seine Deutung von ‚Prinzessin Fisch“, 
die mir zu vergleichen naheliegt. Nach Perquin stellt das Motiv hier 
die Gefahr dar, die in der Phantasie liegt, während ich auf 
Grund der Untersuchung der literarischen Symbolik nicht nur die 
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Beziehungen der Erzählung zu den anderen Werken und dem Leben 
des Dichters festlegen, die Entstehungsgeschichte aufdecken, der 
Ausgestaltung der Idee im einzelnen nachgehen konnte, sondern 
vor allem die Deutung des Hauptsymbols notwendigerweise in der 
erzieherischen Wirkung und dem erzieherischen Wert der 
Phantasie fand. 

Auch in der Beurteilung der Jugendwerke Raabes kommt diese 
methodische Einseitigkeit zum Ausdruck. Wer die Motive allein als 
Leitfaden zur Deutung der Lebensanschauung des Dichters wählt, 
der muß sich jeweils darüber klar sein, welches Motiv wesenhaft 
und welches rein technisch-literarisch ist. Auch das scheinbare Haupt- 
motiv eines Romans kann unwesenhaft sein. So betont Perquin z. B. 
bei der ‚Chronik der Sperlingsgasse‘‘ das Motiv „Alter und Jugend“ 
und übersieht dabei ganz das Erlebnismotiv „Entwicklung und Er- 
ziehung‘‘, das in dem technisch ganz überflüssigen Gespräch Strobel- 
Wachholder zum Ausdruck kommt. Ebenso wird im „Frühling“ 
das Ringen des Berliner Studenten zwischen Leben in der Bewegtheit 
und Leben in der Ruhe (Romantik und Idyll, Märchen von der Fee 
Labe), das nach Fehse Raabes sämtliche Jugendwerke durchzieht, 
zugunsten anderer unbedeutenderer Züge übersehen. Perquins Urteil, 
daß Raabes Jugendwerke noch einer eigentlichen Weltanschauung 
ferne stehen, er also in ihnen noch nicht ganz er selbst ist, mag dadurch 
erklärlich werden; mit Fehse ist aber doch wohl anzunehmen, daß 
schon in der ‚Chronik‘ der ganze und vollständige Raabe stecke, 
wie denn auch jedes Genie unmittelbar nach seinem Durchbruch die 
Grundlagen seines Weltbildes offenbart. 

In anderen Fällen kommt Perquin nicht geradezu zu Mißdeutun- 
gen, begibt sich aber der wertvollsten Stützen für seine Thesen, 
indem er die Symbolik nicht genügend ins Blickfeld rückt. Er sieht 
zum Beispiel in „Meister Autor‘‘ Raabe selbst; die Symbolik der 
ganz versteckten Bemerkung Meister Kunemunds aber, daß man ihn 
in seinen jungen Jahren immer den „Kuckuck“ genannt habe (Vgl. 
Raabes Vogelnamen und Jugendgefühl als Sonderling) könnte seine 
Annahme bedeutend stützen. Das Gleiche gilt in vielen anderen 
Fällen. So sind auch die ‚‚Alten Nester‘ und der „Dräumling“, m. E. 
auch der „Deutsche Mondschein‘ nicht genügend ausgeschöpft. 

Interessant ist das Verhältnis, in dem Perquin Raabes ‚‚Motive“ 
zu der auch von ihm erkannten Symbolik sieht: die Symbole dienen 
dem Motiv und sind von ihm abhängig, können aber zuweilen selbst 
Motiv werden, wie z. B. Jean Paul im ‚‚Deutschen Mondschein‘ oder 
„Gottes Wunderwagen“ in „Hastenbeck“. Hier schwimmen die 
Grenzen bei Perquin ineinander und wenn er selbst gelegentlich das 
Symbol als den ‚‚fast einzig möglichen Ausdruck einer metaphysischen 
Wahrheit‘ bezeichnet, wo er doch sonst diese Wahrheit nır aus dem 
Motiv ableiten zu können glaubt, sehen wir uns vor die Frage gestellt, 
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ob der Verfasser unter Motiven nicht eigentlich den Symbolen und 
ihrer Funktion ganz Analoges versteht und verstanden wissen will. 
In der Tat sind die Übereinstimmungen sehr weitgehend und damit 
wäre der ganze Widerspruch bloß in die Uneinigkeit der ästhetischen 
Ausdrucksweise verlegt. Es bleibt aber doch zuletzt ein wesentlicher 
Unterschied: Perquins Motive wie Fehses Symbole stellen hervor- 
ragende Mittel auch zur gedanklichen Ausdeutung dar, die Motive 
sind mit dieser aber erschöpft, während hinter dem Symbol, wie ich 
es auffasse, über das Abstrakte hinaus noch eine deutlich fühlbare 
weite seelische Wirklichkeit steht. So führt das Motiv methodisch 
leicht in zu mathematischnüchterne Formulierungen, ohne der künst- 
lerischen Bewertung gerecht zu werden, die Symbolik aber steht 
zwar in der Gefahr zu unklarer und unscharfer Ausdeutung, bietet 
aber immer zum mindesten einen Abglanz des in Raabes Werk herr- 
schenden blühenden Lebens. 

Die philologische Abstraktion war auch Raabe selbst verhaßt, 
wo sie isoliert auftrat, er selbst wünschte die symbolische Erfassung 
seiner Werke. Der Hang zur Symbolisierung und zur symbolischen 
Erfassung mag heute auch in der Zeitströmung liegen. Im letzten 
Grund ist eben die heutige geistesgeschichtliche Forschung eine 
Kritik der Philosophie, die in selbstherrlicher Absonderung die wich- 
tigsten Gebiete des menschlichen geistigen Lebens, als nicht zünftig 
eingestellt, verächtlich beiseite gelassen hat, und das mit umso 
größerem Unrecht, als wir mit Raabe der Überzeugung sein können, 
daß der philosophische Systembau auch nur ein Dichten mit anderen 
Mitteln ist. | 

All diesen Bedenken gegenüber aber soll die philosophisch ein- 
gestellte Untersuchung Perquins doch zu ihrem Recht kommen: 
das Buch ist, nach Fehse, sicher heute die bedeutendste und tief- 
dringendste Schrift über Raabe und wird fortan nicht nur ihres 
stofflichen Umfangs, sondern vor allem ihrer unvoreingenommenen 
ernsten Gründlichkeit und ihrer reichen wertvollen Ergebnisse wegen 
sicher einen Ehrenplatz in der Raabeliteratur beanspruchen dürfen. 

Es wird heute lediglich übertroffen von Fehses großer geistes- 
geschichtlicher Synthese ‚Wilhelm Raabes Leben‘, die gegen Ende des 
Jahres bei Klemm in Berlin erscheinen wird. Ich bin in der Lage, 
über dies Buch an Hand von Manuskripten zu berichten. Hier ist nın 
die Forderung, Raabes Symbolik in den Mittelpunkt aller Unter- 
suchungen zu rücken, restlos und mit größtem Erfolge erfüllt. Auf 
äußere Lebensdaten des Dichters und auf kritisch-wissenschaftliche 
Randbemerkungen verzichtet der Verfasser absichtlich, bringt auch 
zum Teil frühere Ausführungen und Aufsätze wörtlich wieder. Sein Ziel 
ist dıe Erfassung von Raabes geistiger Gestalt in ihrer Entwicklung, 
die Herausarbeitung der Symbolik in den in zeitlicher Ordnung sich 
folgenden Hauptwerken des Dichters, wobei die Auswahl scheinbar 
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willkürlich, in Wirklichkeit aber äußerst bedeutungsvoll ist. „Leben 
und Lebensbild — der zeitgeschichtliche Hintergrund — Der Durch- 
bruch zur Wesenhaftigkeit — Idyllund Romantik — die Bildungsreise 
— Die neue Geburt — Mensch und Schicksal — Die Heimkehr — 
Im Krähenfeld — Deutscher Adel — Im alten Eisen — Humor —- 
Unter einem Dach — Poeta vates‘‘ — diese Übersicht über die ein- 
zelnen Kapitel zeigt uns schon, auf was es ankommt: Raabes welt- 
anschauliche und künstlerische Entwicklung an Hand der Symbolik 
seines Lebenswerkes aufzuzeigen und damit zu einer geistesgeschicht- 
lichen Bewertung zu gelangen. Mit diesem Werke dar! die von Brandes. 
velassene Lücke als ausgefüllt gelten. 

Auch Fehse stellt seinem Werk größere methodische Eröterungen 
voraus. Von einer Kritik der die naturwissenschaftlichen Grundlagen : 
Rasse, Stammeszugehörigkeit, Familie, Umwelt, zu stark betonenden 
Philologie im Nadler-Heeßschen Sinne ausgehend untersucht er 
zunächst die Frage nach der wissenschaftlichen Bedeutumg beim 
Dichter festzustellender ‚Einflüsse‘ und aufzudeckender ‚,Quellen“. 
Als Mittel lebensgeschichtlicher Forschung ist ihr Wert sehr gering; 
eine Untersuchung der Art und Weise, mit der der Dichter aber 
Einflüsse wirksam werden ließ und seine Quellen gebrauchte, führt zu 
wertvollen, für die Erfassung seiner dichterischen Gestalt bedeutenden 
Ergebnissen. Der Ausgangspunkt für alle Forschung bei Raabe muß 
aber die Untersuchung und Deutung der von ihm selbst aufgestellten 
und betonten Gleichung Werk = Leben sein. Das Werk ist symbolisch 
für des Dichters Leben, d. h. seinen inneren Werdegang und seine be- 
stimmenden Erlebnisse. Der ethische Gehalt der Raabeschen Werke 
hält wie gesagt dem ästhetischen die Wage. Nicht das Kunstwerk 
war für Raabe der Wert, an den er alles setzte, sondern das Leben, 
das er daringestaltete und die ‚Fingerzeige‘‘ zum Zurechtfinden 
in der Wirrnis des Daseins, die er darin gab. Eine Kunst um der 
Kunst willen hatte für ıhn keinen Sinn und keine Bedeutung. Raabe 
erschwert und erleichtert uns zwar dieethische und ästhetische Deutung 
seiner Werke durch seine sich oft hinter Unscheinbarstem verbergende 
Symbolik, ihre Deutung aber löst die obengenannte Gleichung auf 
und erhebt Raabes inneres ‚‚Leben‘‘, wie es sich in seinem Werke 
verkörpert, zum Vorbild und Führer des ganzen deutschen Volkes 
ım großen. 

In diesem Buche ist die Methode konsequent und erfolgreich 
auf Raabes Gesamtwerk angewandt, für die ich in meiner Arbeit 
eingetreten bin, eine Wiederholung ist deshalb überflüssig. Auch der 
Versuch, den großen Reichtum des Werkes an neuen Gedanken und 
Ergebnissen auch nur annähernd wiederzugeben, würde jeden Rahmen 
sprengen. Es wird durch sich selbst wirken und auf Jahre hinaus 
in seiner trotz aller wissenschaftlichen Gründlichkeit und umfassenden 
Tiefe allgemeinverständlichen Art das grundlegende Buch über 
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Raabe bleiben. Auf Jahre hinaus — denn auch es ist nur als ee 
Vorarbeit zu einer wirklich abschließenden Raabebiographie gedacht. 
die nach dem jetzigen Stand der Forschung und an Hand der vielen 
noch ungelösten Fragen in den nächsten Jahren noch nicht geschrieben 
werden kann und erst von einem, der noch kommen muß, geschrieben 
werden soll. ‚Wir aber widmen‘, schreibt Fehse, ‚‚jede Zeile dieses 
Buches dem, der es dereinst unternimmt, Wilhelm Raabes Lebensbild 
dem deutschen Volke zu zeichnen. \Vas wir geben, soll nur schlichtes 
Mittlertum und nicht Erfüllung sein“. 

Wer wird uns einmal dieses Buch schenken ? ‚Es liegt — so heißt 
es bei Fehse — eine tiefe menschliche Tragik darın, daß das Schauen 
einer großen Persönlichkeit erst möglich wird, wenn die Nebelschleier, 
die der Zeitgeist um sie und ihre Weggenossen geschlungen hat, zer- 
flattert sind und das neue Geschlecht aus weiterer Entfernung ein 
richtiges Verständnis für die Größenverhältnisse gewinnt. Es ist recht 
lehrreich, das langsame aber stetige Wachstum von Raabes Gestalt 
in unserer Literaturgeschichte zu verfolgen. Und wir vermögen darin 
noch kein Ende zu sehen. Denn das Eine wissen wir, daß der Reichtum 
seines Gehaltes noch lange nicht ausgeschöpft ist, ja daß die tiefste 
Erkenntnis seiner Wesenhaftigkeit erst in ihren Anfängen steht‘. 

Raabe sagt: ‚‚Die wirklichen Herren in der Welt knöpfen erst 
im Tode ihren Oberrock auf, um ihren Stern zu zeigen‘. — 


10. 


Englische Utopisten der Renaissance. 


Thomas More und Bacon. 
Von Professor Dr. Max J. Wolft, Berlin. 


Als Plato seine Politeia, das Urbild aller utopistischen Staats- 
romane schrieb, geschah es nicht, um der ganzen Menschheit die 
Richtlinien der absolut besten Verfassung darzulegen, sondern er 
dachte ausschließlich an seine Heimat, an den Stadt-Staat der 
Athener. Er sah dessen Verfall’ und er legte sich die Frage vor, wie 
dieser aufzuhalten sei, und diese Erwägung führte ihn zu der weiteren 
Frage, wie ein derartiges Gemeinwesen am zweckmäßigsten zu organ!- 
sieren sei. Die Erziehung erschien ihm als das geeignetste Mittel, d.h. 
die Erziehung der regierenden Stände, der Beamten, Richter und 
Soldaten. Schon Rousseau sah in dem Werk des griechischen Philo- 
sophen keinen Staats-, sondern einen Erziehungsroman. Nicht mit 
Unrecht. Denn der ganze sozialistische Apparat der Politeia ist nur 
aufgeboten, um die Regierenden, Männer sowohl wie Frauen, für 
ihren Beruf heranzubilden und kein anderes Interesse außer dem an 
dem Staat bei ihnen aufkommen zu lassen. 
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Wenn sie außerhalb der Familie erzogen werden, wenn sie keine 
Ehe schließen und kein Eigentum erwerben dürfen, so geschieht es 
nicht, um durch diese Vergünstigungen oder Entbehrungen ihr eigenes 
Glück zu erhöhen, sondern nur damit sie sich ohne jede Nebenrücksicht 
ausschließlich ihrer Tätigkeit widmen können. Sie bleiben bis zu 
ihrem fünfzigsten Lebensjahre einer dauernden Ausbildung und Zucht- 
wahl unterworfen, durch die es nach der Annahme Platos möglich 
werden soll, den Philosophen, also die Verkörperung der absoluten 
Vernunft, an die Spitze des Staates zu stellen. Damit ist nach an- 
tiker Auffassung das staatliche Problem gelöst, denn das höchste 
Glück, das dem Menschen im Altertum widerfahren kann, ist eben 
Bürger und Mitglied eines Gemeinwesens zu sein, das nach den Vor- 
schriften der höchsten philosophischen Erkenntnis geleitet wird. Das 
Glück des einzelnen besteht in dem Glück der Gesamtheit. 

Plato kümmert sich um die große Masse der Bürger überhaupt 
nicht. Sie mögen sich verheiraten, Kinder erzeugen, diese erziehen 
und ihre Geschäfte treiben, wie es ihnen gefällt; ihnen muß es genügen, 
in dem bestmöglichen Staate zu leben. Den Verfasser der Politeia 
interessieren nur die Regierenden, weil sie in seinen Augen das Mittel 
sind, diesen besten Staat zu schaffen und zu erhalten. Er ist also alles 
andere als ein kommunistischer Beglücker der gesamten Menschheit, 
aber seine Schrift enthält doch schon alle die sozialistischen Ideen, 
die den eisernen Bestand aller späteren Staatsromane und Zukunfts- 
träume ausmachen: die Abschaffung des Privateigentums, die Gleich- 
stellung der Frauen, die Aufhebung der monogamen Ehe und der 
Familie sowie die Ausschaltung des Geldes aus dem Verkehr. Diese 
revolutionären Reformen beschränken sich bei Plato zwar auf eine 
zahlenmäßig sehr geringe Oberschicht, da er aber nur von dieser 
spricht und die Masse der gewöhnlichen Bürger kaum erwähnt, so 
gewinnt — ob mit oder gegen die Absicht des Verfassers — dieser 
Sozialismus eine Bedeutung, daß ausschließlich auf ihm der große 
Einfluß beruht, den die Politeia in den kommenden Jahrhunderten 
ausgeübt hat. 

Im Mittelalter war das Werk selbst unbekannt, aber seine Ideen 
wurden zum großen Teil durch die lateinische Literatur und in noch 
stärkerem Maße durch die christlichen Schriftsteller des ausgehenden 
Altertums erhalten, besonders durch Augustins Civitas Dei. Aber der 
Gesichtspunkt war völlig verändert. Der Schwerpunkt der mensch- 
lichen Existenz wurde in das Jenseits verlegt, das Diesseits erschien 
nur noch als ein verworfenes Durchgangsstadium, aus dem nur durch 
die göttliche Gnade eine Erhebung möglich war. Diese pessimistische 
Weltanschauung bot keine Unterlage für einen Staatsroman. Seine 
Voraussetzung ist der Glaube an den Fortschritt, den die Menschheit 
aus eigener Kraft schon in diesem Leben vollbringen kann. Solange 
das Dasein in völliger Nichtigkeit aufging, fehlten die Hoffnungs- 


138 Max J. Wolff. 


freudigkeit und der innere Antrieb, um der mangelhaften Welt, wie 
sie ist, eine bessere, wie sie sein sollte, gegenüberzustellen. Es lohnte 
nicht, sich ein irdisches Ziel zu setzen. Nach seiner geistigen Ver- 
fassung konnte das Mittelalter nur Jenseitsdichtungen wie Dantes 
Paradies hervorbringen, die sich von einer Utopia, so zahlreiche Be- 
rührungspunkte sie auch mit ihr haben mögen, im Grundgedanken 
völlig unterscheiden. 

In der Renaissance lernte man die Welt wieder als eine Realität 
zu betrachten, die Menschheit gewann wieder Vertrauen zu sich selber, 
und der Glaube stellte sich ein, zu einem Geschlecht zu gehören, das 
aus dem Dunkel zum Licht strebt. Die antiken Autoren, die man jetzt 
um ihrer selbst willen und nicht mehr als Vorläufer des Christentums 
las, zeigten, daß die Menschen einst zu den größten Leistungen be- 
fähigt waren und eigene Versuche überzeugten die Modernen, daß 
diese Befähigung noch immer vorhanden war. In Kunst und Wissen- 
schaft hatten sie ihre Gleichberechtigung mit den Alten erwiesen: sie 
hatten Erfindungen gemacht, von denen jene sich nichts ahnen ließen 
und sie waren auf Entdeckungsfahrten weit über die tausendjährigen 
Grenzen der Welt hinausgedrungen. Ein berechtigtes Gefühl des 
Stolzes kam beim Anblick des Erreichten über die damalige Menschheit 
und sie glaubte sich zu dem Größten berufen. Gewiß, die Gegenwart 
war nicht vollkommen, sie war vielleicht sogar durch die materiellen 
Fortschritte, die man erzielt hatte, nicht einmal besser geworden, aber 
war nicht die Hoffnung begründet, daß auch diese Gebrechen sich 
überwinden lassen würden, daß sie nur zeitweilig seien und durch die 
fortschreitende Erkenntnis beseitigt werden könnten ? Damit war die 
Stimmung für einen Staatsroman gegeben und der Boden bereitet, 
von dem sich die Phantasie zur Schilderung eines glücklicheren Zu- 
kunftsstaates aufschwingen konnte. 

Unterdessen hatte man auch die Kenntnis des Griechischen wieder- 
erlangt und die Humanisten hatten den Weg zu Plato erschlossen. 
Es war natürlich seine Politeia, die den Anstoß zu den neuen uto- 
pischen Romanen gab, aber so sehr sich ihre Verfasser an die Ideen 
ihres Vorbildes hielten, so wurden sie bei der Ausführung weniger 
durch literarische Einflüsse der Vergangenheit bestimmt als durch 
politische der Gegenwart. Das Staatsproblem, das schon in den Aus- 
einandersetzungen zwischen Kaiser und Papst und in den gleich- 
zeitigen Kämpfen der Realisten und Nominalisten eine große Rolle 
gespielt hatte, gewann durch die Entwicklung der neuen National- 
staaten eine aktuelle Bedeutung. Das Mittelalter hatte die Organı- 
sation der europäischen Christenheit als etwas von Gott gegebenes, 
für alle Zeiten bestehendes betrachtet; jetzt sah man, daß diese 
tausendjährigen Formen ins Wanken gerieten und nicht mehr lebens- 
fähig waren. Neue Kräfte offenbarten sich, die zur Schaffung neuer 
politischer Gebilde drängten. Man erkannte, daß auch der Staat 
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einem dauernden Wechsel unterlag, und mit dem der Zeit eigentüm- 
lichen Optimismus schloß man, daß dieser Wechsel einen dauernden 
Fortschritt bedeutete. Die Frage, was kann werden, drängte sich auf. 
Die Spekulation auf die Zukunft war aber gleichbedeutend mit einer 
Kritik der Gegenwart und nicht nur die politischen, sondern auch die 
sozialen Lebensbedingungen unterzog man jetzt einer schärferen Unter- 
suchung. Solange die Menschen im Leben nur eine trostlose vorüber- 
gehende Prüfungszeit sahen, schickten sie sich mit Ergebung in 
Armut, Unterdrückung und Abhängigkeit. Die Gleichheit im Jenseits 
bot einen Ersatz für die Ungleichheit im Diesseits. Sobald aber die 
Erde als eine Realität empfunden wurde, ergab sich als logische 
Folge der neuen Weltanschauung, daß jede soziale Differenzierung 
als Ungerechtigkeit empfunden wurde und daß jeder einzelne seinen 
Anteil an den irdischen Gütern haben wollte. Die Reformation war 
von zahlreichen kommunistischen Vorstößen begleitet, und wenn diese 
Sektierer die Abschaffung des Privateigentums, der Familie und der 
monogamen Ehe predigten, so geschah es nicht unter dem |lite- 
rarıschen Einfluß Platos, sondern unmittelbar aus dem Leben heraus 
unter dem Druck der neu erwachten Begierden und Instinkte. 

Der Mensch der Renaissance hat eine andere Schätzung des Be- 
sitzes als der des Mittelalters, er will nicht mehr verzichten, sondern 
genießen. Er will nicht mehr arm sein. Zur Begründung seiner 
Forderung appelliert er an das Naturrecht, einen Begriff, den man zwar 
aus der antiken Jurisprudenz entlehnte, aber um ihn in einem völlig 
veränderten Sinn auszulegen. Die Römer waren sich darüber klar, 
daß jedes Recht ein Erzeugnis des Verkehrs sei, die Modernen dagegen 
konstruierten eine Rechtsidee, die angeblich schon vor den Menschen 
vorhanden war und jedem einzelnen in seiner Eigenschaft als Mensch 
gewisse unveräußerliche Rechte gewährleistete. Wenn die Welt diesen 
durch die Geburt verliehenen Ansprüchen nicht gerecht wurde, so 
lag es daran, daß zwischen der Allgüte der ewigen Natur und der Un- 
zulänglichkeit der gegenwärtigen Kultur ein bedauerlicher Wider- 
spruch bestand. Daß dieser Widerspruch im Sinn der Natur gelöst 
werden mußte, war klar und daß es auch geschehen konnte, bewiesen 
die Erzählungen der Seefahrer, die aus den neuentdeckten Ländern 
heimkehrten. Sie berichteten von Völkern, die ohne Kenntnis der 
europäischen Kultur in Wiese und Wald ein glücklicheres Leben 
führten als die Bewohner unseres Erdteiles im Glanz ihrer Höfe und 
Städte. Bei ihnen gab es Gold in Überfülle, aber sie verachteten das 
gelbe Metall und begriffen nicht, warum die fremden Eroberer ihre 
Heimat verließen, um diesem Tand nachzujagen. Das Gold, zumal 
in der gemünzten Form als Geld, erschien wie ein Fluch der Mensch - 
heit. Gab es keine Möglichkeit, diesem zu entrinnen, keine Möglich- 
keit, ohne diesen Wertmesser aller Dinge auszukommen ? Die Natur 
sorgte doch für alle in gleicher Weise. Wenn sich jeder mit seinem 
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Anteil begnügte, so fiel das Streben nach irdischem Gut von selber 
weg; dann wurde der Besitz nicht mehr in den Händen der reichen 
Minderheit zum Schaden der bedürftigen Mehrheit angehäuft. Das 
Privateigentum erschien als die Wurzel aller Übel, als ein Wider- 
spruch gegen das Naturrecht, als eine böswillige Einrichtung der 
Kultur, die notwendigerweise die Menschen in zwei Klassen spalten 
mußte, in Besitzende und Darbende. 

Diese Ideen waren europäisches Gemeingut. Erstaunlich ıst, daB 
sie sich zuerst in England zu einem Staatsroman gestalteten, daß nicht 
Italien! und Frankreich wie auf allen Gebieten die Führung über- 
nahmen. An geeigneten Persönlichkeiten fehlte es in beiden Ländern 
gewiß nicht. Macchiavelli oder Jean Bodin waren die berufenen Ver- 
fasser für eine derartige politische Dichtung und beide sind ja auclı 
dem Gedanken eines Zukunftsstaates in ihren Schriften nahegekommen. 
Wenn trotzdem das erste derartige Werk in England das Licht der 
Welt erblickte, so lag es an den politischen Verhältnissen. Italien 
schmachtete unter der Fremdherrschaft und der inneren Zerrissenheit. 
Es handelte sich dort darum, erst einen Staat zu schaffen, und da- 
hinter mußte die Frage zurücktreten, wie dieser Staat am besten zu 
organisieren sei. In Frankreich dagegen hatte sich die Umbildung 
vom Lehensstaat zum Nationalstaat schon im 14. Jahrhundert durch- 
gesetzt. Die Entwicklung hatte sich zwar nicht kampflos, aber doc 
so allmählich vollzogen, daß man sich der treibenden Kräfte kaunı 
bewußt werden konnte. Außerdem zu einer Zeit, als die literarischen 
Einflüsse noch nicht vorhanden waren, die den politischen Tendenzen 
die poetische und philosophische Form hätten geben können. In 
England dagegen machte sich beides gleichzeitig geltend. Der Huma- 
nismus war gerade im Begriff, sich durchzusetzen, als die Schlacht beı 
Bosworth (1485) politisch den Abschluß des Mittelalters brachte und 
die Tudors auf den Thron führte. Die Macht des Hochadels war 
damit erledigt und unter dem Schutz des nationalen Königtumes 
blühten Bürgerstand und Gentry auf. Neben der politischen setzte 
die soziale Umwälzung ein durch den Übergang von der mittelalter- 
lichen Bedarfswirtschaft zu der modernen individualistischen Erwerbs- 
wirtschaft. Handel und Gewerbe wurden nicht mehr betrieben, um 
vorhandene lokale Bedürfnisse zu decken und dadurch den Lebens- 
unterhalt in gewissen Grenzen zu gewinren, sondern in der Absicht 
auf Verdienst und Vermögensvermehrung. Der Ackerbau wurde zu- 


ı 1 Mondi von A.F. Doni erschienen 1552 oder 53, also wesentlich später als 
die Utopia, aber noch im 16. Jahrhundert. Er scheint aber, daß sie kein Staats- 
roman sind. Mir war das Buch nicht erreichbar, und auch Kleinwächter (Staats- 
romane Wien 1891) und v. Mohl (Gesch. und Lit. der Staatswissenschaften I, Er- 
langen 1855) Kennen nur spätere französische Auszüge. Danach ınuß man an- 
nehmen, wenn überhaupt ein italienisches Werk vorliegt, daß es sich um eine 
ziemlich dürftige Satire handelt. Auf jeden Fall gebührt der Utopia der zeitliche 
Vorrang. 
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vınsten der Weidewirtschaft aufgegeben, weil die Wollerzeugung, 
ındustriell gehandhabt, einen größeren Nutzen bei geringeren Un- 
kosten abwarf. Zahlreiche Landarbeiter wurden dadurch brotlos und 
die Erwerbslosigkeit vermehrte das Verbrechertum in erschreckender 
Weise. Zur Verschlimmerung der wirtschaftlichen Lage trug es noch 
bei, daß durch den plötzlichen Zufluß von Edelmetallen aus den neu- 
entdeckten Erdteilen eine sehr starke Geldentwertung entstand, die 
von dem nichtproduzierenden Teil der Bevölkerung als eine Teuerung 
empfunden wurde, für die die damalige Wissenschaft keine Erklärung 
seben konnte. Die politische und wirtschaftliche Struktur Englands 
unterlag einer Umgestaltung, die mehrfach in beinahe revolutionären 
/uckungen zum Ausbruch gelangte. Und dazu trat noch die religiöse 
Erregung der Geister, die seit Wicleff nicht zur Ruhe kommen wollte. 
Die Reformation warf ihre Schatten voraus, denn daß die bisherigen 
kirchlichen Formen ihre Existenzberechtigung verloren hatten, das 
war selbst in den Augen derer selbstverständlich, die an dem katho- 
Iıschen Glauben nicht zweifelten. 

Die Utopia ist ein revolutionäres Buch und damit entspricht sie 
mehr dem Charakter ihrer Zeit als dem ihres Verfassers, des feinsinnigen 
Thomas Morus, der von seinen Zeitgenossen als eine Blüte der Wissen- 
schaft gepriesen und als der erste Humanist Englands anerkannt 
wurde. Sein Werk entstand 1516!, also zu einer Zeit, da der Autor 
noch nicht in den praktischen Staatsdienst eingetreten war, wenn er 
auch schon verschiedene wichtige politische Aufgaben übernommen 
hatte, unter anderem eine Gesandtschaft nach Holland, das damals 
das wirtschaftlich vorgeschrittenste Land war. More hatte eine glück- 
lche Jugend am Hofe des Erzbischofs Morton verlebt, er studierte in 
Oxford, wo er durch seine Begabung sofort die Aufmerksamkeit der 
„Griechen“, wie sich der kleine Kreis hellenistisch gesinnter Huma- 
nisten im Gegensatz zu den rückständigen latinisierenden ‚‚Trojanern“ 
nannte, errang. Nach kurzer Zeit war er ihr anerkannter Führer und 
der Freund des Erasmus. Plato und Augustin waren die beiden 
Autoren, die den größten Eindruck auf den jungen Gelehrten machten 
und auf seine Entwicklung den stärksten Einfluß ausübten. In der 
Tradition, wie sie in dem pseudoshakespeareschen Drama Thomas 
Morus zum Ausdruck kommt, lebt More als der ‚‚lustigste Kanzler von 
England‘ fort und zweifellos besaß er einen derben, echt britischen 
Humor, der aber besonders in seinen jüngeren Jahren stark durch 
melancholische, asketische Anwandlungen getrübt wurde. Zwischen 
der Lebensfreude des Renaissancemenschen und dem Hochgefühl des 
Humanisten auf der einen Seite sowie der Zerknirschung Savonarolas, 
die ihm durch die Schriften Picos della Mirandola vermittelt wurden, 


! Oncken in seiner Einleitung zu der Übersetzung der Utopia von G. Ritter 
Berlin 1922) nimmt eine doppelte Redaktion des Werkes an. Ich halte seine 
Gründe nicht für überzeugend. 
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schwankte er hin und her. Er besaß den vollen Glauben an die Zukunft 
der Menschheit bei einer ausgesprochen pessimistischen Haltung 
gegenüber der Gegenwart. Diese zwiespältige Stimmung bildet dıe 
Grundlage der Utopia. Ihr erster Teil enthält eine Kritik der un- 
erfreulichen Zustände in England, ihr zweiter eine Schilderung des 
Idealstaates im Lande Nirgendwo (Utopia). More erkennt und als 
tiefsittliche Natur empfindet er es aufs schmerzlichste, daß der große 
materielle Fortschritt der Zeit nicht von einem ethischen Fortschritt 
begleitet ist. Er schätzt die Bereicherung des Wissens, er bewundert 
die großartigen Erfindungen und Entdeckungen der Renaissance. 
aber er legt sich die Frage vor, was für einen Zweck haben alle diese 
Errungenschaften, wenn die Menschen dadurch weder besser noch 
glücklicher werden ? Lohnt es sich auf dieser Bahn weiter zu wandeln. 
wenn der Gewinn nur einer kleinen Oberschicht zu gute kommt, die 
Allgemeinheit aber genau so wie früher vielleicht sogar noch mehr 
unter Armut und Elend zu leiden hat ? 

Im Gegensatz zu seinem Vorbild Plato, der durch die Konstruktion 
des besten Staates das Glück seiner Bürger herbeiführen will, ist More 
Individualist. Das materielle und seelische Wohlbefinden des einzelnen 
Menschen ist ın seinen Aagen das Primäre und um diesem von dem 
Naturrecht geforderten Bedürfnis des einzelnen gerecht zu werden, 
müssen Staat und Gesellschaft aufgebaut werden. Worin aber bestelıht 
in den Augen dieses Utopisten das menschliche Glück ? Man dari 
sich da nicht durch den kommunistischen Apparat seiner Schrift 
täuschen lassen. Das Endaziel ist für ihn nicht die soziale Gleich- 
macherei, die gleiche Verteilung der materiellen -Güter unter die Ge- 
samtheit, sondern wie bei Plato ist sie nur Mittel zum Zweck. Als 
echter Humanist geht Mores Tendenz dahin, daß jeder einzelne an der 
Bildung seiner Zeit in vollem Maße teilnehmen kann und teilnehmen 
soll. More selbst entschloß sich sehr schwer, in den Staatsdienst zu 
treten, sein Ideal blieb immer das beschauliche Leben des Gelehrten 
im Genuß von Kunst und Wissenschaft. Dieser sittliche Eudämonismus 
ist das Gemeingut der Utopier und damit das Höchste, was der Mensch 
auf Erden erreichen kann. 

Daß in dieser Weltanschauung das größte Maß irdischer Glück- 
seligkeit liegt, ist in Mores Augen so selbstverständlich, daß er darüber 
kein Wort verliert. Als Mann der Praxis weiß er aber auch, daß eine 
materielle Sorglosigkeit die Voraussetzung dieser wünschenswerten 
Seelenverfassung ist und damit tritt eran das wirtschaftliche Problen. 
Wenn jetzt nur ein kleiner Bruchteil der Bevölkerung diese Sorg- 
losıgkeit genießt, so liegt es erstens daran, daß die Produktion nicht 
für alle ausreicht, zweitens daß die produzierte Menge nicht in der 
richtigen Weise verteilt wird. Die Produktion muß also gesteigert 
werden und das hofft More durch den allgemeinen Arbeitszwang zu 
erreichen. Er sieht, daß in dem Gegenwartstaat zahlreiche Hände 


a. . 


Englische Utopisten der Renaissance. 143 


feiern, daß die Reichen, die Mönche, die Frauen und die Diener in den 
großen Häusern keine oder wenigstens keine produktive Arbeit ver- 
richten. Wenn sie alle zu arbeiten gezwungen würden, so wäre der 
Ertrag nach seiner Meinung so groß, daß er für alle genügen würde, 
ja man könnte bei der starken Vermehrung der Arbeitskräfte die 
Arbeitszeit selbst auf wenige Stunden beschränken, sodaß jeder 
einzelne sich nach Erledigung seines Pensums ganz seinen persön- 
lichen Neigungen widmen könnte. Freilich ist dazu ein übergeordneter 
Arbeitsplan erforderlich. Keiner darf produzieren was er will, sondern 
wasihm aufgetragen wird. Die Produktion wird auf die notwendigsten 
Bedarfsartikel beschränkt, sie darf sich nicht zersplittern und darf 
keine Luxusgüter hervorbringen. Damit wird More auf der Bahn des 
Sozialismus immer weiter gedrängt, er muß das äußere Leben der 
Utopier reglementieren, sie dürfen keinen Luxus treiben, sondern sie 
müssen durchweg nach einer von der Obrigkeit aufgestellten Vorschrift 
ihre Kleidung und Ernährung, kurz ihr gesamtes Dasein einrichten. 
Um sich die Freibeit des Geistes zu retten, müssen sie sich dem 
strengsten Zwang in ihrer gesamten Lebensführung unterwerfen. 

Damit ist auch die zweite wirtschaftliche Frage so gut wie erledigt, 
die der Güterteilung. Da es keinen Luxus gibt und da alle Menschen 
in der gleichen Weise leben müssen, so wird die Arbeit nicht mehr in 
der Absicht des Erwerbes, sondern nur zur Erlangung des Unterhaltes 
verrichtet. Das Streben nach Gewinn fällt weg und dieses Streben, 
dieser häßliche Grundzug der modernen Wirtschaft, der nicht nur der 
Kirche, sondern allen feiner empfindenden ethischen Naturen so ver- 
haßt war, erschien als die alleinige Störung des ökonomischen Gleich- 
gewichtes unter den Menschen. Die Renaissance, die auf allen Ge- 
bieten die Entfesselung der Persönlichkeit anstrebte, erschrak vor 
Ihrem eigenen Werk, wenn sie die Folgen dieses Individualismus in der 
Wirtschaft beobachtete. Wir sehen dasnoch im Kaufmann von Venedig. 
Wie paradiesisch hat der Dichter die mittelalterliche Gemeinwirtschaft 
geschildert und welches Ungeheuer macht er aus dem Vertreter der 
Erwerbswirtschaft, ohne nur zu ahnen, daß ihr die Zukunft gehört! 
Aber die völlige Gleichheit der Arbeit und des Genusses genügt noch 
nicht, um den wirtschaftlichen Egoismus, der ja von der menschlichen 
Natur unzertrennlich ist, auszuschalten. More muß notgedrungen auf 
der eingeschlagenen Bahn weiter gehen und das Privateigentum 
radıkal aufheben, er muß jedes Ziel für den Arbeits- und Spartrieb 
beseitigen, um seine Utopier ausschließlich zu Funktionären und Kost- 
gängern des Staates zu machen. 

Man merkt es der Utopia an, daß ıhr Verfasser sich zu dieser not- 
wendigen Folgerung mit innerem Widerstreben versteht. Er ist er- 
schrocken über die Kühnheit, die seinem logischen Denken unabweis- 
bar erscheint und wenn er auf der einen Seite dem Kommunismus 
huldigt, so sucht er ihn auf der andern Seite nach Möglichkeit ein- 


144 Max J. Wolft. 


zudämmen. Als überzeugter Christ kann er sich im Gegensatz zu 
Plato zu einer Weibergemeinschaft und zur Auflösung der Familie 
nicht bekennen. Hier versagt sein sozialistisches Denken, obgleich er 
sich sagen mußte, daß die Beibehaltung der Familie und der daraus 
folgende Übergang von Rechten der Väter auf die Kinder, so inhaltlos 
er diese auch zu machen versucht, dem kommunistischen Gemein- 
wesen den Todesstoß versetzen muß. Er weiß auch, daß ein solches 
innerhalb der europäischen Staatengemeinschaft eine Unmöglichkeit 
ist. Seine Utopia liegt daher vollständig abgeschlossen von der 
kultivierten Welt, aber auch diese Abgeschlossenheit vermag er in der 
Praxis nicht durchzuführen, sie scheitert an dem Bevölkungsproblem. 

Da es eine Rationalisierung der Fortpflanzung nicht gibt, so hat 
Utopia natürlich einen Überschuß an Geburten und einen starken Zu- 
wachs an Einwohnern. Um diese unterzubringen, braucht man 
Kolonien, die natürlich nur durch Gewalt zu gewinnen sind. More, 
der prinzipiell jeden Krieg verwirft und als Objekt der Politik nur die 
Wohlfahrt des eigenen Landes zuläßt, verwickelt sich in den kaum 
begreiflichen Widerspruch, daß er Kriege zum Zweck der Kolonisation 
billigt. Damit aber hört Utopia auf, das Land des ewigen Friedens 
zu sein; es braucht ein Heer und es braucht Geld, um Krieg zu führen. 
Sein innerer Verkehr d. h. der Güteraustausch zwischen Stadt und 
Land zwecks Ernährung der Bevölkerung vollzieht sich ohne Bar- 
mittel, durch kostenlose gegenseitige Warenüberweisung. Geld ist 
unbekannt, und das Gold infolgedessen ein Gegenstand der Ver- 
achtung. Der Staat aber unterhält einen Schatz, und wenn dieser 
auch nur im Notfall gebraucht wird, so hekommt das aufgespeicherte 
Gold dadurch wieder eine Kaufkraft. Die Kriege werden mit Söldnern 
geführt, denn das Leben der Utopier ist zu wertvoll, um es der Ver- 
nichtung auszusetzen; die gemieteten Soldaten entstammen zwar 
einem rückständigen Gebirgsvolk, aber wenn sie sich für Geld tot- 
schlagen lassen, so werden damit die gemünzten Metalle, nachdem sie 
leierlich entthront waren, wieder in ihren Wert eingesetzt, denn mögen 
auch die Söldner ihren Lohn in ihrer Heimat ausgeben, den Utopiern 
selbst verbürgt das Geld Freiheit, Sicherheit und Leben. Es ist also 
ein Äquivalent für die höchsten wirtschaftlichen Güter und die Be- 
hauptung, daß das Gold in Utopia wertlos sei, bleibt eine Fiktion, die 
sich selber aufhebt. 

Wie dieser Idealstaat zum Schutze nach außen Söldner braucht, 
so kann er sich im innern nur durch Sklaven erhalten. So sehr die 
Sklaverei im Widerspruch zu der gepriesenen allgemeinen Gleichheit 
«der Utopier steht, More wird durch die Macht der Logik zu ihrer An- 
nahme gedrängt, wenn er den Bewohnern seines Zukunftsreiches das 
Maß von Lebensbehagen schaffen will, das ihm als höchstes Ziel des 
Daseins vorschwebt. Die Sklaven sollen zwar sehr menschlich be- 
handelt werden und ihre Existenz ist angeblich noch besser als die 
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der freien Leute in Europa, aber mag das auch der Fall sein, so bleibt 
doch die Tatsache bestehen, daß hier Menschen zu recht- und willen- 
losen Arbeitsmaschinen herabgewürdigt werden. Sie haben auch nicht, 
wie bei Plato die große Masse der Bevölkerung, die Entschädigung, daß 
sie Bürger des bestmöglichen Staates sind, sondern an allen Vorteilen 
Utopiens sind sie unbeteiligt, nichts als die Hefe, die mehr oder weniger 
schuften muß, damit die anderen genießen können. Arbeit ist zwar 
ın Utopia keine Schande, und abgesehen von denhöchsten Verwaltungs- 
beamten und einigen besonders Begabten, die wegen ihrer künst- 
lerischen und wissenschaftlichen Anlagen dispensiert sind, muß sich 
Jeder einzelne der körperlichen Arbeit, in erster Linie dem Ackerbau, 
unterziehen, aber es gibt doch so niedere und verrohende Verrich- 
tungen, zu denen auch die Jagd gerechnet wird, daß sie mit derhöheren 
Bildung, die sich jeder Utopier erwerben soll, schlechthin unvereinbar 
sind. Da keine Möglichkeit besteht, die freien Menschen durch 
materielle Entschädigung zur Übernahme dieser Arbeiten zu be- 
wegen, da unter ihnen das Prinzip der Gleichheit aufrecht erhalten 
werden muß, so müssen sie durch Unfreie erledigt werden, die keinen 
Anspruch auf die Menschenwürde der anderen Bürger dieses Zukunfts- 
staates besitzen. Diese Sklaven setzen sich aus verurteilten Ver- 
brechern und aus Kriegsgefangenen zusammen. 

Die Zahl der Sklaven ist freilich nach Mores Angaben sehr gering, 
wie ja auch infolge der Beseitigung des Privateigentumes Verbrechen 
und Kriege nur selten vorkommen sollen, aber diese Behauptung wird 
ohne jede wissenschaftliche Begründung aufgestellt. Wenn man sich 
von dem Maß der entwürdigenden Arbeiten eine Vorstellung macht, 
so besitzen diese einen beträchtlichen Umfang und die Gesellschaft 
Jer Utopier braucht zu ihrer Bewältigungeinerecht erhebliche Sklaven- 
schaft. Der Verfasser sucht über diesen Punkt möglichst rasch 
hinwegzukommen, weil er weiß, daß die Sklaverei in dem Bilde seines 
zukünftigen Idealstaates einen der schlimmsten Schönheitsfehler be- 
deutet. Er hätte ihn weglassen können, er hätte auch die Landes- 
verteidigung durch Söldner nicht zu erwähnen brauchen, ja er hätte 
überhaupt sein Utopia in noch viel rosigeren Farben schildern können, 
wenn er mit weniger wissenschaftlichem Ernst an seine Aufgabe ge- 
gangen wäre. Gerade diese schwarzen Striche in dem Gemälde be- 
weisen, daß Thomas More mehr als eine Dichtung geben wollte und 
daß er sich die praktische Ausführbarkeit seiner Vorschläge beständig 
vor Augen hielt. Die Nationalökonomie seiner Zeit bot ihm in dieser 
Beziehung keine Stütze; die grundlegenden volkswirtschaftlichen Ge- 
setze wurden erst mehrere Jahrhunderte später entdeckt. Für ihn 
gab es nur die psychologische Prüfung des Problems. Er glaubte an 
die innere Güte der Menschennatur, aber er kennt auch ihre Schlacken, 
und so lautet für ihn die Frage, wie kann unter Menschen, wie sie sind, 
das Ideal des eigentumlosen Kommunismus durchgeführt werden ? 
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Zugeständnisse an die Realität der Verhältnisse waren unvermeidlich. 
Wenn diese bis zur Einführung der Sklaverei und bezahlter Sold- 
truppen gehen, so sind wir geneigt, von einer Kapitulation des Kom- 
munismus zu reden. Der Mann der Renaissance hatte ein robusteres 
Gewissen und wenn die Logik seines Planes die Aufopferung von 
Verbrechern und Landesfeinden, die sich selbst außerhalb des Ge- 
setzes stellten, erforderte, so erschien ihm das als Erfüllung nicht als 
Negation seines Ideales. Thomas More war kein Phantast, sondern 
er sah klar, daß eine kommunistische Gesellschaft, wenn sie überhaupt 
möglich war, sich nur auf einer gewissen materiellen und geistigen 
Höhe verwirklichen ließ und daß sie einen nichtkommunistischen 
Unterbau voraussetzte. Heutige Verfasser von utopischen Staats- 
romanen pflegen die Lösung dieser Aufgabe der Maschine zu über- 
lassen, die den Menschen entlastet ; das sechzehnte Jahrhundert kannte 
noch keine Maschinen und darum mußte die Maschinenarbeit den 
Sklaven übertragen werden. Man kann aus dieser Erneuerung der 
Sklaverei dem Idealisten More einen Vorwurf machen, letzten Endes 
ist sie aber ein Beweis, mit welcher logischen Klarheit und welch sitt- 
lichem Ernst er das Problem des Zukunftsstaates durchdacht hat. 

Die Utopia war von zwei Seiten einer Kritik ausgesetzt. Die 
Idealisten konnten sich nicht befriedigt fühlen, weil ihr Verfasser im 
Interesse der praktischen Durchführbarkeit zu viel Konzessionen ge- 
macht hatte, die Realisten aus dem entgegengesetzten Grunde, weil 
er sich nach ihrer Ansicht zu weit von der Wirklichkeit entfernt hatte. 
Der ersteren Richtung entsprang die Civitas Solis des Italieners Cam- 
panella, die etwa ein Jahrhundert nach der Utopia veröffentlicht 
wurde. Ihr Verfasser ist durch die Halbheiten seines Vorgängers 
gereizt und macht mit dem Kommunismus bedingungslosen Ernst. 
Der Abschaffung des Eigentums folgt die der Familie und der mono- 
gamen Ehe. Es gibt in diesem Sonnenlande nichts, was einer seiner 
Bürger ausschließlich für sich in Anspruch nehmen dürfte. Das ganze 
Buch ist auf einer einheitlichen Idee aufgebaut, sie wird restlos durch- 
geführt, aber dadurch wird der Zukunftsstaat Campanellas, ganz ab- 
gesehen davon, daB dem Verf. die poetische Kraft zur Schilderung 
eines solchen abgeht, zu einer lebensfremden Konstruktion, die höch- 
stens dem Instinkt des Fanatikers, aber nie der volkswirtschaftlichen 
oder psychologischen Kritik gerecht wird. 

Auf dem entgegengesetzten Standpunkt steht Francis Bacon. Es 
ist selbstverständlich, daß er die Utopia seines Landsmannes Mores 
gekannt hat, aber er vermag in ihr nur eine Dichtung zu sehen, die 
sich über alle Wirklichkeit hinwegsetzt. Mit seiner Nova Atlantis be- 
absichtigte er den Staatsroman auf eine reale Basis zu stellen. Das 
Werk wurde etwa gleichzeitig mit dem Sonnenstaat entworfen, aber 
bedauerlicherweise von dem Verfasser nicht zu Ende gebracht und 
erst nach seinem Tode als Fragment veröffentlicht. Was vorliegt, 
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enthält kaum mehr als die Einführung und eine ziemlich äußerliche 
Schilderung dieses Wunderlandes, das gleich Utopia außerhalb des 
menschlichen Verkehres liegt. Aber wenn man die Ideen Bacons aus 
seinen größeren Werken kennt, so läßt sich mit ziemlicher Sicherheit. 
feststellen, in welcher Richtung er das Heil der zukünftigen Menschheit 
gesucht hat. Daß er von den Vorschlägen Mores, obgleich er ihm 
nur sehr selten direkt widerspricht, nichts wissen will, geht aus der 
gesamten Haltung seiner Schrift hervor, vor allem aus seiner grund- 
sätzlich veränderten Einstellung zur Gegenwart. 

Sein Vorgänger steht an der Schwelle des Mittelalters, sein Zu- 
kunftsglaube ist noch durch starke pessimistische Bedenken beschwert, 
Bacon weiß von solchen Zweifeln nichts mehr. Er ist der echte Sproß 
der Hochrenaissance und wenn er sein Jahrhundert betrachtet, so 
hat er nur das eine stolze Gefühl: ‚‚wie wir es dann so herrlich weit 
gebracht.‘‘ In den drei Menschenaltern seit Niederschrift der Utopia 
hatte sich England in erstaunlicher Weise entwickelt. Die Krisen 
von damals hatten zu keiner Katastrophe geführt, im Gegenteil, das 
Land hatte in materieller, politischer und geistiger Beziehung einen 
ungeahnten Aufschwung genommen. Es hatte einen ungeheueren 
Reichtum angesammelt, es hatte im Laufe eines Jahrhunderts keinen 
Feind im Lande gesehen, hatte alle äußeren Angriffe abgewehrt und 
sich zu einer europäischen Weltmacht entwickelt. Unter dem Schutz 
des machtvollen Königtums waren die Wissenschaften emporgeblüht, 
der Handel gediehen und technische Fortschritte gemacht, sodaß sich 
England anschicken konnte, die Errungenschaften der neuen Er- 
findungen zu genießen und Spaniern und Portugiesen die Früchte der 
neuen Entdeckungen streitig zu machen. Ein Optimismus erfüllte die 
Herzen, der in der Nova Atlantis zum Ausdruck kommt. In diesem 
Märchenlande ist zwar alles besser als in Europa, aber die rückhaltlose 
Bewunderung der dortigen Zustände ist weder wie bei More von einer 
verachtenden Kritik der Gegenwart begleitet, noch soll sie indirekt 
auf eine Herabsetzung der Verhältnisse in Europa hinauslaufen. 
Zwischen Vergangenheit und Zukunft besteht kein Bruch, keine un- 
überwindliche Kluft, sondern so erstaunlich günstig sich die Dinge 
in Atlantis auch gestaltet haben, sie sind nur die logische Fortsetzung 
einer Entwicklung, die Europa und besonders England im Laufe eines 
Jahrhunderts durchgemacht haben. Wenn in Utopia alles anders und 
darum besser ist als in der alten Welt, so zeigt Atlantis keine Ver- 
änderung, sondern nur eine Vervollkommnung der bisherigen Zu- 
stände. 

Ein Bruch mit der bestehenden staatlichen und gesellschaftlichen 
Organisation scheidet daher völlig aus. Die bisherigen Formen haben 
sich in Bacons Meinung durchaus bewährt. Siehaben den menschlichen 
Fortschritt bisher nicht behindert und werden ihn auch in Zukunft 
nicht behindern. Es liegt daher nicht der geringste Anlaß vor, zum 
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Kommunismus überzugehen. Ob Bacon diesen selbst für unmöglich 
oder nur für unnötig hält, wird nicht gesagt, als Kritik genügt es, daß 
ihn die Bewohner der Atlantis nicht kennen, obgleich sie im Besitz der 
höchsten irdischen Weisheit sind. Ihr Staatswesen ist das Gegenteil 
eines kommunistischen. Es wird zwar nicht ausdrücklich erwähnt, 
daß ihre Wirtschaft auf der Freiheit des Eigentums aufgebaut ist, 
da aber alle Waren gegen Geld im offenen Markt ge- und verkauft 
werden können, so ergibt sich das daraus von selber. Auch eine plan- 
mäßige Güterverteilung oder eine Begrenzung des Eigentums auf eine 
bestimmte Höhe, die nicht überschritten werden darf, wie in der 
Oceana von Harrigton (1656) findet nicht statt. Es herrscht völlige 
Unbeschränktheit der Produktion und des Konsums. Im Gegensatz 
zu Utopia, wo jeder Luxus verboten und nur die notwendigsten Be- 
darisartikel hergestellt werden durften, treibt die Bevölkerung von 
Atlantıs den größten Luxus, der die ankommenden Europäer in maß- 
loses Erstaunen setzt. Alles ıst dort besser und kostbarer als in ihrer 
Heimat, die Speisen und Getränke wohlschmeckender, die Stoffe der 
Kleidung reicher und die Häuser geräumiger und hygienischer angelegt. 
Und dieser Luxus ist, soweit Bacons Schilderung reicht, allgemein 
und beschränkt sich nicht auf eine kleine Minderzahl. Dem Reichtum 
auf der einen Seite steht keine Armut auf der andern gegenüber. 

In Atlantis können alle genießen. Dadurch unterscheidet sich 
das glückliche Land nicht nur von den Staaten der Gegenwart, 
sondern auch von Mores Zukunftsstaat, der auf der mehr oder weniger 
unfreiwilligen Beschränkung aller aufgebaut war. Wie aber hofft 
Bacon dieses Ziel zu erreichen ? Aus seinem fragmentarischen Werk 
geht das nicht klar hervor, aber die Idee, die ihm vorschwebte, läßt 
sich mit Sicherheit erschließen. Die Produktion wird, wie wir heute 
sagen würden, rationalisiert. Freilich nicht derartig, daß dem ein- 
zelnen von einer übergeordneten Stelle vorgeschrieben würde, was 
und wie viel er zu erzeugen hat, sondern in der Weise, daß die besten, 
kürzesten und billigsten Produktionsmethoden angewendet werden. 
Der Grundsatz jeder Wirtschaft besteht darin, mit den geringsten 
Aufwendungen den denkbar größten Effekt zu erzielen, und diesem 
Grundsatz können die Produzenten der Atlantis dadurch in so er- 
staunlicher Weise gerecht werden, daß sie zwischen der Gütererzeugung 
und der Wissenschaft die engste Verbindung hergestellt haben. Ihre 
Wirtschaft ist angewandte Wissenschaft, ihre Wissenschaft Theorie 
der Wirtschaft. 

Das Land ist ein Königreich, aber unter diesem König, der auclı 
nicht als Herrscher, sondern als „Schuldner seines Volkes‘ fungiert, 
steht das „Haus Salomonis‘, eine Art wissenschaftlicher Akademie, 
eine Versammlung der gelehrtesten Männer des Landes, und dieses 
Gremium leitet die gesamte Wohlfahrts- und Wirtschaftspolitik. Seine 
Mitglieder sind an Kenntnissen den Europäern weit überlegen. Sie 
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haben die trefflichsten, lebensverlängernden Heilmittel erfunden, sie 
verstehen es das Klima und die Bewässerung zu regulieren, sie sind 
Meister aller technischen Fertigkeiten, ja sie benutzen schon Flugzeuge 
und Unterseeboote. Sie Haben sich zu absoluten Herren der Natur- 
kräfte gemacht und indem sie dieses Wissen in den Dienst der prak- 
tischen Arbeit stellen, wird eine Steigerung und Verbilligung der 
Produktion erzielt, daß die Kulturgüter, die sonst als Luxus gelten, 
auch dem Ärmsten zugänglich gemacht werden können. 

Ähnliche Theorien wurden zwei Jahrhunderte später von den 
ersten Sozialisten, den Saint-Simonisten, aufgestellt. Sie standen 
unter dem Eindruck, den der Aufschwung der Industrie infolge der 
Verwendung der Maschine auf die Gemüter machte. Die Produktion 
steigerte sich damals in überraschender Weise und schien einer 
Steigerung ins Ungemessene fähig zu sein. Man hoffte von der Ma- 
schine das Wunder, daß sie die Armut aus der Welt schaffen und alle 
Menschen zu Genießenden machen würde. Ein Rausch kam über die 
Menschen, dem sich selbst eine kritische Natur wie Heine nicht ent- 
ziehen konnte, und in einem ähnlichen Rausch befand sich Bacon 
bei Niederschrift der Atlantis. Er sah die ungeheuren technischen 
Fortschritte, die die Welt im Laufe eines Jahrhunderts gemacht hatte 
und er zweifelte nicht, daß man auf der eingeschlagenen Bahn nur 
fortzuschreiten brauchte, um die glücklichen Zustände seines Zukunfts- 
staates zu realisieren. Die kulturhistorische Entwicklung stellt sich 
in seinen Augen so dar, daß der Mensch zunächst als zitternder Sklave 
vor der Natur steht, daß er aber dank seiner Intelligenz den Kampf 
gegen ihre ungebändigten Kräfte aufnehmen und sich diese nach und 
nach dienstbar machen kann. Sobald er sie völlig beherrscht, müssen 
mit logischer Notwendigkeit die paradiesischen Zustände eintreten, 
die er in seiner Nova Atlantis geschildert hat. 

Die Bezwingung der Materie ist Bacons Ziel. Wenn dieses er- 
reicht ist, ergibt sich nach seiner Auffassung alles übrige von selbst. 
Die Bewohner der Atlantis sind bessere Menschen als die Europäer, 
aber ihr moralischer Fortschritt ist nur die Folge des ınateriellen. Sie 
haben alles, was sie brauchen, in Überfülle und deshalb können sie es 
auch den Nächsten gönnen, sie wissen sich selber zu helfen und deshalb 
helfen sie auch bereitwillig andern, die noch nicht die gleiche Höhe 
erklommen haben. Aber so edle Menschen die Bewohner dieses Zu- 
kunftsstaates auch sein mögen, Bacon selbst huldigt einer materiali- 
stischen Weltanschauung, die im schroffsten Gegensatz zu dem 
Spiritualismus seines Vorgängers More steht. Wenn dieser zur sitt- 
lichen Einkehr mahnt und die bessere Zukunft in dem Verzicht, selbst 
in dem durch Gesetz erzwungenen Verzicht erblickt, weiß Bacon von 
solchen Mitteln nichts. Er will nicht erziehen, sondern der Menschheit 
das größtmögliche Behagen schaffen in der Überzeugung, daß Körper 
und Geist zum Schluß eine Einheit bilden und daß der materielle 
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Fortschritt den ethischen mit Notwendigkeit nach sich ziehen wird. 
In dieser Beziehung ist der Atlantıs geradezu die Antwort auf die 
Frage, die den Ausgangspunkt der Utopia bildete. More sann darüber 
nach: Was nützen alle Erfindungen und Entdeckungen, was die 
Bereicherung unseres Wissens, wenn sie ohne sittlichen Gewinn 
bleiben ? Und Bacon antwortet darauf: Dieser Gewinn wird nicht 
ausbleiben, fahrt nur fort und macht euch zu Herren der Schöpfung 
und dann werdet ihr mit innerer Notwendigkeit auch bessere Men- 
schen sein. 

Dieser Gegensatz ist kein persönlicher, sondern typisch für den 
Menschen des ausgehenden 15. und des ausgehenden 16. Jahrhunderts. 
Es ist aber auch bezeichnend für die beiden großen Wirtschaftssysteme, 
die sich noch heute unversöhnt gegenüberstehen, den Sozialismus und 
den Individualismus, oder wie wir mit einem zwar weniger richtigen, 
aber gebräuchlicheren Namen sagen, den Kapitalismus. Der Verfasser 
der Utopia würde sich heute zweifellos zu den Sozialisten zählen, wäh- 
rend der der Nova Atlantıs als Vertreter der freien Wirtschaft zu be- 
trachten ist, also als ein Geistesverwandter des späteren großen eng- 
lischen Nationalökonomen um Adam Smith. Beide haben mit Pro- 
phetenblick in die Zukunft geschaut. Zwar von den paradiesischen Zu- 
ständen ihrer Schriften sind wir noch recht weit entfernt, aber viele 
ihrer Hoffnungen sind in Erfüllung gegangen. Der soziale Gedanke hat 
seitdem weite Strecken erobert und die Arbeit wird heute nicht mehr 
nur zum Erwerb ausgeübt, sondern im Sinne Mores als Dienst an der 
Allgemeinheit. Auf der andern Seite hat die Industrie an der Hand der 
fortschreitenden Technik im Sinne Bacons noch größeres verrichtet. 
Sie hat das materielle Leben in einer Weise bereichert, daß heute 
weiteste Kreise Kulturgüter genießen, die vor drei Jahrhunderten 
unbekannt oder nur den Wohlhabendsten erreichbar waren. Freilich 
die innere Befriedigung der Menschheit ist ausgeblieben, und die Kluft 
zwischen materiellem Fortschritt und Ethik, die beide Utopisten zu 
schließen hofften, besteht noch immer. 


11. 


Die spanische Literatur von heute. 


Von Dr. Hellmuth Petriconi, Privatdozent der romanischen Philologie 
an der Universität Frankfurt a. M. 


A M. Valery Larbaud, ‚‚disant precisement ce que 
nous cherchions & dire“ (J. B. B. 207). 

Wie überall pflegt auch in Spanien ein Autor erst dann zu allge- 
meiner Geltung und Anerkennung zu gelangen, wenn die eigentliche 
Zeit seiner schöpferischen Leistung bereits vorüber ist. So sind die 
Dichter, die heute noch dem In- und Ausland gegenüber die moderne 
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spanische Literatur vertreten, eben die, die eine spätere historische 
Betrachtung in die Jahre des Erscheinens ihrer ersten bedeutenden 
Werke versetzen wird, an die Wende des vorigen und dieses Jahr- 
hunderts, keineswegs aber in die Zeit „nach dem Kriege‘, Es sind 
das, um ihre Namen beispielsweise noch einmal zu nennen: der Nicara- 
wuaner Ruben Dario, Juan Ramön Jimenez, Antonio und Manuel 
Machado, der Argentinier Lugones, der Peruaner Chocano, Eduardo 
Marquina und Francisco Villaespesa unter den Iyrischen Dichtern, 
die Dramatiker Jacinto Benavente und Martinez-Sierra und erzählende 
oder kritische Schriftsteller wie Valle-Inclan, Gabriel Mirö, Pio Ba- 
roja, Felipe Trigo, Perez de Ayala, der Venezolaner Blanco Fombona, 
Angel Ganivet, Unamuno, ‚‚Azorin‘‘, Ramiro de Maeztu. Unter ihnen 
stehen auch die jüngsten schon an der Schwelle des fünfzigsten Jahres, 
während dieälteren wie Unamuno das sechzigste bereits überschritten 
haben. Esist das die Generation, der bei uns mutatis mutandis George, 
Rilke, Hofmannsthal, die Brüder Mann oder Alfred Kerr angehören, 
die Generation spanischer Dichter, die nach deutschen Begriffen für 
eine Doktor-Dissertation reif wäre und über die man sich zur Not 
auch hierzulande unterrichten kann — womit wir nicht gerade auf 
unseren eigenen Versuch einer solchen Literaturgeschichte angespielt 
haben wollen. Will man ihre Absichten und Leistungen in ein paar 
Sätzen zusammenfassen, so lassen sie sich am ehesten aus einem 
Gegensatz zur vorhergehenden Periode verstehen, so wie sich diese 
„Modernisten‘ selbst zu den ‚‚Realisten‘‘ der isabellinischen Zeit 
(die zugleich die Alfons’ XIl. einschließt) ın den entschiedensten 
‚Widerspruch gesetzt haben. Auf der einen Seite kam es nicht länger 
auf die „‚Wirklichkeit‘‘ an, sondern auf die ‚‚Schönheit‘‘, die ihrerseits 
nicht etwa als die Verklärung dieser Wirklichkeit, sondern als selbst - 
herrliche Schöpfung des Dichters erschien und allenfalls einen sym- 
bolischen Wirklichkeitsgehalt barg. Mit dieser Auffassung verband 
sich ganz natürlich die Hinneigung zu vergangener Ferne oder exo- 
tischer Fremde, die beide ja einer willkürlichen Idealisierung am wenig- 
sten Widerstand leisten. ‚‚Ich kann einen republikanischen Präsidenten 
nicht in der Sprache grüßen, in der ich dich besingen würde, oh 
Alagaball‘‘ (Dario im Vorwort zu ‚‚Prosas profanas’‘ — man erinnere 
sich an Georges ‚‚Algabal‘ betitelten Zyklus!). Dieser Anschauung 
gegenüber, wie sie insbesondere einem lyrischen Temperament ent- 
sprechen muß, mochte auch der einzelne Autor wie Valle-Inclän in 
Prosa schreiben, lehnten auf der anderen Seite auch die kritischen 
Schriftsteller die zeitgenössische nationale Wirklichkeit ab — und 
eben das war beiden Gruppen gemeinsam — nur daß sie ihr nicht 
minder unbedingtes Ideal in die Zukunft verlegten. Jene ‚‚,hombres 
del 98°“ — Unamuno, Baroja, Azorin — die sich just unter der Jahres- 
zahl der spanischen Niederlage gegen die Vereinigten Staaten zusam- 
ımenschlossen, wollten ihre herbe Kritik an der heimischen Gegenwart 
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als Vorbereitung einer besseren Zukunft aulgefaßt wissen, ja, damit. 
unmittelbar zu einer solchen Betätigumg auffordern, was nicht hin- 
derte, daß dieser „Aktivismus‘ gerade bei den Leidenschaftlichsten, 
bei Ganivet und Unamuno, in einen profanen Mystizismus umschlug. 
Gemeinsam war der einen wie der anderen Gruppe schließlich die 
Pflege eines gewissen allgemeinen literarischen Stils, die zugleich 
natürliche und schwungvolle Sprache der Realisten wurde verpönt — 
„Prends l’eloquence et tords lui son cou !““ — zugunsten einer beson- 
deren und erlesenen — oft gerade ın ihrer Einfachheit erlesenen — 
Ausdrucksweise, die sich zum Zwecke stärkerer Prägnanz oder feinerer 
Nuancierung aller Art Neologismen, metrischer und symtaktischer- 
Neuerungen bedient. 

Das, wie gesagt, läßt sich heute bereits zusammenfassend von 
der ersten Generation spanischer Modernisten behaupten, wenn sich 
auch das Urteil über den einzelnen Autor nach seinen künftigen Ver- 
öffentlichungen in einigen Fällen noch ändern mag. Sich aber über die 
eigentliche zeitgenössische Literatur auch nur in dem, was sie hervor- 
gebracht hat, zu unterrichten, ist heute in Deutschland so gut wie 
unmöglich. Es gehört vielleicht nicht zur Sache, aber wir halten es 
für unumgänglich, auf diesen unwahrscheinlichen Zustand hinzu- 
weisen, den die für die Allgemeinheit bestimmten Äußerungen allzu- 
häufig verhüllen. Es ist natürlich ein Leichtes, etwa in einem Aufsatz 
durch Aufzählung eines Jahrzehnts deutscher Veröffentlichungen, 
die irgendwie mit Spanien zusammenhängen, den Eindruck zu er- 
wecken, als ob das Spanische hier zumindest in gewissen Kreisen an- 
gemessene Pflege tinde, ohne daß man bedenkt, daß diese paar Schrif- 
ten gegenüber den unzähligen Frankreich betreffenden überhaupt 
nicht ins Gewicht fallen würden, ganz davon abgesehen, daß manche 
von einem ganz anderen Gesichtspunkt unternommene Einzelunter- 
suchung gar keine Fühlung mit spanischem Geistesleben voraussetzt. 
Wir möchten den Anschein vermeiden, pro domo zu sprechen, und 
erteilen das Wort gern dem gelehrten Direktor der ‚„Biblioteca Menen- 
dez y Pelayo‘“‘, der nach einer deutschen Reise auf Grund gewissen- 
haftester Umschau urteilt und in dessen überaus höflichem und wohl- 
wollendem Bericht u. a. dennoch folgende Sätze stehen: 

„Die Tätigkeit dieser (deutschen) Hispanisten ist entsagungsvoll 
und fast heroisch, denn sie müssen zu alledem selber die Bücher 
kaufen ... Immer noch herrscht an den Hochschulen die Tradition, 
die die Büchergestelle mit französischen und italienischen Werken 
gefüllt hat ... An der größten deutschen Universität gibt es gegen- 
wärtig keinen Lehrstuhl, der allein spanische Dinge betrifft, obwohl 
es deren für die ausgefallensten und exotischsten Sprachen und Kul- 
turen gibt. ...““.. 

ı Miguel Artigas,Aspectos del Hispanismo en la Aleınania actual,Conferencia 
dadaen el Centro de Intercambio Intelectual Germano-Espaniol (Madrid 1927), p.13- 
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Deutlicher noch äußert sich der berühmte amerikanische Sozio- 
loge Francisco Garcia Calderön, der seine Berechtigung zu solchem 
Urteil durch sein treffliches Buch ‚‚El espiritu de la nueva Alemania‘ 
erwiesen hat und unter dem 11. Dezember vorigen Jahres im ‚‚Comercio 
de Lima‘ schreibt: „Kaum daß man in Hamburg, dem Mittelpunkt 
der Handelsbeziehungen mit der neuen Welt, spanisch zu treiben 
beginnt. Noch gibt es an den großen Universitäten keine Lehrstühle 
für spanische Literatur. Alles, was über die wachsende Beachtung 
Spaniens und der amerikanischen Republiken in deutschen Kreisen 
gesagt worden ist, ist Übertreibung, die die Wirklichkeit mit dem 
Wunsch verwechselt“. 

Die einzige Möglichkeit, bei diesem Mangel an sichtender und be- 
richtender Mitarbeit eine Vorstellung der zeitgenössischen spanischen 
Dichtung zu gewinnen, bleibt also die Lektüre spanischer literarischer 
Zeitschriften in der ganzen verwirrenden Fülle und subjektiven 
Unmittelbarkeit ihres Inhalts. Darunter ist an erster Stelle die 
„‚Revista de Occidente‘‘ zu nennen (wird sie an einer deutschen Uni- 
versität gehalten ?), die unter der Leitung Ortega y Gassets sowohl 
an Ausstattung wie an Weltläufigkeit die „Neue Rundschau‘ oder 
die „„Nouvelle Revue Frangaise‘ übertrifft. Die Verfasser der deutschen 
Beiträge mögen ihren Rang und Kosmopolitismus bezeichnen, es. 
waren ım vorigen Jahre: Carl Albrecht Bernouilli, Ernst Robert 
Curtius, Albert Einstein, Franz Kafka, Ernst Kretschmer, Rainer 
Maria Rilke, Franz Roh, Max Scheler, Wilhelm Worringer. Literari- 
scher als die „Revista‘ und mehr der augenblicklichen Mitteilung 
gewidmet ist die „Gaceta Literaria‘‘, die in ihrer Art den ‚‚Nouvelles 
Litteraires‘‘ oder der ‚‚Literarischen Welt‘ entspricht und die bei 
ihrem geringen Preis nun wirklich in keinem Seminar fehlen sollte, 
schon um unseren Studenten Gelegenheit zu geben, gelegentlich 
eine spanische Zeitung ın die Hand zu nehmen. Ihre Mitarbeiter — 
zu denen bei uns Karl Voßler und Ernst Robert Curtius gehören — 
sind natürlich zum großen Teil dieselben wie die der ‚‚Revista‘“, 
ihre Herausgeber: E. Gimenez Caballero und Guillermo de Torre, 
deren Bedeutung sich keineswegs in dieser verdienstvollen Tätigkeit 
erschöplt. Torre, der Verfasser der mehr programmatischen als 
historischen ‚‚Literaturas europeas de vanguardia‘“ (1925) zählt 
zugleich zu den bekanntesten Lyrikern des ‚Ultraismus‘‘, über 
den noch zu reden sein wird. Gimenez Caballero hat in einem prächtig 
ausgestatteten Folioband seine lebendigen Essays gesammelt, die er 
„Carteles‘“, d.h. ,‚Plakate‘‘ nennt, weil sie statt einer Kritik gleichsam 


ı Wir haben, wie gesagt, unsere Zitate absichtlich weit hergeholt, der 
Leser wird sich indessen ähnlicher deutscher Äußerungen erinnern, wie sie vor 
kurzem von Adalbert Hämel in seinem Aufsatz: ‚Die spanische Literatur im 
Lichte der deutschen Forschung‘ an dieser Stelle vorgebracht und begründet 
wurden. 
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wie eine Anschlagsäule ein vıelfarbig preisendes Bild modernen Geistes- 
lebens bieten wollen. Sie sind auch genau so lustig, aber die einzelnen 
— nicht ausschließlich literarischen — Aufsätze fügen sich weit eher 
mosaikartig zu einem Ganzen und verraten zudem eine Belesenheit, 
die den ‚Kritiker‘ mit hoffnungslosem Neid erfüllen muß. Hoffen 
wir dafür, daß die geplante deutsche Übersetzung der ebenfalls 1927 
veröffentlichten ‚3 ensayos folklöricos de Espana‘‘ — ,‚‚Los toros, 
las castanuelas y la Virgen‘‘ — den Autor hier bekannt machen 
ınöge! Zu diesen beiden Zeitschriften kommen nun auf der einen 
Seite nach jene, die von einer bestimmten literarischen Gruppe heraus- 
gegeben werden, in der Regel bald eingehen, aber unter Umständen 
wie ‚Ultra‘ (1921), ‚‚Indice‘‘ (1921) oder ‚‚Papel de Aleluyas‘‘ (1927) 
historische Bedeutung behalten — auf der anderen Seite die amerika- 
nischen wie die Revista .‚Nosotros‘‘ ın Buenos Aires, ‚‚El Nuevo 
Mercurio‘“ in Lima oder ‚El repertorio americano‘“ ın San Jose de 
Costarica. Diese literarischen Revuen, die zumeist in den Haupstädten 
der amerikanischen Staaten erscheinen, sind ebenfalls international, 
zum mindesten aber interhispanisch, sie gelten jeweils der gesamt- 
spanischen ‚unter besonderer Berücksichtigung‘‘ der einheimischen 
Literatur. Wir erhalten gerade einige Nummern der ‚‚Revista de 
avance 1927° aus La Habana auf Cuba, wo auch kein Deutscher 
eine derartige Publikation vermuten würde, mit Beiträgen ausge- 
zeichneter Autoren spanischer und fremder Zunge, mit Illustrationen 
von Kuz, Picasso, R. Tamayo, Matisse u. a., erlesen gedruckte Hefte, 
deren bloßes Vorhandensein einem vor Augen führt, was heute die 
spanische Literatur bedeutet. 

Verfolgt man nun die freien wie die kritischen Äußerungen 
in diesen Zeitschriften, so ergibt sich zunächst im allgemeinen, daß 
auch in Spanien so gut wie in den übrigen europäischen Ländern 
die gegenwärtige Dichtung eine organische Weiterentwicklung der 
Leistungen der vorigen Generation darstellt. Trotz dem oft betonten 
Gegensatz zwischen den Generationen werden die älteren Modernisten 
und „hombres del 98° als Meister verehrt und anerkannt, während 
umgekehrt die Realisten der vorvorigen Generation, denen gegen- 
über die heutigen sich doch nicht mehr durchzusetzen brauchen, 
nach wie vor mit geringschätzigen Bemerkungen bedacht werden. 
So wird in der gleichen Nummer der ‚„Revista de Occidente‘ ın 
einem Artikel die schwellende Prosa Valeras als ‚matt und platt, 
bar jeder künstlerischen Absicht‘ angesprochen und in einem 
zweiten der feine Valera selber als ‚‚einer der bezeichnendsten Ver- 
treter unseres 19. Jahrhunderts, in dem, was es an Trivialstem und 
Verständnislosestem aufweist‘, was eben nur vom unhistorischen 


ı M. Fernändez-Almagro, La prosa de los antepenültimos und J. M. Quiroga 
Pla, La confesiön de un hombre de letras, Rev. de Occ., Jahrg. V, Nr. 53, p. 258 
and 260. 
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Standpunkt derer, die selber entgegengesetzte künstlerische Ziele 
verfolgen, zu verstehen ist. Wie in ihren Abneigungen so stimmen 
auch in ihren Zuneigungen die Jungen mit den Älteren überein: 
die von den Modernisten eingeleitete Rehabilitation des Barock 
vegenüber derRenaissance ist Jetzt von den Expressionisten erfolgreich 
«durchgeführt worden und hat in der Festnummer der ‚„‚Gaceta Lite- 
rarıa‘‘ zum 300. Todestag Göngoras und in der von den modernsten 
Dichtern und Kritikern wıe Dämaso Alonso, Jose Maria de Cossio, 
Gerardo Diego besorgten, im Verlag der ‚„Revista de Occidente‘“ 
erschienenen Neuausgabe seiner Werke den würdigsten Ausdruck 
sefunden. Das möge genügen, es zeigt, daß mit der heutigen Dichtung 
nicht nur kein neues Zeitalter, wie uns so oft verkündet wird, sondern 
nicht einmal eine neue literarische Periode beginnt, es zeigt aber auch, 
daß man sofern man Dario, Unamuno und Baroja gelten läßt, un- 
möglich Garcia Lorca, Ortega y Gasset und Gömez de la Serna grund- 
sätzlich ablehnen kann. 

Bezeichnend für den Ausgangscharakter der zeitgenössischen 
Literatur, jedenfalls aber für ihren unbedingten Idealismus, ist auch 
der hohe Rang, den darin die Kritik einnimmt, die nicht länger als 
ancilla poesiae, sondern als ebenbürtige Schwester auftritt, ja wohl 
gar die Führung beansprucht. Die Dichter selber im Nebenamt 
und die Nichtdichter im Hauptamt, sie alle werden nicht müde, zu 
theoretischen Fragen, die keineswegs immer die Literatur betreffen, 
Stellung zu nehmen. Denn darum handelt es sich, nicht um eine 
„.realistische‘‘ Berichterstatfung, sondern um ein Auseinandersetzen, 
Verallgemeinern und Aufstellen neuer Grundsätze, das wollen: 
Jose Maria de Cossio, Enrique Diez Canedo, der Chilene Armando 
Donoso, der Cubaner Jorge Manach, Antonio Marichalar, der Mexi- 
kaner Jaime TT'orres Bodet, Fernando Vela. Dennoch hat unseres Wis- 
sens bisher kaum einer seine Anschauungen systematisch zusammen- 
gefaßt, ja, diese zerstreuten Abhandlungen sind — von den oben 
venannten ‚‚Carteles‘‘ Gimenez Caballeros abgesehen — wohl nicht. 
einmal gesammelt erschienen. Das gilt freilich nicht für Jose Ortega 
y Gasset, dessen Aufsätze nun schon ein 6. Bändchen seines ‚Es- 
spectador‘“ vereinigt und der unter der genialen Devise „La des- 
lumanizaciön del arte‘‘ (1925) wohl eine der besten Synthesen der 
modernen Kunst gegeben hat!. Er erkennt als ihre wesentlichen 
Eigenheiten eben diese — allgemeiner übersetzt — „Entwirklichung‘“, 
wie sie schon die Modernisten und Symbolisten anstrebten und ihre 
— ebenfalls schon von den Modernisten behauptete — „Exclusivität“. 
Die Kunst hat nicht nur keinen Zweck außerhalb ihrer selbst — 


ı Eine Übersicht über die Hauptwerke Ortegas, die sonst hier am Platze 
wäre, erübrigt sich nach deren meisterlicher Darstellung von E. R, Curtius im 
Dezemberheft 1924 der „NeuenRundschau“, auf die wir schon in unsererLiteratur- 
geschichte verwiesen haben. 
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„L’art pour l’art‘‘ —, sondern auch kein anderes Thema als sich selbst 
(man denke an Mallarme!). Dieser „Expressionismus“ will trotz 
seinem Namen nicht irgendetwas ausdrücken, Empfindungen, Er- 
lebnisse, sondern Gebilde schaffen (,‚Creacionismo‘‘), die gleich den 
mathematischen ohne Bezug auf die Wirklichkeit eine rein ideale 
Existenz und Gültigkeit besitzen. Dazu dient einmal die ‚‚absolute 
Metapher“, wie wir sie nennen möchten, der — wie bei Göngora — 
nichts Wirkliches unmittelbar entspricht, und zum andern der 
„Perspektivismus‘‘, in dem Ortega ja überhaupt ‚‚Eltema de nuestro 
tiempo“, die Anschauung unserer Zeit, erblicken will. Indem wir die 
Dinge aus einer anderen Perspektive wie der gewohnten betrachten. 
aus der allein sie uns wirklich scheinen, indem wir sie auch nur aus 
größerer oder geringerer Entfernung als sonst betrachten und so das 
wahrnehmen, was wir im allgemeinen eben nicht sehen, entsteht uns 
bereits eine neue Welt. Darauf kommt es hinaus, das ergeben auch 
die Äußerungen zeitgenössischer Dichter wie Jorge Guillen und 
Antonio Espina, die Fernando Vela im Anschluß an die französische 
Diskussion über die ‚‚poesie pure‘ zusammengestellt hat!, sowie 
noch mancher Ausspruch, auf den wir der Kürze halber nicht Bezug 
nehmen können. Hinter diesen künstlerischen Absichten nun 
scheint in der heutigen Generation die andere, aktivistische zurück- 
zustehen, und das ist gegenüber der vorigen vielleicht der bemer- 
kenswerteste Unterschied, abgesehen eben von dieser Entwicklung, 
Steigerung, ja, Übersteigerung der künstlerischen Anschanungen 
selbst. 

Um nunmehr zunächst auf die lyrischen Dichter zu kommen, 50 
möchten wir einige von ihnen in der Reihenfolge vorführen, ın der 
sie sich am weitesten von der bisherigrn Lyrik entfernen, immer 
nach uns bekannten Gedichten, die wir für die bezeichnendsten 
halten?. Wir nennen zuerst Dämaso Alonso, den oben bereits erwähn- 
ten Herausgeber und, wie wir hinzufügen müssen, feinfühligen Inter- 
preten der Gongorinischen ‚‚Soledades‘“. In seinen eigenen Gedichten 
(Poemas puros, 1921) ist er sonderbarerweise weit weniger ‚„‚modern“ 
als der von ihm verehrte Barockdichter, es sind großenteils als Land- 
schaften verkleidete einheitliche Stimmungsbilder, die in ihrer 
Zartheit den deutschen Leser etwa an Verlaine erinnern würden. 
In seiner Metrik ist er freilich abwechslungsreicher, abwechslungs- 
reicher auch als etwa Antonio Machado, an den man wohl eher 


! Fernando Vela, La poesia pura; Rev. de Oecc., Jahrg. VI, Nr. 41, p. 217 
bis 240. 

® Die ausgezeichnete Darstellung und Anthologie der ‚„Modernen spanischen 
Dichtung“ in Teubners Studienbüchern (Leipzig 1927) berücksichtigt großenteils 
auch schon diese jüngsten Lyriker; sie ist freilich auch von einem Spanier, dem 
verdienten Lektor an der Hamburgischen Universität Jose Montesinos, verfaßt 
und aus dem Manuskript ins Deutsche übersetzt worden. 
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denken müßte, was wir besonders bemerken, da viele der im übrigen 
extravagantesten Dichter sich gerade mit den einfachsten Metren 
und Strophen begnügen. Ihm am nächsten stehen, sodaß man sie 
entwicklungsgeschichtlich zur Not zusammenstellen kann Pedro 
Salinas (Presagios, 1923), Rogelio Buendia (La rueda de color, 1923!) 
und Federico Garcia Lorca (Libro de poemas 1921; Canciones, 1927). 
Sie geben Stimmungen weniger als Landschaften denn als Situati- 
onen oder Erlebnisse wieder, aber ebenfalls einheitlich, in einem 
durch die Situation gegebenen Zusammenhang, so daß die Gedichte 
nur als Ganzes symbolischen oder metaphorischen Charakter haben 
und daher ohne weiteres verständlich sind und ansprechen. Das 
alles sind natürlich sehr bedingte Aussagen, denn schon der Un- 
terschied zwischen dem ‚Libro de poemas‘“‘ und denletzten von 
Salıinas in der „‚Revista.‘‘ (Dezember 1927) veröffentlichten Ge- 
dichten ist beträchtlich. Garcia Lorca wiederum, dem manche die 
stärkste ursprüngliche Begabung zusprechen, ist von so ausge- 
sprochener Eigenart, daß man ihn am liebsten für sich betrachten 
möchte. Preziöse Einfachheit, wissende Naivität bilden das Wesen 
seiner entzückenden Gedichte, die sich gelegentlich des volkstümlichen 
Kehrreims oder der Strophen eines Kinderliedes bedienen und deren 
manche man sich unwillkürlich von einer ‚‚cupletista‘‘ vorgetragen 
denkt, deren kindlich-unschuldsvolle Erscheinung zu der Raffiniert- 
heit ihres Vortrages in erregendem Widerspruch steht? — nicht um- 
sonst nennt Diego den Dichter selber einen ‚‚juglar‘“. 

Auf diese gemäßigte Gruppe — zu der in Kolumbien Leopoldo 
Marechal, in Perü Alberto Ureta, in Uruguay der Lugones-Schüler 
Sabat Ereasty gehören — würden die eigentlichen Expressionisten oder 
Ultraisten folgen, Dichter wie der Peruaner Jose Maria Eguren, den 
schon Goldberg in seiner ‚‚spanisch-amerikanischen Literatur‘ gewür- 
digt hat?, Antonio Espina (von dem wir selber leider nur Prosaschriften 
kennen), Jorge Guillen, Guillermo de Torre und insbesondere Rafael 
Alberti. Bei ihnen liegt den Gedichten keine wirkliche Landschaft 
oder Situation mehr zugrunde, wenigstens nicht unmittelbar, sondern 
der „Inhalt‘‘ selber ist bereits symbolisch oder metaphorisch. Das 


! Buendia ist zugleich der Herausgeber der oben genannten Monatsschrift 
„Papel de Aleluyas“, als deren Supplement soeben seine liebliche ‚.Guia de jar- 
dines‘“‘ erscheint, Gedichte, die bei aller hohen Kunst wirklich den frischen Hauch 
der angesagten Gärten atmen. 

2 Wir meinen etwa das Gedicht aus den „Canciones“: 

iAy que trabajo me cuesta 
quererte como te quiero! 

Por tu amor me duele el aire, 
el corazön 

y el sombrero ... 

® J. Goldberg, La literatura hispano-americana, Versiön castellana de R. 
Cansinos-Assens (Madrid s. a.), p. 331—343. | 
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wäre an sich nichts Neues, ın Darios ‚‚Reino interior‘ verhält es siel: 
ja nicht anders, aber abgesehen davon, daß das Symbol bei Dario und 
auch sonst im Gedicht selbst gedeutet wird, wird hier die ursprüng- 
liche Metapher auch weiter metaphorisch umschrieben. Es handelt 
sich sozusagen um einen Symbolismus in der zweiten Potenz — ‚Die 
Poesie ist heute die Algebra der Metapher“, sagt Ortega —, es ıst 
die Art Metaphorik, wie sie in Spanien einstmals Göngora, ın Frank- 
reich Mallarme, insbesondere im ‚‚Apres-midt“, in Deutschland 
Droem vertreten hat. Auch das gilt natürlich nur im allgemeinen, 
die Dichter und die einzelnen Gedichte sind immer wieder etwas für 
sich und lassen sich eben nur unter diesem einen Gesichtspunkt zusam- 
menstellen. Bei Eguren (Simbölicas 1911, La canciön de las figuras) 
ist wohl das Thema der Dichtungen rein symbolisch, wird nicht ge- 
deutet und ist auch weiter nicht zu deuten, aber die metaphorische 
Umschreibung im einzelnen hält sich in maßvollen Grenzen, sodaß 
jedenfalls die Durchführung, wo nicht das Thema, ohne weiteres 
verständlich ist. Umgekehrt gehen Guillen und Torre (Helices, 1923), 
zwei sonst sehr verschiedene Poeten, von einer noch mehr oder minder 
realen Vorstellung aus, die sie indessen in so außerordentlichen 
Bildern übersteigern, daß der Durchschnittsleser, obschon er sich 
über den Gegenstand klar sein muß, ım einzelnen nicht immer zu 
folgen vermag. Am besten verkörpert Rafael Alberti (Marinero en 
tierra) die angegebene Formel ‚„‚symbolischer Vorwurf, metaphorische 
Gestaltung‘, mit dem natürlichen Ergebnis, daß seine Gedichte 
von den bisher genannten am schwierigsten zu verstehen sind, womit 
indessen kein Tadel noch Werturteil ausgesprochen, sondern lediglich 
ein äußeres Merkmal angegeben werden soll. In seinen früheren wıe 
in seinen jüngsten Zyklen ‚‚El alga del Sudoeste‘‘ und ‚‚La rosa pre- 
cipitada‘‘!, scheint auch zuerst eine bewußte Anlehnung an Göngora 
wahrnehmbar, es finden sich sogar einige der heute so seltenen 
gongoristischen Hyperbata, ohne daß der Dichter deshalb auf die 
funkelndste Modernität verzichtete, ein Göngora also, der sich — als 
Dichter, versteht sich — des Wasserflugzeugs bedient und gelegent- 
lich die Bargetränke nicht verschmäht. Man muß übrigens zugeben, 
daß einzelne seiner abstrakten Visionen es an zarter Pracht mit denen 
des Meisters aufnehmen können. 

Alberti als linker Flügelmann der mittleren Gruppe bildet ge- 
wissermaßen den Übergang zur äußersten Linken, den Jakobinern der 
Poesie, den ‚‚creacionistas‘‘ vom Schlage des Chilenen Vicente Hui- 
dobro, eines Gerardo Diego, Juan Larrea?. Hier ist der Versuch einer 


! Rev. de Occ., Jahrg. IV, Nr. 37 und V,5. 

2 Wie wir diesen ganzen Aufsatz als einen Nachtrag zu unserer ‚Spanischen 
Literatur der Gegenwart‘ (Wiesbaden 1926) aufgefaßt wissen möchten, berichtigen 
und ergänzen wir hiermit insbesondere das dort (p. 181—183) über Ultraismus 
und Creationismus Gesagte. | 
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„absoluten Poesie‘ verwirklicht, das ‚‚poema creado‘‘, das nicht nur 
insgesamt, sondern in jedem seiner einzelnen Bestandteile eine freie 
Schöpfung des Dichters ist, der auch als Bild nichts Wirkliches ent- 
spricht. So etwa heißt es in den ‚‚Manifestes‘‘ Huidobros!. Um es 
durch einen Vergleich zu verdeutlichen: wenn man sich die einzelnen 
Metaphern eines Gedichts als Kreise vorstellt, so schneiden sich etwa 
bei Alberti diese Kreise, und diese gemeinsame Schnittfläche, das 
tertium comperationis also, ist das bildlich ausgedrückte Thema des 
Gedichts. Bei den creacionistas dagegen berühren sich die Kreise 
gerade nur, ein eigentliches tertium comperationis fehlt, und das 
Thema erscheint weder im einzelnen noch im ganzen, so daß wirklich, 
wie es Mallarme sagt, ‚‚la faute ideale de roses“ ihren Triumph bildet. 
So wäre in dem Gedicht ‚‚Fuente‘ aus Diegos ‚Manual de espumas‘“ 
(1924), dessen Interpretation wir der Liebenswürdigkeit des Dichters 
selbst verdanken, das Thema etwa die Vorstellung des ‚Dürstens 
nach einer Frau‘, deren beide Bestandteile nun aber nicht ım Roh- 
zustand verwandt, sondern ihres organischen Charakters entkleidet 
und in einer Reihe neuartiger, ‚„‚kubistischer‘“‘, nur ästhetisch zu er- 
fassender Bildungen zusammengestellt werden: ‚Mecanismo de amor 
— Mi grifo versifica mejor que el ruisenor—Y eras tü y tu vestido — 
lo que todos los dias he bebido ...‘‘. ‚Algebra der Metaphern‘ — 
man kann es nicht besser ausdrücken. Zugegeben nun, daß das 
Ganze vielleicht nur ein Experiment bedeutet, das, eben weil es ge- 
glückt ist, nicht fortgesetzt zu werden braucht, so wird es doch schon 
als solches immer ein zum mindesten philologisches Interesse bean- 
spruchen können. Bezeichnenderweise hält auch Gerardo Diego 
dıese Art keineswegs für die einzig mögliche, man kann so dichten, 
ınan muß es nicht — und er selbst hat in seinen ‚„‚Versos humanos‘“ 
(1925) in den schlichtesten herkömmlichen Formen die schönsten 
Gedichte geschrieben. 

Zwischen den Iyrischen und den erzählenden Dichtungen der 
gleichen Zeit besteht bei einer vorwiegend historischen Betrachtung 
kein grundsätzlicher Unterschied, am wenigsten heute und am weni- 
sten dort, wo es sich um dieselben Verfasser handelt. Zudem darf man 
wohl die Novellen, die Benjamin Jarnes (El profesor inuütil, 1926), 
Pedro Salinas (La vispera del gozo, 1926) und Antonio Espina (Päjaro 
pınto, 1927) in den hübschen 12°-Bändchen der ‚‚Revista de Occidente‘“ 
haben erscheinen lassen, in besonderem Maße als lyrisch ansprechen, 
auch hier gibt es nur eine Folge von Stimmungsbildern, ein Spiel 
der Metaphern um der Metaphern willen. Das ist bewußte künst- 


! Auszugsweise abgedruckt in der 1. (Juli)-Nummer der 1926 in Paris 
erschienenen, inzwischen vermutlich eingegangenen Zeitschrift ‚Favorables 
Paris Poema‘; im übrigen verweisen wir für Huidobro auf das oben genannte 
Werk von Guillermo de Torre „Las literaturas europeas de vanguardia‘‘, p. 51—52 
und 86 ss. 
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lerische Absicht: ‚‚Ich suche ein Buch, erklärt Jarnes in der ersten 
Geschichte seines ‚‚Profesor inütil‘‘, wo jede Seite ein süßer und müh- 
samer Ausflug in sensitive Schluchten ist ... wo die gradlinige Jung- 
fräulichkeit des Lichts defloriert wird und die Pfade so vieler Brechun- 
gen verfolgen muß, daß seine schon geknickte Bahn sich in eine 
Kurve verwandelt, die dich den Schwingungswellen der Dinge an- 
schmiegt ....‘“. Und Espina bemerkt im Vorwort zum „,‚Päjaro 
pinto‘“ mit ironischem Bedauern: ‚‚Das Schlimme ist nur, daß das 
Interesse am’ Inhalt unter der Unbotmäßigkeit der Belichtung und 
der Metapher meist verloren geht ... Es geht meist verloren“. 
Übrigens ist es ihm in dem längsten ‚‚poema novelar‘‘ dieses „‚Päjaro 
pinto‘“‘ dennoch gelungen, eine in all ihrer Iyrischen Unbestimmtheit 
lebendige Gestalt zu schaffen, die überdies zeigt, wieviel romantischer 
Ennui, Sehnsucht und Haltlosigkeit hinter solch programmatischer 
Zuversicht stecken — dieser ‚‚Xelfa, carne de cera‘“ ist, nehmt alles 
nur in allem, ein naher Verwandter des Ehrensteinschen ‚‚Tubutsch“ 
und anderer ‚„Taugenichtse‘“. 

Wenn diese mit Recht so gennanten ‚‚poemas novelares‘ oder 
„novelas poemäticas“ sich auf der einen Seite der zeitgenössischen 
Lyrik angleichen, so berühren sich auf der anderen ihre Autoren 
«larin mehr oder minder — die eben erwähnten minder, andere wie 
Juan Chabaäs (Sin velas, desvelada, 1927) mehr — mit den Stimmungs- 
künstlern unter den Erzählern und Kritikern der vorigen Generation, 
mit Gabriel Mirö, ‚„Azorin‘‘, Eugenio d’Ors. Natürlich, hält man eın 
Werk wie ‚El obispo leproso‘‘ (1926), den letzten Roman Gabriel 
Mirös, neben den ‚‚Päjaro pinto‘‘, dann wirkt er ‚,‚realistisch‘“, ja, 
man könnte versucht sein, gar von einer ‚‚novela regional‘ zu sprechen. 
Es ist auch zweifellos sowohl eine Milieustudie wie ein von einer 
herkömmlichen Handlung getragener Roman, aber man braucht bloß 
an das Werk eines echten Realisten wie Pereda zu denken, um zu 
erkennen, daß es nicht angeht, sie unter einem Begriff zusammen- 
zufassen. In diesem Milieuroman gibt es. im Grunde keine einzige 
exakte Beschreibung, alle Einzelheiten werden nur insoweit berück- 
sichtigt, als sie Träger von Stimmungswerten sind, und die oben 
übersetzten Worte Espinas könnten bereits auf Mirö gemünzt sein: 
„Lo peor es que el interes argumental se suele perder bajo el desafuero 
de la fotogenia y de la metäfora. Se suele perder‘“‘. 

Indem wir nun statt von der Lyrik zur Prosa die Brücke zu schla- 
gen, die weitere Entwicklung dieser von den Älteren geschaffenen 
Erzählung selbst verfolgen, können wir unmöglich den Argentinier 
Ricardo Güiraldes (1886—1927) übergehen, dessen Tod vor einigen 
Monaten außerhalb Deutschlands allenthalben so schmerzlichen 
Widerhall geweckt hat. Seine früheren Werke, die ‚‚Cuentos de 
muerte y de sangre‘“, der Gedichtband ‚‚El cencerro de cristal‘‘ (1915) 
die Novelle ‚‚Rosaura‘‘ (1922, Privatdruck) und die Romane ‚‚Raucho“ 
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(1916) und ‚„‚Xaimaca“ (1923) sind uns nicht erreichbar, und über sie 
zu reden erübrigt sich auch, nachdem insbesondere die beiden Romane 
durch Valery Larbaud eine unübertreffliche, auch hier zugängliche 
Würdigung gefunden haben!. ‚Don Segundo Sombra‘‘ (1926), sein 
nun leider endgültig letztes Buch, hat die seit ‚Martin Fierro‘‘ na- 
tionalste Gestalt der argentinischen Literatur, den ‚„Gaucho‘, zum 
Gegenstand und ist doch zugleich ein moderner europäischer Roman. 
Der Held erzählt darın, nachdem er am Ende durch eine Erbschaft zu 
Besitz und Bildung gelangt ist, seine Lehrjahre als Gaucho unter der 
Anleitung und Obhut des großen Segundo Sombra, aber er erzählt 
sie nicht uns, dem fremden Leser, um jenes Dasein zu schildern, 
sondern um sie selbst in der Erinnerung nachzuleben. Und erst, 
durch die Intensität dieses Nacherlebens werden uns die Gestalten 
und Begebenheiten gefühlsmäßig nahegebracht, und auch die vielen 
Ausdrücke aus der Volks- und Berufssprache werden nicht als ter- 
mini technici gebraucht und erklärt, sondern als lebendige, beseelte 
Organismen behandelt, auf die Gefahr hin, daß sie dem städtischen 
Leser in ihrer lexikalischen Bedeutung unverständlich bleiben. Es 
verhält sich auch hier im Grunde nicht viel anders als bei Mirö, 
nur daß Güiraldes das — mit Ortega zu reden — ‚„‚kontemplative“ 
Element zugunsten des ‚aktiven‘ vorsichtiger abwägt, und er kann 
das, da er von vornherein auf eine anspruchsvolle dramatische Hand- 
lung verzichtet und statt ihrer den lockeren, von Baroja schon neu- 
belebten koordinierenden Aufbau wählt. So betrachtet wird aber 
„Segundo Sombra“ in allem zu einem modernen ‚„Schelmenroman“, 
in seinem autobiographischen Charakter, in den eingeschobenen Er- 
zählungen Don Segundos, im Fehlen eines tragischen Ausgangs, in 
der bescheidenen darin der Liebe gewährten Rolle ... wie es sich bei 
dem ‚‚mäs macho de los oficios“ freilich von selbst versteht. 

Wir haben eben noch einmal Baroja genannt, nicht um anzudeuten, 
«daß Güiraldes ihm irgendwie verpflichtet sei, sondern eben weil er 
in seinem „Silvestre Paradox‘‘ diese jetzt wieder modernste Form 
des Romans neu geschaffen hat, die er in seiner jüngsten Trilogie 
„Agonias de nuestro tiempo“‘ bereits selbst überspannt und auflöst. 
Er ist darin moderner als noch der jüngere Perez de Ayala oder der 
Chilene Eduardo Barrios (Un perdido 1918, El hermano Asno 1923, 
Päginas de un pobre diablo 1924), den man gern mit Ayala vergleicht, 
und er, Baroja, scheint uns auch, soweit man davon reden kann, 
der rechte Vorgänger Ramön Gömez de la Sernas. ‚‚„Ramön‘, wie er 
sich ohne die Gefahr, mit einem anderen verwechselt zu werden, 
nennen darf, ist sicherlich, wenn nicht die bedeutendste (wer wollte 


ı In der „Revue Europeenne‘‘ vom 1. Mai 1925 und der „Nouvelle Revue 
Francaise‘“‘ vom 1. Januar 1928. 

2 Eine gute Übersicht über die „zeitgenössische Literatur in Chile“ gibt 
Y. Pino Saavedra in der ‚Iberica‘‘, Bd. IlI, Heft 3; der Verfasser ist Chilene, 
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das entscheiden ?), so doch die eigenartigste Erscheinung innerhalb 
der zeitgenössischen spanischen Dichtung, ein Poet von europäischem 
Rang und Ruhm und dabei ein 100-prozentiger Spanier — schon 
in seiner unglaublichen Produktivität, denn die Schriften des kaum 
Vierzigjährigen dürften schon 60—70 an der Zahl sein. Er ist der 
Schöpfer jener äußersten Kunstform, die er selbst ‚‚Gregueria‘‘ getauft 
hat und der außerhalb Spaniens am ehesten das poeme en prose 
entsprechen würde, wie es — später — Max Jakob ım ‚‚Cornet & 
des‘ gepflegt hat, nur daß diese Stückchen bei Jakob das Ergebnis 
peinlichster Sammlung zu sein scheinen, während „Ramön‘“ sie zu 
Tausenden über uns ausschüttet. Hinter ihr poetisches Geheimnis 
zu kommen ist bei ihrer scheinbaren Anspruchslosigkeit nicht leicht, 
und wir gestehen, daß wir ihnen in unserer kleinen Literaturgeschichte 
noch nicht ganz gerecht werden konnten, ohne zu wissen, daß schon 
im Jahre 1923 Larbaud, unter den heutigen der beste Europäer, den von 
ihm übersetzten ‚Echantillons‘“ die verständnisvollste Einführung 
vorausgeschickt hatte. Ihrer Form nach sind auch diese ‚‚Greguerias“ 
nichts als Metaphern oder ausgeführte Vergleiche und in ihrem Wesen 
vielleicht am ehesten ‚‚Psychologismen des Unbewußten‘“, wie wir 
sie seinerzeit nannten, denn es erübrigt sich ja fast zu sagen, daß 
eben die Darstellung des Unbewußten auch in Spanien heute das 
eigentliche Thema ist und daß die jetzt so vielberufene Metapher 
das Mittel seiner künstlerischen Wiedergabe bedeutet, so wie anderer- 
seits der Verzicht auf eine einheitliche, ‚dramatische‘ Romanhandlung 
damit zusammenhängt, die eben nur von bewußt und mehr oder 
minder logisch handelnden Personen getragen werden kann. Es ist 
natürlich genau genommen falsch, zu behaupten, den heutigen Roman- 
figuren fehle es an einem bestimmten Willen oder an einer beherr- 
schenden Leidenschaft, sie werden vielmehr ın einer anderen Schicht 
ihres Seelenlebens dargestellt, in der man diese Äußerungen nicht 
mehr wahrnimmt. So ıst es selbstverständlich, daß Gömez de la 
Serna auch in seinen Romanen nur noch den neuen koordinierenden 
oder assoziierenden Aufbau kennt, selbst dort, wo er wie in „La 
viuda hlanca y negra‘ eine Liebesgeschichte erzählt, und erst recht 
etwa ın „‚Cinelandia‘‘, wo er das Problem des Schauspielers in dem 
Sinne behandelt, in dem Thomas Mann in seinem Schelmenroman 
vom Hochstapler Krull nach der größeren Wirklichkeit der darstel- 
lenden oder dargestellten Person fragt. Die kühnste, wohl die 
kühnste überhaupt mögliche „Entwirklichung‘‘ aber hat ‚‚Ramön“ 
in seinem Roman ‚‚Elincongruente‘‘ vollzogen, dessen Held ‚‚Gustave, 
’Incongru‘“, wie er in der französischen Übersetzung heißt, nicht 
an Logik, Ethik und dergleichen glaubt und für den solche — naclı 
Kant — ‚‚Anschauungsformen“ nun auch nicht gelten, sodaß in dem 
Roman alle Gesetze der Wirklichkeit aufgehoben sind, das Kausalitäts- 
prinzip ungültig wird und die Wirkung nicht länger auf die Ursache 
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folgt. Es ist begreiflich, daß diese Geschichte die Leser, je nach 
Veranlagung, entweder maßBlos erheitert oder zu ärgerlichem Kopf- 
schütteln bringt, und doch ist gerade in diesem Fall die Verwandt- 
schaft des ‚‚Incongruente‘‘ mit Barojas ‚„‚Paradox‘‘ (schon im Titel!) 
unverkennbar, in welchem Paradox wiederum nun schon Valera einen 
echten Nachkommen des alten Schelmen oder ‚‚picaro‘‘ erkannt hat, 
sodaß sich am Ende herausstellt, daß Gömez de la Serna bei aller 
Modernität im Roman nur die klassische Tradition fortsetzt ... Viel- 
leicht daß dieser Hinweis — wie die übrigen, denn mehr zu sein 
machen diese Zeilen keinen Anspruch — der gegenwärtigen spanischen 
Literatur etwas mehr Teilnahme zuwenden kann, jener ‚„Espagne 
d’aujourd’hui‘, von der der französische Herausgeber einer aus- 
gezeichneten Prosaanthologie sagt!, sie stehe ‚‚en pleine splendeur‘“. 


Kleine Beiträge. 


König Guntrams Traum — in Sibirien, 


Paulus Diaconus, der Geschichtsschreiber der Langobarden erzählt im dritten 
Buche (Kapitel 34) eine Sage von dem fränkischen König Guntram, die die Brüder 
Grimm als Nr. 433 „Der schlafende König‘ in ihre deutschen Sagen aufgenommen 
haben. Der König ist einst auf der Jagd von großer Müdigkeit überwältigt iın 
Schoße seines treuen Dieners eingeschlafen. Da schlüpft aus dem Munde des 
Königs eine Schlange hervor und eilt zum nahen Bach, über den sie gern hinüber 
möchte. Der Diener, der alles mit angesehen hat, ist ihr behilflich, indem er sein 
Schwert über den Bach hält. Die Schlange gleitet so hinüber und verschwindet 
in dem Loch eines Berges. Nach einiger Zeit kommt sie zurück und über die näm- 
liche Schwertbrücke läuft sie wieder in den Mund des Königs. Als dieser erwacht, 
erzählt er dem Diener seinen Traum, wie er auf einer eisernen Brücke über einen 
groBen Fluß und in eine Berghöhle gelangt sei, wo ein unsäglicher Schatz der 
alten Vorfahren gelegen habe. Da berichtet ihm der Geselle alles was er unter der 
Jıeit des Schlafes gesehen hatte, und wie der Traum mit der Wirklichkeit überein- 
stimmte. Man gräbt nach, und ein großer Schatz wird gefunden. 

Zu dieser schönen Sage finde ich zwei sibirische Parallelen, die mir der 
Beachtung wert erscheinen, in dem Buche von Georg Nioradze, der Schamanis- 
mus bei den sibirischen Völkern. Da heißt es (S. 21) in einem Märchen der Bur- 
jaten: „Ein Burjate sah einst, wie aus der Nase seines schlafenden Kameraden 
eine Biene herauskroch, wie sie in der Jurte (Wohnung, Zelt) umherflog, sich auf 
den Rand eines Wassertrogs setzte, in das Wasser fiel, mit vieler Mühe wieder 
herauskroch, um weiterzufliegen, und wie sie zuletzt wieder zum schlafenden Bur- 
Jaten zurückkehrte, um in dessen Nase zu verschwinden. Es stellte sich später 
heraus, daß der Traum des Burjaten mit all dem, was der Biene widerfahren war, 
vollkommen übereinstimmte. Die Burjaten töten daher auch niemals eine Biene, 
die zu ihnen in die Jurte geflogen kommt‘. 

Und noch näher steht der deutschen Sage ein Märchen, welches unter Kasaner 
und Glasower Wotjaken verbreitet ist (S.123): „Zwei Männer gingen in den Wald, 
Baumrinde zu holen. Von der Arbeit ermüdet, setzten sie sich hin. Der eine 


! Jean Sarrailh, Prosateurs Espagnols CGontemporains, Paris 1927; Aver- 
tissement. 
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von ihnen, ein Tabakhändler, begann zu rauchen, sein Kamerad dagegen schlief 
ein. Während der Mann rauchte, entschlüpfte die Seele des anderen aus dessen 
Munde, flog auf eine Tanne, kroch in eine Höhlung derselben und kehrte wieder 
zu dem Schlafenden zurück, den sie aufweckte. ‚Ich habe eben einen Traum 
gehabt, sagte er zum Freunde. ‚Welchen ?“ fragte ihn dieser. ‚In der Höhluny 
eines Baumes fand ich zwei Rollen Geld‘. — Sie gingen sofort zur Tanne und 
fanden wirklich in ihrer Höhlung das Geld, von dem der Mann geträumt hatte“. — 

Die deutsche Sage wie ihre sibirische Parallele ist ein schönes Zeugnis dafür, 
daß dem Primitiven der Traum ein wirkliches Leben ist. Damit erledigt sich 
auch die öfter vorgetragene Etymologie des gemein-germanischen Wortes "Traum’, 
dessen germanische Grundform *draumaz man auf ein älteres *drauzmaz hat 
herleiten und mit germ. *dreugan nhd. triegen, trügen verknüpfen wollen (vgl. 
nhd. Zaum < germ. *aumaz < *lauzmaz zu *leuhan nhd. ziehen). Vgl. z. B. 
Hirt-Weigand, Deutsches Wörterbuch® s. v. und Falk und Torp, Norw.-Dän. 
etym. Wb. HL s. draom. Der Traum ist eben für den Primitiven kein "Blendwerk’, 
keine “Truggestalt’, und unser heutiges Sprichwort “Träume, Schäume’ etwas 
völlig unprimitives. Wohl kann auch ein Isländer der Sagazeit so sprechen (wie 
etwa Thorstein in der Gunnlaugs saga ormstungu: ekki er mark at draumum 
c. 2,5), aber die späteren Begebenheiten beweisen ihm das Gegenteil. 

Die Grundbedeutung des germanischen Wortes ist vielmehr „Ekstase“. 
Das veranschaulichen gerade die obigen Sagen auf das allerbeste.e Im Schlaf 
verläßt die Seele (in Tier- oder Vogelgestalt) den Körper, sie tritt also heraus 
im eigentlichen Sinne des Wortes. Doch nicht nur im Schlaf geschieht es, sondern 
auch in der Erregung, wie wir ja auch noch sagen ‚‚der Mensch ist außer sich 
(vor Freude oder Schmerz)‘‘. Und so begreift sich auch die Bedeutung, die germ. 
*draumaz im altengl. dream und altsächs. dröm aufweist: „Jubel, Lärm“. Sehr 
zu Unrecht hat man das altenglische und altsächsische Wort wegen seiner ab- 
weichenden Bedeutung völlig von germ. “Traum” trennen wollen. Beide Bedeu- 
tungen “Traum” und “Jubel” vereinigen sich aufs schönste unter dem Begriff der 
“Ekstase. 

Würzburg Franz Rolf Schröder. 


Wortdeutungen. 


1. Ae. wönla), ais. Omr „Laut, Lärm“, ais. Omun ‚Laut, Stimme“, ae. 
w£eman „lauten, locken‘‘, norw. gma ‚‚flüstern‘‘, ais. dömta < *wÖmatjan dass. 
wird von Falk-Torp, Wortschatz der germ. Spracheinh. 8. 414 aus idg. *vabma- 
zu ae. as. wöp „Jammerruf, Weinen‘, ae. wEpan, ne. weep ‚weinen‘ erklärt. Mir 
ist kein weiterer Fall der german. Lautverbindung -pm- bekannt, der jene An- 
nahme bestätigen könnte. Ich ziehe daher vor, ae. wöm usw. auf urgerman. 
*wöhma- zurückzuführen, da inl. A vor m ja im Nordischen und Westgermanischen 
schwindet, vgl. ae. leoma, as. liomo, ais. ljömı „Glanz, Strahl“ neben got. lauhmun: 
„Blitz“, ae. Jjmest „höchst“ — got. auhmists und ae. Eomeör < Eohmör Eigenn. 
Urgerm. * wöhma- aber würde sich gut zu lat. vöx ‚Stimme‘ und vöcäre „rufen“ 
stellen. 

2. Die as. Glosse Thascius Cyprianus: the caclereri in den Werdener Prudentius- 
gl. erklärt Wadstein in seiner Ausgabe der kleineren altsächs. Sprachdenkmäler 
S. 199 a fragend als gaclereri „Erklärer, Ausleger‘“, Steinmeyer, Anz. f.d. Alt. 4,136 
als cäclerı „praestigiator“, ib. 40, 209 dagegen als calstereri. Aber Thascıus 
Caecılius Cyprianus (T 258) ist ein zu wohlbekannter Heiliger und Kirchenvater, 
als daß man ihn als ‚„Gaukler‘“ bezeichnen könnte!. Also wird caclereri für carc- 
lereri „Kirchenlehrer“ verschrieben sein, wobei für carc- der späte Übergang 
von ir > er > ar anzunehmen ist, vgl. mein as. Elementarb. $ 82 Anm. 2 und 


! An den Zauberer Cyprianus der Volkssage (vgl. Danske studier 20, 11T.) 
wird man hier doch nicht denken dürfen. 
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S 84 Anm. 2. Der Akzent auf dem a könnte vielleicht sogar der Rest eines über- 
geschriebenen r sein; zur Bildung vgl. as. kıric-land „Kirchenland“. 

3. Das as. Suffix -mannia, -menni(a) in Fluß- und Ortsnamen wie Volu- 
mannia ‚Volme‘“‘, Upmennı „Opmünden‘“, Throtmennia „Dortmund“ dürfte 
mit lat. mänäre ‚fließen‘ und mir. möine „Sumpf“ im Ablaut stehen. 

4. As. malt, mnd. molt ‚ein Kornmaß“ (4, 6'1/, oder 12 Scheffel) gehört 
offenbar zu malan ‚„mahlen‘, vgl. mnd. molder, nhd. Malter mit anderem Suffix. 

5. Me. smolten ‚fortgehen, entkommen“ (in dem Ged. ‚Purity‘‘) wird sich 
zu ae. meltan „schmelzen“ stellen, vgl. unser entweichen neben weich. Formell 
gehört es zu ae. smolt „ruhig“ und ‚Fett‘. 

6. Wfäl. snäd n. „Haseneingeweide“ (bei Woeste) kann auf as. *ondd oder 
*snäath beruhen und mit ae. snöd „Kopfbinde‘“, aschwed. snötk „Schnur“, air. 
snäthe „Faden“, lett snät(n)e „leinene Decke‘ von der idg. Wurzel * (s)n& ‚flechten, 
drehen, spinnen, nähen‘‘ gebildet sein!. Wegen der Bedeutung vgl. nhd. Garn 
neben ais. gern, lit. Zarna ‚Darm‘, sowie lat. viscus „Eingeweide‘“ neben vieo 
„winde“. 

7. Ae. Hrunting, ais. Hrotti, der Name eines Schwertes, gehört wohl zu ais. 
hrotti „schlechter Kerl, Lump‘“ und, mit präfigiertem s-, zu mhd. schranz(e) 
„Riß, Spalte, Loch, Bruch, Scharte, Wunde“, schrenzen „spalten, reißen, zer- 
brechen‘, nhd. dial. Schrunz(e) „Spalt, Riß‘“, norw. skrunt ‚Hohlraum‘, nasa- 
skrunt „Nasenloch‘, skrunta ‚vulva‘‘, schwed. dial. skrott ‚„Kernhaus“, preuß. 
skrundos Pl. ‚„Schere‘‘, lett. skrandas ‚Lumpen‘“, lit. skrandis ‚Viehmagen‘“ usw. 
Weiteres bei Walde-Pokorny a. a. O. 580. 

8. In seiner Anzeige meines Altfries. Wörterbuchs (Museum 1927) weist 
Sipma darauf hin, daß afries. leppe, leppa nicht ‚Spaten‘, wie Siebs meinte, 
bedeutet, sondern ‚Bezirk, Distrikt‘, gerade wie ae. leppa. Auch im Niederd. 
kommt diese Bedeutung vor, denn ein Flurname im südöstl. Teile des Kreises 
Soest, am Salzbach, lautet jetzt noch Waterlappe. Natürlich ist dies dasselbe 
Wort wie nhd. Lappen, denn wir sprechen ja auch von einem ‚Streifen‘ oder 
„Fetzen‘‘ Landes. 

9. Afries. skeiskin, eine kleine Münze, stammt wohl, trotz der eigentümlichen 
Form, von nınd. sesken ‚Sechser‘‘ = 6 miten. Der Anlaut wird an den Inlaut 
assimiliert sein, wie in frz. chercher < cercher < lat. circäre (ne. search) oder 
ai. Spasura — „Schwäher“ für *svasura. — 

10. Afries. cona, das in den Rüstringer Texten oft in der Verbindung 
skülinga cona auftritt, erklärt soeben Wadstein in der Festskrift til Hj. Falk 
(Oslo 1927) S. 289ff. evident richtig als Lehnwort aus dem russ. kuna ‚Marder, 
-fell, Geld, -einheit, kleine Münze‘. Es findet sich auch im Mnd. als kunne F. 
„eine Zahl von Fellen‘“ und wurde offenbar als Rechenmünze beim Pelzhandel 
gebraucht, den die Schweden und Friesen so eifrig mit ihren östlichen Nachbarn 
trieben. In der lat. Form cunas (Acc. Pl.) sowie in der mnd. kunen steht es auch 
in schwedischen Urkunden des 13. Jahrh.; kunen ist dann mit marcas verbunden, 
wie afries. cona mit skillinga. Der Übergang von u > o vor Nasal oder folg. a 
findet sich auch sonst im Afries. Damit sind die früheren Erklärungen des Wortes 
aus colna „kölnisch‘ oder fläm. koene ‚ntenipel,; Marke“ erledigt. 

Wiesbaden. F. Holthausen. 


Drei Wege der Mundartenflorschung. 


Die Mundartenforschung steht heute im Vordergrund der Sprachwissen- 
schaft. Nachdem diese an den Versteinerungen — denn jede in Schrift gebannte, 
von Schrift gefesselte Sprache kann man so nennen — die Vergangenheit durch- 
geprüft hat, ist sie nun daran gegangen, die noch vorhandenen freien Lebewesen 
zu ı beobachten. Von der Mumie ist sie an den lebenden Leib herangegangen. 


! Weiteres bei Walde-Pokorny, Vgl. Wörterb. der idg. Sprachen IT, 69%f. 
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Allgemeine Gesetze für die Entfaltung der Lebewesen konnte die Sprachgeschichte 
erkennen so gut wie die Erdgeschichte, aber die Lebensvorgänge selbst kann sie 
nur an den lebenden Arten verfolgen, genau wie die Tier- und Pflanzenkunde. 

Man kann den Vergleich so weit spinnen, daß man die Ortsmundart der 
Zelle gleichsetzt, die Landschaftsmundart oder Verkehrssprache dem Gewebe, 
die lebendige Sprache eines ganzen Volkes dem Leib. Diesen Leib selber endlich 
zu erkennen, zu erfahren, was deutsch oder französisch (oder auch nuı schwäbisch 
oder bairisch) ist, in seiner ganzen räumlichen Fülle und klanglich-geistigen 
Mannigfaltigkeit, ist das Ziel der großen Sammelatlasse geworden, die in den 
vier letzten Jahrzehnten entstanden sind. Eben erblickt, nach langen Greburts- 
wehen, der große deutsche Sprachatlas das Licht der Welt. 

Diese Sammelatlasse sind eine dringende Notwendigkeit. Sie erst zeigen 
den Boden, aus dem die Schriftsprache eines großen Volkes aufgestiegen ist; 
sie spiegeln ganze Völkerschicksale wieder. Möglichkeiten, Werden und Ver- 
gehen, Sieg und Untergang zeigen sie, ungeahnten Reichtum und verwirrende 
Fülle in erster Klärung. Sie gewähren endlich eine wissenschaftliche Einteilungs- 
grundlage für die lebendige Sprache eines großen Volkes und beseitigen die gr- 
schichtlichen Träumereien. 

Aber es ist freilich auch nur die erste Klärung. Diese Atlasse alle beruhen 
auf schriftlichen Auskünften und diese sind mangelhaft. Es kann gar nicht 
ausbleiben, daß trotz der findigsten Deutungsversuche des hart geprüften Ver- 
arbeiters Lücken und Irrtümer in Menge darin bleiben. So steht es mit dem 
schwäbischen, mit dem französischen und so auch mit dem neuesten deutschen 
Sprachatlas. 

Unendlich viel einfacher und sicherer ist der Weg des Erforschers der 
einzelnen Ortsmundart. Er lebt lange Zeit mitten in ihr; er hat jede Gelegenheit. 
sie aufs genaueste zu erkennen und durchzuprüfen und aufs sicherste darzustellen. 
So haben wir denn auch schon eine stattliche Anzahl völlig zuverlässiger kleinst- 
deutscher Sprachbilder. Wenn der Schilderer seine Aufgabe versteht. wenn 
es sich un echten, alten Wuchs handelt, der nicht unter den Sturmwellen des 
Fortschritts liegt, so erhalten wir das erstaunliche Bild wohlgefügter Ordnung, 
klarer, schöner, als wir es in unserer Schriftsprache haben. Das ist die wissen- 
schaftliche Sprachzellenforschung. Wo nur geistlose Vorratsverzeichnisse nach 
hergebrachtem Muster entstehen, was natürlich auch oft vorkommt, sind diese 
wohl an sich wertlos; aber sie können als Stoff zum Aufbau eines höheren Ganzen 
dienen. Welches Ganzen? Des gesamten deutschen Sprachbildes? Ach, da 
müßten wir Jahrhunderte warten, denn wir brauchten dazu endlose Tausende 
und ein Jahr liefert kein Dutzend. Und inzwischen sterben die Mundarten. 

Die innere Gesetzinäßigkeit der Ortsmundart kann dieses kleinste Sprachh- 
bild zeigen; ihre Lebensgesetze erkennt sie nur sehr unvollkommen. Denn zur 
Eigenbewegung kommt das Bewegtwerden von außen entscheidend hinzu. Die 
Zellenforschung ist unvollkomıinen ohne Beziehung zu den Nachbarzellen, zu dem 
sewebe, dessen kleinster Teil die Zelle ist. Das Zusammıentreten der Ortsmund- 
arten in der kleineren und größeren Sprachlandschaft, die wagrechten und 
senkrechten Einwirkungen durch Lautwandel und Wortverdrängung müssen 
beobachtet werden; die räumlichen und zeitlichen Bedingungen dieser Bewe- 
gungen müssen erkannt werden. Dafür gibt es nur einen einzigen Weg: der 
Forscher muß wandern und vergleichen; er muß hören und sehen in eigener 
Person und mit Übernahme aller Mühen, von der Aufzeichnung des Gehörten 
an Ort und Stelle bis zur letzten Durchdenkung und Darstellung. 

Das ist hart und hat seine Grenzen. Die Grenzen heißen Genauigkeit und 
Umfang. Im besten Fall ist der Umfang die größere Sprachlandschaft, die 
Genauigkeit das für die Erkenntnis des Wesentlichen Notwendige. Aber inner- 
halb dieser Grenzen ist eine wunderbare Ernte zu holen: Vertiefung und Erwei- 
terung sprachlicher Einsicht bis zur Erkenntnis der sprachlichen Gemeinschafts- 
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wesetize; allgemeine Aufschlüsse über Bewegungsvorgänge, die jeden Sprach- 
wissenschaftler angehen, gleichgültig auf welchem Volksboden, und in welchem 
Zeitalter er arbeitet. Es ist die große, immer neue Lehrschule. 

Wenn die Ergebnisse solchen Wanderns reife Frucht werden sollen, müssen 
sie auf einer Karte dargestellt werden; einer einzigen. Mit einem Blick müssen 
sie überschaut werden können. Hiefür habe ich vor dreißig Jahren Mittel und 
Wege gesucht und gefunden. Damals habe ich die deutschen Mundartenforscher 
sebeten, sich meine Karte anzusehen und meine Wege zu versuchen. Wären 
meinem Rate folgend in allen deutschen Gauen ein paar frische wohlgeschulte 
Jünglinge unter erfahrener Oberleitung daran gegangen, ihren Gau zu durchfor- 
schen, hätten die Oberleitungen sich verständigt und die Aufgaben nach unserer 
schönen Reichskarte verteilt, so lägen heute die paar hundert Blätter vor uns als 
die ersehnte Lösung der Aufgabe des großen Sprachbilds; klarer, reichhaltiger 
und zuverlässiger als das, was ein Fragebogenwerk bescheren kann. 

Welch großes Geschenk der Wenkersche Atlas dennoch ist, zeigen uns 
Kurt Wagners „Deutsche Sprachlandschaften‘“, in ihrem Überblick über die 
Mundartengeographie. Die großen geschichtlichen Erscheinungen, wie die Herde 
wichtigster Neuerungen und deren Ausbreitungsrichtung, die Wirkungen der 
Siedelungsvorgänge, der staatlichen Verschiebungen, werden sichtbar. Der 
Blick ıst weit. Aber die Tiefenschau ist doch nur dem Geländeabhörer, dem Land- 
schaftsdarsteller beschieden. Nur er erkennt, was starr ist und was fließt; was als 
Mauer dasteht, und was als Schutthalde daliegt; was Alt und Jung unterscheidet; 
was Wirtschaft und Schule veranlassen; wie schnell die Kräfte wirken. Noch 
heute sind neun Zehntel unserer Reichskartenblätter unbearbeitet. Hunderte 
junger Germanisten können auf ihnen durch Eigenschau sich selbst und die 
Wissenschaft bereichern. Aus ihren Blättern kann immer noch der endgültige 
deutsche Sprachatlas aufgebaut werden als die letzte Krönung der deutschen 
Mundartenforschung. 

Aus Freude an der lebenden Sprache meines Volkes und um die Erinnerung 
an meine Karte aufzuwecken, habe ich mich im Alter noch einmal aufgemacht 
und wie ich früher ein Grenzgebiet wählte, das schwäbisch - alemannische, 
so durchackere ich heute das schwäbisch-fränkische. Die Hälfte der Arbeit ist 
seschehen und liegt vor in meiner Karte der schwäbisch-fränkischen Sprachgrenze 
ın Württemberg, östliche Hälfte. Sie zeigt jedem Sprachwissenschaftler, ohne 
Ifnterschied des Forschungsfeldes, die räumlich-zeitliche Lagerung natürlicher 
Sprache. Wer sich von ihr zu ähnlichem Schaffen anregen lassen will, dem sei 
mein Sammelverfahren angedeutet. Ich ziehe fast allwöchentlich zu Feld, auf 
einen, zwei oder drei Tage. Ich lege dabei täglich ein paar Wegstunden zurück und 
besuche drei bis vier Ortschaften. Dort erfrage ich die alteingessenen ältesten 
Leute und besuche sie in ihren Stuben. So gelingt es mir bisweilen, ein halbes 
Dutzend Sprachenskizzen an einem Tag einzuheimsen, und bei günstigerGelegen- 
heit auch ein zusammenhängendes Pröbchen. An Lücken fehlt es natürlich nicht; 
man kommt ein zweites Mal an den Ort, oder man ergänzt durch schriftliche 
Anfragen bei Lehrern, deren Antwort nun keine Rätsel ınehr aufgeben kann. 

Ich hege den Wunsch und die Hoffnung, daß der neu erwachte Sinn für 
Mundartenforschung stark genug sein möge, um den dritten Weg, den der Land- 
schaftserforschung durch eigenes Hören und ihre Sichtbarmachung in einer eitı- 
zigen Karte (die auch die beste Bürgschaft für geschlossene Ordnung der Beo- 
bachtungen in sich trägt) in seinem Wert zu erkennen. 

Stuttgart Karl Haag. 


Rituelle Barfüssigkeit. 


In einen: kleinen Aufsatze in Paul und Braunes Beiträgen 51 (1927), 31T. 
habe ıch den in der Snorra-Edda überlieferten Mythus von Njörds nackten 
Füßen auf rituelle Barfüßigkeit zurückgeführt, die bei den verschiedensten 
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Völkern eine bedeutsanıe Rolle spielt. Den dort besprochenen Belegen kann ich 
jetzt noch einen weiteren hinzufügen, den mir einer meiner Schüler, Herr stud. 
phil. Josef Dünninger freundlichst aus seinem Heimatsorte mitteilt. Wir er- 
sehen daraus, wie sich der Brauch vereinzelt bis in die Gegenwart erhalten hat, wenn 
auch sein ursprünglicher Sinn nicht mehr verstanden wird. „Zu Gossmannsdorf 
b. Hofheim (Unterfranken) hat ein alter Bauer die bestimmte Gepflogenheit, 
im Herbst und im Frühjahr beim Pflügen der zur Aufnahme der neuen Getreide- 
saat bestimmten Felder barfuß hinter dem Pfluge nachzugehen, von nichts 
anderem bewogen als dem Bewußtsein, daß es eben so sein müsse. 

Es handelt sich hier sicherlich nicht um gewöhnliches Barfußgehen, denn 
dazu ist schon die jeweilige Jahreszeit nicht gerade geeignet, es ist auch sonst 
nicht gebräuchlich, daß Erwachsene barfuß gehen und der Bauernbub 
hält es, sobald er, dreizehnjährig, der Schule entlassen ist, unter seiner Würde, 
noch mit bloßen Füßen einherzugehen‘“. 

Würzburg. Franz Rolf Schröder. 


„Die Freude am Tragischen‘ — Shakespeare — Aristoteles. 


In schöner und überzeugender Weise hat Max J. Wolff in Bd. 14 S. 3WIT. 
dieser Zeitschrift unter Bezugnahme auf Benedetto Croces Lirica gezeigt, daß ‚die 
Beseelung des Stoffes durch den Geist des schaffenden Dichters‘ es ist, was den 
traurigen Ereignissen der Tragödie ihre niederdrückende, quälende Wirkung, ja 
„ihren moralischen Charakter, überhaupt ihre Eigenart und Existenz entzieht,‘ 
so daß wir statt starken Abscheus vor den dargestellten Bluttaten letzten Endes 
innere Erhebung, Befriedigung, Erquickung, kurz das empfinden, was der Ver- 
fasser „die Freude am Tragischen‘“ nennt. ‚Die Form ist es,‘‘ so sagt er treffend, 
„die die Wirklichkeit zur Kunst erhebt.“ Und diese Form entspringt der Stin- 
mung des Künstlers, seiner Lirica, (wie Croce es nennt), die das Ganze der 
Dichtung so mächtig durchzieht, daß nicht mehr die einzelnen Geschehnisse, 
sondern sie allein auf die Hörer oder Zuschauer wirkt. 

All diese Sätze — ebenso wie das Zitat aus H. Heine, daß den echten Künst- 
lern ihre bedeutendsten Typen als eingeborene Symbolik eingeborener Ideen 
gleichsam in der Seele geoffenbart werden — wird man, freudig zustimmend, 
unterschreiben. Aber darum braucht man doch die Bedenken nicht zu teilen, 
die der Verfasser gegen Shakespeares starke Betonung der Wichtigkeit natur- 
getreuer Bühnendarstellung (Hamlet III, 2, 24ff.), sowie gegen die Lehre 
des Aristoteles von der „Katharsis‘“ der Furcht und des Mitleids äußert. 
Es sei zu zeigen gestattet, wie beides sich bei genauerem Zusehen als mit des Ver- 
fassers und Croces Standpunkt in vollster Übereinstimmung stehend erweist. 

Denn ganz uneingeschränkte Geltung hat dieser Standpunkt doch nur 
gegenüber den tragischen Gedicht, dem Epos oder der Lesetragödie (z. B. 
Goethes Faust). Wer denkt dabei nicht unwillkürlich an das gewaltigste, erschüt- 
terndste, zugleich greuelvollste und doch erhebendste tragische Epos der Welt- 
literatur, das Nibelungenlied, das diese Wirkung auf jeden für Poesie irgend 
empfänglichen Leser unwiderstehlich ausübt, trotzdem ein höchst bedauerlicher 
Fehlgriff seines großen Dichters ihm die denkbar ungeeignetste äußere Form 
gegeben, die sog. Nibelungenstrophe, die die ergreifende, das Walten eines ewigen, 
unerbittlichen Schicksals verkörpernde Handlung in 2444 kleine Stücke zerhackt, 
mit einer Vers- und Reimordnung, die ohne Lückenbüßer und einförmige Wieder- 
holungen nicht durchführbar ist!. | 


- 


! Ob die Zahl seiner Leser und namentlich seiner Bewunderer nicht erheb- 
lich wachsen würde, wenn Beherrscher der dichterischen Form und Technik, wie 
z. B. L. Fulda, unter Beibehaltung des naiven mittelalterlichen Sprachgewandes 
die inhaltlich eng zusammengehörigen Strophen auch äußerlich zu geschlossenen 
Verspartien vereinigten? — Durch die, wenngleich technisch vollendete, Ver- 
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Ganz anders aber liegt die Sache bei der für die Aufführung auf der 
Bühne bestimmte Tragödie. Schon Goethe macht in einem der Gespräche 
mit Eckermann auf den fundamentalen Unterschied der an die dramatische 
Dichtung zu stellenden Anforderung von allen anderen aufmerksam. ‚Für das 
Theater zu schreiben‘, sagt er (4. Februar 1829), ‚ist ein Metier, das man kennen 
soll; und es will (d. h. es erfordert) ein Talent, das man besitzen muß. Beides‘ 
-— er meint Kenntnis und Talentbesitz — ‚ist selten, und wo es sich nicht 
vereinigt findet, wird schwerlich etwas Gutes an den Tag kommen.“ 
Diese wichtige Scheidung zwischen dramatischer und anderer Dichtung vermißt 
man in M. J. Wolffs Darlegungen und aus ihrem Übersehen oder doch ihrer 
Vernachlässigung allein erklärt sich wohl die ablehnende Haltung, die der Ver- 
fasser gegenüber Shakespeares und Aristoteles’ höchst wertvollen, auf tiefster 
Sachkenntnis und — teils praktischer teils theoretischer — Beherrschung der 
Materie beruhenden Mahnungen einnimmt. 

Daß Shakespeare die hohe Bedeutung der dichterischen „Stimmung“ nicht 
verkannt, nicht übersehen hat, erkennt der Verfasser selbst durch den Hinweis 
auf die „vom holden Wahnsinn“ sprechende Stelle des Johannisnachtstraumes an; 
er scheint aber in der starken Betonung des Wertes naturgetreuer Bühnen- 
darstellung im Hamlet — wenn auch nicht einen Widerspruch, so doch eine 
gewisse Schwenkung, eine Abwendung von diesem nach seiner Meinung einzig 
richtigen, der Lehre Platos entsprechenden Standpunkte und eine Hinwendung 
zu dem vom Verfasser mißbilligten aristotelischen zu sehen. Entschieden mit 
Unrecht. Der göttliche Rausch, der holde Wahnsinn des Dichters ist zwar die 
conditio sine qua non jeder großen, auch dramatischen, Dichtung. Soll die letztere 
aber bei der bühnenmäßigen Darstellung ihre volle Wirkung ausüben, dann 
ınuß sie, als Tragödie, zugleich den feinsinnigen Forderungen des Aristoteles 
hinsichtlich der Erregung von Furcht und Mitleid, als Bühnenstück, den von 
Shakespeare für ihre Verkörperung durch die Schauspieler aufgestellten For- 
derungen! entsprechen. 

Machen wir uns doch einen Augenblick das Verhältnis klar, in dem der 
Zuschauer, ich meine: der besonnene und gebildete Zuschauer, zu der Bühnen- 
aufführung steht. Er macht willig alle Konzessionen, die in der Natur der Sache 
liegen, oder die — bei primitiven Bühnen — durch die Not der Umstände geboten 
sind. Er nimmt es gern hin, daß Shakespeares Römer englisch — oder auf deut- 
scher Bühne — deutsch sprechen; gestattet (z. B. in ‚Julius Cäsar‘) eine gewisse 
durch den Gesamtplan der Tragödie gebotene Entstellung des Charakters der 
Personen, selbst des Titelhelden, nimmt auch, wenn er kein pedantischer, wissens- 
stolzer Narr ist, absichtliche oder unabsichtliche Anachronismen bzw. geogra- 
phische Versehen (wie Notizbücher, Turmuhren, Wämmse mit Ärmeln, Erwäh- 
nung von Engeln und Teufeln in „Julius Cäsar“, die Nennung Alexanders des 
Großen, des Arztes Galen, des Cato major in „Coriolan“, die zur Veranschaulichung 
unwiderstehlicher Angriffskraft vergleichsweise herangezogenen Kanonen in ‚„Mac- 
beth‘, und ein bis ans Meer reichendes Königreich Böhmen im „Wintermärchen‘“), 
ohne sich darüber aufzuregen oder sich in der Illusion — vorausgesetzt, daß es 


filmung ist der Schaden nicht gut gemacht. Jeder feinnervige Beschauer wird 
sich durch die grobe Realistik, durch die sinnlich anschauliche Vergegenwärtigung 
dessen, was vom Dichter wohlweislich nur der Phantasie dargeboten wurde, 
abgestoßen fühlen. 

! Es verleiht diesen auf Naturtreue der Darstellung abzielenden Forderungen 
Shakespeares keine geringe Bekräftigung, daß auch der einzige große Dichter- 
Schauspieler Frankreichs mit immer erneutem Spott (Precieuses ridicules, Ecole 
des Femmes, Impromptu de Versailles) das Übermaß der pathetischen Spiel- und 
Darstellungsweise (ronfler les vers!) der Truppe des Hötel de Bourgogne, aller- 
dings seiner Konkurrenten, geißelt. 
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zu einer solchen- gekommen ist — stören zu lassen, hin. Aber zum Dank-für solches 
Entgegenkommen erwartet er nun vom Schauspieler auch redlichstes Bemühen, 
die ihm anvertraute Dichtung so lebenswahr, überzeugend, illusionschaffend wie 
nur möglich darzustellen, mißbilligt nicht nur lässiges, mattes Spiel, sondern 
ebensosehr die Übertreibung nach der anderen Seite, allzugroße Leidenschaftlich- 
keit in Gesten, Gebärden oder deklamatorisches Pathos in Worten und Reden. 
Nicht bloß auf die dichterische Leistung, sondern — vor allem — auf die schau- 
spielerische trifft des Verfassers hübsches Bild von der verstimmten Taste zu, 
die uns sofort aus der Kunsthöhe in die irdische Wirklichkeit zurückstürzen laßt 
(S. 395). Das Wort Croces, daß Wirklichkeit und Kunst, Leben und Dichtung 
zwei völlig gesonderte, begrifflich streng geschiedene Gebiete sind, die sich in 
keiner Weise wie Original und Nachahmung zu einander verhalten, ist zwar für 
die dichterische Tätigkeit zutreffend — denn die Wirklichkeit des Lebens 
ist niemals ‚„poetisch‘, sie ist so „prosaisch‘“ und nüchtern, daß sie ohne eine 
gewisse, vom „Causeur‘‘ an ihr vorgenommene Frisur und Verbrämung kaum 
hinreichend interessanten Stoff für die gesellige Unterhaltung darbietet — aber 
nicht auf die schauspielerische. Aufgabe dieser ist es, dem ‚„idealistischen“ 
Kunstwerke des Dichters durch ‚‚realistische‘‘ Darstellung zur wirklich packenden 
Wirkung zu verhelfen, den Zuschauer dahin zu bringen, daß er das einer höheren 
Welt entstammte Kunstgebilde illusionär als dieser Wirklichkeit angehörig, als 
in ihr zum Leben kommend, ansieht. So liegt denn in Shakespeares nachdrück- 
licher Mahnung an die Schauspieler nicht eine Abkehr von der platonischen 
idealen Auffassung des dichterischen Kunstwerks bzw. Hinwendung zu der angeb- 
lich realeren des Aristoteles, sondern: seine im „Johannisnachtstraum‘“ aus- 
gesprochene Auffassung der dichterischen Produktion als der Betätigung einer 
fine frenzy findet lediglich ihre Ergänzung bezüglich der Bühnendarstellung 
in der im Hamlet aufgestellten Forderung: suit the action to the word, the word 
to the action with this special observance that you overstep not the modesty of 
nature. 

Ebensowenig aber will Aristoteles mit seiner Definition der Tragödie als 
einer plunaıs rnpabewog besagen, daß die getreue Wirklichkeitsnachahmung die 
eigentliche Aufgabe dieser Dichtungsgattung sei. Die „Nachahmung einer Hand- 
lung“ bildet ihm lediglich den Stoff, an dem oder mittels dessen sich die dich- 
terische Kraft zu betätigen hat. Wie wenig ihm die Nachahmung als solche 
oder gar die völlig naturgetreue Nachahmung von Bedeutung ist, das zeigt ja 
sofort seine feinsinnige Auseinandersetzung über die — als dichterisches Ziel, als 
das &pyov olxeiov ic payodtas hingestellte -— x&Bdapars roü P6ßou xal To EXekv. 
Daß von allen Gefühlen für die Tragödie nur Furcht und Mitleid in Betracht 
kommen, war ja wohl keine schwierige Entdeckung. Aber in der Erkenntnis, 
daß die höchste Aufgabe der Tragödie in der „Läuterung“‘ dieser Gefühle bestehe, 
d. h. in einer solchen Wirkung auf den Beschauer, daß er Furcht und Mitleid in 
einer von allem Krankhaften, Übermäßigen freien, also in einer gereinigten, 

! Die sich hieran anschließenden Worte scheinen Anlaß zu einem Mib- 
verständnis gegeben zu haben. Nachdem der Verfasser mit Recht das etwaige 
Bestreben des Dichters, die Wirklichkeit in seinem Werke möglichst getreu 
nachzuahmen (unter Erinnerung an die alten Schlagwörter imitatio vitae, specu- 
dum vitae bei Cicero) verurteilt hat, mit der Begründung: ‚Je erfolgreicher diese 
Nachahmung wäre, desto geringer müßte die Freude amı Tragischen werden,“ 
wendet er sich auch gegen diese Shakespeare-Stelle (‘the purpose of playing ...- 
is to hold, as ’t were the mirror up to nature, to show virtue her own feature usw.“) 
Aber hier wird nicht dem Schauspiel als Dichtung die Aufgabe zugewiesen ein 
speculum vitae zu sein, sondern dem Schauspielen auf der Bühne, d.h. der Büh- 
nendarstellung des dichterischen Werkes. Diese — das playing — soll die 
Natur zeigen wie sie ist. 
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geläuterten Weise empfinde, liegt das große, auch für den Dichter fruchtbringende 
Verdienst des griechischen Philosophen!. Jedes z4®oc, so ‚zeigt er, ist verschie- 
dener ra®dnuara, Stufen, Grade seines Auftretens fähig. Von dem erstrebens- 
werten, mittleren, der teoötns aus, liegt auf der einen Seite das Übermaß, die 
vrepßoAn, auf der anderen das Zuwenig, die &ieıyıc. Nun gibt es zwar dich- 
terische Stoffe, die schon an sich, oder wie Aristoteles sagt: ihrer sboraols nach, 
Furcht und Mitleid in der richtigen, geläuterten, harmonisch abgestimmten Art 
zu erregen geeignet sind. Doch ihre Zahl ist äußerst gering. In den aller- 
meisten Fällen wird es die Aufgabe des Dichters sein, ihn erst so zu gestalten, 
daß er diese Wirkung erzielt!. Hier böte sich also seiner göttlichen Begnadung 
eine erste Gelegenheit zur Betätigung: Völlig unabhängig von der Wirklichkeit 
oder der Überlieferung dem Stoffe durch Ausscheidung ungeeigneter Bestandteile, 
durch Einfügung anderer diejenige Gestalt zu geben, die die Erreichung des 
von Aristoteles gesetzten Zieles ermöglicht. Wie an sich schon die Gefühle des 
„üßac, vorausgesetzt daß wir uns selbst nicht unmittelbar bedroht fühlen, 
und des Zeos, dieses nado; Adoug Xpnatod („eines guten Charakters‘) eine 
sewisse Lust gewähren, das ersieht man ja schon aus der Gier, die naive Naturen, 
Kinder z. B., nach ‚‚gruseligen‘“ Geschichten haben, sowie aus der Bereitwillig- 
keit, mit der weibliche Sentimentalität — man denke an die Wertherzeit — sich 
zu Tränen rühren läßt. Aber das höchste tragische Freudegefühl entspringt 
nach Aristoteles nur aus dem gleichzeitigen öpdöüs poßelodaL xal EXeeiv, wo- 
bei der &reng erst Eri parvoukvo rar pdoaprixa xal Aummp@ Tod dvablou TUYXKveLv 
(„wenn es unverdient trifft‘), hingegen der $6ßos bereits &x puvraclas uEAAoVroG 
zaxou entsteht. Was die großen griechischen Tragiker — und nicht minder 
Shakespeare — stets aus ihrem dichterisch genialen Empfinden, aus gottbegna- 
detem Schauen heraus unbewußt getroffen haben, das hat der scharfblickende 
Stagirite hier in eine das Wesen der Sache aufs feinste erfassende Formel gebracht, 
die, wenn auch von der antiken abstrahiert, doch für die Tragödie aller Zeiten 
(reltung und Wert behält; Wert insbesondere insofern, als sie den Dichter, auch 
den genialsten, davor bewahrt, etwa allzusehr auf seine Lirica vertrauend, tragische 
Stoffe, mögen sie noch so erschütternd oder mitleiderregend sein, einfach in der 
Form, wie Geschichte, Wirklichkeit sie ihm darbieten, zu Tragödien zu verarbeiten. 
Die Lirica, die dichterisch erhöhte Stimmung, der göttliche Rausch vermag viel, 
ja sehr viel: aber darum doch nicht alles: Neben Croces und des Verfassers 
Meinung, die das Ganze des dichterischen Schaffens ins Auge faßt, behalten 
— als spezielle — des Aristoteles und Shakespeares Lehren ihre volle Geltung, 
jene bezüglich der Komposition, diese bezüglich der bühnenmäßigen Dar- 
stellung der Tragödie. 
Berlin-Schlachtensee. Theodor Kalepky. 


I Bernays wunderliche Theorie von der Katharsis als einer „Entladung“, 
„Ausstoßung‘“ der beiden Affekte kann wohl heute als überwunden gelten. Aber 
auch Susemihl und Brandis fassen den Begriff zu eng. 

! Diese wichtige Seite der dichterischen oder allgemeiner: der künstlerischen 
Betätigung — man denke an die großartigen kompositionellen Leistungen der 
berühmten Maler und Bildhauer — kommt in den Darlegungen des Verfassers 
wie auch in Groces Betonung der Lirica nicht genug zur Geltung. Welche tief- 
greifende und großartige Umwandlung im Sinne der Aristotelischen Katharsis 
hat z. B. Shakespeare an dem ihm in Holinsheds ‚König Leir‘‘ gebotenen Stoffe 
vorgenommen, als er seinen „König Lear‘“ schuf! Erst nach imagination’s 
bodying forth the forms of things unknown, d. h. nach der Komposition des 
Ganzen, setzt das turning them to shapes, das eigentliche Betätigungsfeld des 
göttlichen Rausches ein. Einen Richard III nachzuschaffen, wie er leibte und 
lebte, ist Shakespeare nie in den Sinn gekommen. 
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Vilhelm Thomsen, Geschichte der Sprachwissenschaft bis zum Ausgang des 14. 
Jahrhunderts. Kurzgefaßte Darstellung der Hauptpunkte. Übersetzt von 
Hans Pollak. Halle (Saale), Max Niemeyer, 1927, 101 Seiten. 

„Über die Hauptpunkte‘“ in der Geschichte der Sprachforschung. ..von 
den ersten tastenden Anfängen bis zur hochentwickelten Wissenschaft an der 
letzten Jahrhundertwende‘, will das vorliegende Büchlein eine kurze Übersicht 
geben, und dies in großen Strichen ‚durch Skizzierung der Hauptphasen, die die 
allgemeine Sprachbetrachtung im Wandel der Zeiten durchlaufen hat, sowie der 
Gesichtspunkte und Persönlichkeiten, welche diesen vor allem ihr Gepräge ge- 
geben haben“. 

Das dänische Original ist im Jahre 1902 erschienen und 1919 von Thomsen 
nach neuerlicher Prüfung und Beifügung einiger Anmerkungen in seine ‚Samled« 
Afhandlinger‘“ (Gesammelte Abhandlungen) aufgenommen worden. Dieser zweite 
Text liegt der mit Einwilligung Thomsens hergestellten Übersetzung zugrunde. 

Kein Deutscher wird die Schrift des berühmten Gelehrten ohne großen Gewinn 
aus der Hand legen, wenn sie auch ursprünglich für nordische Leser bestimmt war. 


Lund (Schweden). Hans Pollak. 
Leo Just, Franz von Lassaulx. Ein Stück rheinischer Lebens- und Bildungs- 
geschichte im Zeitalter der großen Revolution und Napoleons. (= Studien 


zur rheinischen Geschichte, hg. v. A. Ahn. Heft 12.) Bonn 1926, Verlag 
Marcus & Weber. X1l, 286 Seiten. Mit Bildnis. Geb. M. 13.— 

Diese Biographie des Schwagers von Joseph Görres, der als revolutionarer 
Politiker, Journalist, Dichter und schließlich als Jurist des Code civil mitten im 
Getriebe seiner Zeit steht, analysiert neben der verwickelten politischen Situation 
in den Rheinlanden und ihrem kulturellen Mittelpunkt Koblenz unter der Herr- 
schaft der Revolutionsarmeen und später des Napoleonischen Enipires die eigen- 
artige geistig-literarische Bewegung in dieser Welt, und zwar als eine zusaınmen- 
hängende Erscheinung zwischen Sturm und Drang, Klassizismus und Romantik, 
von der sonst nur Forster und Görres bekannt sind. Lassaulx’ Dichtungen. be- 
sonders sein Roman Albano Giuletto, seine kulturvermittelnden Bestrebungen 
und Übersetzungen aus der antiken, italienischen und französischen Literatur, 
geben trotz — oder gerade wegen — ihres geringen literarischen Wertes, so recht 
Gelegenheit, die Strömungen zu zeichnen, die sich in ihnen kreuzen. Brentanos 
rheinische Soemmertage im Beginn des neuen Jahrhunderts reihen sich ein; er ist 
Lassaulx’ Freund und Vorbild. Namentlich fallen auf Grund reichen primären 
Materials neue Streiflichter auf die deutsch-französischen literarischen Bezie- 
hungen, den ‚„Germanismus‘“ der Vanderbourg, Villers, u. a. Der Anhang ent- 
hält mehrere ungedruckte Dichtungen Lassaulx’, die er an Schiller und Goethe 
einsandte, sowie einen Brief und ein Gedicht an Clemens Brentano. 

Köln. Leo Just. 


Wadstein, Elis, On the Origin of the English (in K. Humanistika Vetens- 
kapssamfundels Skrifter 24:14, Uppsala 1927). 

In dieser Schrift wird zuerst die Frage nach den Quellen der Angaben 
Bedas über die Herkunft der Germanen Britanniens erörtert; Verf. kommt zu 
dem Ergebnis, daß diese Angaben ohne die übliche Annahme jetzt verschol- 
lener Quellen erklärt werden können, in dem Beda z. T. auf Namenähnlichkeiten 
gebaut haben kann. Dann wird auf gewisse Verhältnisse hingewiesen, die zur 
Beantwortung der Frage nach dem Ursprung der Engländer beitragen können; 
u. a. wird hervorgehoben, daß Prokopios’ Angaben über die ältesten germanischen 
Bewohner Britanniens mehr Glauben verdienen als diejenigen Bedas, da jene etwa 
200 Jahre älter sind und offenbar auf Mitteilungen von Franken und Angeln 
beruhen und — wie Verfasser des näheren ausführt — keineswegs unvollständig 
sind. Zuletzt wird eine neue Erklärung des Namens der britannischen Angeln 
gegeben. E. W. Göteborg. 
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Friedrich G. Ruhrmann, Studien zur Geschichte und Charakteristik des Befrains 
in der englischen Literatur. Heidelberg, C. Winters Universitätsbuchhand- 
lung 1927 = Anglistische Forschungen (hrg. v. Prof. Hoops) Bd. 64. VII 
— 1798. Preis M. 10.50. 

Die Abhandlung stellt sich die Aufgabe, die Aufmerksamkeit auf das für 

«lie englische Literatur so wichtige und bisher kaum gestreifte Gebiet des Re- 

frains zu lenken. Sie will seinem Wesen und seinen Ausdrucksmöglichkeiten nach- 

xrehen und zeigen, in welch hohem Grade er wandlungsfähig ist und sich der 
dichterischen Eigenart anpaßt, so daß diese geradezu aus seiner Gestaltung 
abzulesen ist. Die kursorisch-historische Betrachtung der Zusammenhänge 
einerseits und die eingehende Analyse einzelner Gedichte andererseits empfehlen 
sich hierbei von selbst. Den Refrain also nicht nur äußerlich metrisch abtuend 

(Stengel) wird versucht, in knapper Darstellung seinem Auftreten in der Ags. 

Poesie, Balladendichtung, Me.-Literatur, Elisabethanischen Zeit, im Klassizis- 

ınus und in der Romantik gerecht zu werden und die sich aufdrängenden Pro- 

hleme zu lösen, um so den notwendigen Untergrund zu schaffen für den Haupt- 
teil des Buches, die Betrachtung des Refrains in der Viktorianischen Dichtung, 
in der er die höchste Bedeutung und künstlerische Würdigung gefunden hatte. 

Tennyson, Poe, E. B. Browning, Rossetti, Morris und Swinburne mit ihrer Nutz- 

barmachung des ursprünglich volkstümlichen Elementes für feinorganisierte, 

Asthetische und subjektive Stimmungskunst beanspruchen hier unser besonderes 

Interesse. Mit einem Hinweis auf die neuere Zeit schließt die Arbeit. — Ein 

l,apsus sei hier berichtigt: Der auf S. 107 zitierte Kehrreim aus ‚The May Queen“ 

heißt For I’m to be Queen o’ the May, mother, I'm to be Queen o’the May. 
Marburg-Lahn. F. R. 


Karl Rocher, Praktisches Lehrbuch des Italienischen auf lateinischer Grundlage. 
Für Schulen und zum Selbstunterricht für Lateinkundige. Leipzig, G. Frey- 
tag 1926, 8°, 324 Seiten, RM. 6.— 

In diesem Buche werden die Ergebnisse der historischen romanischen 
“irammatik für die praktische Erlernung des Italienischen verwertet. Durch 
«as Aufsteigen von den einfachsten zu immer komplizierteren Erscheinungen 
werden historisch alle Veränderungen der Laut- und Formenlehre und Syntax 
behandelt und erklärt und das Erlernen ist dadurch anregend, weil es nicht 
auf das mechanische Gedächtnis aufbaut und ein lebendes Beispiel der sprach- 
lichen Entwicklung vorführt. Gleichzeitig wird dadurch der Übergang zur wissen- 
schaftlichen historischen Grammatik erleichtert, so daß sich das Buch als Ein- 
führung in das Studium der romanischen Sprachen eignet. K.R. 


Neuerscheinungen. 


Anglistische Forschungen. Herausgegeb. von Johannes Hoops, Heidelberg, Carl 
Winters Universitätsbuchhandlung 1927. 
Heft 63. Erna Fischer, Der Lautbestand des südmittelenglischen Octavian 
verglichen mit seinen Entsprechungen im Lybeaus Desconus und im Laun- 
fal. VIII u. 216 S. 8°. Pr. geh. 14M. 
Heft 64. Friedrich G. Ruhrmann, Studien zur Geschichte und Charak- 
teristik des Refrains in der englischen Literatur. VII u. 179 S. 8° Pr. geh. 
10,50 Mark. 

Form und Geist, Arbeiten zur germanischen Philologie, hrsg. von Lutz Mackensen. 
Hermann Eichblatt Verlag Leipzig. 
II. Ottmar Sexauer, Die Mundart von Pforzheim, 1927, 8%. VIII und 
181 S. Pr. geh. 7,40 M. 
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Berlinische Forschungen, Texte und Untersuchungen im Auftrage der Gesellschaft 
der Berliner Freunde der deutschen Akademie, hrsg. von Fritz Behrend. 
Verlag von Reimar Hobbing, Berlin SW 61. 

ll. Bd. Agathe Lasch, ‘Berlinisch’, eine berlinische Sprachgeschichte 
1928. 8°. XIl und 354 S. Pr. in Halbl. geb. 12 M. 

Germanisch und Deutsch, Studien zur Sprache und Kultur. Walter de Gruyter 
u. Co. Berlin und Leipzig 1928. 

1. Heft Eduard Hartl, Die Textgeschichte des Wolframschen Parzival, 
Die jüngeren *G-Handschriften, 1. Abtl. die Wiener Mischhandschriften- 
gruppe *W (G2 G8 Gu GP). VII u. 165 8. 8°. 

Systematisches Handbuch der deutschen Rechtswissenschaft begr.v. K. Binding 
Hrsg. von Fr. Ötker. Verlag von Duncker & Humblot, München u. Leipzig. 
II. 1. II. Heinrich Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte II. Bd., 2. Aufl. 
neu bearbeitet von Claudius Freiherrn von Schwerin. 1928. XVI u. 934 8. 
8°. Pr. geh. 40 M., geb. 45 M. | 

Handbuch der Literaturwissenschaft, hrsg. von Oskar Walzel, Wildpark-Potsdanı, 
Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion m. b. H. 4° 
Lief. 73. G. Müller, Deutsche Dichtung von der Renaissance bis zum Aus- 
gang des Barock, Heft 1. S. 1—32. 

Lief. 68. H. Heiß, Romanische Literaturen des 19.20. Jahrhunderts, 
Heft 5. S. 129—160). 

Lief. 69/72. Hecht-Schücking, Englische Literatur im Mittelalter 
Heft 1 und 2. (S. 1—64). 

Lief. 70/74 Wilhelm, Chinesische Dichtung. Heft 4% u. 5. (S. 97—160). 
Lief.71/75. Walzel, Deutsche Diehtung von Gottsched bis zur Gegen- 
wart Heft 1 u. 2 (8. 1—64‘. 

Lief. 76. Ergänzungsheft: Meißner, Babylonisch-Assyrische Literatur, 
Heft 1 (S. 1—32). 

Lief.77. Kappelmacher, Römische Literatur, Heft 3 (S. 65—96). 

Lief. 78. E. Bethe, Griechische Literatur, Heft 9 (S. 257—288). 

Jahrbuch des freien deutschen Hochstifts 1927, im Auftrag der Verwaltung hrsg. 
von Ernst Beutler, Frankfurt a. Main. 8°. 423 8. 

Aus Natur und Geisteswelt, Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher 
Darstellungen. Verlag und Druck von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 
1927, 1005. Bd. Georg Steinhausen, Germanische Kultur in der Urzeit, 
4. neubearb. Aufl., mit 14 Abbildg. im Text. 80199 S. Pr. geb. 3M. 

Reallexikon der Vorgeschichte hrsg. von Max Ebert. Walter de Gruyter & (e., 
Berlin 1927. 8° X. Bd. 2. Lief. S. 81—160 (Persim-Pinie) Pr. 7,20 M. XI. Bd. 
3. Lief. S. 178— 256 (Sabbat— Schild) Pr. 7,20 M. 

Sammlung Romanischer Elementar- und Handbücher hrsg. von Wilhelm Meyer- 
Lübke. Heidelberg, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 

Il. Reihe: Literaturgeschichte. 5. Bd.: Otto Antscherl, J. B. de Almeida 
Garrett und seine Beziehungen zur Romantik. 1927. 8° XII u. 218 8. 

Schriften der Goethe-Gesellschaft, im Auftrage des Vorstandes hrsg. von Vietor 
Michels und Julius Wahle. Weinar, Verlag der Goethe-Gesellschaft. 

40. Bd.: Hermann Freiherr von Egloffstein, Carl August im nieder- 
ländischen Feldzug 1814, mit 1 Tafel und 1 Karte. 8%. 1927. VIII u. 248 S- 

Altdeutsche Textbibliothek, besr. von H. Paul t, hrsg. von G. Baesecke. Halle, 
Max Niemeyer Verlag. Nr. 25. Die Gandersheimer Reimchronik 
des Priesters Eberhard, hrsg. von Ludwig Wolff. 1927. 8°. XLIl 
u 798.Pr. geh. 3M. 

Hessen-Nassauisches Volkswörterbuch aus den für ein Hessen-Naussauisches 
Wörterbuch .... von Ferdinand Wrede angelegten und verwalteten Samm- 
lungen ausgewählt und bearbeitet von Luise Berthold. 11. Bd. Bogen 
1— (la-laut) 4°. 4927. VII u. 63 S. Pr. geh. 2.50 M. N. G. Elwert’sche 
Verlagsbuchhandlung (G. Braun), Marburg (Lahn). 
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Bertholet, Alfred, Das Wesen der Magie. Sonderdruck aus den Nachrichten der 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Geschäftliche Mitteilungen 
1926/27, S. 1—23. 

Ermatinger, Emil, Krisen und Probleme der neueren deutschen Dichtung, Auf- 
sätze und Reden. Amalthea-Verlag, Zürich-Leipzig-Wien, 1928. 8° 403 S. 

Franz, Arthur, Gegenwartsfragen auf neuphilologischem Gebiet in Bayern; 
(Vortrag) Sonderdruck aus: Bayrisches BilSungBwesen: Verlag Josef Kösel 
& Friedrich Pustel K.-G. München. $S. 1—10. 

Jacobsen, Lis, Sjslle-Stenen; Sartryk af Festskrift til Kr. Erslev 28. Dez. 1927. 
S. 86—106. 

Korlf, H. A., Geist der Goethezeit, Versuch einer ideellen Entwicklung der 
klassisch-romantischen Literaturgeschichte. II. Teil: Klassik, 1. Buch: 
Weltanschauung. Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber in Leipzig, 1927. 
8°. V u. 117 S. Pr. brosch. 4 M. 

Liepe, Wolfgang, Kulturproblem und Totalitätsideal, zur Entwicklung der 
Problemstellung von Rousseau zu Schiller. Sonderdruck aus der Zeitschrift 
für Deutschkunde, 41 Jahrg. Heft 11. S. 738— 750 B. G. Teubner, Leipzig. 

Naumann, Hans, Altgermanische und frühdeutsche Dichtung (bis 1150) Sonder- 
druck aus der: Zeitschrift für Deutschkunde 1927, 44 Jahrg. Heft 12, S. 802 
—819. B. G. Teubner-Leipzig. 

Noblling, Frz., Mallarm&übersetzgn. Sonderdr. aus ‚‚Idealist. Neuphilologie,‘“ 1927. 

— —, —14 Poemes saturniens von Paul Verlaine, ins Deutsche übertragen. II. 
Sonderdruck aus Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Lite- 
raturen. S. 207—215. Verlag Georg Westermann, Braunschweig, Hamburg 
und Berlin. 

Vehlke, Waldemar, Deutsch, Wegweiser in Semesterbriefen für Studierende der 
deutschen Sprache und Literatur, Darmstadt und Leipzig. Ernst Hofmann 
u. Co. 1928. 8°. 40 S. Pr. geh. 1,20 M. 

Östergren, Olof, Nusvensk Ord-Bok. Heft 31, Pr. 1 Kr. Wahlström & Widstrand 
Stockholm. Sp. 237—332. (Hintertyg-Hud). 

N. Perquin S. J., Wilhelm Raabes Motive als Ausdruck seiner Weltanschauung. 
H. J. Paris, Amsterdam 1928. 8°. XVI und 302 S. Pr. geh. f. 5,90. 

Pradez, El., Dictionnaire des Gallicismes les plus usites, expliqu&s brievement, 
illustres par des exemples et accompagnes de leurs &quivalents anglais 
et allemands. Payot, Paris 106, Boul. Saint-Germain 1927. 8°. IX und 388S. 

Sehirmunsky, V., Puskin und Byron IV. Sonderdruck aus der Zeitschrift für 
slavische Philologie 1927, Bd. IV, Heft 1/2, S. 20—42. 

Sehneider, F. J., Japeta (1643), ein Beitrag zur Geschichte des französischen 
Klassizismus in Deutschland. J. B. Metzlersche Verlagsbuchhandlung Stutt- 
gart 1927. 8°. 45 S. Pr. brosch. 2.50. 

Schröder, F. R., Die germanische Religion. Sonderdruck aus C. Clemen, Die Re- 
ligionen der Erde (München 1927) S. 243—260. 

Spekke, A., Alt-Riga im Lichte eines humanistischen Lobgedichts vom Jahre 
1595 (Bas. Plinius, Encomium Rigae), hrsg. mit Unterstützung des Lett- 
ländischen Kulturfonds. Druck von W. F. Häcker, Riga. 1927. 8%. 265 S. 

Taylor, Pauline, Romance linguistics in 1926; reprinted from the Romanic Re- 
view, Vol. XVII, Oct.-Dec. 1927, No. 4. P. 366—380. 

Wendt, &., England, seine Geschichte, Verfassung und staatlichen Einrichtungen. 
7., durch einen Anhang erweiterte Auflage. Leipzig, O. R. Reisland, 1927. 
go VI, 375 und XXXIII S. Pr. brosch. 8 M., geb. 10 M. 

Woltt, Ludwig, Die Helden der Völkerwanderungszeit (Frühgermanentum 2. Bd.) 
mit 16 Abbildungen. Eugen Diederichs, Jena 1928. 8°. 242 S. 

Zineke, Paul, Paul Heyses Novellen-Technik, dargestellt auf Grund einer Unter- 
suchung der Novelle “zwei Gefangene’., Karlsruhe, Verlag von Friedrich 
Gutsch. 8°. 278 S. Pr. in Ganzl. geb. 7,50 M. 
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E. Bode und A. Paul, The Voice of the Poets, a Modern Anthology of English 
and American Verse. Verlag Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M. 1927. 
8° XVlI u. 234 S. Pr. geb. 3,80 M. Beiheft, 84 S. Pr. kart. 1,30 M. 

Diesterwegs Neusprachliche Schulausgaben mit deutschen Anmerkungen. Ver- 
lag Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M. Französische Reihe, Bd. XII: 
Jean-Jacques Rousseau, eine Auswahl aus seinen Werken, hrsg. und mit Ein- 
leitung und Anmerkungen versehen von Georg Dost. 1927. 8°. XXII und 
135 S. Pr. kart. 2,20 M. — Englische Reihe, Bd. 14, A Shakespeare-Rea- 
der, Vol. 2., mit Einleitung und Anmerkungen hrsg. von Fritz Hummel. 
1927. 8°. XXl und 152 S. Pr. kart. 2,60 M. 

Lesebogen, Französische und Englische. Bielefeld und Leipzig. Verlag von 
Velhagen & Klasing. 8°. 1928. Nr. 120: Thomas Carlyle, Letters to Goethe, 
hrsg. von A. Günther. 50 S. — Nr. 129: Les chansons de geste, Doon de 
Mayence par Louis Roche, hrsg. von K. Schattmann. 31 S. — Nr. 146: 
Auswahl aus Percy’s Reliques of Ancient English Poetry, hrsg. von A, 
Dewitz. 46 S. | 

—, Velhagen & Klasings Deutsche, Materialien zum Arbeitsunterricht. Bielefeld 
und Leipzig,Verlag von Velhagen & Klasing. 8°. Nr. 83: Friedrich Nietzsche, 
Was ist vornehm ? Neuntes Hauptstück aus „Jenseits von Gut und Böse“, 
hrsg. von G. Klingenstein. 36 S. — Nr. 91: Ludwig Uhland, Der Meisterge- 
sang (Aus den Vorlesungen über die “Geschichte der deutschen Dichtkunst 
im 15. und 16. Jahrhundert’), ausgewählt und herausgegeben von G. Klingen- 
stein. 40 S. — Nr. 92: Friedrich Albert Lange, Die griechischen Formen 
und Maße in der deutschen Dichtung, hrsg. von O. A. Ellissen 34 S. — 
Nr. 94: Hermann Lotze, Über Geschichte und Bedeutung der christlichen 
Religion, ausgewählte Abschnitte aus dem “Mikrokosmus’, hrsg. von H, 
Seiler. 25 S. — Nr. 113: Deutsche Stimmen zur griechischen Tragödie, 
zusammengestellt von H. Trüber. 57 S. — Nr. 115: Greifenbücherei, Bd. 2: 
Gottfried Keller, Romeo und Julia auf dem Dorfe. 64 S. 

Lincke-Mühlhäuser, Englisches Unterrichtswerk für Knaben- und Mädchen- 
schulen, mit Englisch als erster Fremdsprache. Teil 2 (3. Unterrichtsjahr), 
bearbeitet von E. Mühlhäuser. Verlag von Moritz Diesterweg, Frankfurt 
a.M. 8° 1927. Vlll und 143 S. Pr. geb. 2,80 M. 

Velhagen & Klasings Sammlung französischer und englischer Schulausgaben, 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing. Prosateurs frangais, mit An- 
merkungen in einem Amhange Bd. 235, Ausg. B: Aspects religieux de la 
France contemporaine. Mit Anmerkungen zum Schulgebrauch hrsg. von 
H. Platz. 1927. 8° X, 104 u. 35 S. 

Westermann-Texte hrsg. von H. Strohmeyer (Französische Reihe) und R. Dinkler 
(Englische Reihe) — Paul Verlaine, Poesie et Prose. Morceaux choisis par 
F. Nobiling. 8°. 71 und 15 S. — Charles Baudelaire, Poesie et Prose. Mor- 
ceaux choisis de ses auvres par F. Nobiling. 8°. 66 und 12 S. 


Zeitschriften (im Austausch): Arkiv för nordisk Filologi. 44. Bd. Heft 1. 
— Beiblatt zur Anglia XXXVIll. Bd. Nr. X und XI. — Edda, Nordisk 
Tidskrift for Litteraturforskning. Aargang 14, Bd. XXVI Hefte 3. — 
Herrigs Archiv. 82. Jahrg. 152. Bd. der neuen Serie, 52. Bd. Heft 3 und 4. 
— Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugendbildung. 3. Jahrg. Heft 6. 
— Modern Language Notes. Vol. XLIl, Nr. 7, Nov. 1927. — Revue ger- 
manique. 18. annee, Nr. 4. Novembre-Decembre 1927 — Speculum, A 
Journal in Mediaeval Studies, Vol II (Oct. 1927), 4. — English Studies, 
Vol. IX, 6, Dec. 1927. — Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissen- 
schaft und Geistesgeschichte. 6. Jahrg. 1928. Heft 1. — Deutsch-nordische 
Zeitschrift hrsg. von Prof. Scheel 1. Jahrg., 1. Heft — Zeitschrift für 
Deutschkunde 1927, Heft 11. 
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Sprachwissenschaft und Sprachunterricht. 


Nach einem in der Philologischen Gesellschaft an der Universität Lund 
gehaltenen Vortrag. 


Von Dr. Hans Poliak. Lektor an der Universität Lund (Schweden). 


Während einer langjährigen Beschäftigung mit Sprachunterricht 
drängte sich mir als bescheidenem Sprachforscher immer wieder die 
Frage auf, in welche Beziehungen die Sprachwissenschaft zum Sprach- 
unterricht zu treten habe, und die Ergebnisse dieser Überlegungen 
gestatte ich mir, hier vorzulegen. Wenn ich mich nun einerseits auf 
die Sprachwissenschaft und anderseits auf praktische Unterrichts- 
erfahrungen stütze, nicht auf wissenschaftlich psychologische Unter- 
suchungen, so hoffe ich doch, daß gerade gegenüber der Psychologie 
meine Darlegungen stichhaltig sein werden. Ich fasse hier den ge- 
samten Sprachunterricht, also auch den in der Muttersprache ins 
Auge, aber diesen erst vom Beginn des schulpflichtigen Alters an. 
Damit ist eine untere Grenze gegeben, eine obere ziehe ich mir grund- 
sätzlich nicht. 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte hat die Sprachwissenschaft all- 
mählich auch das Schulzimmer erobert. Zu den bekanntesten ein- 
schlägigen Arbeiten zählt das Buch von Eduard Hermann ‚,‚Die 
Sprachwissenschaft in der Schule‘ (Göttingen, 1923), mit dem sich 
aunmehr jeder auseinandersetzen muß, den unsere Frage beschäftigt. 
Es ist unstreitbar eines der besten didaktischen Hilfsmittel für den 
Sprachunterricht und enthält eine Fülle von wertvollem Material und 
vortrefflichen Anregungen. Dennoch scheint mir auch Hermann nicht 
mit voller Deutlichkeit ausgesprochen zu haben, welche Stellung die 
Sprachwissenschaft im Unterricht einzunehmen hat. So ist das Ver- 
hältnis wohl nicht klar umschrieben, wenn er z. B. (S. 69) mit Rück- 
sicht auf die Sexta sagt: ‚Die großen Gesichtspunkte sind es also, 
nicht die einzelnen Regelchen die eine gewisse Rolle (!) gleich im An- 
fangsunterricht spielen sollen.‘ Dieser etwas vage Ausdruck scheint 
nämlich denjenigen Lehrern recht zu geben, die sprachwissenschaft- 
liche Tatsachen gelegentlich zur „Vertiefung“ und ‚Belebung‘ des 
Unterrichts ‚„heranziehen“. Andere Stellen bei Hermann deuten 
jedoch darauf hin, daß er in Wirklichkeit etwas anderes meint, und 
dies ermutigt mich dazu, an meinem schon vor dem Erscheinen von 
Hermanns Buch gewonnenen Standpunkt festzuhalten. 
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Die gerade angeführten Ausdrücke ‚„‚heranziehen‘, ‚‚Vertiefung“, 
„Belebung“, die ich in Lehrerkreisen wiederholt hören konnte, sind 
darum kennzeichnend für eine verfehlte Methode, weil in ihnen das 
Eingeständnis liegt, daß der gewöhnliche Unterricht 

1. nicht mit sprachwissenschaftlichen Methoden arbeitet und 

2. mitunter so flach und öde wird, daß er einer Hilfe von anderer 
Seite, also von außen her bedarf. Die moderne Sprachwissenschaft hat 
aber klar gezeigt, daß wirkliche Erkenntnisse von Sprachzuständen 
und Sprachvorgängen einzig und allein durch ihre Methoden ge- 
wonnen werden, und soll dies im großen für den Sprachforscher gelten, 
so muß es im kleinen auch für den Sprachschüler zutreffen. Es gibt 
heute wohl keinen Lehrer in den naturwissenschaftlichen Fächern 
mehr, der die Methoden der modernen Naturwissenschaften im Schul- 
unterricht verleugnen würde. Ebenso können auch die Methoden der 
modernen Sprachwissenschaft nicht vor der Tür des Schulzimmers 
haltmachen. 

Bei unserer Betrachtung müssen wir aber strenge scheiden 
zwischen Sprachstoff auf der einen Seite und Erkenntnis über 
sprachliche Erscheinungen und Vorgänge auf der anderen Seite. 
Sprachstoff mögen sich die Lernenden mechanisch aneignen, welche 
Methode man hierbei auch verwenden will. Richtiger Sprachstoff 
kann natürlich auch durch einen einfachen Bescheid über den herr- 
schenden Sprachgebrauch vermittelt werden. Der Lehrer des Deut- 
schen wird also z. B. einem deutschen wie einem ausländischen Schüler, 
der etwa über den Plural von Tag im unklaren ist, ruhig mitteilen: 
„Es heißt die Tage.‘‘ Alles weiter und tiefer gehende Wissen von der 
Sprache jedoch muß, wie gesagt, durch dieselben Methoden vermittelt 
werden, deren sich auch die Sprachforschung bedient. Damit meine 
ich durchaus nicht, daß man etwa schon Kinder im schulpflichtigen 
Alter mit sprachgeschichtlichen Tatsachen vollstopfen soll. Das 
wäre vollkommen verkehrt. Auch kommt es nicht auf die einzelnen 
Tatsachen, sondern auf die Methoden an. Schon Kinder sollen dazu 
angehalten werden, sprachliche Erscheinungen richtig zu beobachten, 
zu sammeln, zu sichten, zu vergleichen und Regeln abzuleiten, wie 
dies die wissenschaftliche beschreibende Grammatik tut. Außerdem 
müssen, schon ehe ein über rein mechanische Stoffaneignung hinaus- 
gehendes, also theoretisches Studium einer Fremdsprache einsetzt, 
die Methoden der vergleichend-historischen Grammatik und z. T. auch 
der wissenschaftlichen Phonetik an der Muttersprache geübt sein. 
Damit meine ich nun wieder nicht, daß man etwa Kinder mit ver- 
gangenen Sprachzuständen gewaltsam bekannt machen sollte. Ganz 
im Gegenteil. Die Methode der Sprachvergleichung läßt sich vielmehr 
wunderbar an den verschiedenen Arten der Muttersprache erproben, 
mit denen das Kind zu tun hat: da ist die Mundart, die Verkehrs- 
sprache und die Vortragssprache. Ein Schulkind im bayerischen 
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Sprachgebiet z. B. soll selbst herausfinden, welcher Laut in der Ver- 
tragssprache seinem ä entspricht oder welches Tempus in der Er- 
zählung gebraucht wird, einerseits beim alltäglichen Gespräch, ander- 
seitsin gehobener Rede. Mir kommt es natürlich in diesem Zusammen- 
hang nicht auf die Tatsachen selbst an, sondern auf den Weg ihrer 
Ermittlung. Auch die sprachgeschichtliche Betrachtungsweise drängt 
sich ja geradezu auf. Die Mundart, alte Wendungen, Sprichwörter, 
etymologisch durchsichtige Eigennamen u. dgl. liefern das Material. 
In Wien z. B. hören die Kinder auf der Straße noch alte diphthongische 
Formen für das aus uo entstandene u der Gemeinsprache; sie können 
also mundartliches bruada, muata mit Bruder, Mutter vergleichen. Oder 
sie hören für (ich) weiß, Geiß, heiß, zwei in der Stadtmundart wäs, gäs, 
has, zwa und vor den Toren von Wien woas, goas, hoas, zwoa, dagegen 
in Wörtern wie drei, Eis, frei, Weib einen Diphthong sowohl in der 
Hochsprache wie auch in den Mundarten. Aus denselben Quellen 
kann man auch für Formenlehre, Syntax und Bedeutungslehre Stoff 
genug schöpfen, an dem die Schüler die sprachvergleichende und die 
sprachgeschichtliche Methode erproben lernen. In die Bedeutungslehre 
kann auch eine Unterhaltung über Gegenstände wie Bleistift, Schreib- 
jeder, Federmesser, Kreide u. dgl. oder über Verstärkungen wie mächtig, 
furchtbar, schrecklich u. dgl. einführen. | 

Zahlreiche phonetische Beobachtungen und Experimente lassen 
sich erfahrungsgemäß schon in verhältnismäßig frühem Alter vor- 
nehmen. Hierher gehört zum Beispiel die Probe auf Stimmhaftigkeit 
oder Stimmlosigkeit, dadurch, daß man bei der Bildung des isolierten 
Lautes die Hände an die Ohren legt, die Probe auf Nasalierung mit 
Hilfe eines unter die Nase gehaltenen Spiegelchens, Beobachtungen 
über das Wesen der Verschlußlaute durch Unterbrechung der Laut- 
bildung nach der Implosion u. dgl.m. Hie und da muß auch auf ver- 
schiedenen Unterrichtsstadien eine Unterhaltung über das Sprechen 
selbst geführt werden. 

Der Schüler soll also, wenn er an ein über reine Stoffaneignung 
hinausgehendes Studium einer Fremdsprache herantritt, schon mit 
den Methoden des Sprachforschers ausgestattet sein, ein Sprach- 
forscher im kleinen, der auch bereits mit einigen grundlegenden all- 
gemeinen Tatsachen des Sprachlebens unmerklich vertraut geworden 
ist. Damit meine ich natürlich nicht, daß man ihm darüber irgend 
etwas einmal erzählt oder gar etwa formulierte Lehrsätze über die 
Sprache zu lernen aufgegeben hat. Ganz im Gegenteil, manche grund- 
legenden Vorstellungen sollen ihm vielmehr ein selbstverständliches 
geistiges Besitztum sein, über das er stets Kontrolle üben kann. Solche 
Vorstellungen sind z. B.: die Sprache ist eine Tätigkeit, die Sprache 
ändert sich, der Buchstabe ist nur ein Zeichen für den Sprachlaut. 

Nun haben Bojunga und Hermann vollkommen überzeugend 
dargetan, daß unbedingt die Muttersprache den Ausgangs- und Mittel- 
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punkt für sprachliche Betrachtungen zu bilden habe. So heißt es bei 
Hermann S. 14f.: ‚Für die Muttersprache sprechen folgende Ge- 
sichtspunkte: 


„1. (Didaktische Forderung). Die Muttersprache allein wird der 
Forderung völlig gerecht, daß vom Bekannten zum Unbekannten 
aufgestiegen wird. Der Sprachstoff ist nur in der Muttersprache 
gegeben und bekannt; die geistige Durchdringung führt zu ihren 
den Schülern noch unbekannten Gesetzen. Bei Fremdsprachen 
ist vielfach beides unbekannt. 

2. (Pädagogische Forderung). Nur an der Muttersprache können 
die Beobachtungen völlig selbständig innerlich vom Schüler er- 
arbeitet werden; nur hier verfügt er über das Sprachgefühl, das 
dazu befähigt, feine Unterschiede heraus zu finden, nur hier 
kann er selber die Tragweite der Beobachtungen feststellen. In 
der Fremdsprache ist er vielfach nur auf ein Erraten angewiesen; 
die Beobachtungen werden nicht aus dem Vollen geschöpft, 
sondern sind an die Zufälligkeiten des gebotenen Sprachstoffs 
gebunden. Nur bei der Muttersprache läßt sich daher die For- 
derung der Arbeitsschule restlos erfüllen. 

3. (Soziale Forderung). Nur die Muttersprache ist die allen Schulen 
gemeinsame Schulsprache. Es ist eine selbstverständliche For- 
derung des Zusammenhalts aller Volksteile, daß die an der 
Sprache zu gewinnende Bildung von einer gemeinsamen Grund- 
lage ausgeht. 

4. (Vaterländische Forderung). Die geistige Durchdringung der 
Muttersprache und, wie es bei einem guten Unterricht sein soll, 
auch der Volksmundart schafft Liebe zur Muttersprache und 
Freude an ihr, sie stärkt damit das vaterländische Bewußtsein.“ 


Ja Hermann berücksichtigt in seinem ganzen Buch vor allem den 
Unterricht in der Muttersprache, und doch kommt sie bei ihm m. E. 
noch immer nicht ganz zu ihrem Recht. Es muß nämlich, wie ich noch- 
mals betonen will, jede von den grundlegenden Tatsachen des Sprach- 
lebens zuerst an der Muttersprache erprobt werden. 

Hierfür einige Beispiele. Ausgehend von der Erklärung des 
lateinischen Satzes C’reta est insula bringt Hermann die Kinder zu der 
Erkenntnis, daß der unbestimmte Artikel im Deutschen zwar keine 
Mehrzahl habe, daß man aber eine solche doch bilden könne (eine 
Inseln). Nachdem so der Begriff der Analogie den Kindern zum 
erstenmal aufgedämmert ist, schlägt er vor, ihn später wieder zu 
erörtern, wenn man zu intellego, colligo kommt. Allerdings fügt er 
hinzu: „Selbstverständlich wird vom Deutschen aus an die Frage 
heranzutreten sein‘ (S. 76) und verweist dann auf Doppelformen wie 
fragte, [rug. Aber zwiespältig ist seine Stellungnahme doch. Hermanns 
Grundsätzen gemäß muß man wohl verlangen, daß der Begriff der 
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Analogie im deutschen Unterricht längst erworben ist, ehe man im 
Lateinischen auf ihn zu sprechen kommt. Auszugehen ist dabei m. E. 
von Schreib- und Sprechfehlern der Kinder, wie sie im Deutschen 
immer wieder vorkommen, z. B. rufte, schlafte. Es macht den Kleinen 
auch Freude, wenn man ihnen zeigt, wie sie auf die unrichtigen 
Formen verfallen sind. — Die Erklärung des ne nach timeo liefert 
gewiß „‚ein erwünschtes Beispiel“ für die Entstehung der Nebensätze 
aus Hauptsätzen (vgl. S. 88). Aber im Unterricht darf diese Er- 
scheinung der lateinischen Sprache doch erst ihren Platz haben, 
nachdem die Schüler längst schon die Entstehung deutscher Neben- 
sätze (vor allem der daß-Sätze) aus Hauptsätzen erfaßt haben. — 
Besonders auffällig ist es aber, daß Hermann das Wesen des un- 
bedingten Lautwandels in der Französisch -Stunde aufzeigt (s. S. 96f.), 
statt, was mir in diesem Falle der einzig richtige Weg erscheint, im 
Unterricht der Muttersprache durch Vergleichung der mundartlichen 
Formen mit denen der Hochsprache. 

Man könnte nun einen scheinbar sehr schwerwiegenden Einwand 
machen: Die Sprachwissenschaft hat ja verschiedene Methoden; so 
hat die beschreibende Grammatik, die, wie z. B. von Adolf Noreen 
überzeugend dargetan wurde, ebenfalls ein vollwertiger Teil der 
Sprachwissenschaft ist, z. T. andere Methoden als die historisch-ver- 
gleichende. Im besonderen Fall ist es aber durchaus nicht gleichgültig, 
welche Methode man wählt. — Darauf ist zu erwidern: Der 
Schüler muß jedesmal zur Wahl derjenigen Methode ver- 
anlaßt werden, die gerade bei der betreffenden Frage- 
stellung und dem betreffenden Material der Sprachforscher 
mit Erfolganwenden würde. Vor den Irrwegen, die der Forscher 
so oft einschlägt, soll der Schüler eben durch den Lehrer bewahrt 
werden — außer man willihn ausnahmsweise einmal aus pädagogischen 
Gründen anrennen lassen. 

Noch eines anderen Einwands muß ich gewärtig sein. Auch der 
sprachkundliche Unterricht in der Muttersprache, wie ich ihn an- 
gedeutet habe, setzt nämlich einen gewissen Grad der Reife voraus; 
neunjährige Kinder sind dafür noch zu jung. Was soll also an Schulen 
geschehen, wo schon die Zehn- oder Elfjährigen in eine fremde Sprache 
eingeführt werden ? — Handelt es sich um eine lebende Fremdsprache 
so soll der Unterricht hierin solange, bis eine sprachkundliche Ein- 
stellung zur Muttersprache erworben ist, im allgemeinen über reine 
Stoffaneignung nicht hinausgehen. Wird aber an der betreffenden 
Schule bedauerlicherweise zu früh mit dem Lateinischen begonnen, 
dann soll es wenigstens so eingerichtet werden, daß jedesmal die Er- 
probung der betreffenden Methode oder die Erkenntnis der betreffen- 
den allgemeinen Spracherscheinung in den Unterricht der Mutter- 
sprache fallen kann, schon ehe derartiges in der Lateinstunde zur 
Sprache kommt, so jedoch, daß der Unterricht in der Muttersprache 
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dem in der Fremdsprache nicht bewußt dient, sondern umgekehrt 
durch diesen möglichst unbehelligt bleibt. 

Wie aber soll bei der Abfassung von Lehrbüchern vorgegangen 
werden ? Handelt es sich um einen Lehrbehelf, der nur ein oder zwei 
Jahre lang benutzt wird, so ist es — in der Theorie wenigstens — nicht 
so schwer, unsere Forderungen durchzuführen!. Ganz besondere Über- 
legung jedoch verlangt die Darstellung in Lehrbüchern, die viele Jahre 
hindurch in der Hand des Schülers bleiben, denn der Wortlaut dieser 
Bücher verändert sich ja nicht, während die Einsicht des Schülers 
in das Wesen der Sprache und seine Geschicklichkeit in der Hand- 
habung der sprachkundlichen Methoden stätig wachsen soll. Welche 
Vorsicht da nötig ist, möchte ich an einem Beispiele zeigen. Ich wähle 
absichtlich ein Lehrbuch des Lateinischen, denn die Art des Betriebes 
in dieser Sprache ist für die Vertreter aller Sprachfächer von Be- 
deutung. 

Ferdinand Sommer spricht ım Vorwort zur 2. Auflage seiner 
lateinischen Schulgrammatik (Seite V) die Überzeugung aus, daß ‚‚die 
Formenlehre zum Vorteil des Unterrichts noch stärker sprach- 
wissenschaftlich imprägniert werden kann, als es in Hermanns An- 
leitung zutage tritt.‘“ Sehen wir uns aber einmal an, wie Sommer, wohl 
einer der bedeutendsten Forscher gerade auch auf dem Gebiete der 
lateinischen Sprachwissenschaft, die dritte Deklination für die Schule 
darstellt! 


Ich gebe hier den $ 32 seiner Schulgrammatik verkürzt wieder: 


Verhältnis des N. sg. zum ‚‚Stamm“. 


A. Der N. sg. geht auf denselben Laut aus wie der Stamm: 
Wörter auf -lund -r wie cönsul, söl, passer. 
Wörter auf -ör, öris: örätör, amör. 
B. Der N. sg. erscheint ohne den Stammlaut der übrigen Kasıs: 
Wörter auf -ö; 
1. auf -ö, -önis: sermö, nätiö. 
2. auf -ö, -inıs: homö, virgö. 
C. Der N. sg. geht auf -s aus: 
1. -s erscheint an den Stammlaut angefügt: 
a) Wörter auf -ps, -bs: princeps, trabs; 
h) Wörter auf -z (= -cs, -gs): dux, artifex, lex. 
2. Der N. sg. hat -s, die übrigen Kasus -t- oder -d-: sacerdös, 
mıles, laus. 
3. Der N. sg. hat -s, die übrigen Kasus -r-: mös. 
4. Der N. sg. endet, dem G. sg. gleich auf -is: hostis, pellıs. 


! Den — gemeinsam mit einem bewährten Schulmann — ausgearbeiteten 
Versuch einer neuen deutschen Sprachkunde für elf- und zwölfjährige Kinder 
hoffe ich, bald der Öffentlichkeit vorzulegen. 
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Im $ 33 werden dann besondere Formen einzelner Kasus behandelt 

Beachten Sie nun, wie bunt zusammengewürfelt die Abteilung C 
ıst! Da finden wir unter 3 Wörter, die von ihren nächsten Verwandten 
ın A und B getrennt sind, unter 4 auf einmal die i-Stämme; aber auch 
die verschiedenen Stämme mit dem N.-Zeichen -s sind einander nicht 
gleichgestellt. Wann kann ein Schüler bei einem Unterricht, wie ich 
ıhn oben gekennzeichnet habe und wie ihn wohl auch Sommer billigen 
wird, diese Zusammenstellung brauchen ? Am Anfang gewiß nicht, 
denn da muß er sich ja die Wörter und ihre Formen in Sätzchen oder 
rein lexikalisch aneignen. Sind endlich alle verschiedenen Arten von 
konsonantischen Stämmen vorgekommen, dann ergibt sich möglicher- 
weise einmal das Bedürfnis, sie rein beschreibend, ohne Rücksicht auf 
geschichtliche Entwicklung zu ordnen. Für diese Zeit, dıe vielleicht 
nur eine Unterrichtsstunde umfaßt, ist Sommers Übersicht vielleicht 
geeignet. Aber dieser Zeitpunkt muß rasch überwunden werden. | 
Die Schüler müssen doch durch den Unterricht in der Muttersprache 
bereits mit den phonetischen Grundbegriffen praktisch vertraut ge- 
worden sein, sie müssen also z. B. wissen, welche Lautverbindung sich 
hinter dem Schriftzeichen x birgt; bald müssen sie auch dort etwas 
über Angleichung erfahren (s. C 2) usf. Trotzdem steht ihnen dieser 
$ 32 in der Schule dauernd vor Augen, vielleicht sogar noch an der 
Hochschule. 

Noch auffälliger tritt dieser Mißstand zutage, wenn man die Dar- 
stellung der Neutra ($ 36) betrachtet, wo z. B. unter A, 1 Wörter wie 
julgur mit solchen wie exemplar und animal zusammengebracht, aber 
Wörter wie mare unter D eingereiht werden. 

Unter den Genusregeln ($ 39) finden wir dann die Stelle: 

„B. Weiblich sind die Wörter auf -täs, -tätis; -tüs, -tülis; -x 
(außer -ex). (Beispiele: aetäs..., vırtüs..., falx...). 

Weiblich sind die Wörter auf 

-s mit vorhergehendem Konsonanten (trabs ... .); 
25, G. -ıs (clädes....). 

Weiblich ist die Mehrzahl der Wörter auf -is (pellıs... .).““ 
Da fragt man sich: Hat wirklich Sommer das geschrieben ?! 

Diese didaktischen Entgleisungen des großen Sprachforschers 
sind wohl nur so zu erklären, daß er dem sprachkundlichen Unter- 
richt in der Muttersprache überhaupt nichts zutraut, vielmehr glaubt, 
so vorgehen zu müssen, als ob der Lateinschüler von sprachlichen 
Dingen noch nie auch nur das Geringste gehört hätte. Darum be- 
geht Sommer in der Hauptdarstellung gleichsam Selbstmord und 
verbirgt all die schönen sprachwissenschaftlichen Erklärungen in un- 
übersichtlichen Anmerkungen. Aber litera scripta manet, das groß 
und auffällig Gedruckte bleibt für den Schüler — und für manchen 
Lehrer — die Hauptsache, und die schönen Anmerkungen — dienen 
zur „„Vertiefung‘ und ‚Belebung‘. 
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Während man den Schülern auf der einen Seite leicht zu ge- 
winnende sprachliche Erkenntnisse vorenthält, ihnen dadurch nach 
meiner Überzeugung die Arbeit erschwert und sie dauernd verwirrt 
— denn das früh Eingelernte haftet — trägt man z. B. allgemein kein 
Bedenken, statt etwa von 1. und 2. Deklination, sogleich von a- und 
o-Stämmen zu sprechen, die es doch im klassischen Latein eigentlich 
ebensowenig mehr gibt wie im Neuhochdeutschen, wenn man es nicht 
historisch betrachtet. Ehe man diesen für Kinder recht komplizierten 
Sachverhalt erklären kann, sollte man auch die pseudowissenschaft- 
lichen Ausdrücke meiden; erst bei der 3. Deklination sollte der Aus- 
druck „Stamm“ in den Unterricht gebracht werden, da er hier einen 
leicht erfaßbaren begrifflichen Inhalt hat. 

Der richtige Unterrichtsvorgang ergibt sich, wie ich glaube, 
immer dann, wenn man die oben in Sperrdruck angeführte Regel auf 
den besonderen Fall anwendet und dabei bedenkt, daß der Schüler 
möglichst selbsttätig arbeiten soll. 

Vielleicht lassen sich aber noch außerdem speziellere didaktische 
Regeln für die Anwendung der sprachwissenschaftlichen Methoden ım 
Unterricht aufstellen. Diese Regeln endlich herauszufinden, scheint 
mir eine überaus wichtige Aufgabe zu sein. 

Hier möchte ich nur noch auf die Frage eingehen, welche Rolle 
die Etymologie bei der Erlernung neuer Wörter im fremdsprach- 
lichen Unterricht zu spielen hat. Mit Recht wurde — z. B. von Her- 
mann — hervorgehoben, daß man dem Schüler etymologische Zu- 
sammenhänge im allgemeinen nicht geradezu aufdrängen, daß er 
vielmehr auf leicht zu Erfassendes selbst kommen soll. „Natürlich 
wird kein Lehrer etwa sagen: «ommodum merkt ihr euch an modus 
‚Maß‘, weil der ‚Vorteil‘ das ‚Angemessene‘ ist.» Jeder Lehrer weiß, 
daß die Kinder das ganz allein finden.“ (Hermann, a.a.O. Seite 9). 
Dennoch gibt es bestimmte Fälle, in denen der Lehrer m. E. gleich 
beim ersten Auftreten des Wortes die Etymologie besprechen muß. 
Ich nehme einige Beispiele wieder aus dem Lateinischen. Um an das 
soeben erwähnte Wort modus anzuknüpfen, so konnte ich beim Unter- 
richt in Wien beobachten, daß sogar die Schüler der höchsten Klassen 
modestus und modestia ohne Rücksicht auf den Sinn der Stelle stets 
mit bescheiden und Bescheidenheit übersetzten — auch wenn 
etwa von einem aufgeblasenen Imperator die Rede war, der seine 
Untergebenen mit modestia behandelt. Die Schüler hatten eben ım 
Elementar-Unterricht die zwar häufig vorkommende, aber doch nur 
okkasionelle Bedeutung ‚bescheiden‘, ‚Bescheidenheit‘ eingelernt, und 
niemand hatte sie darauf aufmerksam gemacht, daß das von modus 
abgeleitete Wort viel allgemeineren Sinn hat. Ebenso verhält es sich 
mit beneficium. Dieses Wort wird auf allen Stufen immer mit Wohl- 
tat übersetzt, selbst wenn ein berühmter Staatsmann oder Feldherr 
dem Volk oder Senat für die ihm gewährten beneficia dankt. Hätte 
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der Lehrer gleich beim ersten Auftreten des Wortes eine etymologische 
Betrachtung angeschlossen und gleichzeitig auch auf die besondere 
Bedeutungs-Einschränkung des deutschen Wortes Wohltat hin- 
gewiesen, so wäre diese Klippe vermieden worden. Nicht viel anders 
steht es z. B. mit fides. In allen diesen Fällen handelt es sich um 
häufig gebrauchte Bezeichnungen allgemeiner Begriffe, für die im 
Deutschen Ausdrücke von annähernd gleichem Umfang nicht vor- 
handen sind. Gerade diese Wörter bilden aber innerhalb des Wort- 
schatzes ein Hauptkennzeichen der fremden Sprache. Ich möchte 
darum die didaktische Regel aufstellen, daß solche Wörter der Fremd- 
sprache bei ihrem ersten Auftreten im Unterricht etymologisch erklärt 
werden müssen. 

Vielleicht ist es eine Kühnheit von mir, die Leser dieser Zeitschrift. 
mit solchen Unterrichtsfragen zu beschäftigen, aber es geschieht in 
der Überzeugung, daß sie für den Forscher ebenso wie für den Lehrer 
von Bedeutung sind, denn durch das eifrige Spinnen von Fäden 
zwischen Wissenschaft und Unterricht wird wohl nicht nur die Schule 
gewinnen, sondern in letzter Linie auch wieder die Wissenschaft. 


13. 


Hellenistisch-orientalisches Lehngut in der germanischen 
Religion. 


(Nach einem Vortrag im Bonner Ferienkurs April 1926.) 
Von Dr. H. Hempel, a. o. Professor der germ. Philologie an der Universität Bonn. 


Lückenhaft und unsicher ist unser Wissen von germanischer 
Religion. Aus derjenigen Zeit, in der man mit einigem Recht noch 
von einer mehr oder weniger einheitlichen germanischen Religion 
sprechen darf (Römerzeit), besitzen wir nur die wertvolle aber sehr 
knappe Darstellung des Tacitus, im übrigen sind wir auf gelegent- 
liche Mitteilungen der Autoren angewiesen; und das gleiche gilt auch 
für die Zeit der schärferen Stammessonderung, die Völkerwanderungs- 
zeit. Erst aus der Epoche der Christianisierung sind uns ein paar 
kleine poetische Denkmäler religiösen Inhalts in den deutschen und 
angelsächsischen Zaubersprüchen erhalten. Günstiger liegen die Ver- 
hältnisse nur bei den Nordgermanen, und speziell auf Island beginnen 
in vergleichsweise später Zeit reiche Quellen der Überlieferung zu 
fließen, für die Mythologie (Edda, Snorri) wie auch für den Kultus 
(Saga). 

Aber unentschieden ist es, wieviel von dem hier zutage Tretenden 
als germanisch, also als Eigentum aller oder zum mindestens mehrerer 
Zweige des germanischen Sprachstammes gelten darf. In der Früh- 
zeit der mythologischen Forschung, zur Zeit der Brüder Grimm, 
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nahm man an, daß der nordische Glaube wesentlich auch deutscher 
Glaube gewesen sei. Heute ist eine skeptische Auffassung herrschend 
geworden, man neigt dazu, den Großteil der nordischen Mythen als 
Sonderschöpfung der Nordländer anzusehen. Die Wahrheit dürfte 
wie so oft zwischen beiden Extremen liegen, aber m. E. mehr nach der 
Grimm’schen als nach der modernen Auffassung hin. Wo immer 
wir einmal einen Zipfel der verschollenen deutschen oder angel- 
sächsischen Mythologie fassen können, zeigt sich überraschende Über- 
einstimmung mit dem Norden. Hierfür ein Beispiel. Nordische 
Mythen erzählen von Thor dem Gewittergott, der auf einem mit 
Böcken bespannten Wagen fährt — bei den Angelsachsen hieß das 
Gewitter Thunor rad (Donars Fahrt); und schon auf einem der 
Goldhörner von Gallehus ist dem Thor ein Bock zugeordnet!. 


Die nordischen Göttersagen dürften überwiegend nicht in sonder- 
nordischer sondern in gemeingermanischer Zeit entstanden sein, etwa 
ın der ersten Hälfte des 1. Jahrtausends n.Chr., manches ist sicherlich 
auch vorchristlich; und viele dieser Sagen sind den Nordvölkern von 
den kulturell vorangeschrittenen südlichen (deutschen) und südöst- 
lichen (gotischen) Stämmen zugekommen. 


Von einem Teil des nordischen Mythenschatzes wird heute sogar 
dies angenommen: er ist nicht nur nicht autochthon nordgermanisch, 
sondern überhaupt nicht autochthon germanisch, er ist von stamm- 
fremden Völkern namentlich aus dem vorderen Orient zugewandert, 
wo sich in der hellenistischen Welt auf großenteils altsemitischem 
Boden ein Austausch aller geistigen Güter und insbesondere auch 
eine Mischung aller möglichen religiösen Ideen und Bilder, ein allge- 
meiner religiöser Synkretismus gebildet hatte. Eine Schicht orien- 
talisch-hellenistischer Einflüsse in der germanischen Religion aul- 
zusuchen haben vor Allem Olrik, Neckel und F. R. Schröder gelehrt?. 


Fragen wir, wo eine derartige Beeinflussung stattgefunden haben 
kann, so werden unsere Blicke auf denjenigen germanischen Stamm 
gelenkt, der zuerst in die Kultursphäre des Hellenismus vorstieß: 
die Goten, die seit etwa 200 n.Chr.am Schwarzen Meer ım Bannkreis 
von Byzanz wohnten, haben dort rasch und gelehrig die auf sie ein- 
dringende hellenistische Kultur aufgenommen und so vor den übrigen 
Germanen einen bedeutenden Vorsprung gewonnen. 


I! Vgl. A. Olrik, Danske Studier 1918, S. A. 

?2 Literatur: Allgemeines: G. Schütte, Danske Studier 1922, 40ff. — 
Zahlenınystik, Kosmologisches: Fr. R. Schröder, Germanentum und 
Hellenismus (1924) Teil I. — Walhall: G. Neckel, Walhall, Stud. üb. germ. 
Jenseitsglauben. 1913. — Weltuntergangssagen: A. Olrik, Ragnarök. Die 
Sagen vom Weltuntergang. deutsch v. W. Ranisch. 1922; Neckel, Stud. z. d. 
germ. Dichtungen v. Weltuntergang. Heidelberger SB. 1918, 7. — Balder: 
Neckel, Die Überlieferungen vom Gotte Balder. 1920. Schröder, Teil I—IV. 
— Goldhörner: Olrik, Danske Studier 1918, 1 ff. Neckel, ZfdA. 58, 225ff. 
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Am greifbarsten zeigt sich der hellenistische Einfluß an archä- 
ologischem Material. Die charakteristische dekorative Kunst der 
Germanen, die ‚„Tierornamentik‘“ läßt allenthalben die fremden Vor- 
bilder erkennen, und Gleiches gilt von den wenigen namhaften Stücken 
früher darstellender Reliefkunst, die auf germanischem Boden ge- 
funden sind, den Goldhörnern von Gallehus (5. Jh.?) und dem Silber- 
kessel von Gundestrup (2. Jh.?). Diese Stücke sind freilich fern 
ım germanischen Norden, auf der jütischen Halbinsel gefunden, 
aber für die Goldhörner hat Olrik ikonographische Beziehungen 
speziell zur Schwarzen Meer-Sphäre nachgewiesen!. 


Zwischen den Goten und Byzanz saßen im heutigen Bulgarien 
thrakische Stämme, die schon seit langem den Einfluß der griechischen 
Kultur erfahren hatten, und sie speziell denkt Neckel als Vermittler. 
\Wenn wir auch nicht viel von thrakischer Kultur wissen, so fehlen 
doch nicht einzelne zwingende Beispiele der Überlieferungsverwand- 
schaft. Namentlich stimmt der Bericht der isländischen Ynglinga 
saga c. 10 vom gestorbenen Freyr, der im Grabhügel weiter verehrt 
wurde, so schlagend zu dem, was Herodot IV 95 von dem thrakischen 
Kulturheros Zalmoxis berichtet, daß ein Zusammenhang nicht be- 
stritten werden kann? Neckel und Schütte bieten noch einiges 
weitere Material. Neckel entdeckte sogar zu dem roßführenden, 
vom Eber begleiteten Freyr des zweiten goldenen Horns einen nah- 


verwandten Bildtypus auf einem thrakischen Fundstück (Silberblech 
von Panagürischte). 


Wie wir hier religiöse Bildtypen vom hellenistischen Osten zu 
den Germanen wandern sehen, so sind in weitem Umfange auch re- 
lieiöse Vorstellungen und Kultbräuche gewandert. Übrigens wäre 
es methodisch falsch, solche Einflüsse erst in hellenistischer Zeit 
für möglich zu halten und zu meinen, die Germanen hätten etwa bıs 
zur Römerzeit, wo sie zum erstenmal in das Dämmerlicht der Ge- 
schichte treten, für sich abgeschlossen ohne fremde Einflüsse dahin 
gelebt. Friedlicher Verkehr und Austausch nicht nur materieller, 
sondern auch geistiger Güter hat in den Jahrtausenden v. Chr. ebenso 
wohl wie später stattgefunden und auch kriegerische Völkerschie- 
bungen haben nicht erst in der Völkerwanderungszeit begonnen. 


! Nachbildung des Stadtwappens von Olbia, das Ende 3. Jahrh. an die 
Goten fiel. 

Man pflegte bisher dem östlichen Kulturerwerb der Germanen auch die 
Runenschrift zuzurechnen, die man wesentlich aus dem griechischen Alphabet 
entstanden dachte (vgl. O. v. Friesen, R. L. f. germ. Altertunisk. IV, s. v. “Runen- 
schrift’). Doch die neuen Forschungen von H. Pedersen (Aarbager f. nord.old- 
kyndighed III 13 (1923) 37ff.) und Marstrander (Norsk Tidsskr. for spro- 
videnskap 1, 1928) führen zurück auf die ältere Annahıne Wimmers (1874), wo- 
nach die Runenschrift vielmehr aus einem italischen Alphabet entwickelt wurde. 

2 Vgl. auchNeckel, Balder 119! über Hyakinthos. Schütte, DSt. 1922, 47T. 
Schröder 64. Ä 
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Ein Beispiel mag das veranschaulichen. Um die Mitte des 2. Jahr- 
tausends v.Chr., in der mittleren Bronzezeit verbreitet sich über den 
größten Teil der indogermanischen und manche nicht indogermanische 
Völker wie auch über das ganze germanische Areal, von Südosten her- 
kommend, die Sitte der Leichenverbrennung. Das schnitt tief ein in 
altgeheiligten Brauch, denn der Grabbrauch hängt aufs engste zu- 
sammen mit den Vorstellungen von der Seele und ihrem Schicksal 
nach dem Tode, also mit einem der wichtigsten religiösen Vorstellungs- 
kreise. Und eine so einschneidende Änderung im Denken verbreitet 
sich mit unbegreiflicher Schnelligkeit von Volk zu Volk — wir ahnen 
da eine Kulturwelle, die noch manches andere mitgeführt haben wird. 
Und solcher Wellen hat es viele gegeben. Einiges von dem orientali- 
schen Material, das wir im folgenden betrachten, mag in vorhelle- 
nistischer, in vorchristlicher Zeit zu den Germanen gewandert sein. 
Aber das können wir nur teilweise abgrenzen. 


Leichter ist die Übertragungszeit bei materiellen Kulturresten festzu- 
stellen. Östliche Einschläge in der materiellen Kultur des Nordens, die schon in 
die Bronzezeit zurückgreifen, weist der erwähnte Aufsatz von Schütte nach. 
Dänische Gräber der Bronzezeit (2. Jtaus. v.Chr.) zeigen, daß zur Tracht der 
damaligen Bewohner lange Hosen und Filzmütze gehörten, die sonst thrakischen 
und iranischen Völkern eigentümlich sind. — Der hochentwickelte Spiralstil 
der nordischen Schmuckbronzen ist nicht ohne mykenischen Einfluß entstanden, 
obwohl er künstlerisch z. T. alles Mykenische übertrifft. — Der Hammer als 
Symbol des Gewittergottes (nachmals Thor) stammt ab von der Doppelaxt 
orientalischer Gewittergottheiten und findet sich doch schon einmal auf dem 
bronzezeitlichen Grabe von Kivik in Schonen, ganz nach kretischem Typus 
gebildet!. Für die Erklärung solcher Übertragungen ist hinzuweisen auf den 
schon in der Bronzezeit sehr lebhaften Handel der germanischen Küstenländer 
mit dem ostmittelländischen (mykenischen) Kulturkreis, wobei der Bernstein 
Haupthandelsartikel war. 

Wir kommen nun zu den eigentlich hellenistischen Beziehungen 
(c. 200—400 n. Chr.). Die wichtigsten Spuren östlichen Einflusses 
zeigen sich in den germanischen Vegetationskulten. Aber ich beginne 
mit einfacheren und besonders handgreiflichen Dingen aus der nıe- 


deren religiösen Sphäre. 


Zahlenmystik. 


Der Glaube an besondere mystische Kraft und Wesenheit der 
Zahlen kam vorzugsweise vom Pythagoreismus, andernteils von der 
babylonischen Gestirnkunde her. Eine große Rolle spielt der Zahlen- 
glaube in der Handhabung der germanischen Runenschrift. Diese 
war überhaupt mehr als eine bloße Mitteilungsschrift, sie hatte magı- 
sche Wirkungen, war also eine Zauberschrift. Zauberkraft haben die 
einzelnen Runen oder beliebige Kombinationen von ihnen, und zwar 
wegen desan den Runennamen haftenden Vorstellungsinhalts. Zauber- 
kraft hat aber auch in besonderem Maße das ganze Alphabet, das 
+ Schröder 62. 
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“Fupark’: es bedeutet eine Konzentration der magischen Kraft 
sämtlicher Runen, die aber in richtiger Zahl und Anordnung auftreten 
müssen. So finden wir die ganze Runenreihe auf der Grabplatte von 
Kylfver (Gotland); sie soll das Grab gegen Dämonen wie gegen 
Grabschänder schützen. So auch auf dem Brakteaten von Vad- 
stena, der dadurch zum Amulett wird. Die 24 Zeichen sind auf der 
Platte von Kyliver wie auch sonst gruppiert in 3 Reihen zu 8 (nord. 
"zettir’);, auch dies ist antik, die 8 war besonders heilig bei den Pytha- 
goräern. Auf die Buchstabenreihe der Grabplatte folgen in Kyliver 
noch 8 Runen, die ganz sinnlos und also rein magischen Charakters 
sind. Neben der 8 spielte auch die 10 eine Rolle bei den Pythagoräern, 
und auch sie kehrt auf germanischem Boden wieder, wo z. B. das 
Messer von Gjersvik eine Reihe von 10 1 aufweist. 

Da die neuste Wendung der Forschung zur Annahme italischen 
Ursprungs der Runenschrift zurückgeführt hat (s. 0.), so mag auch die 
Anwendung der Zahlenmystik auf die neue Schrift den Germanen 
auf dem gleichen westlichen Umweg und nicht direkt aus dem helle- 
nistischen Osten zugekommen sein. 

Aber nicht nur in Anwendung auf das Runenritzen zeigt sich 
der Glaube an die besondere Bedeutung der Zahlen. In den Edda- 
liedern begegnen mehrfach Zahlen aus der Reihe 18 — 36 — 72. 
18 an Zahl sind die Zauberlieder Odins nach Hävamäl, 18 sind seine 
Fragen an den Riesen Vafprüdnir. 36 Rätselfragen richtet er an 
Heidrek (Heidreksgätur). Bei der 36 legten die Pythagoräer ihren 
heiligsten Eid ab. Auch die 72 spielt in der Edda ihre Rolle. 72 war 
eine heilige Zahl der Babylonier, die aus der Astronomie stammt, 
denn das 360 tägige Jahr zerfiel in 72 Wochen zu 5 Tagen, denen 
72 Sternenbilder und Sterngottheiten zugeordnet waren. Daher kennt 
die Bibel 72 Völker und zählte das ganze Mittelalter 72 Sprachen. 


Kosmologisches. 


Eine andere merkwürdige Vorstellung überliefern uns die Grim- 
nismäl, eine Vorstellung, bei der nicht nur die Zahlangabe, sondern 
die gewiß als Ganzes fremd ist. Das Lied setzt einen abgegrenzten 
Kreis von 12 hohen Göttern voraus und zählt 12 am Himmel gelegene 
Götterheime als ihre Sitze der Reihe nach aul (Str. Aff.). Solche 
‚Systematisierung ist längst aufgefallen, aber zumeist als eine im 
12/13. Jh. entstandene gelehrte Nachahmung des antiken Götter- 
kreises angesehen werden. Im Zusammenhang mit dem Bisherigen 
aber und da das Lied durchgehends sehr altertümlichen Stoff enthält, 
werden wir geneigt sein, die Entlehnung eher in die Völkerwanderungs- 
zeit zu verlegen. Die 12 Götterheime sind gleich den 12 Tierkreis- 
bildern der babylonischen Himmelsteilung, die schon vor der helle- 
nistischen Zeit ihre besonderen Götter zugeteilt erhielten. Den Be- 
weis, daß die Vorstellung wirklich selbst vor der Völkerwanderungs- 
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zeit schon vorhanden gewesen ist, liefert uns der Silberkessel von 
Gundestrup, der eine Zwölfzahl von Göttern aufweist!. 

Eine andere kosmologische Vorstellung ist wesentlich autochthon, 
in ihrer Ausbildung aber doch von südöstlichem Einfluß nicht un- 
berührt geblieben: Walhall ist im Kern als Versammlung der Toten, 
speziell der Schlachttoten germanisch. Aber daß die Totenhalle in den 
Himmel verlegt wird, weist auf antike Vorbilder, es stammt aus 
chaldäisch-hellenistischer Lehre. Danach steigen die Seelen der 
Menschen nach dem Tode zum Himmel auf, um inmitten der Gestirne 
weiter zu leben. Nach Cicero, ‘Somnium Scipionis’ gelangen aber nur 
die Edlen und Tapferen in den Himmel, die anderen gehen in die 
Unterwelt. Diese Lehre ist vom Islam übernommen worden und man 
weiß, zu welchen Heldentaten sie die mohammedanischen Heere 
begeistert hat. Auch nach Walhall gelangen nur die Vornehmen und 
die tapferen Krieger, die Odin dort zu einem kriegerisch gefärbten 
Leben um sich versammelt. Härbarzljöd 24 (nach Genzmer): 

Das Knechtsvolk hat Thor, Doch die Könige hat Odin, 
Die da fallen im Feld. 

Es ist nicht so selbstverständlich, wie es uns infolge unseres 
Sprachgebrauchs erscheint, daß der Aufenthalt der Götter und der 
toten Heroen in den Himmel verlegt wird. Das ist erst das Ergebnis 
der babylonischen und hellenistischen Gestirnsverehrung und -ver- 
göttlichung. 

Das nordische mythologische Lied Voluspä (Vsp.) kennt noch ein 
verklärtes Gegenbild zu Walhall. Nach der großen Weltkatastrophe, 
dem ’ragnarok‘taucht die Welt verjüngt aus den Fluten auf: 


46. Seh aufsteigen Zum andern Male 
Land aus Fluten, Frisch ergrünend: 
Fälle schäumen; Es schwebt der Aar, 
Der auf dem Felsen Fische weidet. 

49. Unbesät werden Äcker tragen; 

Böses wird besser: Balder kehrt heim 

51. Einen Saal seh ich, Sonnenglänzend, 

Mit Gold gedeckt, Zu Gimle stehen; 
Wohnen werden Dort wackre Scharen, 
Der Freuden walten In fernste Zeit. 


Gimle, in dem die wackeren Scharen ewige Wonne genießen, 
erinnert nicht von ungefähr an das himmlische Jerusalem der christ- 
lichen Vorstellung, sondern ist mit ihm wurzelverwandt. Beide 
stammen aus der chaldäisch- hellenistischen Eschatologie, von der 
dıe Offenbarung Johannis eine charakterische Spiegelung bietet. 
Freilich bleibt die alte Meinung, daß das Gedicht christliche Züge 
enthalte, sicher zum Teil richtig, da nach Meißners! Nachweis seine 


ı Olrik, DSt. 1918, 1211. 
! Meißner, Verhandl. d. 51. Vers. dt. Phil. u. Schulm. Posen 1914, S. 1011. 
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letzte Redaktion ins christliche 11. Jh. fällt. Christlicher Einfluß — 
das wäre letztlich auch orientalisch-hellenistischer Einfluß, aber in 
der Gedankenform, die die östlichen Motive ın der christlichen Re- 
ligionsschöpfung angenommen haben. Und sein Vordringen nach dem 
Norden fiele wohl ins frühe Mittelalter, als das Christentum Mitteleu- 
ropa eroberte und an die Grenzen des Nordens pochte. Aber eigent- 
lich christlich sind die nordischen Strophen nicht. Gimle ist eine 
Neuauflage des sehr irdisch gedachten Heldenparadieses Walhall, 
in das nur die Krieger und Großen der Erde eingehen, während das 
Christentum die Demütigen bevorzugt. Auch dieses Bild kann daher 
selbständig aus der gleichen Quelle geflossen sein, wie die jüdisch- 
christliche Parallele. Wir kommen darauf noch zurück. 


Götterdämmerung (Ragnarök). 


Die Vorstellung vom Weltende, der Götterdämmerung ist viel- 
leicht der eigenartigste Teil der germanischen Mythenwelt. Gewiß 
war sie mehr oder weniger bei allen Germanen vorhanden, doch ist 
sie nur im Norden erhalten. Die Hauptquelle bildet das großartige, 
“Spruch der Seherin’ genannte Edda-Gedicht (Voluspä); neben ihm 
zeugen Vafprüdnismäl und Snorra Edda. 

Auch dieser Mythenkomplex wird gern auf christliche Wurzeln 
zurückgeführt; schon im 18 Jh. sah man darin christliche Ideen 
in heidnischer Einkleidung, und im 19. Jh. haben dies besonders 
Bugge und E. H. Meyer vertreten. Die Vsp. gehört nach Meißner 
endgültig in die christliche Zeit; christlicher Einfluß ist also glaub- 
haft und fehlt sicherlich nicht ganz. In Betracht kommen besonders 
folgende Züge: 


1. Im Bericht der Vsp. von seinem Tode wird Balder das ‘blutige 
Opfer’ (blodukt tivor) gennant. 

2. Auf Balders Tod läßt Vsp. eine Höllenschilderung mit ausge- 
sprochen ethischer Pointe folgen, während die nordische Unterwelt 
Helheim kein Ort der Strafe war (Strophe 25f.). 

3. Der großen Weltkatastrophe gehen nicht nur Naturzeichen 
voraus, sondern auch eine allgemeine sittliche Verwilderung unter den 
Erdbewohnern (Str. 32). 

4. Dem Untergang der alten Welt folgt das Auftauchen einer 
neuen Welt des Friedens und die Schilderung des goldgedeckten 
Gimle. 

Am einleuchtendsten ist Punkt 1, hier zeigt sich sicher christ- 
licher Sprachgebrauch. In den anderen Fällen bleibt der frühere 
Gesichtspunkt anwendbar: die ethische Wendung der Höllenvorstel- 
lung war orphisch!, die Verwilderung der Endzeit persisch; über 
Gimle sprachen wir bereits. Die Ähnlichkeit mit christlichen Vor- 


ı A. Dieterich, Nekyia? 81ff. 
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stellungen beruht auch hier mehr auf Verwandschaft der östlichen 
(vorderasiatischen) Quellen, als auf christlicher Übermalung. 

Daß die Weltuntergangsvorstellungen nicht nur in Form einer 
einzigen Dichtung in den Norden gekommen sind, läßt uns die Vielheit 
der Motive vermuten, die sich oft in ein und derselben Dichtung 
störend drängen. So tritt das physikalische Ereignis des Untergangs 
in dreifacher Form auf: Das Ende kommt 1. als Erstarren alles Leben- 
digen in einem langen furchtbaren Winter (Fimbulwinter); 2. durch 
Versinken der Erde im Wasser; 3. durch ihr Vergehen im Feuer. Zur 
Scheidung der Motive bringt Olrik hier den Gesichtspunkt zur An- 
wendung, daß Motive prinzipiell einheimisch sein können, wenn die 
Naturbedingungen dafür im Lande und seinem Klima gegeben sind. 
Danach wäre der Weltbrand bei den Germanen fremd; er muß aus 
Gegenden stammen, wo die Sonne monatelang herniederbrennt, 
Land und Menschen ausdörrt und verheerende Wald- und Steppen- 
brände verursacht. So entsteht der Gedanke, sie werde einmal die 
Welt ganz verbrennen. Demgemäß ist der Weltbrand in tropischen 
Ländern heimisch, in Indien, Persien!; von dort ist er zugewandert. 
Das Versinken der Erde ist eine heimische Vorstellung, und auch 
der Großwinter könnte es sein — wenn nicht eine verblüffende Ähnlich- 
keit mit einer altpersischen Wintersage des Avesta bestünde. 

Das sind Motive aus dem arıschen Osten, und aus diesem 
stammt wohl auch der Gang des ganzen Weltdramas, den man oft 
als christlich angesehen hat. Die Perser hatten eine eigentümlich 
hohe und zugleich optimistische moralisch-religiöse Auffassung vom 
Weltlauf als Kampf des guten und bösen Geistes entwickelt. Auch 
bei ihnen führt eine Zeit moralischer Auflösung schließlich zu einem 
Entscheidungskampf der guten und bösen Mächte, und daraus geht 
eine neue geläuterte Welt hervor. Das findet sich schon in sehr alten 
Avestahymnen, die geradezu von der Auferstehung der Toten sprechen. 

Dies ist nun genau der Gang des Dramas in Vsp.: Sittliche Auf- 
lösung, Götterdämmerung, Auftauchen der neuen Erde, und einge- 
[lochten ist hier Balders Schicksal; mit seinem Tode beginnt die rasch 
fortschreitende Zersetzung der Welt. Von den Persern ist der Gedanke 
der Welterneuerung zu den Juden gewandert: Jes. 65, 17 ‚‚Denn siehe, 
ich will einen neuen Himmel und neue Erde schaffen, daß man der 
vorigen nicht mehr gedenken wird“. 

Neben rein physikalischen Motiven stehen weiter naturmythi- 
sche Motive, Kämpfe der Götter mit mythischen Ungeheuern und 
Riesen, unter denen Loki hervorragt. Der eigentliche Mythus von 
Loki gehört freilich nicht der Endzeit an; er berichtet wie Loki an den 
Felsen gefesselt ist, und wenn er sich windet, Erdbeben verursacht. 
Die Götter haben ıhn gefesselt zur Strafe für seine Untat an Balder; 
eine Giftschlange hängt über ihm. Seine treue Gattin fängt den 
2 In der neuen Welt in Peru. 
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tropfenden Geifer mit einer Schale auf, aber wenn sie diese ausschütten 
muß, tropft es ihm ins Gesicht und dann erst windet er sich so stark. 
Reißt er sich einstmals los, so ist das Weltende da. Loki als böser 
Geist der ganzen Göttergesellschaft hat Ähnlichkeit mit dem christ- 
lichen Teufel, aus dem man ihn oft ableitete, und christlicher Einfluß 
an diesem Punkte ist möglich, obwohl man statt dessen auch an den 
persischen Ahriman denken könnte!. Aber die uns besonders interes- 
sierende Grundvorstellung vom gefesselten Loki ist ein reiner 
Naturmythus, und als dessen Ursprungsland hat Olrik den Kaukasus 
nachgewiesen? Bei allen den zahlreichen Völkern um den Kaukasus 
finden sich solche Sagen von an dem Berg gefesselten Dämon. Wenn 
er sich windet entsteht Erdbeben, und sein Loskommen bedeutet das 
Ende der Welt. Das ist eine Personifizierung oder Ätiologie des 
Erdbebens, und der Ursprung des Gedankens ist da zu suchen, wo 
Erdbeben häufig sind. Das trifft für den vulkanischen Kaukasus zu, 
während auf germanischem Boden (Island ausgenommen) Erdbeben 
kaum vorkommen. Übrigens ist die kaukasische Sage auch zu anderen 
Völkern gewandert, die Griechen haben daraus die Prometheussage 
gebildet, und eine nahverwandte, uralte Parallelform zu der ger- 
manischen Sage weist Schröder? bei den Ägyptern nach. Hier wie dort 
ist die Fesselung durch eine Mordtat gegen einen Gott begründet. 

Ein Parallelmotiv zum gefesselten Dämon ist das gefesselte 
Raubtier: der Wolf Fenrir, zu dem sich östliche Gleichungen besonders 
bei Russen und Tataren finden. 

Die betrachteten Lehnmotive im Weltuntergangsmythus sind 
östlich, aber nicht semitisch-griechisch, sondern arısch und kaukasisch. 
In den Einzelheiten der nordischen Götterschlacht stecken aber auch 
semitische Motive. Das Hauptbild ist der Kampf des Freyr, der 
hier eine zentrale Stellung einnimmt, gegen die dämonischen Muspell- 
söhne, die in Feuer gehüllt von Süden her durch die Luft daherreiten. 
Verwandt damit sind die dämonischen Reiterscharen in Offenb. 
Joh. c. 9, die zur Strafe über die Menschheit gesandt werden. Die Mid- 
gardschlange, mit der Thor kämpit, gleicht der babylonischen Tiamat, 
der Gegnerin Marduks, und diese Gleichung bedeutet Zusammenhang; 
Thors Hammer ist im Grunde gleich dem Beile Marduk=°. 

Fragen wir, wo solche arischen und semitischen Vorstellungen 
von den Germanen übernommen werden konnten, so werden wir wieder 
auf die pontischen Goten als Vermittler geführt. In die hellenistische 
Ideenwelt war namentlich persisches Gedankengut in reichem Maße 


! Vgl. Olrik, Festskrift til F. H. Feilberg (1911) 555ff. 

2 Vgl. auch F. v. d. Leyen, Der gefesselte Unhold. Prager Deutsche Stu- 
dien VIII (1908), 7 1f. 

3 Schröder 111ff. 

% Neckel, Studien .. 43. 

5 Neckel, ZfdA. 58, 229. 
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eingegangen — man denke an den Mithrakult, der einst der ernsthafte 
Rivale des Christentums um Weltgeltung war. Hier empfingen die 
Goten ihre Anregung, und von ihnen sind direkte Kulturbahnen zu 
den nächstverwandten Nordgermanen nachweisbar. Doch wird die 
Vermittlung großenteils auch durch die deutschen Stämme ge- 
schehen sein. 


Balder und Verwandtes. 


Ähnlich liegen die Dinge noch in einem anderen Falle, beim 
Baldermythus und den verwandten (Vegetations)mythen, die in unse- 
rer ganzen Frage den Hauptpunkt bilden. Auch für Balder hat man 
christliche Einflüsse angesetzt!, und sie sind nicht ganz abzuweisen. 
Aber im wesentlichen sind die Züge, die man aus dem Christentum 
ableiten möchte, diesem wurzelverwandt. 

Was zunächst auffällt, ist eine gewisse elegische Weichheit des 
Tons, die sich von der germanischen Herbheit fühlbar abhebt. Was 
Balder dann im einzelnen mit Christus gemein hat, ist einmal sein 
schuldloser Tod, dann seine Wiederkunft. Ein Opfer ist ursprünglich 
auch Balders Tod, aber kein Sühnopfer wie bei Christus, sondern eın 
Vegetationsopfer. Damit gehört der Baldertypus in den Kreis der 
Vorstellungen vom sterbenden und wieder auferstandenen Vegetations- 
gott, was auf breiter Grundlage von Neckel gezeigt worden ist. 

In der Idee und gewiß auch historisch verwandt sind vorderasia- 
tische Mythen, die mit Kulten in enger Verbindung standen, die 
Überlieferungen vom phrygischen Attis, vom griechischen Adonis, 
vom babylonischen Tamuz. Adonis ist nicht ursprünglich griechisch, 
sondern semitisch, sein Name ist identisch mit dem hebräischen 
adon(ai) ‘Herr’. Die ganze Gruppe dieser Vegetationskulte ist wohl 
semitischen Ursprung. Adonis war nach griechischem Mythus 
der Geliebte der Aphrodite, er wurde von einem Eber getötet und von 
Aphrodite beweint. In diesem Mythus gründete sein Kultfest,das zwei 
Tage währte: am ersten beklagte man sein Verschwinden, am zweiten 
feierte man mit Jubel seine Wiederkehr. Er wie verwandte Götter 
repräsentieren das Schicksal der Vegetation, die im Herbst abstirbt 
und sich im Frühjahr erneut. Hierhin gehört auch Balder, und 
um es gleich zu sagen, noch ein zweiter nordischer Gott, Freyr-Frodı. 

Neckel sieht den Zusammenhang bereits gewährleistet durch die 
Namen Balder und Freyr, die wie Adonis ‘Herr’ bedeuten. Solche 
unterwürfige Anrede sei Ergebnis orientalischer, nicht germanischer 
Religiosität. Ganz beweisend ist dieser Gedankengang nicht, denn 
Neckel blickt zu einseitig auf die selbstbewußt-kühle Religiosität 
der Nordgermanen am Ausgang der heidnischen Zeit. 

Von Balder findet sich ein reich ausgebildeter Mythus im Norden, 
spärliche Zeugnisse bei den übrigen Germanen. Für Deutschland 

I Zuletzt M. Olsen, Arkiv 40, 168ff. Schröder 139ff. 
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haben wir nur den 2. Merseburger Zauberspruch, in dem Balder, 
(anscheinend = Phol gesetzt) einer der Hauptspieler ist, und einige 
Ortsnamen!; darunter interessieren besonders die Quellennamen, 
weil eine nordische (dänische) Sage gerade an eine Balderquelle ge- 
knüpft ist, den Baldersbrend auf Seeland. 

Über den Kult haben wir auch im Norden keine direkte Überlie- 
ferung, außer in der Fridthjofssaga, die spät entstanden ist, vermut- 
lich aber doch gute alte Tradition verwertet. Im übrigen ist der Kult 
hauptsächlich aus den Ortsnamen zu erschließen. Der Mythus von 
Balder findet sich ausführlich bei Snorri, kurz gestreift in Vsp. Zum 
Heldenroman entstellt bietet ıhn Saxo, obwohl er Balder noch als 
Gott bezeichnet. In Snorris ausführlicher Balder-Erzählung sind zwei 
Kerne zu erkennen, die nach Neckel einst selbständige Lieder gebildet 
haben: 

1. Balders Tod, 

2. Unterweltsfahrt seines Bruders Hermod, um Balder von der 
Totengöttin Hel zurückzuerbitten. 

Zwischen beide Stücke schiebt sich eine ausmalende Schilderung 
von Balders Leichenbegängnis, zu dem alle Götter mit ihren Attributen 
erscheinen, Odin mit seinen Raben, Freyr auf dem Eber reitend. 
Diese Schilderung beruht auf einem bruchstückweise erhaltenen 
Gedicht des Skalden Ulf Uggason, der Hüsdräpa (c. 985). Ulf schildert 
die Prozession der Götter, so wie er sie neben anderen Göttersagen 
in der prächtigen Halle des großen isländischen Häuptlings Olaf 
Pfau in Schnitzwerk dargestellt sah. An dieser Stelle setzt Neckel 
ein. Die wertvollsten plastischen Bildwerke der Germanen aus der 
frühen Völkerwanderungszeit, die Goldhörner von Gallehus zeigen 
deutlich hellenistischen Einfluß (Kentauren-Gestalten!). Auch der 
isländische Prozessionsfries hat in Griechenland Parallelen, man 
denke an den Parthenonfries; näher aber stehen vorderasiatische 
Bildwerke, besonders die hetitischen Felsreliefs von Boghaz-köil 
unweit Angora, der alten Hetiterhauptstadt. Auch hier sehen wir 
eine richtige Götterprozession dargestellt, und am wichtigsten ist 
eine Göttin, die auf einer großen Katze (Löwe, Panther?) steht: 
offenbar Kybele, die sonst vielfach von Löwen gezogen gedacht wird. 
Der Fries in Olafs Halle zeigte, wie Snorri lehrt, Freyia von einem 
Katzengespann gezogen. Freyia, die Gattin des Vegetations- und 
Zeugungsgottes Freyr ist selbst eine Göttin der Liebe — die Gleichung 
ist also vollständig, und so leitet Neckel den isländischen Fries tech- 
nisch wie inhaltlich auf vorderasiatische Anregung zurück. 


ı E.Schröder, Namn och Bygd 10 (1922) 13ff., hat sie zuletzt behandelt 
und durch neue Belege vermehrt. 

?2 Die naheliegende Vermutung, daß irische Vorbilder in Frage kämmen, 
ist nicht statthaft; wie Prof. Thurneysen mich freundlichst belehrt, sind in alten 
Irland keinerlei ähnliche Bildwerke nachweisbar. 
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Wir betrachten nun die beiden Hauptteile der Baldersage. 
41. Balders Tod. Balder der Schöne und Gute, von allen Geliebte 
hat Träume, die sein Leben bedrohen. Seine Mutter Frigg nimmt 
allen Dingen Eide ab, ihm nicht schaden zu wollen, vergißt aber dabeı 
die unbedeutende Mistel, und das macht sich Loki zu Nutze. Einst 
machen die Asen sich den Zeitvertreib, einen Ring um Balder zu 
bilden und alle zusammen auf ihn zu schießen und zu werfen; nichts 
kann ihm schaden. Aber Loki bringt dem blinden Höd den Mistel- 
zweig: „Schieß Du doch auch“. Höd wirft, und der schwache Zweig 
bringt Balder den Tod. Alle Götter brechen in Klagen aus. Als Schluß 
gehört zu diesem Liede die Bestattung; Balder wird auf ein Schiff 
gebracht, auf dem ein Scheiterhaufen errichtet ist und nachdem man 
diesen entzündet hat, wird das Schiff ins Meer hinaus gestoßen. Das 
letzte Lager des Gottes teilt seine Gattin Nanna, der das Herz vor 
Schmerz zerspringt. 

Uns mag dieser Abschluß des ersten Teils befriedigend erscheinen, 
und Snorri bereits hat offenbar so empfunden. Nach altgermanischem 
Empfinden aber nußte hier noch etwas folgen: die Rache, und von 
der berichten uns die übrigen Texte (Vsp., Baldrs draumar, Saxo). 
Odin zwang durch Zauber ein Mädchen namens Vrindr zu seinem 
Willen und zeugte mit ihr den Rächer, den Bdr. ‘Väli’, Saxo ursprüng- 
licher ’Bous‘! nennt, und dieser erschlug den Höd. Von Loki dem 
Rattöter (nord. radbani) verlautet nichts. Das berechtigt zu der 
Vermutung, daß Loki der Böse sekundär in die Baldersage eingefügt 
ist”. Die Idee der Rache ist wohl überhaupt nicht ursprünglich 
mythisch. Falls ein mythisches Element hierin enthalten ist, wird der 
Rächer ursprünglich nichts anderes gewesen sein, als der wiedererstan- 
dene Gott selbst. Es ist nur eine etwas andere Fassung des Gedankens, 
wenn er als neuer Gott der neuen Vegetationsperiode gilt. Erscheint 
er zugleich als Rächer seines dahingesunkenen Vorgängers und 
Töter des Gegenspielers, der das winterliche Absterben der Vegetation 
bedeutet, so ist dieses Stück seiner Rolle in den östlichen Parallelen 
nicht mitbegründet, wohl aber in verwandten deutschen Volksbräuchen, 
in denen der junge Maigraf den Wintergrafen tötet?. Schröder sondert 
diese nicht hellenistischen Teile der Baldersage als eine ältere ger- 
manische Schicht aus, der er doch ebenfalls östlichen Ursprung zu- 
schreibt. Nur denkt er sie in viel früherer, vorhistorischer Zeit nach 


I Noch im 13. Jahrh. bestanden in Dänemark Reste von einem Kult des 
Fruchtbarkeitsgottes Bovi, vgl. Neckel 212. 

® Hierfür spricht ein Zweites: das Motiv von der Teilnahme aller Dinge (letzt- 
lich ein Angsttraummotiv, vgl. H. Naumann, Prim. Gemeinschaftskultur 80 
tritt nun in der Erzählung zweimal auf, alle Dinge werden von Frigg in Eid gr- 
nommen, Balder nicht zu schaden — alle sollen um Balder weinen, damit er ven 
Hel freikomme. 

3 Über Maigrafenfeste und Verwandtes Mannhardt, Wald- und Feldkulte I, 
369ff. Schröder 78. 
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\esten gewandert, und sicherlich mit Recht, denn mit dem Ackerbau 
werden auch die Vegetationsriten einstmals von Südosten her zu un- 
seren Vorfahren gekommen sein. Freilich in einer Zeit, für die man 
noch kaum von ‚‚Germanen‘ zu sprechen berechtigt ist. 

Auch im Hauptstück unserer Sage, der Erzählung von Balders 
Tod, mischt sich mit einer orientalisch belegten Mythenformel eine 
andere, germanischer Tradition näher stehende, und diese Kreuzung 
zweier Formeln vom Tode des Vegetationsgottes ist der klaren Er- 
kenntnis sehr hinderlich. Nicht unmöglich ist es, daß erst Snorri 
die Mischung verschuldet hat, da er nach Mogks! Nachweis starken An- 
teil an der novellistischen Durchformung seiner Göttergeschichten hat. 

Es scheint ein seltsames Spiel der Asen, wie sie in der Versamm- 
lung alle auf den vermeintlich Unverletzbaren schießen und werfen. 
Aber dahinter steckt die alte mythische Formel einer rituellen Gemein- 
tötung zum Opfer für das Gedeihen alles Lebendigen. Dies Motiv 
liegt z. B. zugrunde, wenn Orpheus von den Mänaden in Raserei 
zerrissen wird und die Stücke nach einigen Versionen übers Feld 
zerstreut werden?. In grauer Vorzeit war das blutiger Ernst: es 
wurde ein Mensch, der den Vegetationsgott repräsentierte, zerstückelt 
und die Teile über die Felder zerstreut, um überallhin Fruchtbarkeit 
mitzuteilen. Auch hiervon haben wir einen Nachklang im deutschen 
Volksbrauch. Bis in unsere Zeit haben sich zahlreiche Bräuche er- 
halten, die ursprünglich die Einholung des neuen und in einem zweiten 
Akt die Tötung des inzwischen gealterten Vegetationsgottes bedeuten. 
Ein ganz ın Grün gehüllter Bursche, der Pfingstkönig, Maikönig oder 
ähnlich heißt, und dem oft eine Maikönigin zur Seite steht, wird aus 
dem Walde, wo er sich verborgen hat, eingeholt und in feierlichem 
Ritt ins Dorf geführt. Oft geschieht auch ein Umritt durch die Äcker, 
die dadurch Fruchtbarkeit erhalten. Soweit der erste Teil des Vege- 
tationsdramas, die Ankunft des neuen Gottes. Oft aber wırd der 
Pfingstkönig schließlich scheinbar geköpft, begraben oder verbrannt 
(letzteres in Gestalt einer Puppe). Hier sehen wir den anderen Teil 
des Dramas, die Tötung des Vegetationsgottes (des alten!) ange- 
schlossen. Das Sterben der alten Vegetationsperiode soll Raum 
schaffen für das Erwachen der neuen. Isoliert findet sich der zweite 
Brauch als ‚‚Todaustragen‘ (zu Fastnacht oder Lätare). In Rotten- 
burg z. B. bestand der Brauch, den ‚Engelmann‘ zu verbrennen, 
wobei alle Umstehenden auf die Strohfigur einhieben, bis sie ganz zer- 
fetzt war — ursprünglich um sich Stücke anzueignen. In der Ober- 
lausitz wurde eine Puppe herumgetragen, von allen mit Steinen und 
Stecken beworfen und schließlich im Wasser vor dem Dorfe ersäuft. 
Eine nicht mehr verstandene Spiegelung ähnlicher Bräuche erkennen 
wir in Balders Bewerfung durch die versammelten Götter. 


! E. Mogk, Novellist. Darstellung mythol. Stoffe Snorris u. s. Schule, 
FFCommunications 51. ®2 Neckel 154f. 
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isländische Skjgoldunga saga ihn auf der Jagd durch das Geweih eines 
Hirsches umkommen läßt. Hier ist also der Tod des Vegetationsgottes 
in naher Übereinstimmung mit der Attis- und Adonissage dargestellt. 


Ein weiterer Zug des Vegetationsmythus tritt bei Frodis Tod 
besonders deutlich an den Tag, die Teilnahme der belebten und un- 
belebten Natur. Nach der Skjold. s. begleiteten Sonnenverfinsterung 
und Erdbeben den Tod des Frodi. Neben diese wilde Variante: 
„Aufruhr der Natur‘ — stellt Neckel eine sanfte Variante: ‚Weinen 
aller Wesen‘. Die letztere finden wir in Snorris Baldersage in eigen- 
tümlicher Verkehrung. Balder soll zur Oberwelt wiederkehren dürfen, 
wenn alle Wesen um ihn weinen, aber eine Riesin namens Thökk 
weigerte sich, und das war Loki. Die wilde Variante, die bei Frodis 
Tod auftritt, können wir in den uns angehenden orientalischen Fas- 
sungen vom Tode des Vegetationsgottes nicht nachweisen, wohl 
aber bei einem anderen vorderasiatischen Bericht vom Tode eines 
Gottes; beim Tode Jesu erbebte die Erde, die Felsen zerrissen und 
die Gräber taten sich auf. Die sanfte Variante dagegen ist den 
Berichten von Attis, Adonis, Orpheus und ihrem wahrscheinlichen 
Urbild, der babylonischen Sage von Tamuz dem gestorbenen Wachs- 
tumsgott gemeinsam. Die Klage zunächst der verlassenen göttlichen 
Geliebten, dann aber der ganzen Kultgemeinde und schließlich wie 
man sich steigernd dachte, der ganzen Natur um das Hinscheiden 
des Vegetationsgottes ist als ein Hauptbestandteil im Attis- und 
Adoniskult bezeugt. In babylonischer Sage klagt Istar so um ihren 
göttlichen Geliebten Tamuz, und ein besonderes babylonisches 
Epos von Istars Höllenfahrt erzählt, wie sie zur Unterwelt hinabstieg, 
den Verlorenen zurückzufordern; vermutlich hatte ihr Bemühen 
Erfolg. Das führt uns hinüber zum andern Teil unserer Betrachtung. 


2. Hermods Ritt ın die Unterwelt. 


Für diesen zweiten Hauptteil der Baldersage haben wir gewiß 
das letzte Urbild in Istars Höllenfahrt. Die namhafteste sonstige 
Parallele ist Orpheus’ Unterweltfahrt nach seiner geliebten Gattin 
Eurydike. Orpheus rührt durch seinen Gesang auch die Bewohner 
der Unterwelt und ihre Fürstin; diese gestattet die Rückkehr der 
Toten unter der Bedingung daß Orpheus sich nicht umsehen darf. 
Die Bedingung wird jedoch nicht erfüllt. In der Baldersage stellt 
Hel die Bedingung, daß alle Wesen und Dinge um Balder weinen 
sollen und alle tun es, selbst Erz und Steine, nur die Riesin nicht, ın 
der sich Loki verbirgt. Hier ist also die Klage der Natur in neuer 
geistreicher Weise verwendet, die mehr Dichtung als Mythus ist. 
Bezeichnend dafür ist der tragische Ausgang. Eine Spur analoger 
Veränderung zeigt schon das babylonische Istarepos, indem die 
Unterweltsgöttin Ersekigal selbst erklärt, daß sie nicht weinen wolle. 
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Vielleicht war auch in der Orpheussage die Bedingung ursprünglich eine 
ähnliche!. In der überlieferten Fassung ist das nicht mehr der Fall, da sind die 
Rollen von Mann und Weib vertauscht — auch dies wohl relativ späte Dichtung, 
denn es setzt die ausgebildete Sage von Orpheus’ wunderbarer Sangeskunst 
voraus, die selbst die Unterirdischen bezwingt. 


Dichtung ist es auch, daß in der Baldersage statt der Nächst- 
interessierten, des liebenden Weibes (Frigg) ein männlicher Held, 
Balders Bruder Hermod die Höllenfahrt auf sich nimmt, die als 
ein echtes germanisches Heldenstück dargestellt ist. 

Das In- der-Unterwelt-Sein, daß das winterliche Absterben der 
Vegetation versinnlicht, kann auch ersetzt werden durch ein bloß 
zeitweiliges Fernsein des Gottes, den seine Geliebte klagend sucht 
So fuhr Kybele klagend durch das Gebirge, den von ihr wahnsinnig 
wemachten Attis suchend, und ganz Ähnliches erzählt Snorri von 
einem anderen Götterpaar, von Freyja, die lange Zeit klagend ihrem 
vermißten Geliebten Od nachzog. 

Erwähnung verdient noch ein Zug aus der Totenfeier Balders. 
Sein letztes Lager teilt seine Gattin Nanna, die vor Schmerz gestorben 
ist. Letzteres ist heroische Umprägung, und ebenso die gemeinsame 
Verbrennung, die vielleicht auf Einwirkung der Brünhild-Dichtung 
beruht; aber ein altes Kultstück ist das gemeinsame Lager von Göttin 
und Gott, das eigentlich ein Beilager war und im Adoniskult, wie im 
babylonischen Tamuzkult szenisch dargestellt wurde. Ausdrücklich 
sagt uns Bion von Smyrna (2. Jh. v. Chr.), daß es der tote Adonis 
war, der so neben Aphrodite gebettet wurde. Die Göttin repräsentiert 
hier die Mutter Erde, die die scheinbar abgestorbene Vegetation ın 
ıhrem Schoße für die künftige Vegetationsperiode bewahren soll. 
Dies ist deutlich der Sinn in einem verwandten indischen Opler- 
brauch, dem Purusamedha, wobei ein Jüngling wirklich geopfert 
wurde? An dieser Stelle ist besonders deutlich, wie stark ins rein 
Poetische und Menschliche der Baldermythus umgebildet ist. Aber nicht 
zu bezweifeln ist wohl sein und der verwandten germanischen Mythen 
(Freyr-Frodi, Freyja und Od) Zusammenhang mit den vielfältig 
verzweigten Vegetationsmythen und -kulten des Ostens, wenngleich 
sich ein einziges Vorbild, das alle Züge beisammen lieferte, nicht 
nachweisen lassen wird. Die Entsprechungen finden sich bald in 
dieser bald in jener orientalischen Tradition. Und wer die sinnver- 
wirrende Vielheit dieser Traditionen, das kaleisoskopische Wechseln 
der Einzelzüge beobachtet, wird sich nicht wundern, daß wir nicht gera- 
dezu die nächstverwandte Variante zum germanischen Mythus 
aufzufinden vermögen. Vielleicht hat es eine solche als Einheit gar 
nie gegeben?. 


ı Vgl. OKern, Orpheus (1920) S. 13. Neckel 1701. 
?2 Schröder 43. 
3 Vgl. Schröder 133. 
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Die wichtigsten Ergebnisse seien kurz zusammengefaßt. Den 
Kern der Erzählung von Balders Tod bildete eine schon vermensch- 
lichte und heroisierte orientalische Variante, die der lydischen am 
nächsten stand: Tod durch Zufallsschuß. 

Zugleich läßt die Baldersage die primitivere und kultnähere 
Formel der rituellen Gemeintötung durchblicken, die wohl aus älterem 
germanischem Volksbrauch (Todaustragen) hinzugebracht ist, doch 
auch im hellenistischen Orient vorkommt (Orpheus’ Tod). 

Die Vorzugslösung der orientalischen, ursprünglich wohl auch 
der Iydischen Variante, Tod durch den Eberzahn, fehlt in der Balder- 
sage, findet sich aber bei Freyr-Frodi. Allem Anschein nach ist also 
nicht eine einheitliche Dichtung von Osten nach Westen gewandert, 
sondern ein Komplex von mehreren teilweise widersprechenden 
mythischen Erzählungen ist, wohl schon in dichterischer Formung, 
in Begleitung eines Vegetationskultes von Volk zu Volk weitergegeben 
worden. Die Lieder von Balder (und Freyr-Frodi) werden also nicht 
rein nordisches Sondereigentum gewesen sein. Hier findet unsere 
eingangs angedeutete Annahme vom mythologischen Gemeineigentum 
der Germanen eine neue Stütze. 

Der Gedanke, daß in früher Völkerwanderungszeit hellenistisch- 
orientalisches Material die germanische Religion bereichert habe, 
verliert so alles Befremdende und vermag ein wichtiger Hebel zu weı- 
terem Fortschritt der Erkenntnis zu werden. Es liegt auch in solchem 
Zugeständnis keine Minderung des schöpferischen Ingeniums_ der 
germanischen Stämme, so wenig wie es den Ruhm der Griechen 
schmälert, wenn der Ursprung der Prometheussage in den Kaukasus 
verlegt werden muß und andere griechische Göttergestalten sich 
als Lehngut aus dem vorderen Orient erweisen. Jedes begabte Volk 
in seiner Frühzeit lernt eifrig von kulturell vorausgeeilten Nachbarn, 
und die Vorstellung vom ungetrübt nationalen Wesen einer solchen 
Frühzeit ist eine nur halb richtige Abstraktion, in der immer ein Stück 
Romantik nachlebt. 


Die Grendelkämpfe Beowulfs im Lichte moderner 
Märchenforschung. 
Von Dr. Heinz Dehmer in Frankfurt a. M. 


Die romantische, natursymbolische Deutung der Grendelkämpfe 
ist bis auf unbeachtete Reste verschwunden. Panzer hat die Bahn 
gebrochen für eine Behandlung des Problems mit den Methoden der 
Märchenforschung. Sein Versuch wurde zu einer Zeit unternommen, 
in der diese Methoden noch unausgebildet waren. Er schuf sich seine 
Methode selbst. Die Kritik seiner Arbeitsweise hat mit zur Heraus- 
bildung der modernen Märchenwissenschaft beigetragen. 
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Den Stand der deutschen Märchenwissenschaft kann man kurz 
bezeichnen als eine Durchdringung der finnischen, einseitig geo- 
graphischen Methode mit Andrew Langs Grundsatz der Urzeu- 
gung. Levy-Brühls ‚Denken der Naturvölker‘ hat anregend gewirkt. 
Hans Naumann hat in seiner ‚„‚Primitiven Gemeinschaftskultur‘‘ nach- 
gewiesen, daß auch längere Motivformeln durch Urzeugung zu ver- 
schiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten entstehen. Die An- 
wendung dieser Grundsätze muß uns auch in der Erkenntnis der 
geographischen Herkunft der Grendelkämpfe weiterbringen. 

Die Standardansicht über den Ursprung der Grendelkämpfe, 
wie sie auch in den beiden letzten Beowulfbüchern, denen von Cham- 
bers und Klaeber, zum Ausdruck kommt, ist, daß die Sage von diesen 
Kämpfen zusammen mit den bekannten nordischen Parallelen auf eine 
gemeinsame skandinavische Quelle zurückgehe. Bezüglich der 
Ormsage beginnt der Zweifel an der sagengenetischen Verwandtschaft 
mit dieser Gruppe allgemein zu werden. Man ist sich klar, daß jene 
Quellsage nicht natursymbolisch und nicht als Nachwirkung eines 
Göttermythos gedeutet werden darf, sondern man betrachtet sie als 
auf einer Stufe stehend mit unseren Volkssagen und Märchen. Wir 
würden heute lieber sagen, sie gehört in das Gebiet der primitiven 
Erzählungswelt und sie vielleicht als Urmärchen bezeichnen, da wir 
erkannt haben, daß das Märchen, dessen Stilbegriff immer noch am 
stärksten an den Grimmschen Märchen haftet, seinem Stil nach weit 
entfernt ist von Primitivität, ein kleines Kunstwerk ist, was in der 
Prägung des Begriffes Märchennovelle zum Ausdruck kam. Auf jenen 
Stufen, die hier für uns in Betracht kommen, werden wir mit diesem 
Märchenbegriff vorsichtig sein müssen. 

Man weiß, daß daneben immer wieder einmal die Behauptung auf- 
getreten ist, die Grendelkämpfe ruhten auf irischer Grundlage. Die 
Behauptung wurde aufgestellt, ein Beweis konnte nicht geführt wer- 
den, und die Versuche waren verfehlt, da die nordischen Parallelen 
außer acht gelassen wurden. Auf der nicht wegzuleugnenden Ähnlich- 
keit des angelsächsischen Epos mit diesen Parallelen hat sich jede 
Untersuchung aufzubauen, da sie sonst unbeachtet bleiben muß. 
Sydow hat zuletzt den ganzen Zusammenhang mit Hilfe der Märchen- 
forschung aufzurollen versucht, doch gerade bezüglich des von ihm 
behaupteten irischen Ursprungs der Grendelkämpfe hat er auf später 
vertröstet. Vom Standpunkt der Grettissaga aus ist das Problem 
erneut untersucht worden in dem 1927 bei J. J. Weber, Leipzig, 
erschienenen Buch über ‚‚Primitives Erzählungsgut in den Islendinga- 
Sögur‘“‘, hier zitiert als (JS). 

Der erste Grendelkampf gehört vom Standpunkt der Märchen- 
und Sagenforschung zur Motivformel von der Befreiung eines 
vom Dämon heimgesuchten Hauses, die man kurz Spukhaus- 
formel nennen kann. Der Dämon wird im Hause erwartet. Beownlfs 
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zweiter Kampf gehört zur Motivformel von der Fahrt zum Uhn- 
hold, dem Aufsuchen des Dämonsin seiner Behausung. Diese Formel 
ist spezialisiert durch die Lage der Dämonenhöhle unter Wasser. 


Spukhausformel. 


Das Motiv von einem dämonischen, vampyrischen Wesen, welches 
— gleich welcher Art — in die menschlichen Siedlungen und Häuser 
meist nächtlicherweise einbricht, woran sich auf Grund primitivster 
Assoziation das Motiv seiner Bekämpfung durch den jungen, kühnen 
Heilbringer anschließt, findet man über die ganze Welt verbreitet. 
(Vgl. JS 51 und Anm. 332.) Esist eine jener primitiven Assoziationen, 
„die sich gleichsam naturgesetzartig aus der gleichen menschlichen 
Grundveranlagung gleich oder ähnlich und unabhängig voneinander 
bei allen Völkern der Erde und zu allen Zeiten einstellen können.‘ 
(JS 51 und Anm. 332, 333.) 

Diese unabhängig voneinander entstandenen Spukhausparallelen 
unterscheiden sich jedoch in ihrer einzelvolklichen Ausgestaltung. 
Innerhalb enger zusammengehöriger geographischer Gebiete bilden 
sich aus jener primitiven urgezeugten Motivformel Sonder- oder 
Untertypen aus, deren Varianten dann nicht nur im ethnographi- 
schen Sinne der Urzeugung zusammenhängen. Sie bilden eine sagen- 
genetische Einheit, die sich auf die Einzelheiten der Ausgestaltung 
und selbst auf das Sprachliche erstreckt. Eine sagengenetische 
Zusammengehörigkeit von Spukhausparallelen über den 
ethnographischen Zusammenhang hinaus kann also nie in 
dem Vorhandensein jener Formel an sich erblickt werden, 
sondern nur in dem Detail der einzelvolklichen Ausgestal- 
tung. 

Damit gewinnt man für unseren Fall eine klare Fragestellung: Zu 
welchem geographischen Sondertyp der Spukhausformel gehört 
der Spukhauskampf des angelsächsischen Epos? Da die Ähn- 
lichkeit mit der Bardartalepisode einen bestimmenden Einfluß auf die 
Entstehung der Theorie vom nordischen Ursprung der Grendelsage 
ausgeübt hat, haben wir auch für Grettirs Spukhauskampf die Zu- 
gehörigkeitsfrage zu stellen. Es liegt daher am nächsten, mit der 
Untersuchung des nordisch-isländischen Untertyps der Spukhaus- 
formel zu beginnen, um dann zu sehen, ob die Grendel- oder die 
Bardartalepisode dazugehört. 

Die Varianten dieses Typs sind JS S. 40ff. und 51ff. zusammen- 
gestellt. Die Grundform des Typs ist etwa die folgende: Auf dem 
Hofe eines Bauern verschwindet meist in der Julnacht ein Mann, 
gewöhnlich der Schafhirt, oder man findet ihn morgens tot. Der 
Bauer kann nur noch schwer einen Hirten bekommen, oder es will 
niemand mehr in der Nacht zu Hause bleiben. Da übernimmt der 
Held den Dienst oder die Wache. Nach Sonnenuntergang begibt er 
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sich in das Spukhaus. Er zündet ein Licht an und legt sich meist 
angekleidet nieder. Er hüllt sich in ein Fell, das er von allen Seiten 
fest einsteckt und sieht nur durch einen Schlitz heraus. Gegen Mitter- 
nacht erscheint der Dämon mit gewaltigem Lärmen vor dem Hause. 
Dann tritt er herein, erblickt den Packen und greift in das Fell. Der 
Held gibt nicht nach, und es entsteht ein Zerrkampf, bis der Pelz 
zwischen beiden zerreißt. Dann folgt ein furchtbarer Ringkampf. 
Alles, was den Kämpfenden in den Weg kommt, wird zerbrochen, 
da der Held sich überall festhält, um dem Dämon, der ihm überlegen 
ist und ihn aus dem Haus hinauszuziehen versucht, zu widerstehen. 
Durch sein Glück oder durch Anwendung einer List — nicht durch 
seine Kraft — gelingt es dem Helden, daß der Dämon hintenüber- 
stürzt. Der Held fällt auf ihn. Der Dämon wird vernichtet — nie 
durch Ausreißen oder Abschlagen eines Armes — und nie folgt ein 
zweiter Kampf in der Höhle des Unholds. 

Das unterscheidende Detail an diesem nordisch-isländischen 
Untertyp des Spukhauskampfes ist das Einhüllen in das Fell, der Zerr- 
kampf, der folgende Ringkampf, die Tatsache, daß der Dämon dem 
Helden an Kraft überlegen ist und ein Kampf in der Behausung des 
Unholds nicht folgt. Der Einleitung braucht man besonderes Gewicht 
nicht beizulegen. Sie ergibt sich aus der primitiven Kultur des islän- 
dischen Bauern. Auch das Anzünden des Lichtes und das Wachbleiben 
des Helden sind nicht auf den isländischen Typ beschränkt. Man findet 
diese Motive überall wieder, offenbar aus wirklichen Dämonenwachen 
erwachsen. Licht und Wachsein verscheuchen die Angst vor dem 
Dämonen und damit auf Grund primitiver Psychologie den Dämon 
selbst, wie im Isländischen z. B. Wiedergänger durch Lichtanzünden 
vertrieben werden. Ebenso aus der Wirklichkeit genommen ist das 
Motıv, daß alles zerbricht, was den Ringenden in den Weg komnit. 
Bei einer ganzen Anzahl von Kämpfen, die mit einem Spukhauskampf 
nichts zu tun haben, erscheint in den Islendinga-Sögur das gleiche 
Motiv. (JS S. 41.) 

Es fragt sich, in welchem Verhältnis der erste Teil der Bardartal- 
episode zu diesem Spukhaustyp steht. Die allgemeine motivische 
Grundlage ist natürlich gleich, beides sind Spukhausformeln. Es fehlt 
das unterscheidende Einhüll- und Zerrkampfmotiv. Dann ist der Aus- 
gang des Kampfes zwischen Grettir und der Riesin wesentlich vom 
isländischen Typ verschieden. Die Riesin zeigt sich zwar auch im 
allgemeinen dem starken Dämonenbekämpfer überlegen, dessen Stärke 
noch durch eine Starke-Hans-Tat kurz vor dem Kampfe betont wird. 
Doch ist hier trotz der Überlegenheit der Dämonin nicht die Rede 
davon, daß Grettir durch eine List oder sein Glück das Trollweib zu 
Fall bringt wie sonst, nachdem der Dämon den Helden zur Tür 
hinausgezerrt hat. Es gelingt Grettir nicht die Unholdin zu töten. 
Diese vielmehr schleppt Grettir an die Schlucht zum Flusse, wo sie 
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ihn hinunterstürzen will. Die ganze Nacht kämpfen sie. Schließlich 
schüttelt er die Riesin so furchtbar, daß sein Arm von der Umklam- 
merung der Riesin befreit wird und er sein Schwert fassen kann. 
Damit schlägt er dem Trollweib den rechten Arm an der Achsel ab. 
Darauf stürzt sie sich in die Schlucht und verschwindet in dem Wasser- 
fall. Einige Wochen später macht Grettir sich auf, um nachzusehen, 
wohin die Riesin verschwunden ist, was in dem Wasserfall ıst und ob 
die beiden früher verschwundenen Männer sich nicht dort befinden. 
Es folgt dann der zweite Kampf in einer Höhle hinter dem Wasserfall. 

Man darf jedoch nicht übersehen, daß der Verfasser der Grettla 
noch eine andere Version vom Ausgange dieses Riesinnenkampfes 
mitteilt, und er bezeichnet diese ausdrücklich als die bei den Bardartals- 
leuten herrschende, während der erste Ausgang Grettirs eigner Aus- 
sage entsprechen soll. ‚Es ist Grettirs Aussage, daß das Trollweib 
sich in die Schlucht stürzte, als sie die Wunde empfing; die Bardartals- 
leute aber sagen, daß der Tag sie überraschte, während sie rangen, 
und daß sie zersprungen sei, als er ihr die Hand abschlug, und daß 
sie noch jetzt auf der Klippe steht in Gestalt eines Weıbes.‘‘ (237, 19.) 
Diese Version erhält dadurch eine interessante Bestätigung, daß Maurer 
in den „Isländischen Volkssagen‘“ berichtet (S. 51), man glaube noch 
jetzt im Bardartal von ein paar Felsen, es seien versteinerte Nacht- 
trolle. Der Tag habe sie überrascht, als sie sich Menschen holen wollten, 
um sie zu fressen. Dieser Abschluß scheint als der ursprünglichere 
noch durch, wenn es in der durch Grettirs angebliche eigene Aussage 
authentifizierten Version ausdrücklich heißt: Alla nöttina söttuz sau. 
(239, 10.) Dieser Satz verlangt leittonartig den Übergang zu dem 
abschließenden Motiv der Versteinerung. Diese Dämonenvernichtung 
ist ein in alt- und neuisländischer Erzählungswelt ungemein häufig 
wiederkehrendes Motiv, das offenbar ursprünglich und eingeboren ist. 
(JS, Anm. 342.) Die Art und Weise, wie der Verfasser der Grettis- 
saga seine Version durch den Hinweis auf Grettirs „eignen Bericht“ 
als dıe allein richtige hinzustellen sucht, ist verdächtig. Zweifellos 
bleibt, daß an dem Ort, an dem die Sage lokalisiert ist, die Episode 
anders erzählt wurde, und daß der Verfasser bewußt davon abweicht. 
Der erste Teil der Bardartalerzählung gehört also in der Version des 
Verfassers der Grettla nicht zum nordisch-isländischen Typ. (Es ist 
bezeichnend, daß Gering (Anglia Ill, S. 74—87) ‚‚mit Recht‘, wie 
Bugge (PBB, XII, S. 57) sagte, Grettirs Spukhauskampf mit dem 
Wiedergänger Glam, welcher zum nordisch-isländischen Typ gehört, 
fernhielt. Bezeichnend ist auch, daß man immer wieder die Glam- 
episode zum Vergleich mit dem Beowulf heranholt, dann aber fest- 
stellt, sie habe nicht entfernt so viel Ähnlichkeit mit dem Grendel- 
kampf wie die Bardartalepisode. Mit der Glamepisode weiß ınan 
nichts Rechtes anzufangen. Sie geht eben ethnographisch im obigen 
Sinne parallel, entbehrt aber des engeren sagengenetischen Zusammen- 
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hanges. Interessant ist auch und bezeichnend für seine Methode, daß 
Panzer die Glamepisode für eine künstliche Bearbeitung von Grettirs 
Riesinnenkampf und der Erzählung vom Spuk des Thorolf Hinkefuß 
der Eyrbyggja halten konnte (S. 334), obwohl er selbst einige andere 
Varianten des isländischen Spukhaustyps zitiert. Die ursprünglichen 
erzählerischen Verhältnisse sind einem Postulat zuliebe auf den Kopf 
gestellt worden. Man sieht, wie notwendig eine vorurteilslose Unter- 
suchung nach den Grundsätzen der modernen Märchenforschung ist.) 

Wenn wir den Grendelkampf mit dem nordisch-isländischen Spuk- 
haustyp vergleichen, so behalten wir die allgemeine ethnographische 
Parallelität aller Spukhauskämpfe im Auge. Danach ist es kein 
Wunder, daß man Parallelen zum Grendelkampf aus allen Erdteilen 
von Nordamerika über den Iran bis nach Japan hat anführen können, 
Parallelen, die keinen Eindruck machen konnten, da man instinktiv 
erfaßte, daß über jene ethnographische Verwandtschaft des gleichartig 
Gezeugtwordenseins hinaus kein sagengenetischer Zusammenhang des 
Details besteht. Im Sinne jenes Urgezeugtseins ist natürlich der 
Grendelkampf auch mit dem nordisch-isländischen Spezialtyp ver- 
wandt, genau so wie mit all jenen anderen ethnographischen Parallelen. 

Es fragt sich, kommen die unterscheidenden Merkmale des nor- 
disch-isländischen Typs auch dem Grendelkampf zu, oder welches sind 
die wesentlichen und unterscheidenden Merkmale des Grendelkampfes, 
und stimmen diese so zu dem isländischen Typ, daß wir einen sagen- 
genetischen Zusammenhang annehmen dürfen. 

Wir müssen feststellen, daß die unterscheidenden Merkmale 
des isländischen Typs dem Grendelkampf fehlen. Im Islän- 
dischen geht der Held immer allein zur Dämonenwache; Beowulf 
wird von seinen Gefährten begleitet. Es fehlt das Motiv vom Ein- 
hüllen in das Fell und das daran sich anschließende Zerrkampfmotiv. 
Der Held des angelsächsischen Spukhauskampfes ist dem Dämon von 
vornherein überlegen, gerade umgekehrt wie im Isländischen. Nicht 
durch sein Glück oder eine List gelingt es Beowulf Grendel zu über- 
winden, sondern durch seine Kraft. Es gelingt Grendel nicht den 
Helden vor die Türe zu zerren; er versucht es gar nicht; er bemerkt 
sofort des Gegners Überlegenheit und sucht zu entkommen. Der 
wichtigste Unterschied aber liegt in der Art des Kampfes und 
in dessen Ausgang. Derisländische Kampf ist ein regelrechter Ring- 
kampf. Beowulfs Kampf mit Grendel ist alles andere als ein Ring- 
kampf. Grendel streckt seine Hand aus nach Beowulf. Dieser packt 
die dämonische Hand. Sofort bemerkt der Dämon die Überlegenheit 
des Gegners. Der ganze nun folgende Kampf besteht darin, daß 
Grendel versucht, seinen Arm aus der eisernen Umklammerung zu 
lösen und zu fliehen. Dieser Zerrkampf endet damit, daß der Held 
den dämonischen Arm in der Hand behält, während der Unhold mit 
blutender Schulterwunde entflieht. Von den furchtbaren Schreien des 
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Dämons, die zu seiner Unterlegenheit stimmen, hört man im isländi- 
schen Typ nie etwas. Daß infolge des Zerrkampfes die Halle zerstört 
wird wie infolge des Ringkampfes im Isländischen die Stube, ist eine 
ohne weiteres verständliche Übereinstimmung, und man braucht nicht 
zu erweisen, wieso diese Übereinstimmung auftreten konnte trotz ver- 
schiedener Motivierung. 

Dieser Kampf gegen den dämonischen Arm und alles, 
was damit in Verbindung steht, ist das Unterscheidende 
am angelsächsischen Spukhauskampf. Diese Motive müssen uns den 
Anhaltspunkt für die sagengenetische Untersuchung liefern, den 
Schlüssel zur Auffindung der geographischen Zugehörigkeit des Grendel- 
kampfes. 

Man spricht oft nur ganz allgemein und vag vom Kampfe Beo- 
wulfs mit Grendel und denkt dabei gewöhnlich an einen Ringkampf 
(vgl. Panzer S. 249), besonders wenn man isländische Parallelen so auf- 
fällıg daneben stellt. Es muß daher erst erwiesen werden, daß jene 
Kampfesart wirklich der Vorstellung und Absicht des Beowulfdichters 
und seiner Schilderung entspricht, sowie daß Stellen, die etwa ein 
anderes Kampfbild ergäben, im Beowulf nicht vorhanden sind. Dieser 
Nachweis ıst JS S. 60 geliefert. Dazu vergleiche man noch Panzer 
S. 262 und Beowulf 158. 

Danach kann kein Zweifel bestehen darüber, daß zwischen dem 
nordisch-isländischen Spezialtyp und dem Grendelkampf ein über all- 
gemeine ethnographische Parallelität hinausgehender Zusammenhang 
nicht besteht. Auch Grettirs Kampf mit der Riesin wich von jenem 
Typ ab, und wir müssen nun feststellen, daß die Abweichungen dieser 
Episode vom isländischen Typ sie der Grendelepisode näher bringen. 
Wir stellen diese der Beowulf- und der Grettirsage dem Isländischen 
gegenüber bestehenden gemeinsamen Ähnlichkeiten noch zurück. 

Es fragt sich, ob esnicht einen anderen jener geographisch 
enger begrenzten Untertypen der Spukhausformel gibt, welcher die 
dem Grendelkampf eigentümlichen und unterscheidenden 
Motive aufweist, und dessen Verbreitungsgebiet die Möglichkeit 
zuläßt, daß einer seiner Varianten dem Grendelkampf zugrunde liegt. 
Wir sind ın der Lage, das Unterscheidende des Grendelkampfes: den 
dämonischen Arm, der sich ausreckt, um Menschen zu er- 
greifen, der aber vom überlegenen Helden gepackt und 
nach einem Zerrkampf an der Schulter ausgerissen oder 
abgeschlagen wird, als spezifisch keltisch-irische Form 
der Spukhausformel zu erweisen. Folgende Stellen gehören zum 
Kreis der irischen Königssagen: 


1. Jedes siebte Jahr kommen Fomoraig, die bekannten Meerriesen der 
keltischen Sagenwelt, um den Königstribut zu holen, der in der Erstgeburt des 
Königs besteht. „Hinten auf dem Schiff steht ein fürchterlicher schwarzer Mann 
PETER wie er ausgestiegen ist, und seinen langen Arm nach GuChulainn aus- 
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streckt, zieht dieser sein Schwert und haut ihm den Kopf ab.“ (Thurneysen, 
S. 402.) Bis zum Kampf mit dem Arm selbst ist also hier das Motiv vom aus- 
gestreckten dämonischen Arm noch nicht durchgeführt. Die Einleitung aber 
gleicht bereits den unten angeführten Varianten Nr. 9ff. Den Kampf selbst ent- 
hält auch die folgende Stelle noch nicht, wo doch schon der gefährliche dämonische 
Arm recht deutlich herauskommt. 

2. Laegaire, Conall und CuChulainn streiten um den Heldenbissen. CuRoi 
wird als Schiedsrichter angerufen. Sie müssen nacheinander die von Unholden 
heimgesuchte Stadt bewachen. ‚Laegaire.... sieht gegen Ende der Nacht 
einen fürchterlichen Schatten, der bis an den Äther reicht, vom Meere 
her auf sich zukommen. .... Der streckt aus der Ferne seinen langen Arm 
aus, packt Laegaire wie ein einjähriges Kind... .“ (Zu diesem Vergleich halte 
man wieder die Varianten Nr. 5 und 9ff.) Ganz ebenso ergeht es in der nächsten 
Nacht Conall. In der dritten Nacht geht GuChulainn zur Wache. Zunächst er- 
schlägt er neun Unholde, dann das Untier aus dem benachbarten Loch. 
Zuletzt erscheint noch der Schatten vom Meere. „Aber wie er den Arm nach 
Gonall ausstreckt, tut dieser den Heldenlachssprung in die Höhe usw... .“ 
(Thurneysen 458.) 

3. Folgende Stelle zeigt das Ausreißen des Armes an der Schulter. GuChu- 
lainn käınpft mit dem Unhold Garb. ‚Ohne Erfolg bewerfen sie sich mit Wurf- 
spießen. Da faßt Conall Garbs Arm und reißt ihn aus der Schulter.“ Dann 
laßt Conall sich sein Schwert geben und schlägt Garbs beide Köpfe ab. Die 
Köpfe führt er im Wagen mit sich. (Thurneysen 488.) 

4. Selbst auf die in keltischer Sage so häufig vorkommenden dämonischen 
Schweine ist das Motiv übertragen. Medb und Ailill sind hinter Zauberschweinen 
her. „Da packte Medb das Schwein am Unterschenkel; aber seine Haut 
platzte vor der Stirn, und es ließ Haut und Schenkel in Medbs Hand.“ 
(Th. 502.) 

5. Bei Gampbell lesen wir im 4. Band S. 294 in dem Kapitel ‘British Tradi- 
tions’’ folgendes: “. .... when the child was born, there came a green hand in 
at a window, and it took away the child”. So in Welsh there came a great 
claw, and so a lake fairy took away Lancelot in the romance. And so it happened 
thrice...... 

6. Bei Jacobs (1894) finden wir folgende Erzählung nach Lady Guest’s 
Mabinogion abgedruckt (S. 40): Teirnyon hatte die schönste Stute. Die Nacht 
zum 1. Mai fohlte sie immer, “and no one ever knew what became of the colt.” 
Als wieder eine Mainacht kommt, wacht er. ‘“Teirnyon heard a great tumult, 
and after the tumult behold a claw came through the window into the 
house, and it seized the colt by the mane. Then Teirnyon drew his sword, 
and struck off the arm at the elbow: so that portion of the arm, together 
with the colt, was in the house with him. And then did he hear a tumult and 
wailing both at once.” Er eilt hinaus, kehrt aber unverrichteter Sache wieder 
zurück. Die Verwandtschaft der Einleitung mit 1. und 5. liegt auf der Hand. 

7. Müller-Lisowski, S. 69: Fionn und Seachran werden zu einem Feste ein- 
geladen. „Tanz und Musik gab es und alles, was dazu gehört. Glumreamhar und 
die Mutter der beiden Riesen hatten im Speicher einen Bottich voll Schwefel, 
um Seachran zu Tode zu bringen. Man tanzte. Da fuhr durch teuflische 
Macht und Zaubergewalt eine zottige Kralle herab, packte zu und riß 
jedermann mit sich fort.“ Seachran stürzt sich auf die Kralle und wird sofort 
emporgehoben. 

8. Ebenda S. 61: Fionn und Lorcan kommen zu einem König, wo sie in 
‚dem Haus der wilden Krieger übernachten sollen. Lorcan tötet sie alle; 
es waren nämlich Menschenfresser. Nachts wacht Lorcan, während 
Fionn schläft. Da sieht er draußen durch die Nacht von oben durchs Kamin- 
loch einen Fra@tenarm auf sich zukommen, der nach ihm greift, wie 
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um ihn hoch zu ziehen. Da faßt er sein Schwert und schlägt damit den Arm 
von der Schulter ab. Nun streckt sie den anderen Arm nach ihm aus; doch 
auch dieser wird an der Schulter abgehauen. Die Dämonin war die Mutter 
der wilden Krieger und hatte versucht sie zu rächen. 

Diese Motivformel bildet dann weiter den ersten Teil eines irischen Märchen- 
typs. Die mir bisher bekannt gewordenen Varianten sollen im einzelnen auf- 
geführt werden. 

9. W. Larminie, S. 21: Morraha zwingt Niall seine Geschichte zu erzählen: 
Einst verwandelte seine Frau ihn in einen Wolf. Er kam zu einem König, der 
ihn aufnahm, weil er erkannte, daß es kein gewöhnlicher Wolf war. And this 
is the sort of king he was, a king who had not a child living. Eight sons were 
born to him and three daughters, and they were stolen the same night they were 
born. No matter what guard was placed over them, the child would 
be gone in the morning. The queen was now carrying the twelfth child, and 
when she was Iying in the king took me with him to watch the baby. The women 
were not satisfied with me. 

“Oh”, said the king, “what was all your watching ever? One that 
was born to me I have not, and I will leave this one to the dog’s care, and he 
will not let it go.” 

A coupling was put between me and the cradle, and when every one went 
to sleep I was watching till the person woke who attended in the daytime; but 
I was there only two nights, when it was near the day, lsaw the hand coming 
down through the chimney, and the hand was so big that it took round the 
child altogether, and thought to take him away. I caught hold of the hand 
above the wrist, and as I was fastened to the cradle, I did not let go my 
hold till I cut the hand from the wrist, and there was a how] from 
the person without. I laid the hand in the cradle with the child, and as I was 
tired I fell asleep, and when I awoke, I had neither child nor hand; and 
I began to how], and the king heard me, and he cried out that something was 
wrong with me, and he sent servants to see what was the matter with me, and 
when the messenger came, he saw me covered with blood, and he could not see 
the child; and he went to the king and told him the child was not to be got. The 
king came and saw the cradle coloured with blood, and he cried out “where was 
the child gone?” and every one said it was the dog had eaten it. 

The king said: “lt is not: loose him, and he will get the pursuit himself.” 

When I was loosed, I found the scent of the blood till I came to a 
door of the room in which the child was. I went to the king and took hold of him, 
and went back again and began to tear at the door. The king followed me and 
asked for the key. The servant said it was in the room of the stranger woman. 
The king caused search to be made for her, and she was not to be found. 
“I will break the door,” said the king, “as I can’t get the key.” The king broke 
the door, and I went in, and I went to the trunk, and the king asked for a key 
to unlock it. He got no key, and he broke the lock. When he opened the trunk, 
the child and the hand were stretched side by side, and the child was asleep. The 
king took the hand and ordered a woman to come for the child, and he showed 
the hand to every one in the house. 

Eines Tages verschwindet das Kind dennoch. Der Wolf findet es im Hause 
seiner Frau. Durch das Kind erhält Niall wieder Menschengestalt. Er will das 
Kind wieder zum König bringen. 

I got a ship, and took the child with me; and when I was journeying | 
came to land on an island, and I saw not a living soul on it, only a court dark 
and gloomy. I went in to see was there any one in it. There was no one but 
an old hag tall and frightful, and she asked me, ‘“What sort of person are you?” 
I heard some one groaning in another room, and I said I was a doctor, and 
] asked her what ailed the person who was groaning. “Oh,” said she, “it is my 
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son, whose hand has been bitten from his wrist by a dog.” “Iknewthen 
it was the boy who was taking the child from me, and I said I would cure him 
if I got a good reward.” I have nothing; but there are eight young lads and 
three young women, as handsome as any one ever laid eyes on, and if you cure 
him I will give you them.” ‘But tell me in what place his hand was cut from 
him ?”” “Oh, it was out in another country twelve years ago.” ‘Show me the 
way, that Il may see him.” 

She brought me into a room, so that I saw him, and his arm was swelled 
up to the shoulder. Er tötet dann den Unhold und bringt die Kinder zum Könjg. 
Herzlich bewillkommnet, bleibt er noch einige Zeit dort. 


10. P. Kennedy, S. 227: Fionn spielt mit den zwölf Söhnen des Bawr 
Sculloge Ball, als ein Boot ans Land kommt. Dessen Insasse belegt Fion im Auf- 
trage der Königin Sciana Breaca mit dem Bann, diese auf ihrer Insel aufzusuchen. 
“‘She is persecuted by the powerful witch Chluas Haistig (flat ear), and she has 
been advised to callon you for help.” Drei der Brüder begleiten ihn. Die Königin 
erzählt: “I had two fair children, and when each was a year old it fell sick, and 
on the third night was carried away by the wicked sorceress Ghluas 
Haistig. My youngest, now a twelve-month old, has spent two sick nights. This 
night she will surely carry him away unless you or your friends prevent her.” 


When the darkness came, Fion and the three brothers took their station 
in the room of the child; Grunne and Bechunach played at chess, Chluas Guillin 
watched, and Fion reclined on a couch ... .., and a druidic sleep seized on the 
son of Gumhail. (Vgl. 8.) Soon the watcher felt a chill shiver run over him, and 
the infant began to moan. A feeling of horror seized on the three boys, and a 
thin, long hairy arm was seen stealing down the opening above the fire. 
Though the teeth of Chluas Guillin were chattering with terror, he sprung forward, 
seized the hand, and held it firm. A violent effort was made by the 
powerful witch sprawling on the roof to draw it away, but in vain. 
Another, and then another, and down it came across the body of Chluas 
Guillin. A deadly faintness came over him, the chess players came to his aid, 
and when his senses returned, neither child nor arm was to be seen. 


Sofort machen sich die drei auf zur Verfolgung. Sie besteigen ihr Boot und 
kommen an den sich drehenden Turm der Dämonin. Chluas bringt ihn durch 
Zauberspruch zum Stehen, Bechunach besteigt mit Hilfe seiner Strickleiter den 
Turm. ... he beheld the dread woman Iying on the floor weighed down with 
the magic sleep, the floor stained with the blood which was still flowing from her 
torn shoulder, and the three children crying, and striving to keep their feet out 
of it. Er bringt die Kinder ins Boot. Sobald sie abgefahren sind, erwacht die Hexe 
von ihrem Zauberschlaf. Sie folgt den Brüdern. Ghluas erleuchtet zauberhaft 
das Meer. Grunne trifft die Hexe mit seinem Pfeil, und sie versinkt.... a purple 
flame played over the spot where the witch had gone down till the boat was 
miles ahead. Drei Monate bleiben Fionn und die drei Brüder dort. Dann reisen 
sie reich beschenkt ab. 


41. Curtins, S. 270 (nach dem Auszug bei Stopford A. Brooke, S. 120): 
Der König von Frankreich verliert seine Kinder und bittet um Hilfe. Dieser 
fährt über die See und Strong, einer der sieben Brüder, mit ihm. Sie hören, daß, 
wenn dem König ein Kind geboren wird, eine Hand durch den Kamin herab- 
kommt und das Kind raubt. Bei ihrer Ankunft ist gerade ein Kind geboren 
worden. In der Nacht kommt die dämonische Hand und faßt nach dem 
Kind. Strong caught the hand and it drew him nearly up to the chimney. 
Then he pulled it down to the ashes, again it drew him up. Der Kampf dauert 
die ganze Nacht hindurch. Das Königsschloß droht einzustürzen vom Kampf. 
Bei Tagesanbruch aber reißt Strong den Arm aus der Schulter des 
Däamons. 
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Dann machen sie sich auf, die anderen Kinder zu suchen. Sie finden sie, 
wie sie des Dämons MacMulcan Schulterwunde mit Wasser kühlen. Sie befreien 
die Kinder, werden aber von Mac Mulcan verfolgt. Strong packt ihn und zer- 
schmettert seinen Kopf am Schiffe, worauf die ganze See von Blut rot wird. 

12. Eine Variante dieses irischen Märchens ist auch nach Island gewandert. 

42a. A. Rittershaus, S. 44: Die zwei Lieblingssöhne eines Bauern bewachen 
in der Neujahrsnacht die zweite Tochter eines Königs, da das Jahr vorher die 
älteste geraubt wurde. Sie fallen in Schlaf und werden getötet. Im dritten 
Jahre kommt der jüngste Bauernsohn. (Die eingeschobene Füllengeschichte inter- 
essiert hier nicht.) Er wird vom König unter der Bedingung aufgenommen, daß 
er in derNeujahrsnacht wacht. Es kommen auch dreiRiesen: der „Gut Wachende‘“, 
„Gut Hauende‘“, „Gut Kletternde‘‘, die mitwachen. In der Nacht reckt sich 
ein grau behaarter Arm ins Zimmer, um die Prinzessin zu ergreifen. 
Velhöggvandi haut den Arm ab. 

Am andern Morgen verfolgen sie die Blutspur bis zu einer Höhle. Sie töten 
einen Riesenvater mit drei Söhnen. 

12b. S. 179: Sechs Brüder, die sich nach ihren besonderen Eigenschaften 
der „Gut Hauende‘“, „Gut Wachende‘“, Gut Kletternde“, ‚Gut Singende‘“, „Gut 
Spürende‘“ und ‚Gut Schlafende‘‘ nennen, kommen zu einen? König, der in den 
letzten Weihnachtsnächten jedesmal eine Tochter verloren hat. Er fürchtet nun 
die letzte zu verlieren, denn alle, die wachen, werden von einem Zauberschlaf 
befallen. Die Brüder bieten sich zur Wache an. Der Gut Singende hält die Brüder 
lange wach. Endlich schlafen doch alle außer dem Gut Wachenden ein. Da hört 
dieser Lärm und Donner draußen; ein Fenster wird zerbrochen; das Licht 
erlischt. Schnell schüttet er ein Pulver auf die Erde, so daß der Raum taghell 
erleuchtet wird. Er weckt die Brüder, und sie sehen, wie eine riesige graue 
Hand mit einer Eisenkrücke unter den Gürtel der schlafenden Prinzessin greift, 
um sie zum Fenster herauszuziehen. Da nimmt der Gut Hauende sein Schwert 
und schlägt mit einem Schlage die Hand bis zum Ellenbogen ab. Der Unhold 
draußen stößt ein furchtbares Geschreiaus, so daß alle im Schlosse erschreckt 
aus dem Schlafe fahren, und verschwindet im Dunkeln. 

Am Morgen verfolgen sie die Blutspur. Sie kommen an einen sumpfigen 
See und setzen mit ihrer Nußschale hinüber. Auf der Höhe eines Felsens befindet 
sich eine Höhle. Sechs junge Riesen kommen herunter und werden erschlagen, 
dann eine furchtbare Riesin. In der Höhle finden sie einen halbtoten Riesen, 
dem der Unterarm fehlt. Sie töteten ihn vollends. Sie finden die Prinzessinen und 
bringen sie zurück. Jeder erhält eine zur Frau. 

12c. S. 180: Diese Variante weicht insofern leicht ab, als die fünf Brüder 
bei der Verfolgung der Spur eine weinende Riesin finden, die erzählt, daß ihr 
Mann in der Nacht eine Hand verloren habe. Sie versprechen ihn zu heilen, wenn 
sie sich in der Zwischenzeit binden lassen wolle. Sie gibt es zu und wird samt 
ihrem Manne getötet. 

12d. S. 181: Die Töchter werden gleich nach der Geburt gestohlen. 


Danach kann es keinem Zweifel unterliegen, daß der Spukhaus- 
kampf in der Form des Kampfes gegen den dämonischen Arm eine 
spezifisch keltische Form darstellt, klar unterschieden vom isländischen 
Typ. Weiter kann danach kein Zweifel mehr bestehen darüber, daß 
der Kampf Beowulfs mit Grendel, als dessen unterschei- 
dendes Charakteristikum wir den Kampf mit dem dämo- 
nischen Arm und alles, was damit zusammenhängt, er- 
kennen mußten, eine Variante dieses keltischen Typs vom 
Spukhauskampf darstellt. 
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Die Übereinstimmungen des Grendelkampfes mit den hier be- 
zeichneten keltischen Sagen und Märchen erstrecken sich über das 
eigenartige Kampfmotiv hinaus weiter auf eine Reihe auffälliger Einzel- 
heiten, wodurch ein klärendes Licht auf manchen bisher rätselhaften 
Zug im Beowulf geworfen wird. Die Übereinstimmungen springen 
beim Durchlesen ins Auge. Auf folgendes sei besonders hingewiesen: 

Der Unhold ist ein Meeresdämon, 1, 2, 5, 9—12. Grendels Treiben 
ist Teufelskunst, 7. Alles Wachen ist bisher vergeblich gewesen, 9 bis 
12; die Wächter sind sogar getötet worden, 12. Der Dämonenwache 
geht ein Streit der Helden voraus, 2, 9; es fällt der Vorwurf, daß 
alles bisherige Wachen vergeblich war, 9. Der Held begibt sich zur . 
Wache nicht allein in den Saal, er wird von seinen Gesellen begleitet, 
8, 10—12. Alle schlafen außer dem Helden, der wachend dem Feind 
entgegenharrt, 8, 10—12. Der Held ist dem Dämon überlegen, 1—12. 
Der dämonische Arm ist am gefährlichsten, 1—12. Der Arm als 
Klaue, 5—7, 12. Kampf gegen den Arm, 3, 4, 6—12. Das Schloß 
erdröhnt und den Bewohnern wird Angst, 11, 12. Der Arm wird an 
der Schulter ausgerissen, 3, 4, 9—11. Wehruf des Dämons, 3, 6, 9, 12. 
Schilderung, wie Grendels Arm sich von der Schulter löst, 4. Besich- 
tigung der Klaue, 9. Verfolgung ohne unmittelbar folgenden Kampf, 
6, 9. Rache der Mutter, 8, 9. Entführung der ausgerissenen Klaue 
und des Königslieblings nach glücklich beendeter Dämonenwache, 
9,10. In 9ist es die Mutter des Dämons, die den zweiten 
Besuch ausführt. Die Übereinstimmung geradein die- 
sem Motiv ist von unschätzbarem Werte für unsere 
Beweisführung. Der Besuch von Grendels Mutter nach der Über- 
windung Grendels hat bisher immer das meiste Kopfzerbrechen her- 
vorgerufen, und die Kombinationsgabe der Beowulfforscher fand hier 
ein dankbares Feld. Hier im irischen Märchen finden wir das Motiv 
unverändert mit allen Einzelheiten, Verschwinden des Lieblings des 
Königs und des ausgerissenen Armes, wieder. 

Einige andere Motive des Grendelkampfes finden wir in der 
übrigen keltisch-irischen Erzählungswelt. Grendel raubt 30 Dänen 
aus der Halle. Die Zahl 30 spielt in der germanischen Sagenwelt 
kaum eine Rolle, hier ist es gewöhnlich die Zahl 12, die von einer 
Männerschar gebraucht wird. Was für das Altgermanische die Zahl 12 
ist, bedeutet für die irische Königssage die Zahl 30. Man schlage 
irgendwo bei Thurneysen auf, z. B. 564, 569, 570, 575, 580 usw. 
Ebenda S. 566 findet man das Motiv, daß der Held dem Gegner im 
Kampfe gleich sein will. Ein Schimpfstreit geht fast allen Helden- 
taten der irischen Königssagen voraus. Die Rache der Dämonen- 
mutter im Beowulf hat man schon immer als möglicherweise unter 
keltischem Einfluß stehend anerkannt. 

Danach kann nicht mehr bezweifelt werden, daß der Grendel- 
kampf eine Variante des keltisch-irischen Sondertyps des Spukhaus- 
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kampfes darstellt. Damit ahnen wir auch die Quelle für Grettirs 
Kampf mit der Riesin, besonders deswegen, weil dieser Typ in einigen 
Varianten den Kampf ja auch durch Abschlagen des Armes abschließt. 
Wir stellen jedoch die abschließende Untersuchung des Verhältnisses 
noch weiter zurück. 


Die Fahrt zum Unhold. 


Beowulfs Kampf mit Grendels Mutter und Grettirs Kampf mit 
dem Riesen unter dem Wasserfall gehören zu der Motivformel vom 
Aufsuchen des Dämons in seiner Behausung, oder, wie man gewöhn- 
lich sagt, von der Fahrt zum Unhold. Auch diese Motivformel findet 
man über die ganze Welt verbreitet, und auch sie gehört zu den 
Formeln, von denen man nachgewiesen hat, daß sie überall und zu 
allen Zeiten auf Grund der sich immer und überall gleichen primitiven 
Denkgesetze entstehen. (JS 63, Anm. 367.) Diese Formel kommt im 
Nordisch-isländischen in mehreren Typen vor. Der dem Kampfe 
Beowulfs und Grettirs am nächsten Stehende lokalisiert die Dämonen- 
behausung hinter einem Wasserfall. (JS 54ff.) Diesem Wasserfalltyp 
ist in der motivischen Ausgestaltung völlig gleich ein Typ, der die 
Dämonenbehausung in einen Grabhügel verlegt, der Grabraubtyp. 
(JS 48ff. und 54ff.) 


Das Wesentliche des Wasserfall- und Grabraubtyps ist folgendes: 
Ein Mann hört von einem dämonischen Wesen, das in einer Höhle 
unter einem Wasserfall oder einem Grabhügel wohnt und seinen 
Schatz hütet. Der Mann beschließt den Schatz zu heben. Obwohl er 
gewarnt wird, zieht er aus, begleitet von einigen Kameraden. Da 
diese es nicht wagen, unter den Wasserfall hinunterzusteigen, läßt 
sich der Held an einem Seil in die Tiefe. Die Begleiter haben den 
Auftrag, bei dem Seile zu wachen. Unten besteht der Held einen 
Dämon, manchmal unterstützt von einem dämonischen Helfer. Die 
oben wachenden Gefährten erschrecken furchtbar über den unten ent- 
stehenden Lärm. Sie glauben den Helden durch den Unhold getötet 
und fürchten für ihr eigenes Leben. Sie lassen das Seil im Stich und 
rennen davon. Der siegreiche Held muß sich mit dem Schatze sellst 
am Seile hochziehen. 

Vergleichen wir Grettirs Abenteuer unter dem Wasserfall mit 
diesem Typ, so erhalten wir folgendes Ergebnis: 


1. Die Motivformel von der Fahrt zum Unhold ist eng verknüpft 
mit der Spukhausformel. 


2. Grettir läßt sich nicht am Seil in die Tiefe, sondern er erreicht 
den Grund durch Tauchen und Schwimmen. Der Erzähler ist 
sich der Abweichung vom Typ bewußt; er schiebt daher eine 
nichtssagende Erklärung ein. 


Die Grendelkämpfe Beowulfs im Lichte moderner Märchenforschung. 215 


3. Der „heptisax‘‘ wird vom Erzähler als dem Wort und der 
Sache nach unbekannt eingeführt und nachdrücklich erklärt. 
Das damit in Verbindung stehende Motiv vom Schwert in der 
Höhle des Unholds ist blinderweise auf den Dämon selbst 
übertragen. 

4. Aufsteigendes Blut als Zeichen für den Tod des Unholds und 
die darauf sich gründende Meinung der Gefährten, der Held 
sei tot, hat im Isländischen keine Parallele. 

5. Der Erzähler stellt kein Schatzraubabenteuer dar. Auch diese 
Abweichung ist dem Verfasser bekannt, und wieder schiebt er 
einen Erklärung sein sollenden, aber unbedeutenden Satz ein. 

6. Anstatt des Schatzes findet Grettir die Gebeine der verschwun- 
denen Männer. 


Wir finden im Detail also charakteristische Unterschiede. 


Des weiteren fragt sich nun, ob die Übereinstimmungen des 
Wasserfalltyps mit Beowulfs zweitem Abenteuer über die ethno- 
graphische Parallelität hinausgehen, oder ob wir auch hier im Detail 
Unterschiede feststellen müssen, die einen engeren sagengenetischen 
Zusammenhang ausschließen. 


1. Die Lokalisierung der Unholdsbehausung ist gänzlich ver- 
schieden. Das Grendelgeschlecht haust im Meere, und zwar in einem 
landumschlossenen Meeresarm. Über die Bedeutung des Meeres, der 
Berge, des ‚‚fyrgenstream‘ usw. vergleiche man JS 63ff., auch Panzer 
281ff. Bezüglich der von Lawrence versuchten Rationalisierung der 
trockenen Dämonenbehausung im Meere lese man bei Stopford 
A. Brooke I S. 63 nach. Übrigens findet sich auch bei Campbell II 
S. 85 ein Dämon, der in einem ‚‚loch‘‘ bekämpft wird, in den sich ein 
Wasserfall ergießt. 

2. Das Aufsuchen des Dämons unter Wasser schließt sich an eine 
Spukhausformel an. 

3. Seeungeheuer, die unterwegs bekämpft werden, spielen im 
Nordischen keine Rolle. 

4. Das charakteristische Seilmotiv fehlt ganz. 

5. Schatzraub ist nicht beabsichtigt. 

6. Die Gefährten Beowulfs verlassen das Ufer nicht, als sie 
glauben, der Held sei tot. Auch die Dänen kehren nicht fluchtartig 
nach Hause zurück und nicht aus Furcht vor sie bedrohender Gefahr. 

7. Der Ausgang des Kampfes wird durch eine aufsteigende Blut- 
welle angezeigt. 


Ein sagengenetischer Zusammenhang mit dem Wasserfalltyp läßt 
sich also nicht herstellen. Dagegen finden wir auch hier eine Reihe 
von Motiven, die mit solchen aus der keltisch-irischen Erzählungswelt 
übereinstimmen. Für das Motiv der sich rächenden Dämonenmutter 
und die Seeungeheuer hat man keltisch-irischen Einfluß schon lange 
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zugegeben. Der Spukhauskampf ist mit der Fahrt zum Unhold, dessen 
Behausung im Meere liegt, verbunden wie in dem oben angeführten 
Märchentyp 9—12, wo die Wohnung allerdings nicht auf dem Meeres- 
grunde liegt. Die Verfolgung mit dem anschließenden Kampfe im 
Meere schließt sich nicht unmittelbar an den ersten Kampf an, bei 
dem Grendel der Arm ausgerissen wird, sondern erst an einen Einbruch 
der Mutter, die einen Helden und den Arm des Sohnes mitnimmt, 
wie oben in 9. und 10. Der verwundete Dämon wird unten angetroffen, 
9—12. Das Meer färbt sich rot von dem Blute des Dämons, 10, 11. 
Das gleiche Motiv begegnet auch bei Thurneysen, S.541 und 546, sowie 
beı Jacobs (1892), S. 180ff. Der Kopf des erschlagenen Dämons 
wird vom Rumpfe getrennt und als Zeichen des Triumphes mit- 
geführt. Dieses Motiv ist das am häufigsten wiederkehrende Motiv in 
den irischen Königssagen, z. B. Thurneysen, S. 469, 470, 484, 486, 
487, 488, 489, 497, 498, 501, 510, 511, 526, 536, 554, 555, 556, 557, 
564, 565, 566, 567, 569 usw. S.489 z. B. wird der Kopf vorgezeigt 
und der Hergang der Tat dazu erzählt. S.581 ist der Kopf riesig 
groß, und S. 511 ist er so groß, daß er nicht getragen werden kann. 
Bei Larminie, S. 137, ist der Riesenkopf so schwer, daß man ihn nicht 
aufheben kann, ähnlich wie bei Jacobs (1892), S. 199. Das Motiv, 
daß das Kopfblut so scharf ist, daß es die Klinge des Schwertes zer- 
stört, kehrt wieder — in leicht veränderter Gestalt — bei Thurneysen, 
S. 510 u. 556. Die unholden Bewohner des Meeresarms erinnern an 
die Untiere im ‚‚loch‘, nach Thurneysen, S. 85, ein „„Binnensee‘‘ und 
„ein ın das Land eindringender Meeresarm‘‘. Andernteils denkt man 
an die ‘fomoraig’”, die Meeresriesen, Thurneysen, S. 64 u. 75. Es 
hieße aber zu weit gehen, wollte man den in 2 oben erwähnten Schat- 
ten, der vom Meere herkommt, mit dem Grendel beigelegten Epitheton 
sceadu-genga zusammenbringen. 

Danach können wir dessen gewiß sein, daß die Gesamtheit der 
Grendelkämpfe aus dem keltisch-irischen, primitiven Er- 
zählungsgut stammt. Am nächsten steht — von dem bekannten 
Material — jener oben 9—12 angeführte irische Märchentyp. So wie 
er uns heute überliefert ist, stellt er wohl noch nicht die letzte Quelle 
dar. Zweifellos aber war dies ein enger Verwandter jenes Märchen- 
typs, wahrscheinlich ein primitiverer Vorfahr, der den Märchenstil 
noch nicht erreicht hatte. 

Woher die Abweichungen der Bardartalkämpfe Grettirs von den 
entsprechenden isländischen Typen stammen, scheint danach auch 
geklärt. Daß diese Episode letztlich irgendwie aus dem Beowulf 
hervorgeht, ist JS S. 65ff. zu zeigen versucht worden. 


Die übrigen nordischen Parallelen. 


Die Verwandtschaft von Beowulfs mit Bjarkis Abenteuern ist 
zuletzt sehr gründlich mit Hilfe neuerer Methoden untersucht worden 
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von Sydow, Beowulf och Bjarke in Studier i Nordisk Filologi, XIV, 3, 
Helsingfors 1923, S. 2ff., worauf hier verwiesen sei. An der Identität 
der Personen Beowulfs und Bjarkis sowie des Schauplatzes der Aben- 
teuer kann heute nicht mehr gezweifelt werden. Für die Märchen- 
forschung aber gilt nicht der merkwürdige Satz, nach dem man so oft 
verfahren hat, wenn er auch nie ausgesprochen wurde: Sind in zwei 
Erzählungen Held und Schauplatz gleich, so sind auch die Erzäh- 
lungen gleich. Man muß diesen Satz aber einmal aussprechen, um 
seine Unmöglichkeit zu zeigen. von Sydow hat an einer Reihe von 
Beispielen nachgewiesen, wie mit gleichen Personen und Schauplätzen 
Erzählungen verschiedenen Typs verbunden werden, daß demnach 
dem Identitätsbeweis von Person und Ort keinerlei Be- 
deutung für den Nachweis der Identität der zugrunde- 
liegenden Erzählungstypen zukommt. Übereinstimmung im 
Typ kann nur aus dem Detail der Erzählung geschlossen werden. 

Man neigte schon immer der Ansicht zu, daß die beiden älteren 
Fassungen der Bjarki-Hjalti-Sage für den Nachweis eines sagen- 
genetischen Zusammenhanges mit dem Beowulf wertlos seien. (Cham- 
bers 57.) Auf eine Formel gebracht, lautet der Bericht der Saga, 
wenn wir das Motiv vom Krafttrunk Hotts ausschalten, folgender- 
maßen (zu der Frage, ob dieses Motiv überhaupt ausgeschaltet werden 
kann und es nicht vielmehr die Hauptsache an dem ganzen Bericht 
ist, vergleiche man von Sydows Untersuchung): Ein Dämon schadet 
dem Besitze des Herrn, bei dem der Held zu Gast weilt. Der Herr 
verbietet streng, sich mit dem Tiere einzulassen. In der Nacht macht 
der Held sich heimlich auf und vernichtet das Untier. Er richtet es 
wieder auf, damit es so aussieht, als lebe es noch. Am Morgen zieht 
der Herr mit dem ganzen Gefolge aus. Der wie lebend aussehende 
Unhold wird zum zweiten Male angegriffen und scheinbar getötet. 
Der Herr aber ahnt den Zusammenhang. 

Dieser Formel fehlt alles charakteristische Detail der Formel, die 
dem Grendelkampf zugrunde liegt. Nicht einmal die allereinfachste 
Übereinstimmung der Verbindung von Spukhauskampf und Fahrt 
zum Unhold ist vorhanden, und die der Bjarkisage zugrunde liegende 
Formel ist weder eine Formel vom Kampfe im Spukhause noch eine 
Formel vom Kampfe in der Behausung des Unholds. Die Formel, 
die der Hrolfssaga als Quelle gedient hat, stellt vielmehr einen ganz 
anderen im Norden verbreiteten Sagentyp dar. Varianten sınd z. B. 
zu finden in der Finnboga Saga C. XI und in der Färingersage C. XII. 
(Vgl. JS, S. 90; von Sydow, S. 15.) Das Motiv vom Versagen des 
Schwertes ist ebenfalls dem Norden geläufig; man vergleiche JS im 
Index unter „Böser Blick“. Der Dämon ist unverwundbar, weil er 
die Waffe des Gegners durch den bösen Blick oder anderen Zauber 
unbrauchbar macht. Bjarkis Macht und Kraft soll gekennzeichnet 
werden dadurch, daß er trotz des dämonischen Zaubers — das Schwert 
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will zunächst nicht aus der Scheide weichen — das Schwert, wenn 
auch mit äußerster Kraftanstrengung, zu ziehen vermag. (Über das 
Verhältnis der Saga zu den früheren Fassungen vergleiche von Sydow, 
S. 8ff.) Was an motivischer Ähnlichkeit der Bjarki- und Beowulfsage 
über Identität von Ort und Person hinaus übrig bleibt, ist nur die 
vageste Übereinstimmung in der ethnographisch überall und zu allen 
Zeiten entstehenden Vorstellung des primitiven Glaubens vom Scha- 
den tuenden Dämon und seiner Bekämpfung durch den kühnen Be- 
freier. Varianten eines geographischen Sondertyps sind sie nicht. 

Als Ergebnis erhalten wir also folgendes: Der am Dänenhofe 
Hrodgars-Hrodulfs weilende Beowulf-Bjarki befreit die 
Königsburg von einem Dämon, was im angelsächsischen 
Epos nach einem keltisch-irischen Typ und in der Hrolf- 
saga nach einem nordisch-isländischen Typ erzählt wird. 

An diese Feststellung schließen sich einige weitere Fragen an, 
die wir aber wohl mit den Methoden, die uns heute zur Verfügung 
stehen, noch nicht beantworten können: Kam Beowulf-Bjarki in Ver- 
bindung mit einem festen Erzähltyp nach England und wurde dieser 
etwa in der Tradition allmählich durch jenen keltisch-irischen Typ 
ersetzt, oder geschah diese Vertauschung durch eine bewußt künst- 
lerische Tat des Beowulfdichters ? Oder wurde Beowulf-Bjarki mit 
dem Rufe des Dämonenbekämpfers in England bekannt, ehe sich im 
Norden eine feste Sagentradition bildete, so daß die Ausbildung der 
Sage im Norden und in England ganz unabhängig voneinander vor 
sich ging ? Für den letzten Fall könnte sprechen, was W. von Unwerth 
im A.F.N.F. 35, 1918, S. 113—137, über Boppe üz Tenelant im Bite- 
rolf sagt. | 

Über die Ormsage kann man kurz hinweggehen, seit Chambers 
gesagt hat: ‘I cannot find close resemblance, and I strongly suspect 
that the repetition of the assertion is due to the fact that the Orm- 
story has not been very easily accessible, and has often been taken 
as read by the critics.” (S.53.) Die Ormsage ist abgeleitet von einem 
ebenfalls keltischen Erzähltyp. Eine ganze Anzahl von Varianten 
dieses Typs findet man in Freymonds Aufsatz: Artus’ Kampf mit dem 
Katzenungetüm, in Festgabe für Gröber, 1899, S. 311ff. Der Typ ıst 
von dem der Grendelsage zugrunde liegenden gänzlich verschieden, 
obwohl natürlich wieder etwas von jener Parallelität aller Dämonen- 
kämpfe vorhanden ist. Dazu kommt hier noch das auch in der Grendel- 
sage auftretende Paar von Mutter und Sohn, welches Motiv eben 
beiden sonst völlig verschiedenen keltischen Typen gemeinsam ist. 
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15. 


Das französische Mittelalter 
in seiner Beziehung zu Deutschland. 


Eine kultur- und geistesgeschichtliche Studie. 


Von Maria Beermann in Bonn. 


Das abendländische Mittelalter steht imZeichen derDurchdringung 
urvölkisch-heidnischer und antik-christlicher Wesensart. 

Auf gallischem Boden erfolgte sie mit weniger Reibung als auf 
germanischem, da dort durch die frühe Romanisierung und Christiani- 
sierung, wodurch das Keltentum zurückgedrängt wurdel, eine har- 
monische Basis für die geistes- und kulturgeschichtliche Entwicklung 
geschaffen wurde. Sie erfuhr eine Bereicherung um das germanische 
Element, als Chlodwig durch seinen Übertritt zur christlichen Religion 
athanasischen Bekenntnisses 496 den Verschmelzungsprozeß öffent- 
lich anerkannte und wollte. Karls des Großen geniales Ziel war die 
Durchdringung auf romanisch-germanischem Boden, in dem ver- 
jüngten Glauben an den römischen Kaisergedanken, den er in christ- 
licher Fassung Wirklichkeit werden lassen wollte. Wertvolles ent- 
sprang dieser Idee, die ihre politische Verkörperung in Karl, ihre 
wissenschaftlich-künstlerische in den Hauptvertretern der kaiser- 
lichen Akademie fand, deren Schrifttum, ursprünglich antik gerichtet, 
durch Einhart, Hrabanus Maurus u. a. bis Otfried zu einem deutschen 
wurde. Mit dem Vertrag zu Verdun wurde die Einheit zu Grabe ge- 
tragen; auf französischem und deutschem Boden erwuchsen jetzt ge- 
trennt die Kulturen. Die französische ist seit ihren Anfängen bis auf 
den heutigen Tag zweiteilig: Im Süden provenzalisch?, im Norden fran- 
zösısch?. Die Grenze zwischen diesen beiden Gebieten verläuft unge- 
fähr von der Gironde-Mündung, nördlich der Provinzen Limousin 
und Auvergne, südlich von Grenoble auf den Mont Cenis zu®. Doch 
wirkten im Süden wie im Norden stets dieselben Formkräfte, nur 
in verschiedener Zusammensetzung und in verschiedenen Stärke- 
graden. Sie trieben Frankreichs mittelalterliche Kultur zu einzelnen 
Gipfelpunkten, die sich dem kulturgeschichtlichen Blick im Mont 


ı Wie gründlich das keltische Heidentum von der römischen, dann von der 
christlichen Religion verdrängt wurde erhellt deutlich daraus, daß selbst in den 
Ortsnamen kaum Spuren davon zu finden sind, vgl. H. Mayer, Einfluß der vor- 
christlichen Kulte auf die Topomonastik Frankreichs 1914. 

® Wovon das Baskische und Katalanische abfällt. 

® Worin das bretonnische Sprachgebiet im Westen eine Sonderstellung 
einnimmt. 

* Daß die alte Grenze durch die Loire gebildet wurde, d. h. also die des 
Gotenreiches gegen das Frankenreich war, und das sich dadurch die eigentüm- 
liche Stellung der Grafen vom Poitou als provenzalische Dichter erklärt, sei 
nebenbei bemerkt. 
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St. Michel, in Cluny, Chartres, Poitiers und in der Sorbonne sym- 
bolisieren. 

Mont St. Michel. In den Wirren der karolingischen Zeit 
nach des großen Kaisers Tode machen sich die germanisch-heldischen, 
auf Individualismus eingestellten Kräfte des französischen Volkes 
im Kriegswesen, in der Staatsverfassung!, zum Teil auch in der Recht- 
sprechung geltend?. 

Sie sammeln sich künstlerisch in den Heldenepen = chansons 
de geste des 11. und 12. Jahrhunderts., die in den einzelnen, aus der 
Masse herausragenden Streitern die typischen Persönlich keit swerte 
des Feudalsystems verkörpern: Treue steht statt Gehorsam, geht 
vor Minne. Sie bewährt sich in edler Kameradschaft bis ın den Tod, 
den der Recke im Bewußtsein seiner Überkraft nicht fürchtet. Der 
hohe heldische Mut birgt fein entwickeltes Ehrgefühl, das den Schatten 
der Feigheit flieht. Die ältesten Gestaltungen dieses Geistes sind das 
«Chlotarlied» und das«Haager Fragment», beide, wiein Deutschland das 
„Waltharilied‘‘ in lateinischer Sprache verfaßt, und das «Archamp- 
lied» oder «Chancun de Guillelme», «Isembart und Gormont». Ihnen 
folgen viele solcher Gesänge, die sich teilsum Karls des Großen Persön- 
lichkeit, die seiner Vorfahren und Paladine, besonders Rolands, kristal- 
lisieren, teils Wilhelm v. Toulouse oder von Aquitanien oder von 
Orange zum Mittelpunkt haben. Daneben finden sich Einzelepen 
oder Einzelgesten®?. Wir sehen das trutzige Symbol dieser Heldensänge 
in dem vom Kanal umspülten Mont St. Michel. Zum heiß umstrit- 
tenen Boden der Normandie gehörig, liegt er an der Grenze der 
Mark Bretagne, die nach Einhards Aussage dem Grafen Roland 
unterstellt war. Zu Ehren des Luziferüberwinders war hier in christ- 
licher Frühzeit die Abtei «la Merveille » errichtet worden. Ein festes, 
aber einförmiges Mauerwerk aus dem 12. Jahrhundert schützt bis auf 
den heutigen Tag eine halb romanische, halb spätgotische Kirche 
gegen alle Stürme des brausenden Meeres, — so betrachteten fränkische 
Krieger sich stets als die Wächter und Verteidiger des Christentums. 
Sıe besaßen in ihrer durch den Treueid gebundenen Gemeinschaft die 
gleiche Widerstandskraft wie der von Natur und Menschenhand so 
kühn geschaffene Michelsberg sie aufweist. Und ıhr Lob klingt voll 
und schön in der französischen Heldendichtung. 


Sie fand in Deutschland in den verschiedensten Jahrhunderten 
ein aufnahmebereites Ohr. Doch stofflich unabhängig von westlichen 
Einflüssen reckt sich in unserem Land die mittelalterliche Volksepik 


2 Ausbildung des Feudalwesens. 

2 Germanisches Eindringen: Kimbern und Teutonen 113—101 v. Chr. — 
Sueben unter Ariovist 74 v. Chr. — Alamannen 3. Jahrh. n. Chr. vom Oberrhein 
her — Franken 3. — 5. Jahrh. vom Mittel- und Niederrhein — Westgoten 412 in 
Südgallien — Burgunder 443 in Savoyen — Normannen 10. Jahrh. 

® Ogier der Däne, Raoul v. Gambrai, die Lothringerepen. 
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auf, deren höchste Krone das Nibelungenlied darstellt. Eigenwüchsig, 
kühn und stolz steht es neben dem Standardwerk frühmittelalter- 
licher französischer Volkskunst, dem Rolandslied, das der Pfaffe 
Chuonrät v. Regensburg als erster um 1132 ins Deutsche übertrug. 
Freilich unterdrückte er das Heldische und Vaterländische zugunsten 
des Christlichen. Der Franke Stricker setzte im formal anders orien- 
tıierten 13. Jahrhundert sein Werk in Reimpaare. Von den verschie- 
denen Stoffen französischer Heldendichtung nahmen bei uns Zeiten 
und Persönlichkeiten je nach ihrer Art. Da wurden die Karlsepen 
ım bürgerlichen 14. Jahrhundert im Nordripuarischen kompiliert, 
dıe Haimonskinder aus den Epen von Karl Martell fanden später in 
den aus Bürgerlichkeit und Städtertum erwachsenen Volksbüchern 
Aufnahme, während zur Zeit des verklungenen Rokoko und der 
erwachten Klassik Wielands geistvolle, formfeine Art zur Behandlung 
der launigen Sage von Huon de Bordeaux paßte. Ungefähr 600 Jahre 
früher hatte tatkräftige Ritterlichkeit Wolfram v. Eschenbach zur 
Bearbeitung der heldischen Wilhelmsepen in seinem Willehalm ge- 
drängt, doch formte er den Stoff unter Milderung des Kriegerischen, 
im Geiste der Duldung. Ulrich v. Türheim ergänzte das Werk, über 
dem der Verfasser gestorben war. — 

Der französischen Heldendichtung entsprach die normannische 
Architektur. Wie sie kam diese Bauweise nach Deutschland. Nach 
Hamanns tiefschürfenden geistvollen Darlegungen drang sie über 
die nordischen Länder, wahrscheinlich Dänemark, zu uns ..vor und 
ergriff zunächst die märkischen Kirchen, um von dort durch Bau- 
hütten weitergetragen zu werden: Lehnin, Magdeburg, Worms, Geln- 
hausen, Regensburg, Bamberg, Wien. In Bamberg traf diese archi- 
tektonische Strömung mit der plastischen zusammen, die von Arles, 
St.Gilles aus sich über Italien und Oberösterreich verbreitete, von 
Bamberg nach Freiberg (Goldene Pforte) und wahrscheinlich auch 
nach Worms ausstrahlte. Doch, diese deutschen Bauwerke sehen, 
in sie eindringen, heißt erkennen, daß sich am Französisch-Fremden 
das Eigene fand. 

Cluny. Nicht nur heldische Gefühle erfüllen die Chansons de 
geste, sie sind auch ganz durchtränkt von der sittlich-religiösen Idee 
des Christentums. Sogar Geistliche nehmen an den kriegerischen 
Unternehmungen gegen die Feinde der Christenheit, die heidnischen 
Sarazenen, teil. Und oft geschieht es in der alten Erzählung, daß 
der im Kampfe Kühnste plötzlich von dem Gedanken der Nichtig- 
keit dieser Welt und der Größe Gottes ergriffen wird, sich von 
dem Diesseits abwendet und sich in hl. Begeisterung, im Einsiedler- 
oder Mönchsdasein ganz in den Dienst des Jenseits stellt. So 
heißt es von Guillaume, dem späteren Mönch von Gellone. Und 
wenn sie nicht selbst verzichten, so treten sie doch oft Land und Gut 
an fromme Klosterleute ab, damit ihr Leib im würdigen Heiligtume 
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seine letzte Ruhestatt und ihre Seele infolge des Gebetes der Be- 
schenkten bei Gott Gnade finde. Bedier! stellte fest, daß sich nach 
dem Volksglauben in 28 Kirchen 36 Gräber von Helden der chansons 
de geste finden. — So verband das Volk in seiner Phantasie Held 
und Märtyrer, Schlachtenlenker und Heiligen in einer Person. In 
langen Abhandlungen haben die Mönche das Leben und die Lei- 
stungen dieser Übermenschen beschrieben. Sie haben nach Bediers 
Ansicht in manchem Fall den Spielleuten, die die Wallfahrer auf 
den großen Pilgerstraßen zu den bedeutendsten Gnadenorten be- 
gleiteten, den Stolf für ıhre Dichtungen geliefert. Gern verweilten 
die Jongleure in der Nähe jener Kirchen, wo durch eine besondere 
Reliquienverehrung große Märkte hervorgerufen waren. Dort 
trugen sie ihre Weisen vor. Neben den Märkten des Südens genoß 
der «Lendit» von St. Denis, den die Verehrung der Passionsreliquien 
in Paris und in der benachbarten Abtei begründet hatte, ihre beson- 
dere Vorliebe. In ihren Epen verlegten sie hierher, ın die Isle de 
France, die machtvolle Hofhaltung Karls des Großen, hieß doch 
das Banner seiner Krieger auch « enseigne St. Denis » und klang 
aus ihrem Munde doch auch das Feldgeschrei « Montjoie St. Denis » 
Die Reliquienverehrung und die damit verbundene Jongleurpoesie 
weisen durch die Dichtung «Renaud de Montauban» über die Abtei 
Stavelot bei Malmedy zu uns hinüber. In Köln soll Reinhold, 
einer der vier Haimonskinder, den Märtyrertod erlitten haben, 
während er in Dortmund sein Grab gefunden hat. Mit diesen Sän- 
gern, die oft verachtet waren, ein Überrest der alten Abneigung 
der Kirche gegenüber den « histriones », gingen die Ordensleute 
schließlich Hand in Hand, da sie ihren Einfluß auf die Masse er- 
kannt hatten. So standen Mönch und Jongleur im Mittelalter zu- 
sammen wie Kleriker und Krieger. Sie alle fühlten sich in einer 
großen Idee verbunden, in der der Kirche, deren ergreifende und be- 
herrschende sittliche Macht in jener Zeit hauptsächlich von den Klö- 
stern vertreten wurde. Allen voran leuchteteCluny im Burgunderland, 
die Gründung Wilhelms v. Aquitanien aus dem Jahre 910. Clunys 
Geisteswelt, die in dem Weltabkehrgedanken fest verwurzelt, das 
Ideal « Pax, Unitas, Justitia » erstrebte, erhielt dank seiner über- 
ragenden Ordensglieder — Kinder der feudalen Gesellschaft, die deren 
Formen in den äußeren Aufbau übertrugen — eine solche Wucht 
und Durchschlagskraft, daß das ganze geistige Leben Frankreichs 
eine Zeitlang in diesen Bann geschlagen und auch das Ausland, be- 
sonders Italien und Deutschland, davon durchdrungen wurde?. Sie 
setzte der feudalistischen Zersplitterung die spirituelle Einheit ent- 
gegen, die z. B. ein Gregor VII. im Investiturstreit vertrat. Da der 


ı Joseph Bedier: Les L&gendes Epiques, Paris, Champion 1913. Bd. IV, 
p. 404. 
®2 Im 12. Jahrh. hatte Gluny 2000 Tochterklöster. 
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Papst Gregor, vormals Hildebrand, vor seinem kirchenpolitischen 
Aufstieg dem cluniacensischen Tochterkloster « Sancta Maria auf 
dem Aventin » angehört hatte und Cluny sehr verbunden war, da 
seine Mitarbeiter, nächsten Vorgänger und Nachfolger auf dem 
päpstlichen Stuhl als ehemalige Glieder des Ordens oder als Freunde 
auch in diese Gedankenwelt eingelebt waren, nimmt ihre geschlos- 
sene Einstellung nicht wunder und mußte in ihrer Einigkeit große 
Wirkung haben. 

Obgleich nun der deutsche Kaisergedanke keinen schärferen 
Widersacher als Cluny hatte, ergriff doch der Geist dieser Abtei 
in Deutschland Geistliche und Laien mit Allgewalt, und zwar waren 
es zunächst drei Frauen, Fürstinnen auf dem deutschen Königsthron, 
die für seine Verbreitung eintraten: die beiden Burgunderinnen, 
Adelheid, die Gemahlin Ottos I., und Gisela, die Konrads des I., 
und später Agnes v. Poitiers, die Gemahlin Heinrichs III. Auf 
alamannischem Boden fanden sich aufnahmefreudige Klöster: 
Weißenburg, St. Gallen vor dem 11. Jahrh., später wurde die Abtei 
Hirsau an der Nagold das deutsche Cluny. Von hier aus geschah die 
Verbreitung der Klosterreform zunächst in Schwaben, bald auch 
weiter in Mitteldeutschland, Bayern und Kärnten. Im 11. Jahrh. 
kamen die Kluniazenserstatuen durch Poppo v. Stabbo ins Rheinland, 
nach Trier, Echternach und Brauweiler. Im folgenden Jahrh. 
wurden sie von Maria Laach übernommen, und noch im 15. Jahrh. 
nahmen sie ihren Weg zu uns über die belgische Brücke: Von St. 
Jakob in Lüttich ging die Bursfelder Kongregation aus. 

Wie sich auf klösterlichem Boden deutsches und romanisches 
Wesen ergänzen, zeigt die Freundschaft Hildegards v. Bingen und 
Guiberts von Gembloux. ‚‚Sie ist ein Symbol der Paarung romani- 
scher Form und deutschen Geistes im Hochmittelalter‘!. Hier 
verkörpert geistige Vereinigung höchste Kraft, die politischer Haß 
sonst oft nicht zur Entfaltung kommen ließ. 

Tief und weit war die Macht der Religion seit dem frühen 
Mittelalter, sie nahm zu mit der religiösen Bedeutung der Klöster. 
Seit dem 9. Jahrh. konnte sich kein Zweig des geistigen Lebens 
diesem Einfluß entziehen. So ist es selbstverständlich, daß die Lite- 
raturdenkmäler dieser Zeiten?religiösen Charaktertragen. Sie sind mit 
Ausnahme des Jonasfragmentes keine volkssprachlichen Übersetzun- 
gen kirchlicher Lehren oder liturgischer Texte, wie wir vielein derahd. 
Literatur haben, sondern frei poetische Gestaltungen frommer Stoffe. 
Hier finden wir schon früh die Sequenz, die eine aus dem christlichen 
Kultus hervorgegangene musikalische Form ist, zu der sich nach- 
träglich der Text gesellte. Sie kam durch einen Mönch von Jumieges 


! Herwegen: Alte Quellen neuer Kraft p. 212. 
® Eulaliasequenz, Passion Christi, Jonasfragment, Leodegarlied, Alexius- 
lied (afrz.) — Boethius, Fides (apr.). 
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nach St. Gallen, wo Notker Balbulus (gest. 912) die Art aufgriff, 
nachahmte und weiterbildete!. Während aber das Eulalialied naiv 
religiöse Gesinnung in einfacher rythmischer Form verkörpert, 
zeigt das Alexiuslied mit seiner Klage über die schlechten Sitten 
der Zeit und der Forderung völligster Entsagung?, daß Clunys 
Reformen in der afrz. Literatur Widerhall fanden. Dieser Ideen- 
komplex, der durch das ‚‚alemannische Einfalltor‘‘ nach Deutsch- 
land gekommen war, fand dort im 411. und 12. Jahrh. Aufnahme in 
die geistliche Dichtung und gestaltete sie, dem tiefen Ernst des 
deutschen Wesens entsprechend, zu Sittenpredigten?. 

Die auf frz. pr. Boden schon im frühen Mittelalter entstandenen 
geistlichen Dichtungen sind in ihrer Entwicklungslinie vergleichbar 
den christlichen Kirchenbauten, die überall aus den römischen 
Basiliken zu romanischen Gotteshäusern mit festem Mauerwerk 
und schwerem Tonnengewölbe wurden. Im Norden Frankreichs 
kam man langsam zum Kreuzgewölbe, wie es auch die Abteikirche 
von Cluny gehabt haben muß, während die Architekten der 
romanischen Kathedralen der Provence das Tonnengewölbe zu 
erstaunlicher Höhe trieben, aber diese festbegrenzte Form beibe- 
hielten, nicht langsam zur Entgrenzung in der Gotik kamen. Doch 
wie der Bau des Gotteshauses jedem Kloster eine Hauptaufgabe 
war, so lag den Mönchen auch Gesang und Ausschmückung, akustische 
Durchdringung und optische Wirkung des Innenraumes sehr am Her- 
zen. Allgemein fand der gregorianische Gesang, ‚‚die zur Musik ge- 
wordene Sprache‘, Aufnahme in die Liturgie und erfüllte die Gewölbe 
mit den Tonwellen himmlischer Verklärung. Die bildende Kunst 
belebte das Mauerwerk mit Gestalten und Figuren in Stein und 
Farbe. Kunstvolle Goldschmiedearbeiten und Paramente drückten 
aus, wie lebendig der liturgische Gedanke war. Cluny griff auf allen 
diesen Gebieten mit seinen verschiedenen Klöstern schöpferisch 
in die künstlerische Bewegung Frankreichs ein. Zeigte die Plastik 
sich noch im 12. Jahrh. von Griechenland und vom Orient abhängig, 
im 13. Jahrh. wurde sie selbständig, ging sie ihre eigenen Wege, 
auf denen sie die heimatliche Natur entdeckte. Eine gewaltige 
religiös-künstlerische Anregung ging von einem schöpferischen 
Menschen wie dem Abt Suger aus. Um 1144 ließ er den Neubau von 
St. Denis ausführen. In der inneren Ausstattung verhalf er da einem 
Symbolismus zum Siege, der die Gemüter tief bewegte und besonders 
am Rhein auf eine verwandte religiös seelische Haltung stieß,wie dıe 


! Deutsch später leich. 

2 Alexiusist Buddha, Franziskus vergleichbar. 

3 Memento mori — scoph von dem löne — vom Rechte — die Hochzeit — 
— ein Fragment ‚Trost in Verzweiflung — vor allem aber des bittern Heinrich 
v. Melk Gedichte ‚vom gemeinen leben und des tödes gehügede‘‘ und „vom 
Priesterleben“, nicht vergessen sei das erschütternde Spiel vom Antichrist. — 
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Geistesrichtung eines Rupprecht v. Deutz, Caesarius v. Heisterbach 
verrät. Sugers Einfluß machte sich auch beim Bau der Kathedrale 
von Chartres geltend!. Sie gehört zum großen Kunstbekenntnis der 
französischen Gotik, das nicht mehr von Cluny abgelegt wurde, 
sondern neuen Kräften entsprach. Im frühen Mittelalter aber steht 
die Bedeutung der Benediktinerklöster für das Kunstleben des 
westlichen Europa unumstritten da. 

Mehr und mehr wurde Cluny in die Händel dieser Welt, in 
ihre gesellschaftlichen Gegebenheiten hineinbezogen, das sozial- 
politische Leben erfaßte es stark. Es verband sich mit dem Rittertum, 
das seine ausgeprägte Form im Feudalsystem erhalten hatte, und 
gab ihm die religiöse Weihe. Äußerlich wurde dieser Vergeistigung 
Rechnung getragen durch die Verbindung des weltlichen Aktes 
der Schwertleite mit einem religiösen. Der starke geistige Impuls, 
der die französische Ritterschaft ergriff, drang auch nach Deutsch- 
land. Das zeigt die allgemeine Anerkennung, die die « Treve de 
Dieu »2 fand, jenes Symbol, das sich die französische Friedensidee 
geschaffen hatte. Und mit der ritterlichen Ideenwelt kamen auch die 
französischen Formen über den Rhein. Das höfische Leben, das 
Waffenhandwerk, später das bürgerliche Handwerk zeigten den 
Hang zum Französischen, auch die Sprache verriet ihn. Besonders 
reich und eindringlich wurden diese westlichen Einflüsse während 
der Kreuzzüge, für die Cluny sich in Verbindung mit dem Ritter- 
tume stark einsetzte. Diese auf kirchlicher Basis begründeten Unter- 
nehmungen im fernen Orient bedeuteten eine glückliche Auslösung 
des religiös-heldischen Gefühls und brachten in den Ritterorden- 
die vollständige Verschmelzung von Ritter und Kleriker. Der der 
Tempelherren wurde im Jahre 1119 mit Clunys Unterstützung 
gegründet. Helftig ergreift der Kreuzzugsgedanke das ganze Abend- 
land. Überall fordern Kreuzzugslieder die Gläubigen auf, das 
Kreuz zu nehmen, um die Seele zu retten. In spätere Gesänge 
mischt sich mit der Annahme des Kreuzes der Gedanke an die 
zurückgelassene Geliebte, so daß ein Zwiespalt zwischen Herz und 
Leib entsteht wie bei Conon de Bethune und Friedrich v. Hausen. 

Chartres-Poitiers. Unterdes bedrohten zwei ernsthafte 
Gegner ganz verschiedener Art Clunys überragenden Ruhm: die 
Orden, die seiner Verweltlichung eine herbe Askese entgegensetzten, 
und in Südfrankreich die glänzenden Hofhaltungen fürstlicher 
Frauen. 

Zwei Deutsche waren es, die auf französischem Boden Kloster- 
gründungen mit der Forderung strengster Entsagung vornahmen: 
Norbert v. Xanten stiftete den Orden der Prämonstratenser, der sich 
von Frankreich her wieder kolonisierend und christianisierend 


! Anfang der Westfassade 1145. 
? Gottesfrieden 1041. 
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über Deutschland, besonders den Norden, verbreitete, während 
Bruno v. Köln den herben Karthäuserorden gründete, der hauptsäch- 
lich in Spanien Anhänger fand. Neben diesen Orden erhoben sich 
die Zisterzienser unter Bernhard v. Clairvaux’ Führung zu einer 
bedeutenden Macht. Sie stellten ein rein geistiges Ritterideal, 
wie esin der « Queste del Saint Graal! » gestaltet ist, dem weltlichen 
Rittersinn an den Frauenhöfen entgegen; sie setzten, wie auch die 
Prämonstratenser und Karthäuser, eine glühende Marienverehrung 
an die Stelle des ritterlichen Frauendienstes; sie erstrebten Er- 
hebung durch die Reinste der Frauen, während die Minnesänger 
Rührung durch die Schönste verlangten. In diesem Sinne schlossen 
sich die Bettelorden ım 13. Jahrh. Bernhard v. Clairvaux an. Nur 
lagen die Verhältnisse da insofern günstiger, als auf dem französischen 
Thron ein Mann wie Ludwig der Heilige saß, der nicht im Gegensatz 
zu jenen Männern stand, sondern sich mit ihnen zu gemeinsamem 
Wirken verband, wie z. B. seine Freundschaft mit Bonaventura 
beweist. Die Zisterzienser fanden wie später die Franziskaner und 
Dominikaner in Deutschland freundliche Aufnahme, Bernhards 
Stimme wurde besonders von der deutschen Mystik gehört. Zu vielen 
Klöstern, besonders im Rheinland, unterhielt er persönliche Be- 
ziehungen. Wie hoch Hildegard v. Bingen von ihm dachte, zeigen 
der Nachwelt ihre Briefe. — Dieser begeisterten Religiosität ent- 
sprachen die kühnen, gestaltenreichen gotischen Kathedralen, wie 
sieim germanisch durchtränkten Norden Frankreichs emporwuchsen, 
wie wir sie in Chartres erblicken. Diese Kirchen zu Ehren Unserer 
Lieben Frau umfaßten ım Bilde Altes und Neues Testament, Gott 
und die Kreatur, die streitende, leidende und triumphierende Kirche 
— eine großartige « Biblia pauperum ». In ihrem Schatten gediehen 
die Legenden, die von dem gottgefälligen Leben der Heiligen er- 
zählten. Manche dieser frommen Erzählungen sind allgemein christ- 
liches Volksgut. Besonders am Rhein, wo man soviel lieber der 
schönen erbaulichen Geschichte als der strengen Sittenpredigt lauscht, 
fand die Legendendichtung im Mittelalter großen Anklang. Doch 
haben auch namhafte Künstler sie in anderen Teilen Deutschlands 
sowohl eigenständig als nach fremden Vorbild gepflegt. Auf eine 
unbekannte afrz. Version geht Hartmann v. Aues ‚‚Gregorius‘‘ zurück. 
In Hartmanns Art dichtete Hugo v. Ems (f 1254) die Legende von 
„Barlaam und Josaphat‘‘. Wie die französische handekt sie von einem 
indischen Königssohn, den ein Einsiedler im Christentum unter- 
weist. Auch Konrad v. Würzburg (t 1287) schrieb Legenden, u. a. 
die von ‚Alexius‘. 

Zu Ehren Mariens wurden die Kathedralen, ward Chartres 
erbaut, strömten jährlich Tausende von Pilgern hilfeheischend und 


1 Albert Pauphilet: Etudes sur la Queste du Graal attribu& & Gautier Map. 
Paris. Champion 1921. 
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opfernd zu ihrem hier aufgestellten Bilde; denn die Mutter des 
göttlichen Sohnes wird der Zeit ganz vorzüglich die ‚„‚clemens et 
dulcis et pia““. Diese Marienverehrung brachte eine reiche Marien- 
dichtung hervor, die teils dem 12., zum größten Teile aber dem 
13. Jahrhundert angehörte. Sie war im allgemeinen erzählender 
Art, berichtet von Wundern, die zur Bekehrung eines Sünders oder 
zur Rettung eines Marienverehrers geschahen, und hießen Mirakel. 
In Deutschland entstanden zu gleicher Zeit die Marienlyrik, die aus 
der lateinisch-kirchlichen Poesie hervorging, und die Marienlegende, die 
aus der apokryphen Literatur erwuchs. Sie erreichen über den ‚.Arn- 
steiner Marienleich‘‘, das ‚‚Melker Marienlied‘‘, die „Mariensequenz“ 
aus Seckau und Muri und Wernhers ‚‚Marienleben‘ (1172) ihren künst- 
lerischen Höhepunkt in Walthers innigem ‚‚Marienleich‘. In neuester 
Zeit leben die alten Mirakel in Deutschland wieder auf: Vollmöller: 
„„Mirakel‘, Weinrich: ‚Tänzer‘ U.L.Fr., gleichen Inhaltes mit dem 
«Jongleur de Notre Dame» im Etui de Nacre von A. France. — In der 
Übertragung eigentlich biblischer Stoffe war Deutschland Frank- 
reich vorangegangen, das erst seit der Waldenserbewegung stärkere 
Anteilnahme an einer Bibelübersetzung zeigte!. Williram, Mönch in 
Fulda, später Abt des Klosters Ebersberg in Bayern, verfaßte schon 
im 11. Jahrh. eine Paraphrase des Hohen Liedes, während die erste 
normannische Versbearbeitung aus der ersten Hälfte des 12. Jahrh. 
stammt. — Doch eine neue künstlerische Gestaltung der biblischen 
Stoffe brachte sie dem Volksgemüt näher als alle sorgfältigen Über- 
tragungen. Im 13. Jahrhundert erwuchs aus der Liturgie das drama- 
tische Spiel, das dieselben Stoffe wie ein, zwei Jahrhunderte später 
Deutschland darstellte: «Sponsus®, «das Adamsspieb», ein «Weihnachts- 
drama»?, «das Auferstehungsspieb, «das Niklasspiel» des Jehann Bodel 
aus Arras. Um die Mitte des Jahrhunderts schloß sich ihnen Ruste- 
buefs «Miracle des Theophile» an, ein Stoff, den Hrotsvitha v. Ganders- 
heim schon im 10. Jahrhundert in lateinischer Sprache behandelt 
hatte. In Frankreich wie in Deutschland liefen diesen Mysterien 
oder kirchlichen Spielen in der Volkssprache solche in lateinischer 
parallel*. Sie alle wurden erst in den Kirchen, dann aber vor dem 
romanischen oder gotischen Portal zur Freude und Erbauung, 
anfangs von Geistlichen, später von Laien gegeben. — Daneben übte 
die Moral- und Lehrdichtung einen großen Einfluß auf das Volk aus. 
Unter demGesichtspunkt vonGut und Böse sah es die Naturgeschichte, 
wie einerseits die Lapidaire und Bestiaire, die späten Abkömmlinge 
des alexandrinischen Physiologus, anderseits die Fabeln, die 


1 Die Auszüge des Petrus Valdus gegen 1170. 

2 Das Mysterium von den klugen und törichten Jungfrauen — deutsch 
14. Jahrhundert. 

3 In Deutschland die ersten im 13. Jahrhundert. 

* Judi. 
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Marie de France und die Yzopets in der Volkssprache brachten, 
beweisen. Bei uns zeitigte das Interesse für die Naturkunde ähnliche 
Äußerungen. — Ein anderer Niederschlag dieser naturgeschicht- 
lichen Liebhabereien, aber auch ein Niederschlag der naturwissen- 
schaftlich-mathematischen Studien, die in der Schule zu Chartres 
besonders gepflegt wurden, sind die Plastiken der großen Kathedrale. 
Hier steht alles im Dienste der Königin des Himmels, Mensch und 
Tier und Pflanze, Erde und Meer, Kunst und Wissenschaft, irdische 
Schwachheit und himmlische Schönheit. So stellt die Kirche U.L. Fr. 
ein gewaltiges, großes Weltbild dar, das Diesseitiges und Jenseitiges 
unter einer großen Idee systematisch umspannt. 

Doch nahe bei Chartres war die glänzende Hofhaltung der 
weltlichen Frau; neben Maria — Eva, neben Bernhard v.Clairvaux 
(1091—1153) Eleonore v. Poitou (Poitiers) (1122—1204). Das 
römische Erbrecht, das südlich der Loire in Kraft war, gestattete 
der Tochter Guilhems X. v. Aquitanien wie anderen fürstlichen 
Frauen Eigenbesitz. Und sie alle machten von diesem Recht vollen 
Gebrauch, indem sie sich in ihrem Eigentum als Frauen-Persönlich- 
keiten auswirkten. Sie schufen hier Zentren, wo dienende Minne- 
sänger die verheiratete Herrin verehrten, wo die gestaltende Kraft 
der Liebe eine formfeine Lyrik hervorbrachte. Doch sorgte die 
Zeit dafür, daß die Poesie nicht verweichlichte. Parteigezänk und 
blutige Religionsstreitigkeiten! rissen den ritterlichen Sänger stets 
wieder von der Stätte der Liebe in Kampf und Not, und neben der 
Weise von Natur und Liebe in der Canzone erschallten aus seinem 
Munde die politischen Streitgedichte, die «Sirventes». Der Troubadour 
erhob in die Sphäre hoher Kunst, was seit alters her im Volkstum 
lebte. Stets liebte der Süden Liebes- und Tanzlieder?. Sie fanden 
auch im Norden Verbreitung?. Daneben erklangen in ganz Frankreich 
frisch und unbekümmert um kunstvolle Form Spott- und Rügelieder, 
Soldatenweisen und Streitlieder. 

Alle diese Gattungen fanden sich, soweit sie volkstümliche Grund- 
formen ästhetischen Erlebens und künstlerischen Ausdrucks waren, 
auch in der deutschen Volksdichtung, befruchteten die lateinischen 
Strophen der Vagantenpoesie, die gelegentlich mit französischen 
Kehrreimen abschlossen® und gingen hier wie dort in die Kunst- 
poesie über. — Während das Volk im 12. Jahrh. bei uns wie anderswo 
sang und tanzte, wurde die ritterliche Gesellschaft schier bezaubert 
von dem feinen höfischen Minnesang, der aus der Provence herüber- 
drang. An den deutschen Höfen, die auf ihr Ansehen hielten, verlangte 
der gute Ton bald seine Pflege. Allen voran gingin der Bewunderung 


ı Albigenser, Katharer, Waldenser. 

2 chanson de la mal mariee, revendie, pastorelle, alba, balada oder dansa. 
® balade selten ballete, rondets de carole, estampie zu stampfen, vireli. 

* Carmina Burana. 
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der provenzalischen Mode der Wiener Hof, wo Reinmar von Hagenau 
zuerst diese neuen bestrickenden Töne angeschlagen und begeisterte 
Zuhörer gefunden hatte. Man nannte diese fremde französische Weise 
bezaubernd, liebte aber doch auch die kräftige impulsive Art, wie der 
Kürenberger, und die innig zarte, wie Dietmar von Aist sie urwüchsig 
vertraten. Viele Ritter folgten diesen deutsch-französischen An- 
regungen und zogen auf den Spielmannswegen. Sie sangen von 
Frühling und Frauen, von Liebe und Leid, von Tat und Tod, viel- 
fach in der strophischen Form des Südfranzosen. Schönsten Preis und 
höchste Ehre erwarb sich Walther v. d. Vogelweide. Doch dessen 
poetischer Ruhm erschöpfte sich in seinen Liedern nicht. Er ergriff 
die ihm ganz eigene Spruchdichtung und wurde durch sie zu einer 
literarischen Großmacht‘‘. Kein Provenzale hat je einen so hervor- 
ragenden Platz in höfischen Kreisen bekleidet, keiner hat je so Stel- 
lung zu den Fragen der Zeit genommen. Ein ganz großer, ein Ur- 
Deutscher steht er da, wie er aus deutschen und französischen 
Elementen seine Künstler-Persönlichkeit geformt, deren vollendeter 
Ausdruck seine deutsch-politische Dichtung war. — Das Aufkommen 
solcher Männer in Fürstenkreisen war durch die westlichen Einflüsse 
auf die Hofhaltungen sehr begünstigt worden. Zum Teil beruhte 
die Einführung französischer Formen auf verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen der feudalen Familien. Deckte man diese Fäden alle auf, 
so würden sicher eine Menge romanischer Zulaufadern freigelegt 
werden. Nur einer Persönlichkeit sei hier nochmals gedacht: Eleo- 
nores von Poitou, die einen gewaltigen Kulturkreis repräsentierte. 
Durch ihren Vater ist sie der Welt des Troubadour verbunden, 
durch ihre erste Heirat mit Ludwig VII. von Frankreich und ihre 
beiden Töchter Alix! und Marie? dehnte sich ihr Einfluß auf Mittel- 
und Nordfrankreich aus, während ihre zweite Heirat mit dem Herzog 
Heinrich von der Normandie, dem späteren König Heinrich II. 
Plantagenet, ihr das bretonische Element zueignete. Ihr Sohn 
Richard Löwenherz, der königliche Kreuzfahrer und sangeskundige 
Gefangene, dessen Lieder und Schicksale den Deutschen bekannt 
waren, und Richards Schwester Mathilde, die Gemahlin Heinrichs 
des Löwen, schaffen ihr Verbindungen bis über den Rhein hinaus. 
Bei uns sang damals einer, dessen Name vergessen, von ihrer sprich- 
wörtlichen Schönheit: 


‚„‚Waere diu werlt alliu mın 
von dem mere unz an den Rin, 
des wolt ıh mih darben, 
daz diu künegin von Engellant 
laege an minen armen“. 


1 Verheiratet mit dem Grafen Thibaut v. Blois und Chartres. 
2 Verheiratet mit dem Grafen Heinrich v. Champagne. 
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Als Heinrich der Löwe mit seiner ganzen Familie von Friedrich 
Barbarossa verbannt wurde, da folgte Mathilde ihm ins französische 
Exil. Durch huldigende Gesänge versuchte ein Bertran de Born 
es der schönen Frau zu erleichtern. So lernten auch die Kinder 
des ausgewiesenen Fürstenpaares schon früh die Troubadourkunst 
kennen. Eines davon war der spätere Otto IV., der im staufisch- 
welfischen Wahlstreit eine Rolle spielte und während seiner Königs- 
zeit einen Walther zu seinem Ingesinde zählte. 

So weit Eleonorens Familienbeziehungen gingen, so mannig- 
faltig war die geistige Welt, die sie umflutete. Denn alle kulturellen 
Anregungen der Kreuzzüge, des Orients, der Antike fanden im 
höfischen Frankreich einen aufnahmebereiten Boden. Mit der 
Gestalt des frommen Kreuzzugshelden Gottfried v. Bouillon wurde 
die märchenhafte des Schwanenritters, des Chevalier au Cygne! ver- 
knüpft, die in Deutschland sehr gefiel®. Da triumphierte im fran- 
zösischen Hörerkreis besonders die Persönlichkeit Alexanders des 
Großen, dem blühende Phantasie so wunderbare Abenteuer zuschrieb, 
wie immer die Hochflut des aktiven Lebens sie nur erfinden kann. 
Der Zug gegen Theben, die Ereignisse um Troja, die Erlebnisse des 
Äneas standen an phantastischen Motiven und bizarrem Beiwerk 
nicht nach und ergötzten die ritterliche Gesellschaft aufs höchste, 
Vergil und Ovid waren allen wohlbekannt und standen hoch in 
Ehren. Aus Umformungen antiker Erzählungen kam man zu neuen 
Liebesromanen in antiker Verkleidung. Dazu gehört die Novelle 
«Athis und Prophilia». Vom klassischen Altertum war es nur ein 
Schritt zur byzantinischen Kaiserzeit. Man berauschte sich an dem 
Fremdländischen, Prunkvollen im Leben des Kaisers Heraclius v. 
Byzanz (7. Jahrh.). Ja, eine orientalisch-antike Kulturwelle hatte 
die Franzosen ergriffen und pflanzte sich bis in Deutschlands Herz 
fort. 

Hier wie dort wurden geistliche und weltliche Köpfe, geistliche 
und weltliche Höfe davon betroffen. Die Poesie und die bildende 
Kunst jener Tage erzählen von der eigenartigen Renaissance zur Zeit 
der Hochblüte mittelalterlichen Lebens. Doch die Plastiken ım 
römischen Gewand an und in den großen deutschen Domen weisen 
wie die literarischen Stoffe antiken Charakters nach Frankreich 
hinüber. — So erzählte um 1130 der mittelfränkische Pfaffe Lamp- 
recht in deutscher Sprache die bunte französische Alexandererzäh- 
lung nach, die 100 Jahre später noch Begeisterte fand, sodaß Rudolf 
v. Ems sie im Anschluß an Gottfried v. Straßburgs Darstellungs- 
weise verarbeitete. Der Trojaroman hatte in dem ritterlich- roman- 


ı Chevalier au Cygne, Enfances Godefroi und Elioxe = die Schwanen- 
kinder. 

2 Wolfram v. Eschenbach in Parzival und Titurel, Konrad v. Warn: 
Brüder Grimm, R. Wagner. 
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tischen Kostüm, das Benoit v. Sainte More ihm geliehen, gleichfalls 
Verehrer!. Die deutsche Bearbeitung des «Eraclius v. Gautier 
v. Arras verschmäht offensichtlich den feinen höfischen Ton, dafür 
überrascht sie durch einen fast modernen Realismus. Doch nicht 
nur der einzelne, auch ganze Kreise standen in diesem französisch- 
antik-orientalischen Bann. Allen voran der Thüringer Hof, wo 
staufer-politische Interessen sich mit großer Bewunderung der 
Antike und besonderer Vorliebe für französische Kunst trafen. 
Ihm stand ein mittelalterlicher Renaissancemensch wie Hermann 
v. Thüringen vor. Wie einige Jahrhunderte später die Humanisten 
sammelte er Schriften antiken Inhaltes, wenn auch in neusprach- 
licher Form. Ein Lorenzo de Medici im Rittergewand zog er freie 
Künstler zu sich heran und lohnte sie edel und reich. 


„Die andern fürsten alle sint vil milte, iedoch 
so staeteclichen niht, er waz es € und ist ez noch“ 
(Walther v. d. Vogelweide). 


Hier vollendete der Niederdeutsche Heinrich v. Veldecke (13. Jahrh.) 
nach französischem Vorbild seine Eneit. Sie bedeutete in Deutschland 
den Auftakt für das kunstvolle höfische Epos, das nach Gehalt und 
Gestalt den verschiedensten Elementen sein Dasein verdankt. Die 
schönsten Zweige erwuchsen aus dem Artusroman. Und ihn hatte 
‚der Franzose Crestien v. Troyes vor uns in kunstvolle Form gegossen. 


Dieser Gottbegnadete aus der Champagne hatte die Zauber- 
stimmen ausderProvence gehört,und,ausgehend von den altklassischen 
Dichtern, Vergil und Ovid, den Troubadour und den heimischen 
Erzählern, fand er in seinen Romanen seine Welt, die des nord- 
französischen Trouvere. Selbstsicher verschmolz er die christlich- 
ritterliche Tradition seines Volkes mit dem keltisch-phantastischen 
Geistesreich, wie es sich im N.W. Frankreichs durch fortgesetzten 
Verkehr der Bretonen mit dem Mutterlande erhalten hatte. Hier, 
in der Bretagne, lebte ein großer Schatz an Rittermärchen = Contes 
.de Fee, die sich alle um die ritterliche Gestalt des König Artus 
gruppierten. Wirr und bunt, rätselhaft und spannend, fußen sie 
alle auf grell beleuchteten Gegensätzen und Widersprüchen. Sie 
verstricken den Helden in phantastische Abenteuer, stürzen ihn 
von dem Gipfel der Achtung in den Abgrund der Ehrlosigkeit, zeigen 
ihn in leidenschaftlicher Liebe, die sich oft zum Wahnsinn, oft zur 
Ekstase steigert, den einen stachelt sie zu wilder Abenteuerlust auf, 
den andern bringt sie zu müder Tatenlosigkeit — er verliert sich. 
Eine solche Liebesleidenschaft steht wahrlich der verstandesmäßigen 
Liebesdoktrin der Provenzalen entgegen. Irrational ist diese Matiere 
de Bretagne, die eine besondere Note in Crestiens Werk hineinträgt. 


ı Herbert v. Fritzlar (f 1219), Konrad von Würzburg (} 1287), dessen Werk 
sin Unbekannter zu Ende führte. 
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Vor ihm hatten nur Galfried in seiner «Historia regum Britannia» 
und seinem «Merlin», Wace in seinem «Brut» und Robert v. Torigny 
in einem lateinischen Roman dieses Stoffgebiet behandelt. Doch 
waren diese Mären in Prosa und Vers im Volke verbreitet, Anklänge 
finden sich in den Lais der Marie de France. Das was im Volksmund 
lebte und was die Pergamente brachten, hat Crestien, der Sänger am 
Hofe der Marie de Champagne und später in der Gefolgschaft Philipps 
v. Flandern, aufgegriffen und zu einem kunstvollen poetischen Ge- 
webe verarbeitet. 

Seine Werke bilden das Stoffgut, aber auch nur das, für eine 
Anzahl deutscher Erzähler in der mittelalterlichen Blütezeit. Hart- 
mann v. Aue übertrug ‚‚Erec‘‘ und ‚Yvain‘‘ mit Anpassung an das 
deutsche Gemüt, dem der Rationalismus des Franzosen wider- 
strebte, doch fand er sich selbst im religiösen Epos. Wolfram v. 
Eschenbach gab dem Parzivalstoff, an dessen Abschluß der Tod 
Crestien gehindert, letzte Vollendung und Vertiefung. Sein Werk 
steht in seiner schönen, schweren Geistigkeit, seiner Problematik, 
der der dunkle Stil entspricht, neben der formvollen Abenteuer- 
erzählung des Franzosen, der mehr die Atmosphäre des Lebens gibt. 
Wolfram faßt das tiefste menschliche Erlebnis, das Verhältnis des 
Individuums zu Gott, das er natürlich im Rahmen der überlieferten 
Form, der Kirche, behandelt. Fühlte der Deutsche so scharf diesen 
Wesensunterschied, daß er Crestien nicht als Quelle angab ? Trieb 
esihn, den dunklen Drang, der ihm die Feder ihn die Hand gezwungen, 
in einen Namen zu fassen, daß er ihn Kyot hieß ? Hatten ihn Gott- 
fried v. Straßburgs Angriffe: ‚„Vindaere wilder maere, der maere 
Wilderaere‘‘ so gereizt, daß er endlich im 6. Buch als Gewährsmann 
einen phantastischen Namen erfand ? Die Frage ist nicht geklärt!. 
Neben dem Parzivalsstoff ergreift bis auf den heutigen Tag die Tri- 
stansage mit Allgewalt die Gemüter, erklingen doch in ihr die Töne 
der stärksten und menschlichsten Stimme, der Liebe. Auf einen 
Ur-Tristan, der nach Förster, Voretzsch u. a. französisch, nach 
Gaston Paris, Suchier u. a. englisch abgefaßt war, gehen die Werke. 
von Thomas und von B£rol zurück, wie auch die Tristanlais, als 
dessen ältester der «Lai de Chievrefeuille» von Marie de France an- 
zusehen ist. Ob Crestien einen Tristan geschrieben, weiß man nicht, 
viele deuten die verlorene Erzählung von Marc und Isolde dahin. 
Gottfried v. Straßburg brachte dann den Höhepunkt, gestaltete 
dieses Hohelied der Minne zu einer formgewandten Gesamtkompo- 
sition. In zweisprachigem Gebiet beheimatet, paarte er die psycho- 
logische Vertiefung der Charakterzeichnung mit dem Glanz und der 
wortschöpferischen Kraft der Sprache, so daß er keinen Leser un- 


* Lachmann, Haupt u.a. bis zum wuchtigsten Wolframgegner Singer traten 
für eine literarische Kyotquelle ein, der stets Rochat, Zarncke, Birch-Hirschfeldt, 
Baist, Golther, Lichtenstein, Vogt, W. Förster entgegentraten. 
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gerührt entläßt. Vor ihm hatte Eilhart v. Oberge, nach ihm haben 
Ulrich v. Türheim und Heinrich v. Freiberg den Stoff bearbeitet, 
ohne Gottfried das Wasser reichen zu können. — Wie großer Beliebt- 
heit sich die Artussage in Deutschland erfreute, zeigen die vielen 
unbedeutenden Nachdichtungen, die entstanden. Heinrich von 
dem Türlin hat in seinem Werk, der ‚Abenteuer Krone‘“‘, eine Anzahl 
dieser Dichtungen vereinigt und mit eigenen Erfindungen verwoben. 
Neben ihm ist Bernt v. Grafenbergs ‚‚Wigalois‘‘ zu nennen. Andere 
Epigonen wie Ulrich v. Zatzikhofen im ‚„‚Lancelet‘‘, Strickerim ‚‚Daniel 
vom blühenden Tal‘‘ (Biumental) folgten der Mode, deren letzte 
schwächliche Ausklänge Werke bizarrster Stoffvermischung waren: 
„‚Garel vom blühenden Tal‘‘, ,‚Wigamur“, ‚ein Ritter mit dem Adler‘‘, 
„ein Ritter mit dem Bock‘‘ —dann schwiegen die Sänger der Artuswelt 
bis zur Moderne, bis zu Richard Wagner, der ihr wieder europäischen 
Beifall erwarb. 

Neben Crestien erzählte im Norden Frankreichs noch mancher 
Trouvere. Es entstanden ungezählte Liebes- und Abenteuerromane, 
von denen die zarte Geschichte der beiden Liebenden «Flore und 
Blancheflur» bei uns am besten gefiel. Konrad Fleck bearbeitete 
1236 diese Mär, in der die reine Minne trotz aller Hindernisse siegt. 
Auch kamen in dieser Zeit neue Iyrische Gattungen auf, die musi- 
kalischen Ursprungs waren!. Doch zog das Volk im allgemeinen 
Märchen und Schwank, Fabel und Tiergeschichte vor, wobei ver- 
einzelt schon sogar die Rahmenerzählung, diese orientalische Form, 
die später so beliebt werden sollte, gewählt wurde. Das Tiermärchen 
erfreute sich bei jung und alt besonderer Beliebtheit, gab es doch 
der Spottlust freie Bahn. Mit Fabel und Klosterlegende vermischt, 
wurde es schon von Alkuin und Paulus Diakonus gepflegt. Im 
10. Jahrh. erschien es wieder in der Außenfabel des Ecbasis captivi, 
vielleicht auf Grund von Matthäus VII, 15, und wurde um 1150 — 
1151 von dem deutschen Flamländer, magister Nivardus in Gent, 
unter dem Titel Ysengrinus gelehrt-volkstümlich aufgezeichnet. Auf 
ihn gehen die meisten weit angelegten französischen Tierromane 
mit ihrer Individualisierung der Tiere zurück. Der elsässische Dichter 
Heinrich v. Glichezäre bringt um 1180 eine Anzahl von « branchen » 
ın deutscher Bearbeitung. Auf einem niederdeutschen Gedicht 
(Lübeck 1498) stehen Gottscheds Prosabearbeitung von 1752 und 
Goethes Reinecke Fuchs. 

Wahrlich mannigfaltig und üppig war die Kunst des Wortes, 
die wir um Chartres-Poitiers erblühen sahen. Doch überreich ent- 
falteten sich seit dem 12. Jahrh. auch Architektur und bildende 
Kunst. Davon erzählen die großen Kathedralen; denn die künst- 
lerische Auswirkung in Stein und Farbe stand damals fast ganz 
im Bannkreis der Kirche. Folgende Namen und Daten mögen 

ı motet — lai — descort, 
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sprechen: 14140—50 Noyon; 1144 Anfang von St. Denis; 1160 —1200 
Laon; 1163 wird Notre Dame in Paris begonnen; 1170 Senlis; 1145, 
1198, 1210, 1260 Chartres; 1240 la Ste. Chapelle; 1267—1293 
Tours; 1275—1324 Bourges; 1226—1235 Lisieux; 1251—1274 Cou- 
tances; 1186—1230 Eu; 1217—1254 Le Mans; 1215—1234 Auxerre; 
1260, 1267, 1279 Lens; 1202, 1220, 1280, 1300, 1320 Rouen; 1220— 
1288, 15. Jahrh. Amiens; 1481 Reims. Sie sind wie die französische 
Dichtung jener Zeit der volle Ausdruck der französischen Volksseele. 
Sie strebt zum Metaphysischen, das zeigen die religiösen Motive 
der Dichtkunst und die Betonung der Vertikalen, der Strebenden, 
im gotischen Bauwerk. Trotzdem anerkennt sie wieder die rationale 
Begrenzung, was der systematische Aufbau, die klare Erfassung des 
Menschlichen in den Epen, was aber auch. das Hervortreten der 
Horizontalen, der Beschränkenden, in der Architektur verkündet. 
Bei allem Rationalismus der Konstruktion besitzt aber die franzö- 
sische Kunst, wie die mittelalterliche überhaupt, einen starken 
Realismus der Gestaltung. Wir bewundern ihn besonders in den 
Persönlichkeiten, die Poesie und Plastik hervorgebracht. Soziologisch 
betrachtet, ist alle französische Kunst dieser HochblüteGesellschafts- 
kunst, ob sie uns nun in den Kreis edler Ritter und schöner Frauen, 
in die verlassene Zelle des Einsiedlers Trevrizent oder vor und ın 
die gotische Kathedrale führt. Auch darin zeigt sie echt französische 
Wesensart, die sich in der Kunstbetätigung der Folgezeit stets aufs 
neue erweist. — Von heiligen Schauern ergriffen, haben deutsche 
Baumeister in Frankreich vor diesen kühnen architektonischen Ge- 
bilden gestanden, denen die Mystik Leben einhauchte, oder sie haben 
durch die Bauhütten mit ihrem oft internationalen Charakter von 
jenen Wunderwerken erfahren, ihre Pläne und Entwürfe gesehen. 
Unter dem starken Eindruck des Empfangenen schufen sie dann, 
doch wurden es Werke nach ihrem Ebenbilde, worin die individu- 
alıstisch eingestellte deutsche Seele mit ihrem Zug zum Entgrenzten, 
mit ihrer Tiefe und Innigkeit vollen Ausdruck fand!. 

Die Sorbonne. Es scheint, als ob die gotischen Kathedralen 
Frankreichs sich um ein Zentrum, um Paris lagerten, das schon ım 
12. Jahrhundert langsam anfing, alle geistigen Kräfte zu sammeln, 
was ihm aber erst in der Folgezeit ganz gelang. Paris verkörperte 
mehr und mehr den französischen Einheitsgedanken, wie Cluny 
früher das Symbol des römischen gewesen war. Die endgültige 
Auseinandersetzung mit Rom, das dabei unterlag, geschah unter 
Philipp dem Schönen (1285—1314). Auf Anagni folgte unter Cle- 
menz V., dem Nachfolger Bonifaz VIII., die Verlegung der päpst- 


ı Der französischen Außenplastik in der Fassadenkunst stand bis ins 13. 
Jahrh. die deutsche Innenraumplastik entgegen. Reims und Bamberg verwirk- 
lichen die verschiedene Art. Erst allmählich wuchsen wir Deutschen ganz in 
den gotischen Stil hinein, wie ihn Frankreich geboren. 
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lichen Residenz nach Avignon. Der Sitz des höchsten Kirchenfürsten 
auf fran2ösischem Staatsgebiet! Unterdes nahm die französische 
Hauptstadt an Bedeutung zu. Auf dem Gebiet der Wissenschaft 
erstand der Scholastik in der Sorbonne eine Stätte, die ihre theo- 
logische Bedeutung auch im 13. Jahrh. nicht verlor, als Oxford 
und Cambridge mit ihr wetteiferten. Die großen französischen 
Theologen, zu denen sich hier Deutsche, Engländer, Italiener und 
andere gesellten, die dadurch Keimträger für ihre Länder wurden 
(Köln), vertraten je nach ihrer Stellung zur Universalienfrage zwei 
Hauptrichtungen. Sie waren Realisten und vielfach Mystiker 
wie Bernhard v. Clairvaux, oder Nominalisten und oft kritische 
Rationalisten wie Abälard. Das erste scholastische System der 
Theologie stellte nach ihrer spekulativen und positiven Seite ein 
Deutscher, der aus Sachsen gebürtige Viktoriner Hugo (} 1141), 
auf. Doch die Namen der Frühscholastik verbleichen vor den 
Hauptvertretern der Hochscholastik ım 13. Jahrhundert, deren 
Fortschritt sich im wesentlichen an die Wirksamkeit der vier großen 
Doktoren knüpft: Alexander v. Hales (f 1245), Bonaventura (f 1274), 
Albert der Große (} 1280), Thomas v. Aquin (} 1274), zwei Fran- 
ziskaner, zwei Dominikaner, ein Engländer, ein Deutscher, 
zwei Italiener. Sie schaffen sich ihren charakteristischen Ausdruck 
in der systematisch-rationalistisch aufgebauten Summa des Aqui- 
naten, die in der katholischen Philosophie ihre Durchschlagskraft 
bis auf unsere Tage erwiesen hat. In Frankreich ist sie augenblicklich 
in Maritain und seinem Kreis wieder sehr lebendig geworden und hat 
auch eine Künstlernatur wie Claudel erfaßt. 

Ausklang. Das 13. Jahrh. zeigt Frankreich auf der Höhe 
seiner theologischen Wissenschaft, die ihre Verkörperung z. T. 
in der kirchlichen Baukunst fand. Doch die Dichtung hatte um diese 
Zeit ihren Kulminationspunkt überschritten. Sie brachte nur noch 
einige verspätete Blüten höfischer Poesie, die überwunden war, 
hervor. Neuer Samen wurde jetzt ausgestreut, erst später kam er 
zur Entfaltung. Das reich und mächtig gewordene Bürgertum 
nahm langsam seinen Geistesflug. Es bevorzugte zunächst die 
Prosa und das weltliche Theater!. Daneben erhebt sich die Kritik, 
eben weil das Große überwunden ist. Das französische Volk kommt 
zur allegorisch-satirischen Dichtung, die zeit- und volksbedingt 
ist. Sie entspricht bürgerlich dem Relativismus des Nominalismus, 
aber auch einem Zug des gallischen Wesens. Ihren Ausdruck findet 
diese Gattung im «Rosenromam», dessen erster Teil von Guillaume 
de Lorris vor 1234 verfaßt. und dessen zweiter Teil von Jehan de 


ı Geschichtliche Darstellungen: Villehardouin, Joinville; sonstige wissen- 
schaftliche Prosa; Legenden, Romane, Novellen: Aucassin und Nicolette; Jong- 
leurdramen: Adam de le Hale mit seinem Laubenspiel und dem Singspiel Robin 
et Marion. | 
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Meung 40 Tage nach Guillaumes Tode begonnen wurde. Scharf 
sind beide Arbeiten geschieden: hier allegorisch-lehrhafter Liebes- 
roman, da realistisch gefärbte, von satirischem Geiste erfüllte 
Encyelopädie. 

Diese Periode des Verfalls und doch neuen Keimens in der 
französischen Literatur konnte natürlich nicht voll, nicht reich 
spenden. Wenn wir um diese Zeit auch in Deutschland eine solche 
Epoche der Satire, der Kritik haben, so erwächst sie aus unseren 
Verhältnissen, wird von den westlichen Nachbaren nur wenig be- 
einflußt. In Frankreich wie in Deutschland bereitet man sich auf seine 
Weise auf das Neue vor, das die Renaissance bringt. 

Viel hat Frankreich im Mittelalter den Deutschen gegeben, 
reiche Anregungen strömten uns aus dem westlichen Nachbarland 
zu. Die Rheinlinie mit dem ‚‚alamannischen Einfallstor‘‘ und der 
belgischen Brücke ließ sie unbehindert durch. Wir nahmen sie 
gastlich auf, zogen sie in unseren Kulturkreis hinein, in dem wir ihnen 
unser Wesen verliehen, das uns ureigen. Wir hauchten dem Fremden 
unsere Seele ein und gaben ihm oft letzte Gestaltung. Es war ein 
großer Austausch, eine aus innerstem Kern erstrebte Ergänzung, so 
wie es dem Ursprung beider Kulturen entsprach. ‚Frankreich und 
Deutschland, sie waren einmal eins im Mutterschoße der Zeiten, 
bevor ihre Lebenswege sich schieden und tödlicher Haß zwischen sie 
kam. Ein gemeinsamer künstlerisch-metaphysischer Besitz ver- 
bindet sie, der keinem von beiden allein zugesprochen werden kann: 
Aus deutschem Geiste schuf Frankreich die Gotik!“. 
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Etymologica. 


4. Das Englische besitzt, wie ein Teil der verwandten germanischen und indo- 
germanischen Sprachen, eine Reihe von Verben, die alle ‘gähnen, klaffen, auf- 
stehen, -sperren’ bezeichnen, nämlich einmal das ae. ganıan = aisl. gana, mnd. 
jänen!, verwandt mit griech. yatvo < *yavıo, und dann verschiedene Ablautsstufen 
von der erweiterten idg.Wurzel ghei-, namlich gänian = ahd. geinön; ginan — 
as. ginan, aisl. gina; ginian, gionian = ahd. ginön. Das erstgenannte wird metrisch 
gesichert — leider ist in Greins Sprachschatz fälschlich gänian gedruckt — durch 
die Versübersetzung von Ps. 108, 1, 3: 

inwitfulra müdas on ganian, 

wo gänian ja unmöglich sein würde. Es lebt fort in me. gäne?, das sowohl in nörd- 
lichen wie in südlichen Denkmälern (Ghaucer) erscheint und kein skand. Lehnwort 
zu sein braucht. Es wird auch bei Björkman nicht als solches aufgeführt. — Ae. 
gänian finden wir im Me. südlich als göne bezeugt, es kann aber auch im nördlichen 
güne stecken, da hier ae. @ und a in offener Silbe zusammenfielen. Das im Me. 
auch noch vorkonımende yäne® ist wohl durch Mischung von yene, yöne mit 
gane entstanden, wenn nicht Entlehnung aus mnd. jänen vorliegt, was jedoch 
unwahrscheinlich ist. 

Ae. ginan ist im Me. ausgestorben, dagegen findet sich ginian, gionian als 
yine, yEne, yöne noch recht häufig; die letztgenannte Form als Fortsetzung von 
ae. glonian*. Dafür tritt dann im 16. Jahrhundert die ne. Form yawn auf, deren 
Vokal dieselbe mundartliche Färbung zeigt wie ne. broad, ae. brad®. Nach Wright, 
Engl. Dial. Grammar. $ 93,8. 80f. wird ae. ö in offener Silbe durch $ vertreten 
im Südwesten und in einer Reihe anderer Landesteile; auch ne. groat und loath, 
loth hatten früher $ (vgl. Horn, Histor. ne. Gramm. S. 84, 2). Sonst bliebe noch Ent- 
lehnung aus mnd. jänen übrig (s. oben). 

2. Ae. ne. flint, mnd. elınt ‘Feuerstein, Kiesel’ wird vielfach noch zu gr. 
zıtvog “Ziegel? gestellt, obwohl Form und Bedeutung dagegen sprechen und 
letzteres vielleicht gar kein idg. Wort ist (vgl. Boisacgq). Besser hat es Schröder, 
2.1. d. Ph. 37, 394 ff. mit ne. splint ‘Splitter’, schwed. splinta ‘spalten’ und nhd. 
spleißen verbunden, da der Feuerstein sich leicht spalten läßt. Er zeichnet sich aber 
auch durch Glanz aus, weshalb Zusammenhang mit lat. splendor und splend£re zu 
erwägen wäre. — Das zu flint gehörige ahd. flins hat natürlich s < tt. 

3. Gr. 8& ‘leicht’, äol. Bp&, steht nach Boisacgq für älteres *Fpaoa;, er kennt 
aber keine außergriechischen Verwandten des Wortes. Sollten nicht die *Wrosnas 
(belegt ist nur der D. Pl. Wrosnum) des Widsiö V. 33 dazu gehören? Dann wäre 
dieser Völkername, den Müllenhoff mit den as. Rosogavi zusammenstellte, mit 
langem Wurzelvokal anzusetzen. 

4. Ne. ling “Länge, Langfisch’ = me. lenge, ndl. leng. kann nicht auf ae. 
lengu beruhen, da wir sonst*linge (d. i. lind2) erwarten würden, vgl. hinge, singe, 
swinge, springe, stingy. Daher bleibt nichts anderes übrig, als es auf aisl. lengja 
’Streifen‘ zurückzuführen, während der eigentliche Name des Fisches hier 
langa = schwed. länga ist. Er ist offenbar nach seiner Länge benannt. 

9. Ne. chub “Döbel, Dickkopf; Tölpel’ dürfte aus Vermischung von chuck 
‘Klumpen, Klotz’ und cub ‘Tierjunges’ entstanden sein, auch chevin “Döbel, Dick- 


1 Mit Übergang von g- < j- wie bei jäpen = gäpen, jäch = gäch. 

2 Verkürzung aus gänian, wie sie Wild, Wiener Beitr. 44, 131 annimmt, 
ist natürlich ausgeschlossen. 

3 Vgl. das NED. unter gane und yaswn. 

* Vgl. Jordan, Lehrb. der me. Grammatik $ 74, Anm. 2. 

5 Wie ich nachträglich finde, hat Horn in seinem unter Nr. 5 gen. Aufsatz 
S. 849 ne. yawn aus me. yene + gOne erklärt, was natürlich auch geht. 
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kopf’ (< frz. chevin, chevanne) könnte mit seinem Anlaut zur Bildung des neuen 
Wortes beigetragen haben. Verwandt sind ne. cob ‘etwas Dickes, Kopf; kurz- 
beiniges, dickes Perd; Klumpen, Kolben, Hode; Seemöve, Spinne’, schwed. 
kubb, norw. kub(be), isl. kubbi, kubbr ‘Klotz, Baumstumpf’, aisl. norw. kobbe, 
nordfries. kub, schwed. kubbsäl, ‘Seehund’, ndd. kobbe ‘Spinne’. Über ähnliche 
Wortmischungen vgl. Horn, GRM. IX, 342ff., der u. a. auf S. 345 oben ne. 
chump ‘Klotz’ aus ckhunk + lump, stump, clump erklärt. Aber chunk ist selbst 
erst ein modernes Wort (im NED. seit 1691) belegt und wird auf chuck + hunk 
beruhen! Die Beispiele ließen sich häufen — ich habe früher schon auf Shake- 
speares glıb ‘verschneiden’ < geld + lıb hingewiesen — und ich hoffe, später 
einnial eine umfassende Sammlung aus dem Englischen vorlegen zu können!. 
Wiesbaden. F. Holthausen. 


Zur germanischen Wortkunde. 


1. Im 30. Bande des Beiblatts S. 318 sucht Björkman? ae. giedd, gidd, gydd, 
gedd “Gedicht, Spruch’ mit aisl. geö “Sinn, Gemüt, Leidenschaft’ zusammenzu- 
bringen, die zwar beide auf eine urgerm. Grundform *gadja- zurückgehen?, aber 
doch in der Bedeutung so stark voneinander abweichen, daß man sie besser 
forınell trennt. Das erstere stellte schon Ettmüller, Lex. anglosax. (S. 418), zu 
*gedan “jungere, creare, facere’, worunter er weiter auf *gadan ‘jungere’ (S. 407) 
verweist. Zu diesem gehören natürlich ae. gada, gedeling, gador, gedere und göd. 
Das NED. führt außerdem me. ne. yed “song, poem, speech, tale, riddle; fib; 
contention, wrangling, strife” und to yed ‘to sing, Tecite, talk, discourse; fib, 
exaggerate; contend, wrangle® — allerdings fragend — auf die Wurzel gad- in 
gather und together zurück, wobei auch auf ae. gieddum wrixlan ‘to dispute’ ver- 
wiesen wird. Dagegen stellen die etymologischen Wörterbücher (Torp und Boi- 
sacq) aisl. ged, wie schon Björkman S. 319 Anm. 1 bemerkte, zu ahd. geti-lös 
“zügellos, mutwillig” (= aisl. geölauss “unzuverlässig’), gr. n69os, no9n “Ver- 
langen’, row “verlange’, YEocadaı “bitten”, dnödeotos "verachtet’, noAbdEoTog 
‘sehr erwünscht’, ir. guide ‘Bitte’, lit. gedeti ‘trauern’, av. jaidyat “er bat’, apres. 
jadiyami “ich bitte’, s. Torp, Nynorsk etym. ordb. unter gjed, Boisacq, Dict. 
etym. de la langue Greecque unter B&ooadaı. Es gibt gewiß im Englischen und 
Skandinavischen Fälle, wo die Bedeutungen ineinander überzugehen scheinen, 
aber es dürfte doch geraten sein, die beiden Homonyma — deren gibts ja genug — 
auseinanderzuhalten! 


2. Für me. ne. point “Feld des Schachbretts’ gibt das NED. unter Nr. 21 
Belege, deren ältester aus dem Jahre 1407 stammt. Das Wort ist aber schon 
mindestens 100 Jahre früher in der me. Literatur zu finden, denn es steht bereits 
in V. 1261 des Sir Tristrem, wo es heißt: 

What alle pointes were. 
Kölbing weiß S. 146 in der Anmerkung zur Stelle das Wort nicht zu erklären. 


3. In den as. Oxforder Vergilgll. findet sich die Glosse fiarscutig: mannus, 
das Wadstein in seiner Ausgabe der Kl. as. Sprachdenkmäler S. 239 mit ‘ver- 
schnittenes Pferd’ übersetzt. Das kann es aber nicht bedeuten, denn mannus ist 
ein ‘kleines gallisches Pferd’ und fiarscutig bedeutet ‘viereckig, -schrötig’, vgl. 
mhd. vierschutzig; letzteres wird aber, worauf mich E. Schröder freundlich auf- 
merksam macht, besonders von Pferden gebraucht! 


2 Auch andere Sprachen liefern ja schöne Beispiele für Wortmischung, 
vgl. z. B. frz. gras < lat. crassus + grossus, frz. garant < afränk. *warjan + 
werand, s. Gamillscheg s. v. 

2 Der Aufsatz ist leider durch eine Anzahl Druckfehler entstellt, wohl durch 
den zeitigen Tod des Verfassers. 

® Vgl. noch aisl. gedjadr “angenehm, gefallend’ und geödjast "behagen’. 
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4. In den as. Trierer Glossen! findet sich die Glosse amites: rethiteros, Tesp: 
reihueres, wozu St. S. 478 auf amites: reftras im GGL. verweist. Wir haben also 
an der ersteren Stelle rehteros, Pl. von rehter, refter = mnd. rechter, rachter, 
rafter, ae. rsfter, ne. rafter, aisl. raptr “Sparren, Latte, Balken’ zu lesen. Bemer- 
kenswert ist der Übergang von ft > ht (vgl. mein As. Elementarb.? $ 196) sowie 
der Stammvokal e für sonstiges a. Da von Umlaut hier kaum die Rede sein kann, 
ist wohl Ablaut anzunehmen, den auch — freilich mit anderer Stufe — lit. 
r&plinti “aufrichten’ und asl. repiji ‘Pfahl’ zeigen. 

5. Ebenda steht die Glosse areoli: scauos = ae. areoli: scebas, sceabas, 
später sceafas, also Plural von as. scäf, ae. sceaf, ne. sheaf, ahd. scoub, mnd. schöf, 
nl. schoof, aisl. skauf “Garbe, Bündel, Wisch’ mit dem auch sonst bezeugten 
Übergang von wgerm. au > ä (wie im Friesischen). 

6. Denselben Vokal finden wir in der Glosse ambrosia: apius sıluaticus: 
hindiläpe, d.i. mhd. hintlouf, -löufte "Geißfuß, Wegewart, Hindläufte’, wofür das 
Ae. hind-hselede, -heolod(e), das Ne. hindheal bietet. Den Namen hat die Pflanze 
{ne. water agrimony) von der Ähnlichkeit des Blattes mit den Sprungbeinen der 
Hinde (Lexer). 

7. In dem calciculum der Glosse, die mit cuokar übersetzt wird, vermutet 
Steinmeyer fragend lacticulum oder lactigerulum. Sollte nicht eher caliculum = 
caliculus, Demin. von calız “Kelch, Becher, Schale, Schüssel’? darin stecken’? 
Dann wäre cuokar = cokar = ahd. cohhar “Köcher’, hier in der weiteren Bedeu- 
tung ‘Faß, Gefäß, Dose’. As. wo für kurzes o kommt ja auch sonst vor, vgl. As. Ele- 
mentarbuch $ 86, Anm. 2. 

8. In der Trierer Gl. acıtura: ramusia : gäcas süra — ae. geaces süre, wört- 
lich “Gauchsauer’, ist ebenfalls germ. au durch ä vertreten. Zum Namen vgl. 
unsere Gauchblume, schwed. gök-blomma, -ärt, dän. gag-blomst, -lilie, -mad, -spyt, 
-syre, -urt, Namen für verschiedene Pflanzen. In gäc hätten wir also die Ent- 
sprechung von mnd. gök, ahd. gouh, ae. geac, aisl. gaukr, das Torp zu aisl. geyja 
“schelten, spotten’ und gaud = ae. gead ‘Spott’ stellt. 

Wiesbaden. F. Holthausen. 


Eine „ungereimte‘“ Lesart in Shakespeares Midsummer-Night’s Dream. 
(1,1, 169/170.) 


An keinem neuzeitlichen Dichter ist mehr Konjekturalkritik geübt worden 
als an Shakespeare. Die einzig dastehende Art, in der uns seine Werke über- 
liefert worden sind — keines, außer Venus and Adonis und The Rape of Lucrece, 
also kein einziges seiner Dramen von ihm selbst herausgegeben, kein einziges 
in der Textgestaltung beim Drucken von ihm überwacht! — ist Erklärung und 
Rechtfertigung zugleich für solches seit mehr als 200 Jahren unablässig und mit 
mehr oder minder Glück geübtes Bemühen, freilich nicht Rechtfertigung für 
die weit über das Ziel hinausschießende, hemmungslose Änderungssucht, die allen 
textkritischen Grundsätzen zum Hohne jede Stelle ‚bessern‘ wollte, deren Sinn 
nicht völlig klar zutage lag, die nicht einen sofort mit Händen zu greifenden 
Gedanken enthielt. Besonders erwähnens- und anerkennenswert jedoch ist der 
Eifer, mit dem man sich der Untersuchung der metrischen Eigentümlichkeiten 
der einzelnen Werke, als des vermeintlich sichersten Mittels zur Datierung der- 
selben, hingegeben hat. Alles was Versmaß und Reim betrifft, ist seit Jahren 
auf das genaueste geprüft und rubriziert worden, so daß man meinen sollte, den 
vielen scharfen Augen und fleißigen Händen hätte keine Abnormität entgehen 
können. 

Um so überraschender muß es erscheinen, daß noch keiner der zahlreichen 
Textkritiker und Herausgeber bisher an dem ersten Verspaar Anstoß genonimen 


i Herausgegeben von Roth und Schröder in der 2. f. d. A. 52, 180ff., noch- 
mals von Schlutter, Anglia 35, 145 ff., zuletzt von Steinmeyer, Ahd.Glossen V, 41 1f. 
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hat, mit dem im Johannisnachtstraum I, 1, 169 die temperamentvolle Hermia 
ihre scherzhaft-feierlichen Schwüre zur Bekräftigung ihres Versprechens, mit dem 
Geliebten zu fliehen, einleitet. Nach der liebenden Anrede My good Lysander, 


fährt sie fort: 
I swear to thee by Cupid’s strongest bow, 


By his best arrow with the golden head, 

By the simplicity of Venus doves, 

By that which knitteth souls, and prospers loves, 
And by that fire which burn’d the Carthage queen 
When the false Trojan under sail was seen usw. 


Schon der Sinn der beiden ersten Zeilen gibt zu Bedenken Anlaß. So ärmlich 
ist doch Shakespeares Phantasie nicht, daß er es bei Heranziehung Cupidos nötig 
hätte, Hermia einmal beim Bogen und dann noch beim Pfeile schwören zu 
lassen, beide zusammen bilden ja doch erst die gefährliche und so vielen Herzen 
verhängnisvoll gewordene Waffe. — Was soll ferner der ‚stärkste Bogen‘ ? Führt 
der lockere Knabe neben der Kollektion von Pfeilen, deren er ja eine erhebliche 
Zahl verbraucht, etwa auch eine Kollektion von Bogen mit sich? Tut das über- 
haupt ein Bogenschütze? Rührt die Kraft eines Schusses denn von der Stärke 
des Bogens an sich, und nicht vielmehr von der Stärke des Spannens der Sehne 
her? So laßt der Dichter in der Erzählung Oberons von dem ‚‚furchtbaren‘“ 
Pfeilschuß Cupidos auf das Herz der ‘fair vestal throned by the west’’ den Liebes- 
gott auch nicht einen besonders starken Bogen nehmen, sondern nur einen 
besonders gefährlichen Pfeil, nämlich einen Brandpfeil (fiery shaft), wählen, und 
diesen dann von ihm mit aller Kraft von seinem gewöhnlichen Bogen ab- 
schnellen (. . smartly from his bow, As it should pierce a hundred thousand 
hearts). — Auch das golden head kann beim best arrow als etwas matt erscheinen. 
Bezieht sich das best auf die Wirksamkeit, die durchbohrende Kraft des Pfeils, 
dann ist golden head schlecht gewählt, da Gold ja weicher als Eisen ist! — Delius’ 
„erklärende‘“‘ Anmerkung ‚Cupidos Pfeile waren je nach der Wirkung, die sie 
hervorbringen sollten, mit einer goldenen oder bleiernen Spitze versehen‘ klingt 
wunderlich und scheint, da er eine Quelle seiner Belehrung nicht angibt, aus der 
Luft gegriffen, oder, was so ziemlich dasselbe wäre, aus unserer Stelle heraus- 
konstruiert — soll jedoch der ‚‚beste Pfeil‘ (vgl.das ‚beste Kleid‘): der schönste, 
der kostbarste Pfeil sein, dann ist „goldene Spitze‘‘ etwas wenig, dann müßte 
doch schon der ganze Metallteil des Pfeiles aus Gold bestehen. Solcher Art etwa 
sind die Bedenken, die der bloße Wortsinn unserer Stelle bei jedem halbwegs 
aufmerksamen Leser hervorrufen muß. Dazu kommt, als noch wichtiger, ein 
Zweites: Da Shakespeare die Reimform mit spielender Leichtigkeit hand- 
habt (vgl. seine Sonette, die er in müßigen Stunden für seine Freunde zu Dutzen- 
den aufs Papier wirft, scherzhaft, ernsthaft, wie sie ihm gerade in die Feder 
kommen), so macht er sich den Scherz, die pathetischen Schwüre Hermias, ebenso 
wie verschiedene andere Partien unseres Lustspiels, zur Erhöhung ihrer köstlichen 
Wirkung in gereimte Verse zu bringen. Wie hat man dabei nun einen solchen 
Verstoß ruhig hinnehmen können, daß (nach der für sich dastehenden feierlichen 
Anrede My good Lysander) die beiden Verse, mit denen die in humoristischer 
Übertreibung gegebenen Beteuerungen, beginnen, noch reimlos sind? Ich kann 
mir, so schwer es mir wird, einen solchen Gedanken zu äußern, keine andere Er- 
klärung dafür denken, als die, daß man mit der weit verbreiteten Unterschätzung 
von Shakespeares Dichtergaben, vor allem aber seiner Dichtergewissenhaftigkeit 
und -sorgfalt, einfach angenommen hat, er hätte das erste Verspaar ‚in Er- 
mangelung passender Reime‘ noch reimlos gelassen und erst bei den folgen- 


ı Wir verwenden heute goldene Spitzen (z. B. bei Schreibfedern) doch nur 
da, wo ein weniger edles Metall leichter oxydieren, sich gegen die auf es einwirken- 
den Substanzen (z. B. Tinte) weniger widerstandsfähig erweisen würde. 
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den, die ihm wahrscheinlich ‚leichter fielen‘, mit dem Reimen eingesetzt. 
Oder es wäre ihm erst nach der Niederschrift der beiden ersten Verse „einge- 
fallen“, daß sich vielleicht bei den überschwänglichen Schwüren auch Reime 
ganz gut ausnehmen würden. Oder daß er’s überhaupt mit solchen Dingen nicht 
immer — natürlich da nicht, wo seine Texte durch andere (vgl. oben) verderbt 
und entstellt worden sind — „so genau nähme‘“. Es sei gestattet, es auch bei 
dieser Gelegenheit als gesichertes Ergebnis fünf Jahrzehnte langer Studien mit 
allem Nachdruck auszusprechen, daß Shakespeare nicht nur, wie allgemein an- 
erkannt, einer der genialsten Dramatiker gewesen ist, die die Welt bisher gesehen 
hat, sondern daß er auch, woran leider ebenso ungerechtfertigte wie weit ver- 
breitete Zweifel zu bestehen scheinen, an Ernst, Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt 
in der Ausübung seines dichterischen Lebensberufes hinter keinem, selbst nicht 
hinter den besten seiner Dichtergenossen, zurücksteht. Wer sich nicht mit dieser 
wichtigen Erkenntnis und Überzeugung durchdrungen hat, der, muß man sagen, 
taugt nicht zum Shakespeareforscher, dem kann man nur raten, seine Hände von 
unserem Dichter und seinen Werken zu lassen!. Vielleicht aber — und das würde 
die Versäumnis, wenn auch nicht rechtfertigen, so doch in milderem Lichte er- 
scheinen lassen — hat man die in der Reimlosigkeit des ersten Verspaars liegende 
und völlig undenkbare Abweichung von Shakespeares ganz feststehendem Ver- 
fahren zwar erkannt, aber darum mit Stillschweigen übergangen, weil man weder 
auf „bow‘‘ noch auf ‚head‘ einen passenden Reim wußte, sich also scheute, einen 
prosodischen Verstoß da zu monieren, wo man selbst außerstande war, die Richtig- 
stellung vorzunehmen. Ganz zu billigen aber scheint mir auch ein solches Ver- 
fahren nicht. Denn hätte der erste, der den Fehler entdeckte, ihn — auch ohne 
gleichzeitige Berichtigung — zur Sprache gebracht, so wäre im Laufe der beiden 
Jahrhunderte, seit denen man Shakespeare-Forschung und -Textkritik wissen- 
schaftlich betreibt, bei dem hocherfreulichen Maße von Nachdenken und Scharf- 
sinn, das man dem Studium dieses Dichters jederzeit zugewandt hat, das Richtige 
sicher schon gefunden und damit ein scheinbar von ihm begangener Reimverstoß 
aus der Welt geschafft worden, der — in einem circulus vitiosus — leicht als 
Präzedenzfall oder doch als stützendes Seitenstück für einen anderen ähnlichen 
Fall angeblichen Verstoßes hätte benutzt werden können. 

Die Schwierigkeit der Reimgewinnung lag für die Kritik in unserem Falle 
lediglich darin, daß keines der beiden am Versausgange stehenden Wörter sich 
zum Anknüpfungspunkt für einen sinngemäßen Reim eignete, daß es also, um 
einen solchen herzustellen, der Beseitigung und Ersetzung beider durch andere, 
mit einander reimende, bedurfte. Alssolche bieten sich nun ohne Mühe ‚‚craft‘‘ und 
„shaft‘‘ dar, so daß es schwerlich zu gewagt sein dürfte, zu behaupten, das erste 
Verspaar, gereimt wie alle folgenden, hätte gelautet: 


l swear to thee by Cupid’s strongest craft, 

By his best arrow with the golden shaft, 
Deutsch etwa: 

Ich schwör’s bei Amors stärkster Zauberkraft, 

Bei seinem besten Pfeil mit goldnem Schaft, 


Alle bezüglich des Wortsinns in der früheren Fassung aufgetauchten Bedenken 
sind hier beseitigt. Zaubermacht oder -kraft und Pfeil sind nicht mehr, 


! Der unterlasse auch, wenn er Arzt ist, grundlose, jeder Unterlage ent- 
behrende Diagnosen über die Ursachen seines frühen Eintritts in den Ruhestand 
und seines Todes aufzustellen. Was Sanitätsrat Guthmann in dieser Hinsicht 
im letzten Shakespeare-Jahrbuch sich geleistet, muß als eine unerhörte Ver- 
unglimpfung des Andenkens unseres großen, wahrhaft gottbegnadeten Dichters 
zurückgewiesen werden. Eine ins einzelne gehende Abwehr seiner Verdächti- 
gungen (,Alkohol, vielleicht Nikotin, starkes Essen, geschlechtliche Ausschwei- 
fungen‘‘) wird in der Ztschr. f. franz. u. engl. Unterricht erscheinen. 
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wie Bogen und Pfeil, koordinierte Teile eines und desselben Ganzen (,Bewaff- 
nung‘‘), sondern sie repräsentieren einen generellen und einen (diesem unter- 
geordneten) speziellen Begriff. Zaubermacht kann ferner stärker und schwächer, 
mehr oder weniger wirksam sein, von stärkstem Zauber zu sprechen hat also bei 
Amor einen besseren Sinn als von stärkstem Bogen. Der beste Pfeil des Liebes- 
gottes hat nun nicht bloß eine goldene Spitze, sondern einen goldenen Schaft", 
ist also sozusagen ganz von Gold. 

Es bleibt jetzt nur noch die Frage übrig, wie wohl die Verderbnis in unsere 
Stelle hineingekommen sein mag. Auch sie ist leicht zu beantworten, wenn man 
die Entstehungsgeschichte des Textes kennt: Die Folio hat ihn mit naheliegenden 
kleinen Verbesserungen oder sonstigen Abweichungen von der Quarto 2., diese 
ebenso, d. h. mit kleinen Änderungen, von der Quarto 1 abgedruckt, und die 
Quarto 1. ist eine der stolen and surreptitious copies, über die die Folio — mit 
Recht — entrüstete Klage führt, die sie jedoch in Ermangelung anderer Text- 
quellen — wiederum mit Recht, ja glücklicher- und erfreulicherweise (denn sonst 
hätten wir keinen Shakespearischen Midsummer-Night’s Dream!) — abdruckt. 
Die diebischen Nachschreiber bei den Aufführungen arbeiteten bekanntlich schon 
mit Stenographie. Die damaligen Systeme — wenn man diesen etwas pomphaften 
Namen darauf überhaupt anwenden darf — waren jedoch so unvollkommen, 
daß beim Nachschreiben öfters Lücken zu späterer Ausfüllung aus dem Gedächt- 
nis gelassen werden mußten, und daß — was übrigens auch heute bei den voll- 
kommensten Systemen manchmal passieren soll — die Entzifferung des zu Papier 
Gebrachten oft Schwierigkeiten bereitete, oder gar zu Irrtümern der Deutung 
führte. Mit beiden Möglichkeiten muß auch in unserem Falle gerechnet werden. 
Da aber bei falscher Deutung nur eines Reimworts, doch wenigstens das andere 
für die Auffindung des richtigen einen hinreichenden Anhalt geboten hätte, da 
ferner nicht anzunehmen ist, daß der Schreiber sich bei beiden Reimwörtern ver- 
schrieben oder verlesen habe, so liegt die Wahrscheinlichkeit auf seiten der An- 
nahme, daß der Plagiator die beiden so natürlich erscheinenden Reimwörter craft 
und shaft als leicht ergänzbar beim Schreiben weggelassen, sie wider Erwarten 
zu Hause doch nicht mehr im Gedächtnis gefunden und nun — der Not gehor- 
chend — durch zwei zwar einsilbige, aber nicht nur nicht reimende sondern auch 
wenig sinngemäße ersetzt habe. 

Nun ist ja die Sache für den rein genießenden Leser oder Zuschauer ziem- 
lich belanglos. Wie leicht aber die Kritik, wenn sie sich, wie leider auch Delius, 
gegen die von A. Schmidt bis zur Evidenz erwiesene Annahme piratischer Nach- 
schrift bei der Aufführung, ablehnend verhält, durch derartige, in dem Shake- 
spearetexte zahlreich anzutreffende Entstellungen in Versuchung geführt wird, 
dem Dichter den — völlig unberechtigten — Vorwurf der Nachlässigkeit und 
Flüchtigkeit bei seiner Arbeit zu machen, dafür sei hier, statt vieler, nur ein 
Beispiel angeführt. Delius’ Ausgabe gibt (in der 1. Szene des 4. Akts) Bottom’s 
Antwort auf die Frage Mustard-seed’s nach seinem Wunsche in folgender Form: 
Nothing, good monsieur, but to help Cavalery Cobweb to scratch. Er hält also 
nicht nur das sinnlose Cavalery (statt Cavaleiro), das in eine Anmerkung gehört 
hätte, für wert, in den Text gesetzt zu werden, sondern schreibt der freibeuteri- 
schen Quarto 1. (von der die Quarto 2. und Folio stammen) einen so hohen Wert zu, 
daß er es nicht wagt, das handgreiflich unrichtige nur durch die Hast des Steno- 
graphen von Quarto 1. in den Text gekommene und von den anderen gedankenlos 
übernommene Cobweb durch das einzig richtige Pease-blossom — denn 14 Zeilen 
vorher sagt Bottom: “Scratch my head, Pease-blossom”’ — zu ersetzen. Seine 


1 shaft wird von Shakespeare auch im Sinne von arrow gebraucht; doch 
hat A. Schmidt im Lexikon Unrecht daran getan, es einfach mit arrow zu über- 
setzen. Er hätte sagen müssen: 1) the stem of an arrow upon which the feathers 
and the head are inserted 2) the arrow. 


16* 
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Anmerkung — charakteristisch für seine und vieler anderen Herausgeber Auf- 
fassung — lautet: (zunächst zu dem fehlerhaften ‚„Cavalery‘‘) „So Qs. und Fol., 
entstellt aus Cavalero, einer modischen Anrede, wie vorher Monsieur und Signior. 
Manche Herausgeber verbessern stillschweigend: Cavalero‘“ (nur er selbst hat es 
nicht gewagt!). Grey,‘ so fährt er dann fort, ‚nacht darauf aufmerksam, daß 
es nach dem Vorhergehenden eigentlich Cavalero Pease-blossom heißen müsse. 
Indeß rührt das Versehen ohne Zweifel vom Dichter her.“ (Von mir 
gesperrt.) Also: ein freibeuterischer Nachschreiber bei der Aufführung kommt 
nicht mit, verschreibt sich, läßt Lücken, die er zu Hause falsch ausfüllt, vertauscht 
in der Hast versehentlich Namen der Personen des Stücks, und das Ende vom 
Liede, wenn die Kritik den Irrtum erkennt ? — ‚Das Versehen rührt ohne Zweifel (!) 
vom Dichter her.‘‘ Armer Shakespeare!! 
Berlin-Schlachtensee. Theodor Kalepky. 


Franz. jeunes gens Plural von jeune homme. 


In einem anregungsreichen Artikel, der den Vorzug hat, etwas Selbstver- 
ständlich-Scheinendes uns problematisch und erklärungsbedürftig erscheinen 
zu lassen, hat O. Bloch die Frage nach dem Warum des Plurals: jeunes gens zu 
jeune homme, dagegen jeunes filles Plural zu jeune fille aulgeworfen und zu beant- 
worten gesucht (Melanges Thomas S. 28ff.). Er sieht in jeune komme einen relativ 
jungen Ausdruck, der das Erbe von afrz. bacheler, damoisel, vaslet etc. erst in 
ziemlich später Zeit definitiv antritt (17. Jh.), so daß die notwendig werdende 
Pluralbildung auf Schwierigkeiten stößt, die bei den längst in der Sprache be- 
festigten bonshommes, gentilshommes nicht eintraten: sollte man jeune-hommes 
oder jeunes-hommes sagen? Dieses widersetzte sich der Vereinheitlichung (Uni- 
verbierung, würde Brugmann sagen), jenes dem grammatischen Brauch. In ihrer 
„detresse‘‘ — ich gebrauche den Gillieronschen Terminus, den Bloch allerdings 
nicht nennt — wählte die Sprache jeunes gens. 

Ich möchte die Erklärung O. Blochs vollkommen gelten lassen, allerdings 
inihr nur einen, neben anderen mitwirkenden Faktor sehen. Daß die Sprache, 
sich selbst überlassen, jeune-hommes im Plural gebildet hätte, steht außer Frage: 
der Plural von bonhomme im Sinne ‚Soldat‘: bonhommes (Bloch S. 33 Ann. 1) 
beweist es; auch Kinder sagen gern bonhommes: R. de Gourmont schreibt (Le 
probleme du style S. 229, zitiert bei Nyrop, Gr. hist. 2,235): „La tendance populaire 
va vers le pluriel regulier; les enfants disent des bonhommes“‘ ; Esnault, Le Poilu 
tel qu’il se parle S. 94 vergleicht des bourgeois-gentilhommes (nicht des bourgeois- 
gentilles-gens). Allerdings war des bonhommes durch des prud’hommes gestützt, 
in dem seiner Etymologie nach (afrz. proz d’ome) der innere Plural preudes hommes 
(Tobler V. B. 12 136), weil nur analogisch, sich schwerer einfand und jedenfalls 
auch aus der Sprache gewichen ist. Jeune-hommes hätte auch an bonhommes, 
prud’hommes eine Stütze gehabt. Falls anderseits die Gebildeten eingriffen, so 
war allerdings jeunes-hommes ebenso gesichert wie gentilshommes und bonshommes. 
Sollte aber trotzdem dies Schwanken zwischen der Form der Ober- und der 


ı Noch größeres Unheil hat die Überschätzung der Quarto A. in der 19% 
erschienenen neuen Cambridger Ausgabe des Johannisnachtstraumes von Quiller- 
Couch und Dover Wilson angerichtet. Unter dem Banne der doch längst ab- 
getanen „Überarbeitungstheorie‘‘ und in der wahrhaft phantastischen Annahme, 
daß Shakespeare die schönsten und gedankenreichsten Stellen — namentlich des 
5. Akts — als reiferer Dichter eigenhändig auf dem Rande hinzugefügt habe, 
wagen sie nichts an den fehlerhaften Lesarten dieser Quarto zu ändern und bringen 
auch gewissenhaft alle schon längst verbesserten Fehler wie I, 2, 29 move storms 
(statt stones), IV, 1, 121 fountains (statt mountains), V, 338 cherry nose (statt 
cherry tip, des Reimes wegen) usw. usw. Heißt das Fortschritt in der Shake- 
speareforschung ? 
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Unterschicht allein für die Wahl von jeunes gens maßgeblich sein? Hat nicht 
sonst die Oberschicht ihre Norm in der klassischen Zeit durchgedrückt ? 

B. schreibt: „L’explication qui consiste & dire que jeunes gens a &t& appele& 
a former le pluriel de jeune komme sur le modele brave homme, braves gens, honnete 
homme, honnetes gens, etc., est A la fois simple et insuffisante. Dans ces derniers 
cas, le pluriel sert a designer des personnes des deux sexes, et il n’y a pas, en 
general, necessite de preciser. C’est pour cette raison qu’il n’y a pas lieu non 
plus d’invoquer l’usage analogue que l’allemand fait de Leute et l’anglais de 
people.‘ Hier muß ich nun aber anmerken, daß auch frz. jeunes gens Angehörige 
beider Geschlechter umfassen kann: Bloch zitiert ja selbst Littre’s Bemerkung 
Ss. v. jeune: „Les jeunes gens se dit des jeunes hommes et aussi d’un me&lange de 
Jeunes hommes et de jeunes filles“, und auch heute könnte man noch so sagen, 
wenngleich jeunes gens immer mehr zur Bedeutung ‚junge Männer‘ hinneigt und 
man bei Vorhandensein beider Geschlechter lieber la jeunesse sagen würde (etwa 
ıl ne faut pas laısser la jeunesse seule). Zweitens handelt es sich bei der Parallele des 
Deutschen nicht so sehr um Leute Plural zu Mann, als um ein frz. jeunes gens 
genau paralleles junge Leute Plural zu junger Mann, wobei der deutsche Ausdruck 
genau wie der frz. sowohl ‚junge Männer‘ als auch ‚junge Männer und Mädchen‘ 
bezeichnen kann. Dieser Parallelismus zwischen Deutsch und Französisch (man 
wird nicht ohne weiteres behaupten, daß das Deutsche vom Frz. beeinflußt ist) 
scheint mir doch einen allgemeineren, ‚allgemein-menschlichen‘ oder -kulturellen 
Grund des Eintretens von gens, Leute als Plural zu erfordern. 

Wenn heute die Schriftsteller (Maupassant, Rosny d. Ä.) les jeunes hommes 
statt les jeunes gens wagen, so ist es wohl nicht nur, um dem Weltlichen zu ent- 
gelten, das sich nach B. mit jeunes gens verbindet (denn dann dürfte man jeune 
homme im Sing. auch nicht gebrauchen — auch bei uns ist junger Mann, besonders 
in der Ansprache, ironisch, sogar noch ironischer als junge Leute), sondern doch 
auch ein Bedürfnis, die einzelnen jungen Männernichtin den Kollektiv- 
begriff gens aufgehen zu lassen: B. selbst sagt, Rosny spreche „des trois 
jeunes guerriers des temps prehistoriques qui sont les heros du livre“ — es 
sind nicht ‚junge Leute‘, sondern ‚drei junge Kämpfer‘ ‚drei junge Männer‘ oder 
‚Mannen‘. Wir können das jeunes hommes mit ‚junge Männer‘ wiedergeben. 

Die Stelle in der Maupassant’schen Novelle Les prisonniers heißt: Il avaıt 
pris le grade de commandant-major de la place, et tous les jeunes hommes etant 
partis a l’armee, ıl avait enregimente tous les autres qui s’entrainaient pour la 
resistance: es ist also les jeunes hommes den tous les autres (hommes) gegenüber- 
gestellt. Außerdeın bezeichnet les jeunes hommes eindeutig die .jungen Männer‘, 
nicht wie les jeunes gens junge Männer und Mädchen‘ (vgl. etwa im Deutschen 
Verein christlicher junger Männer im Gegensatz zu Jungfrauenvereinen). 

Die Univerbierung von jeunes gens, junge Leute ist durch jeunes hommes, 
junge Männer gleichsam rückgängig gemacht, ‚jung‘ und ‚Mann‘ sind einander 
wieder etwas entfremdet, ihrer Eigenbedeutung zurückgegeben. 

Sehen wir uns nun deutsch. (junge) Leute gegenüber (junge) Männer an, 
so treffen wir auf denselben Unterschied von kollektiver bzw. individueller 
Auffassung, vgl. Disch. Wb.s. v. Leute 2: ‚„.... so dasz uns leute meist gleichviel 
mit menschen ist, immerhin klingt die alte collectivbedeutung noch so viel nach, 
als wir unter leute eine gesamtheit von menschen begreifen, während wir im 
plural menschen in der menge das einzelwesen herausfühlen, und das eben ge- 
nannte wort dann verwenden müssen, wenn auf jenen letzteren umstand in 
der rede gewicht gelegt wird; wir sagen: alle menschen müssen sterben und nicht 
alle leute müssen sterben, um zu betonen, wie der tod jedes einzelnen loos ist; 
wogegen, wenn es im sprichwort heißt alte leute müssen sterben, junge leute 
können sterben (wofür nicht alte menschen — junge menschen gesagt wird) etwas 
einer ganzen altersklasse gemeinsames hervorgehoben werden soll. aus einem 
ähnlichen gesichtspunkte ist das verhältnis des plurals leute gegenüber dem 
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singular mann, beziehentlich dem plural männer in kompositen zu beurteilen, 
leute faßt zusammen, männer wahrt dem einzelnen seine bedeutung“ (Kaufleute — 
Kaujfmänner!). Also junge Leute ist vor allem Gegensatz zu alte Leute und faßt die 
‚Altersklasse‘ zusammen und genau so wird jeunes gens den vieilles gens ursprünglich 
gegenübertreten, wie in einer Marot-Stelle (bei Littre s. v. gens) ganz deutlich®, 
ein Gegensatz, an den B. nicht gedacht zu haben scheint. jeunes gens ist übrigens 
wohl älter als B. angibt, vgl. die Stelle aus einem Ms. des Rosenromans bei God, 
Compl. s. v. jeune, die ich nicht ohne weiteres datieren kann, und anciennes gens 
findet sich bei Froissard (Littre). 


Deutschbein unterscheidet (System der neuengl. Syntax $ 84) Summa- 
tions- und Kollektivvorstellungen: dort lose Zusammenfassung (z. B. fünf 
Punkte: : ,:), hier Zusammenfassung zu einer neuen organischen Einheit (\/) 
oder Synthese. Der Summation entspricht der Plural, der Synthese das Kollek- 
tivum, also z. B. Knaben — Familie. Summationsvorstellungen sind natürlich 
anschaulicher als Kollektivvorstellungen, die englische, sehr anschauliche Sprache 
hat die Neigung, die synthetische Kollektivvorstellung in Summation überzu- 
führen, daher people say (pluralisches Verb) und iwenty people ‚20 Leute‘. Wir 
werden also in allen mit gens gebildeten Komposita des Frz. eine Tendenz zur 
synthetischen Gruppierung erblicken, die der individualisierenden (in gentils- 
hommes etc.) gegenübertritt: schon der Übergang von afrz. la gent (so noch it. 
la gente, nprov. la gent, sp. la gente) zu les gens weistjaaufeineähnliche Einmischung 
des individualisierenden Prinzips wie im Engl., indem les hommes sich doch 
wieder hervorwagt, und man braucht nur an die Streitigkeiten zu denken, die 
zwischen den Grammatikern der klassischen Zeit Bouhours und Menage der offenbar 
damals volkstümliche Gebrauch trois honnötes gens, dir jeunes gens verursachte, um 
die genaue Analogie zu den engl. Verhältnissen zu erhalten (am besten überblick- 
bar bei Livet, Lex. de Moliere s. v. gens): wenn Mö6nage dir jeunes hommes für 
besser hält als dix jeunes gens, so ist es doch offenbar deshalb, weil ihm Zahl 
mit Individuation verbunden scheint. Daß dix gens mehr verurteilt wird als 
dixz jeunes gens, trois honnetes gens liegt daran, daß die Adjektiva eben mehr die 
einzelnen Glieder des Komplexes gens individualisieren. ‘Und sehr verständlich 
ist, wenn cent, mille gens im Akademie-Wb. von 1694 passieren darf, weil die 
Zahlen unbestimmt gemeint sind. 


Es würde sich also jetzt die Frage so stellen, warum die kollektive 
Vorstellung bei jeunes gens sich durchsetzte (gegenüber individu- 
alisierendem jeunes hommes), nicht aber bei jeunes filles. (Bei diesem 
macht sich übrigens eine parallele Bewegung bemerkbar in ces jeunes personnes 
‚diese jungen Mädchen‘: hier haben wir eine Tendenz zu einem eigenen Plural von 
jeune fille, wobei allerdings personne das Weibliche des Mädchens, wenigstens ur- 
sprünglich, weniger stark betont?). Der Grund für die Sonderstellung des Plurals 


I Auch dem dtsch. Leute als Zusammenfassung von Personen verschiedenen 
Geschlechts (Eheleute) läßt sich Französisches an die Seite stellen: 13. Jh. (bei 
Littr&) deux gens qui sont en mariage. 


2 Les vieilles gens tu rens fortes et vives: Les jeunes gens tu fais recrealwwes. 


® Einige Belege für jeunes personnes Plural von jeune fılle aus Goncoutt, 
Renee Mauperrin 1: Je suis tombee sur des gens serieux, des amis a mon [rere, des 
jeunes gens «a cıtatıons», comme je les appelle. Les jeunes personnes,onne 
peut leur parler que du dernier sermon qu’elles ont entendu ...c’est borne, len- 
tretien avec mes conlemporaines, 1V ca pousse maintenant en plein vent, les jeunes 
personnes! On demande ä une jeune fille des impressions, des expressions 
personnelles. jeunes personnes eignet sich gut als Plural zu jeune file, weil es so- 
zusagen mehr juristisch, mehr neutral, unindividueller klingt als das fast poetische, 
anspruchsvolle, sozusagen penetrant-duftende jeune fille: in dem erwähnten 
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der männlichen Wesen scheint mir klar gegeben eben in der größeren Zu- 
sammenfaßbarkeit von Männern zu kollektiven Gebilden. Das junge 
Mädchen ist in ihrer sozialen Stellung vor der Emanzipation ein Wesen, das 
in der Familie für die dereinstige Familie erzogen wird (dtsch. Frauenzimmer 
geht auf das mittelalterliche Gynecäum und die Kemenate zurück), der junge 
Mann dagegen vergesellschaftet sich mit seinen Altersgenossen zu Gemeinschafts- 
bindungen, Männerbünden usw.: la gent heißt ja schon in alter Zeit ‚Kriegsvolk‘, 
‚Mannen‘, (ebenso engl. people, dtsch. Leute), les jeunes gens ist sicher urspr. 
die kriegstüchtige, waffenfahige männliche Jugend, im Gegensatz zu den vieilles - 
gens, gewesen, les gens de guerre, de service, d’armes usw. (vgl.etwaengl. soldier youths 
‚junge Soldaten‘ wörtlich ‚Jugenden‘, Jespersen Engl. Gr. II S. 104). Daher auch 
die Rückbildungen von Singularen aussolchen Bezeichnungen von Gemeinschaften: 
camarade, chevau-leger, Bursche usw. Eine Zusammenfassung der jungen Mädchen 
ist bei weitem nicht so nötig, da die Frauen sich eben erst im 19. Jh. ‚organisieren‘. 
Nun wird man einwenden, daß ich ja oben festgestellt habe, daß jeunes gens, 
junge Leute (auch jeunesse) auch von Jünglingen und Mädchen gebraucht wird: 
aber auch dies ist durchaus verständlich: bei Zusammenfassung der ‚Altersklasse‘ 
Goncourt-Roman ist z. B. an einer Stelle, wo die Daten eines Mädchens zwecks 
Verheiratung aufgeschrieben werden, dies juristische Wort gewählt (IV): Jeune 
personne, ... charmante... plus jolie qu’elle ne croit. Ein junges Mädchen spricht 
von sich selbst nicht als jeune fille (ebda. I): Que c’est bete d’Etre jeune personne, 
vous ne trouvez pas?, (XI) Je suis une jeune personne, c’est vral, mals si vous 
croyez que les jeunes personnes... n’ont jamais lu de romans.... Eine Französin 
erklärte mir zu diesen Stellen: ‚, ‚jeune fille‘ serait plus joli — il faut le laisser dire 
aux autres‘.... Eine französische Studentin hatte uns ihr Signalement, durch das 
wir sie bei der Ankunft auf dem Bahnhof erkennen sollten, brieflich mit den Worten 
eröffnet: une jeune fille seule..... — dies wirkte auf mich leise komisch und die- 
selbe Empfindung wurde mir von Franzosen bestätigt. Das Pretentiöse von jeune 
file zeigt sich auch in der Einschränkung auf sozial gehobene Kreise: ‚En par- 
lant d’une jeune fille et non mariee, appartenant ä la classe populaire, le L[angage] 
P[opulaire] dit plus souvent une petite jeune fille que «une jeune fille»; peut-etre 
afin de distinguer la personne en question de la «jeune fille» du monde (angl. 
young lady)‘ (Bauche, Le lang pop.? S. 182). — Auch jeunesse wird gern zum Plural 
von jeune fılle, vgl. Mirbeau, Memoires d’une femme de chambre S. 70 (ein älteres 
Mädchen sagt zu einem jüngeren): /l faudra venir me voır, ma petite. J’aime les 
jeunesses, moi....Beaucoup de ces demoiselles viennent chez nous; Durtain, 
Douze cent mılle S. A4&: les deux jeunesses,;, Bauche: une jeunesse ‚une jeune fille‘ 
(vgl. auch Pauli, Enfant, gargon, filleS. 123 über jeunesse z. B.in Anjou). Es handelt 
sich ursprünglich um eine sehr poetische, fast entschuldigend sentimentale Aus- 
drucks weise: das junge Mädchen ist ‚die Jugend‘, der Inbegriff der Jugend. Sai- 
nean, Le langage parisien S. 121 belegt den Ausdruck seit dem 16. Jh. und zitiert 
die Verteidigung des von der akademischen Sprache des 18. Jhs. fallen gelassenen 
Ausdrucks durch den Marquis d’Argenson: „Pourquoi avoir banni du beau langage 
une expression populaire, une jeunesse pour parler d’une jeune fille ou de plusieurs 
jeunes gens ensemble? ...On entendait en meme temps de bonnes et d’aimables 
qualites avec quelques defauts; enfin, cela presentait une image ...De dire c’est 
une jeune personne, ne dit point cela. Quand on dit: C’est une jeunesse qui Se 
divertit, c’est comme si on disait: cela se divertit parce que cela est jeune“. Es 
ist sehr verständlich daß das 18. Jahrhundert mit seiner Natursehnsucht dies 
Naturwort wieder auffrischen gewollt hatte, hinter dem das verzeihend-begü- 
tigende il /aut que jeunesse se passe noch durchschimmert. Vgl. noch heute diese 
Nuance in einer Stelle bei Bernanos, ‚Sous le soleil de Satan S. 21: Voyons Antoine! 
disait maman Malorthy, laisse-lui le temps de respirer! Que veux-tu qu’elle dise a 
ton depute, cette jeunessel 
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werden die weiblichen Mitglieder übersehen, vgl. Arch. rom. 9, 134 ff. über sp. 
los padres ‚die Eltern‘, ital. ı giovanı ‚die jungen Leute‘ usw. 

Vielleicht ist das Verwachsen von jeune füle zu einer Einheit! und damit auch 
die Verfestigung des Plurals jeunes filles (daher der Unterschied zwischen dtsch. 
junge Leute gemischten Geschlechts und frz. jeunes gens vorwiegend ‚junge 
Männer‘, immerhin Goncourt, Rende Mauperrin IV: ces jeunes gens doivent avoır 
aim, auf ein Mädchen und einen Jüngling bezogen) daran schuld, daß jeunes gens 
von der Mitumfassung der Mädchen entlastet wird. Daß wir genti-hommes,, | 
bonshommes aber jeunes gens haben, mag tatsächlich daran liegen, daß jene ersten 
zwei Worte viel ältere Verwachsungen sind?. Wir hätten also eine Abfolge: 

I. gentilhomme plur. gentilhommes 
II. jeune homme plur. jeunes gens (die Mädchen urspr. mitumfassend) 
III. jeune fille plur. jeunes filles 

Das Schwanken beim Plural: jeune-hommes oder jeunes-hommes, das Bloch 
heranzieht, kann, wie bemerkt, sehr gut den jeunes gens das Durchdringen er- 
leichtert haben, aber es liegt mir daran, das Konkurrieren dieses Einzelsprach- 
lichen mit Allgemein-Menschlichem aufzuzeigen: es liegt also ein Fall vor wie 
[rz. la ville de Rome, wo Meyer-Lübkes Erklärung aus speziell lateinischen 
Verhältnissen (in urbi Romae mit als Genetiv verstandenem Lokativ) mit der 
‚allgemeinmenschlichen‘ Schuchardts (la vılle de Rome mit einem possessiven Aus- 
druck wie etwa magy. Roma varosa) kombiniert werden kann. Denn das Sprach- 
leben geht nicht einlinig. 

Nachtrag. 


Noch ein Beispiel von jeunes hommes als Plural von jeune homme, in dem 

das Männliche an den ‚jungen i.euten‘ betont werden soll: Lacretelle, Letres 

_ espagnoles (1927) S.67 (Epitre aux Barr£6siens): Que je comprends l’enthousiasme 

excitEe par Barres dans certains espriss! jeunes hommes tout a la fois acıdes 

et reienus, impatients de vos libertes et respectueux de vos liens, que vous avez ralson 
de le prendre comme maitre... .! 


Marburg-Lahn. Leo Spitzer. 


Noch einmal: Die Technik der Darstellung in der Erzählung. 


Wenn ich auf die Schaeffersche Replik gegen meine Untersuchung über die 
Technik der Darstellung in der Erzählung (vgl. XIV, 222ff. und XV, 13ff. dieser 
Zeitschrift) meinerseits noch einmal erwidere, so geschieht es wahrlich nicht aus 
Rechthaberei. Es würde mir keine Überwindung kosten, vor einem Gegner wie 
Albrecht Schaeffer die Waffen zu strecken. Aber es geht aus Schaeffers Aus- 
führungen hervor, daß wir über die Grundbegriffe, von denen ich ausging, eine 


! B. scheint jeune fille als mehr ‚univerbiert‘ anzusehen als jeune homme, 
da er zwar un tout jeune homme, aber nicht une toute jeune fille für möglich hält. 
Meine französische ‚sujets‘ haben sich gegen une toute jeune fille nicht im geringsten 
aufgeregt. Littr& scheint auch jeune fille für relativ wenig vereinheitlicht zu 
halten, daer noch de (nicht'des) jeunes filles für gebräuchlicher hält (s. v. jeune). 
„On dit d’ordinaire de jeunes filles, jeunes filles faisant moins dans l’usage un 
mot unique que jeunes gens‘“. Man muß dran denken, daß erst mit der Pejorati- 
vierung von /üle die Notwendigkeit, jeune voranzusetzen, gegeben war: Jule 
‚Dirne’ ist zwar seit dem 16. Jh. bezeugt (Nyrop., Gr. hist. 4,303), aber im 17. Jh. 
ist es noch nicht auf pejorativen Gebrauch eingeschränkt, vgl. etwa Gayrou, Le 
frangais classique s. v. So alt die Anreihung von jeune an das Wort für ‚Mädchen‘ 
ist (vgl. God. s. v. jeune), so lang dauerte die Verwachsung. 

® Vgl. bonnes gens mit Selbstständigkeit der beiden Wörter gegenüber 
bonshommes. Im Centre bezeichnet bonnes gens ‚die Honoratioren‘ (‚les notables‘), 
bonhomme den gewöhnlichen Bauer (Jaubert). 
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verschiedene Auffassung haben; und da scheint mir eine sachliche Klärung 
unbedingt geboten. 

Schaeffer behauptet, daß die eigentümliche darstellende oder szenische 
Erzählungstechnik seines Romans ‚;Helianth‘, gegen die ich Bedenken geäußert 
hatte, im wesentlichen keine andere sei als die der Homerischen Epen. Er berührt 
sich hier wieder, vermutlich ohne es zu wissen, mit dem Theoretiker Spielhagen, 
mit dem er sonst nicht gern auf eine Stufe gestellt werden möchte und als Dichter 
auch gewiß nichts zu tun hat. Auch Spielhagen beruft sich in seinen verschie- 
denen Schriften über die Theorie des Epos ständig auf Homer. Und doch liegt 
es für jeden Unbefangenen auf der Hand, daß zwischen der Vortragsweise der 
Homerischen Epen und der eines Spielhagenschen Romans in technischer Hinsicht 
(von allem andern abgesehen) ein himmelweiter Unterschied besteht. Wie erklärt 
sich dieser Widerspruch ?. Er beruht, wie mir scheint, auf der Vieldeutigkeit des 
von Spielhagen mit Vorliebe verwendeten Begriffs der ‚Objektivität‘. Versteht 
man darunter die Unterdrückung aller direkten persönlichen Meinungsäußerungen 
des Dichters über das Vorgetragene, so kann man Homer, bei dem solche Stellung- 
nahme zwar keineswegs, wie Schaeffer behauptet, ganz fehlt, aber sich doch im 
allgemeinen in engen Grenzen hält, allerdings einen objektiven Erzähler nennen; 
und was Schaeffer in diesem Sinne über das Aufgehen des Sängers in der Gott- 
heit sagt, unterschreibe ich gern. Spielhagen und seine Nachfolger verstehen nun 
aber unter Objektivität noch etwas ganz anderes, weit darüber hinausgehendes, 
nämlich die Ausschaltung — oder vielmehr den Versuch möglichster Ausschalıung 
— des Erzählers nicht als individueller Person, sondern als des Mediums zwischen 
Gegenstand und Zuhörer, durch die Erweckung einer Art von dramatischer 
lllusion!. Diese Vortragsweise, die vielfach auch als objektiv bezeichnet wird, 
aber zur Vermeidung von Mißverständnissen lieber darstellend, szenisch, drama- 
tisch genannt werden sollte, kennt Homer nicht. Ich möchte das kurz erläutern. 

Der Unterschied zwischen der berichtenden und der darstellenden Erzäh- 
lungsform zeigt sich am deutlichsten in der verschiedenen Art des Einsatzes. 
In darstellenden Erzählungen ist es jedesmal, wie wenn plötzlich ein Vorhang 
aufgezogen würde. Wir befinden uns von vornherein mitten in einer Szene, es 
bewegen sich vor uns Personen und geschehen Dinge, über deren Sinn und Zu- 
sammenhang wir erst allmählich auf indirektem Wege aufgeklärt werden, ganz 
ahnlich wie auf der Bühne. So setzt Schaeffers ‚„Helianth‘‘ unmittelbar ein mit 
einem Gedankenmonolog des auf einer sommerlichen Wiese im Halbschlaf liegen- 
den Helden. 'Wer oder was er ist, wie er dahin gekommen, Zeit, Ort usw. erfahren 
wir nur wie zufällig im Fortgang der „Handlung“. Eine solche Erzählungsweise 
erscheint uns heute ganz natürlich, weil wir mit dramatischer Dichtung vertraut 
sind. Man braucht sich aber nur einmal vorzustellen, daß ein mündlicher Er- 
zähler so begänne, um das Künstliche dieser Technik zu erkennen. Dem Homer 
und seiner Zeit wäre sie so sonderbar vorgekonmen, wie es uns erscheint, wenn in 
älteren Dramen jemand auftritt mit den Worten ad spectatores: „Ich bin der 
und der und komme hierher, um usw.‘‘ Wohl geht auch Homer medias in res; 
er beginnt z. B. die Ilias nicht ab ovo, mit dem Raub der Helena, der zehnjährigen 
Belagerung Trojas usw., sondern mit der ‚dramatischen‘ Szene der Volks- 
versammlung und dem Streit zwischen Achilles und Agamemnon. Aber doch nicht 
unmittelbar! Er ‚‚berichtet‘‘ doch zuvor, wenn auch in Kürze, wie es zu dieser 
Versammlung und zu diesem Streit gekommen ist. Ein darstellender Erzähler 
hätte hier ohne weiteres gleich mit der Versammlungsszene eingesetzt und die 
Vorgeschichte erst in den Reden der Teilnehmer zur Sprache gebracht, was ja 
leicht möglich gewesen wäre. 

Nun wird man mir vielleicht einwenden, dies gelte doch nur für den Anfang 
des Ganzen, im Fortgang der Erzählung aber verhalte sich Homer rein darstellend 


ı Es sei hier noch einmal verwiesen auf die Schrift von Käte Friedemann, 
„Die Rolle des Erzählers in der Epik‘ (1910). 
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und nirgends berichtend. Auch das trifft nicht zu. Ich greife jene Szene heraus, 
die Schaeffer als Muster einer dramatisch aufgebauten anführt, die Ithaker- 
versammlung im zweiten Gesang der Odyssee. Da heißt es nun gleich zu Anfang: 


„Jetzo begann der Held Aigyptios vor der Versammlung, 
Dieser gebückte Greis voll tausendfacher Erfahrung. 

Dessen geliebter Sohn war samt dem edlen Odysseus 

Gegen die Reisigen Trojas im hohlen Schiffe gesegelt, 
Antiphos, tapfer und kühn; den hatte der arge Kyklope 

In der Höhle zerfleischt und zum letzten Schmause bereitet. 
Noch drei andere hatt’ er: der eine, Eurynomos, lebte 

Unter den Freiern, und zween besorgten des Vaters Geschäfte; 
Dennoch bejammert’ er stets des ‚verlorenen Sohnes Gedächtnis. 
Tränend begann der Greis usw.‘ 


Eine derartige Stelle hätte von Spielhagen mit einem dicken roten Strich 
am Rande versehen werden müssen; denn vom Standpunkt der „Darstellung“ 
gesehen, fällt hier der Dichter aus der Szene heraus, indem er rein auf Grund 
seiner epischen Allwissenheit Dinge berichtet, die außerhalb des gegenwärtigen 
Vorgangs liegen. Und solche Stellen finden sich bei Homer nicht etwa vereinzelt, 
sondern auf Schritt und Tritt, sie gehören durchaus zum Wesen seiner Erzäh- 
Jungskunst. 

Nur noch eine Kleinigkeit sei erwähnt. Es fehlt im Homer gewiß nicht 
an sehr ‚dramatischen‘ Streitreden. Niemals aber beginnt jemand zu sprechen, 
ohne daß ihm der Dichter ausdrücklich das Wort erteilt hätte, während in dar- 
stellender Erzählung Rede und Gegenrede häufig unvermittelt nebeneinander 
stehen. Das scheint belanglos zu sein; aber gerade an solchen Äußerlichkeiten 
lassen sich, wie Wölfflin in der Kunstgeschichte bewiesen hat, Unterschiede der 
Stilarten am deutlichsten aufzeigen. 

Laßt sich somit Homer nicht als ‚Muster szenischer Darstellung‘ anführen, 
so noch viel weniger als Kronzeuge für jene ‚perspektivische‘ Technik, wie sie 
Schaeffer im „Helianth‘‘ so konsequent durchgeführt hat. Wohl kommt es 
gelegentlich vor, daß bei Homer ein Vorgang durch das Auge eines Mitspielers 
geschildert wird; es sei etwa an die Teichoskopie im dritten Gesang der Ilias 
erinnert. Aber solchen vereinzelten Szenen stehen hunderte gegenüber, in denen 
von perspektivischer Darstellung oder gar von ‚Einheit der Perspektive“ schlech- 
terdings keine Rede sein kann. Es wäre Homer niemals in den Sinn gekommen, 
sein Wissen um die Dinge anders zu begründen als durch die Eingebung der 
Musen. 

Wenn übrigens Schaeffer meine Darlegungen so verstanden hat, als ob ich 
der darstellenden Erzählungsweise die Existenzberechtigung absprechen wollte, 
so muß ich das weit von mir weisen. Es ist allerdings meine Überzeugung, daß 
die berichtende Vortragsweise die ursprünglichere, natürlichere, dem Wesen des 
Epischen mehr entsprechende Form sei, wie sie denn auch noch in neuerer Zeit 
von geborenen Epikern, wie etwa Keller und Gotthelf, bevorzugt wird. Aber es 
fällt mir darum doch nicht ein, die darstellende Form, die heute ja durchaus 
das epische Feld beherrscht, die sich auf Goethe berufen kann und in der Meister- 
werke geschaffen worden sind, überhaupt zu verdammen. Es ist ja leicht ein- 
zusehen, daß die berichtende Form aufs engste mit der mündlichen Vortrags- 
weise zusammenhängt und mit deren Absterben ihre Alleingültigkeit verlieren 
mußte. Daß eine Kunstgattung sich die Mittel einer anderen zu eigen macht, 
gilt zwar vom „klassischen“ Standpunkt aus als Verfallserscheinung, kann aber, 
historisch angesehen, höchst fruchtbar, ja notwendig sein. In diesem Sinne stehe 
ich nicht an, die darstellende Erzählungsart sogar als einen Fortschritt gegenüber 
der berichtenden zu bezeichnen. Wogegen ich mich gewandt habe, das ist einmal 
die Übersteigerung der darstellenden Technik, wie sie mir im „Helianth‘ vor- 
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zuliegen scheint, sodann die naturalistische Begründung dieser Technik, wie sie 
namentlich Spitteler gegeben hat, und endlich und hauptsächlich jene von Spiel- 
hagen vertretene Ansicht, daß die darstellende Technik die einzig zulässige sei. 
Daß Schaeffer diese Einseitigkeit nicht mitmacht, hat er ja schon dadurch 
bewiesen, daß er in seinen späteren epischen Werken die Technik des „Helianth“ 
nicht wiederholt hat. Wenn er nun in seiner Replik in allerdings etwas unbe- 
stimmten Wendungen andeutet, aus welchen Empfindungen heraus er dazu 
gekommen sei, jene Form im „Helianth‘ so streng durchzuführen, so ist mir 
das vollkommen begreiflich. Ich verstehe durchaus, daß ein strenger Formkünstler 
die willkürliche Vermischung von Bericht und Darstellung, wie sie in den meisten 
neueren Romanen vorliegt, als stillos empfinden muß. Aus solchen Empfindungen 
heraus ist schließlich auch Spielhagen zu seiner Einseitigkeit gelangt. Anderer- 
seits ist aber doch nicht zu leugnen, daß sich unter Umständen jene Vermischung 
anstandslos und ohne Stilbrüchigkeit vollzieht. Diese Umstände einmal näher 
zu untersuchen, wäre eine höchst zeitgemäße Angelegenheit, die aber über den 
Rahmen dieser Erwiderung weit hinausgehen würde. 
Berlin-Grunewald. Eduard Berend. 


Selbstanzeigen. 


Erich Weltzien, Die Gebärden der Furcht in Thomas Hardys Wessexromanen. 
(Greifswalder Inaugural-Dissertation. 1927.) 


Diese Schrift ist der Vorläufer einer größeren Untersuchung mit dem Titel 
„Ih. Hardys Wessexromane im Spiegel der Gebärdendarstellung‘‘, die im Ms. 
fertig vorliegt. In ihr ist der Versuch gemacht worden, über die rein ästhetische 
Würdigung des Kunstwerkes hinaus vorzudringen zur Erkenntnis des hinter dem 
Werke stehenden Dichters und weiter zu der des Volkes, dem dieser angehört. Die 
Wessexromane eignen sich deshalb besonders gut zu einer solchen Untersuchung, 
weil in ihnen nicht nur die durch die typische englische Erziehung gemodelten 
Angehörigen der gehobenen Schichten mit städtischer Bildung, sondern auch — 
und zwar mit besonderer Treue — die urwüchsigen, unverbildeten Landleute von 
„Wessex‘ dargestellt werden. Wir können also hoffen, durch die gewöhnlich denı 
Ausländer sichtbare Maske hindurch zum wahren Kern des englischen Charakters 
vorzudringen, so weit man überhaupt von einem einheitlichen englischen Volks-' 
charakter sprechen kann. 

Charlottenburg. E. W. 


Otto Antscherl, J. B. de Almeida Garrett und seine Beziehungen zur Romantik. 
(Carl Winter Heidelberg. Sammlung rom. Elementar- und Handbücher 115, 
hrsg. von W. Meyer-Lübke.) 


Die sich stetig wandelnde Stellungnahme Garretts zur Romantik und vor 
allem zur zeitgenössischen Bewegung in Frankreich wird in drei Kapiteln — Lehr- 
jahre, Bekenntnis zur Romantik, Freiheit und Verleugnung der Romantik — 
analysiert. Nach flüchtiger Kenntnis neuerer Schriftsteller (A. W. Schlegel, 
Stadl, Chateaubriand) gerät Garrett in Frankreich in den vollen Strom der roman- 
tischen Bewegung, der er mit oft schülerhafter Beflissenheit Gefolgschaft leistet. 
In den Mannesjahren wirft er die Äußerlichkeiten ab, wendet sich gegen die 
Auswüchse der Romantik in Portugal und zeigt in seinen Hauptwerken, daß die 
tiefsten Lehren seiner Meister, Chateaubriand und A. W. Schlegel, sowie das 
Beispiel Goethes ihn zur wahren Quelle romantischer Dichtung führten. Das 
vierte Kapitel betrachtet die politischen Werke — Parlamentsreden und -schriften 
— und stellt zwischen Dichtung und Politik enge Beziehungen fest. 

Prag. 0. A. 
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Adalbert Hämel, Rousseau, der Mensch und sein Werk. Leipzig, G. Freytag A.-G. 
1927. 88.8. RM. —.90. 

Das Bändchen versucht an der Hand einer Auswahl aus Rousseau eine Ein- 
führung in das Wesen und die Gedankenwelt dieses großen Denkers und des 
48. Jahrhunderts überhaupt zu geben. Es will aber keine trockene unzusammen- 
hängende Anthologie sein, sondern versucht durch den verbindenden Text ein 
in sich geschlossenes Ganze zu vermitteln. Die Auswahl ist so getroffen, daß sich 
das Bändchen sowohl im Unterricht der Oberklassen wie zu Seminarübungen an 
der Universität verwenden laßt. Mit Rücksicht darauf ist auch der Preis außer- 
ordentlich niedrig gehalten. A. H. (Würzburg). 


Neuerscheinungen. 


Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Philologisch- 
historische Klasse, neue Folge Bd. XX, 2. Berlin, Weidmannsche Buch- 
handlung 1927. 

Karl August Eckhardt, Rechtsbücherstudien. 1. Heft: Vorarbeiten zu 
einer Parallelausgabe des Deutschenspiegels und Urschwabenspiegels. 8#. 
IX und 151 S. Pr.: geh. 10 RM. 

Bausteine zur Geschichte der deutschen Literatur, hrsg. von Franz Saran. Max 
Niemeyer Verlag, Halle (Saale). Bd. XXII. Gerhart Bünte, Zur Vers- 
kunst der deutschen Stanze. 1928. 8°. 1778. 

Beiträge zur deutschen Literaturwissenschaft, hrsg. von Ernst Elster. Mar- 
burg a. L. N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung, G. Braun. 

Nr. 29. Marianne Thalmann, Henrik Ibsen, ein Erlebnis der Deutschen. 
1928. 8°. 66 S. Pr.: brosch. 2.50 RM. 

Indogermanische Bibliothek, hrsg. von H. Hirt und W. Streitberg t. Zweite Ab- 
teilung: Sprachwissenschaftliche Gymnasialbibliothek 10. Heidelberg 1928, 
Garl Winters Universitätsbuchhandlung. 

Jörgen Forchhammer, Kurze Einführung in die deutsche und all- 
gemeine Sprachlautlchre (Phonetik). 8%. 124 S. Pr.: brosch. 2.90 RM. 

Festskrift til Hjalmar Falk, 30. deseinber 1927. Oslo 1927, Forlagt av H. Asche- 
houg & Co. (W. Nygaard). 

Handbuch der Literaturwissenschaft, hrsg. von Oskar Walzel. Wildpark-Potsdam, 
Akadem. Verlagsgesellschaft Athenaion m. b. H. 4°. 

79. Pieper, Die Ägyptische Literatur, Heft 1 (S. 1—32); 

80, 81, 87, 90, 94. Walzel, Deutsche Dichtung von Gottsched bis zur Gegen- 
wart. Heft 3 (S. 65—96) und Heft 4 (S. 97—128), Heft 5 (— S. 160), Heft 6 
(— 8. 192), Heft 7 (— S. 224). 

82, 88. G. Müller, Deutsche Dichtung von der Renaissance bis zum Aus- 
gang des Barock. Heft 2 (S. 33—64). Heft 3 (S. 65— 96). 

89, 92. v. Glasenapp-Rosen-Schomerus-Geiger. Indische Litera- 
turen. Heft 5 (S. 129—160), Heft 6 (S. 161—192). 

91. Keller-Fehr, Englische Literatur von der Renaissance bis zur Auf- 
klärung. Heft 1 (S. 1—32). 

93. Wilhelm, Ghinesische Literatur. Heft 6 (S. 161—200). 

Handschriftenverzeichnisse Österreichischer Bibliotheken. Im Auftrage der Ge- 
neraldirektion der Nationalbibliothek in Wien, hrsg. von O. Smital. Wien 
1927, Druck und Verlag der österreichischen Staatsdruckerei. 

Kärnten, Bd. 1. Klagenfurt, Maria Saal, Friesach, bearbeitet von 
Hermann Menhardt. 4°. XX und 354 S. Pr.: geh. 60 S. 

Instituttet for Sammenlignende Kulturforskning. Serie B: Skrifter. Oslo 1927, 
H. Aschehoug & Co. (W. Nygaard). 

IX. Moltke Moes Samlede Skrifter, utgitt ved Knut Liestel (with 
a Summary in English). Vol. III. 8°. 400 s. 
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Publications de la facult& des lettres de l’universite de Strasbourg Fascicule 39. 
Societe d’Edition: Les belles lettres 95, Boulevard Raspail, Paris (VIe). 
Pierre Fouch&, Etudes de phonetique generale (Syllabe, diphtongaison, 
consonnes additionnelles). 1927. 8%. 130 p. Pr.: brosch. 20 Fr. 


Reallexikon der Vorgeschichte unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter, hrsg. 
von Max Ebert. Berlin, Walter de Gruyter & Go. Lex. 8°. X. Bd. 3. Lief. 
S. 161—208 (Pinie-Politische Entwicklung). XI. Bd. 2. Lief. S. 97—176 
(Religion-RyZanovka). Pr.: je 7.20 RM. 


Die Schwelz im deutschen Geistesleben, hrsg. von Harry Maync. Verlag von 
Huber & Co. in Frauenfeld und Leipzig. 
Bd. 50/51. Rudolf Hunziker, Jeremias Gotthelf. 8%. 228 S. Pr.: in 
Leinen geb. Fr. 5.—, RM. 4.—. 


Skrifter utgivna av K. Humanistika Vetenskaps-Samfundet i. Uppsala. 24:14. 
Uppsala, Almqvist &Wiksells Boktryckeri-A.-B. Leipzig, Otto Harrassowitz. 
Elis Wadstein, On the Origin of the English. 8°. 41 S. 


Sprache und Volkstum, Arbeiten zur niederdeutschen Sprachgeschichte und 
Volkskunde, hrsg. von C. Borchling, A. Lasch und O. Mensing. Hamburger 
Verlagsanstalt Karl Wachholtz, Hamburg. 1927. 

I. Johannes Sass, Die Sprache des niederdeutschen Zimmermanns, dar- 
gestellt auf Grund der Mundart von Blankenese (Holstein). 8°. X1X u. 148 S. 


Teubners Spanische und Hispano-Amerikanische Studienbücherei, hrsg. von 
F. Krüger. Verlag und Druck von B. G. Teubner, Leipzig / Berlin 1927. 
Helmut Hatzfeld, Don Quijote als Wortkunstwerk, die einzelnen 
Stilmittel und ihr Sinn. 8%. V und 292 S. Pr.: geh. 10 RM, geb. 12 RM. 


Aitdeutsche Textbibliothek, begr. von H. Paul f, hrsg. von G. Baeseke. M. Nie- 
meyer Verlag, Halle (Saale). 
Nr. 25. Die Gandersheimer Reimchronik des Priesters Eberhard, 
hrsg. von Ludwig Wolff. 1927. 8°. XLlIl und 798. Pr.: geh. 3 RM. 
Nr. 26. Priester Wernhers Maria, Bruchstücke und Umarbeitungen, 
hrsg. von Garl Wesle. 1927. 8°. XVI und 253 S. Pr.: geh.5 RM. 


Münchner Universitätsreden, in Verbindung mit der Gesellschaft von Freunden 
und Förderern der Universität, hrsg. von Rektor und Senat. München 1928. 
Max Hueber (Verlag), München. 
Heft 11. Garl von Kraus, Über Wolframs Parzival. Rede gehalten bei 
der Reichsgründungsfeier der Universität München am 18. Jan. 1928. 8°. 16 S. 


Untersuchungen zur allgemeinen Religionsgeschichte, hrsg. von Garl Glemen. 
Bonn 1928. Verlag Ludwig Röhrscheid. 
Heft 2. Wilhelm Boudriot, Die altgermanische Religion in der amt- 
lichen kirchlichen Literatur des Abendlandes vom 5. bis 11. Jahrhundert. 
8°. VIII und 79 S. 


The Year’s Work in English Studies. Volume VII. 1926. Edited for the English 
Association by F. S. Boas and C. H. Herford. Oxford University Press, 
London: Humphrey Milford 1928. 321 S. 


Benda, Oskar, Der gegenwärtige Stand der deutschen Literaturwissenschaft, eine 
erste Einführung in ihre Problemlage. (Sonderdruck aus Wissenschaft und 
Schule). Wien/Leipzig 1928, Hölder-Pichler-Tempsky A.-G. 8%. 66 S. 
Pr.: 2.50 RM. 

Burdach, Konrad, Namen- und Sachregister zu Vorspiel I 4, 2 und II. Buchreihe 
der deutschen Vierteljahrsschrift, Band 3a. Max Niemeyer (Verlag), 
Halle, Saale. 1927. 8%. 76 S. Pr.: geh. 5 RM., kart. 6 RM. 

Ehrismann, Gustav, Phaset. Sonderdruck aus: Zeitschrift f. deutsches Altert. 
LXIV. 
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Francke, Kuno, Cosmopolitanism in German Romantic Thought, reprinted from 
the Bicentenary Number of the American Philosophical Society’s Procee- 
dings. Vol. LXVI, 1927. 

Götze, Alfred, Ein fremder Gast Frau von Sta@el in Deutschland 1803,04, nach 
Briefen und Dokumenten. Mit 24 Abb. 1928. Verlag der Frommanschen 
Buchhandlung, Walter Biedermann, Jena. 8°. IX und 176 S. Pr.: in 
Leinen geb. 5.50 RM. 

Günther, Hans F. R., Rassenkunde des deutschen Volkes. 12. wesentlich um- 
gearbeitete Auflage, mit 28 Karten und 526 Abb. J. F. Lehmanns Verlag, 
München 1928. 8%. VIII und 500 S. Pr.: geh. 12 RM., geb. 14 RM. 

Hämel, Adalbert, Französische und spanische Heldendichtung. Sonderabdruck 
aus Ilbergs Neuen Jahrbüchern, Jahrg. 1928. 1. Heft. 

Hell, Joseph, Die arabische Dichtung im Rahmen der Weltliteratur, Rektorats- 
rede. Erlangen 1927, Buchdruckerei Karl Döres. 8°. 22 S. 

Höfler, Otto, Altnordisch Typta, ein Beitrag zur Frage nach einer deutschen 
Hochsprache im Mittelalter. Sonderdruck aus Paul und Braunes Beiträgen. 
52. Bd. i. Heft. 

Kindermann, Heinz, Die Anfänge der ‚deutschen Bewegung“ aus: Zeitschrift 
für deutsche Bildung. 3. Jahrg. 12. Heft. 

Krappe, Alexander Haggerty, Balor with the Evil Eye, Studies in Celtis and 
French Literature. Institut des Etudes Francaises, Columbia University 
4927. 8°. VIlund 229S. 

Löfstedt, Ernst, Die Nordfriesische Mundart des Dorfes Ockholm und der Halligen 
I. Akad. Abhandlung. Lund 1928, Gleerupska Univ.-Bokhandeln. 3°. 
XX und 255 S. 

Marstrander, Carl J. S., Om Runene og Runenavnenes Oprindelse; Saertrykk av 
Norsk Tidskrift for Sprogvidenskap, Bd. I, 1928. 

Maurer, Friedrich, Volkssprache. Sonderdruck aus den Hessischen Blättern für 
Volkskunde XXVI (1927). 

Müller, Günther, Bilder aus der schweizerischen Renaissance-Dichtung. 11. Der 
verlorene Sohn H. Salats. Sonderdruck aus: Schweizerische Rundschau, 
27. Jahrg. Heft 10. 1927. 

Ortiz, Ramiro, Per la fortuna di un motivo madrigalesso italiano in Ispagna e in 
Rumania. Estratto dagli „Stude critici in onore di G. A. Gesareo‘‘. Graetane 
Priulla Editore, Palermo 1924. 

Ottrids Evangelienbuch, Aus dem Altdeutschen frei übersetzt von Richard 
Fromme. Furche-Verlag, Berlin. 8°. 1738. Pr.: geb. 6 RM. 

'Ranke, Friedrich, Isoldes Gottesurteil. Extract from Medieval Studies in Memory 
of Gertrude Schoepperle Loomis. 1927. 

— — Die Edda und wir. Sonderdruck aus Bd. 3 der ‚„Auslandsstudien‘‘, Königs- 
berg 1928. 

Rauhut, Franz, Geographische Wortspiele in Villons Jargon. Sonderdruck aus: 
Idealistische Philologie III. 

Rohlfs, Gerhard, Sprache und Kultur (Vortrag). Georg Westermann, Braun- 
schweig 1928. 8°. 34 S. Pr.: 90 Pig. 

Sachsenspiegels, Aus der Oschatzer Pergamenthandschrift des —, von 1382. 
Farbige Nachbildung des ersten und des letzten Blattes in natürlicher Größe 
nebst einer kurzen Einleitung und Erläuterung, besorgt durch Arno 
Ullrich. Oschatz 1925, Verlag von Alfred Lorentz. Leipz. 4%. 18 S. Pr.:3 RM. 

Schirmunski, Victor, Die deutschen Kolonien in der Ukraine. Geschichte, Mund- 
arten, Volkslied, Volkskunde. Zentral-Völkerverlag der Sowjet-Union, 
Moskau 1928. 8°. 161 S. Pr.: iR. 

Singer, S., Niklaus Manuels Ablaßkrämer. Sonderdruck aus den „Blättern für 
bernische Geschichte, Kunst und Altertumskunde“, XXIV. Jahrg., Heft 1. 
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Nachtrag zu oben S. 8i1ff. 


Zu den oben besprochenen vier lateinischen Texten und der altenglischen 
Übersetzung der Schrift über die Wunder des Ostens kommt jetzt noch eine alt- 
französische Übertragung, die als Vorlage einen Text hatte, der demjenigen am 
nächsten steht, den auch der angelsächsische Übersetzer benützt hat. Dieser alt- 
französische Text ist von Alfons Hilka, Zeitschr. f. franz. Sprache u. Lit. 46 
(1923), 92ff. nach einer Brüsseler Handschrift ediert, und Hilka hat zugleich 
die Quelle dieser Übertragung nachgewiesen. 

Würzburg. Fr. Pfister. 


Erklärung. 


Ich erfahre aus der Presse von der Existenz einer Conrad Ferdinand 
Meyer-Ausgabe im Verlage Th. Knaur in Berlin, für deren Textlaut mein 
Name in Anspruch genommen wird. Ich stelle hiermit fest, daß ich im Sommer 
1924 für die Dünndruckausgabe der Werke Meyers im Verlag H. Haessel den 
Text der ‚Gedichte‘ und des ‚„Hutten‘ einer raschen Revision unterzogen habe, 
daß ich aber mit den Knaurschen Drucken nichts zu tun habe und diese zu 
Unrecht meinen Namen führen. Ich verwahre mich gegen den Mißbrauch 
meines Namens bei Neudrucken der Gedichte Meyers und des „Hut- 
ten‘, an denen ich nicht beteiligt bin. 

Jener Revision vom Jahre 1924, für die mir bloß ein Monat Zeit gegeben 
war, sind wohl Textberichtigungen zugute gekommen, die ich im Laufe der Jahre 
in meinem Handexemplar eingetragen hatte, sie sollte aber einer endgültigen 
Feststellung des Textes, wie sie besonders für den „Hutten‘ mit seinen bisher 
ungeklärten Textverhältnissen dringend notwendig ist, nicht vorgreifen; diese 
Arbeit behalte ich mir vor. Jonas Fränkel (Bern). 


Berichtigung. 


Durch ein Versehen heißt es Bd. XV, Seite 432, Zeile 9 von unten:,, die 
Poesie den Versen zu subordinieren‘“. Natürlich muß es heißen: „die Poesie 
der Musik“. 
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Aristophanes im Urteil von heute. 
Von Professor Dr. Max J. Wolff in Berlin. 


Die Zeit des peloponnesischen Krieges war trotz des Ernstes der 
Lage eine Periode regsten Theaterbetriebes in Athen. Tragödie und 
Komödie blühten. Neben Sophokles und Euripides gab es zahlreiche 
andre Tragiker und ebenso ist Aristophanes nur einer, wenn auch der 
bedeutendste, unter den damaligen Komödiendichtern. Von den 
Stücken seiner Vorgänger und Zeitgenossen sind nur spärliche Frag- 
mente erhalten, sie genügen nicht, um uns ein Urteil über ihre Werke 
zu bilden, und so können wir nicht sagen, wie Aristophanes die Ko- 
mödie vorgefunden und was er selbst an Eigenem hinzugefügt hat. 
Daß er sie von Grund auf erneuert habe, ist eine Angabe, die sich in 
der Hauptsache auf die anpreisenden Apostrophen an das Publikum 
in seinen eigenen Werken stützt, aber diese integrierenden Bestand- 
teile jeder damaligen Komödie besitzen nur geringe Beweiskraft. 
Der dramatische Wettbewerb brachte es mit sich, daß jedes Stück 
ein Lob des eigenen Schaffens und einen Tadel der Konkurrenten 
enthielt. Tatsache ist, daß die Stoffe des Aristophanes mehrfach schon 
vor ihm behandelt wurden, daß sein phantastischen Tierchöre keine 
Neuerung sind und daß er Motive verwendet, die er selber als ver- 
braucht oder unwürdig bezeichnet. Im ‚‚Frieden“ 729 ff verwirft er 
den Fresser Herkules als trivial, aber er tritt darum doch in den 
„Vögeln‘“ auf; der feine Anstand, den er ‚Wolken‘ 518 ff für seine 
Muse in Anspruch nimmt, ist bei ihm so bedingt wie bei seinen Vor- 
gängern, und was seine dort angepriesenen ‚‚nagelneuen Sujets‘“ 
anbetrifft, so braucht man nur das Lob des vom Volke vergessenen 
"Magnes (,‚Ritter‘‘ 500 ff) daneben zu halten, um zu sehen, daß dessen 
Komödie mit denen seines Nachfolgers große Ähnlichkeit gehabt 
haben muß. 

Arıstophanes hat offenbar Form und Tendenz der Komödie 
von seinen Vorgängern übernommen. Der Fehler der meisten Beurteiler 
besteht darin, daß sie das Selbstlob des Dichters, überhaupt seine 
eigenen Angaben wörtlich nehmen und ihm auf Grund dieser eine 
Bedeutung zuschreiben, die mit dem Wesen seiner Poesie unvereinbar 
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ist. Man sieht in ihm das öffentliche Gewissen Athens, man schildert 
ihn als den Herkules, der den politischen Augiasstall auskehrt, weil 
er selbst (Frieden 754 ff) sich als solchen rühmt. An seine geistreichen, 
witzigen Komödien, die teilweise aus der Feder eines noch nicht 
zwanzigjährigen Mannes flossen, ist man mit philologischen Ernst 
gegangen und hat in jedem Pritschenhiebe und jedem Schellengeläute 
der Narrenkappe feierlichste Weisheit gefunden. Man hat historische 
Wahrheit, eine Auffassung, die der Antiken völlig abgeht, in seinen 
Komödien gesucht und auf diese Weise aus dem frühreifen, kaum dem 
Knabenalter erwachsenen Verfasser der ‚‚Acharner“ und ,‚‚Ritter“ 
einen strengen Cato gemacht, einen Wächter altattischer Sittlichkeit, 
einen Mahner zur Ein- und Umkehr. Niemand hätte über dies Miß- 
verständnis mehr gelacht als Aristophanes selber. 

Der Jüngling wagt es, den höchsten Beamten im Staate anzu- 
greifen. Es ist eine unglaubliche Frechheit, aber es geschieht in so blen- 
dender Form, mit soviel Geist und Übermut, daß das Ungeheuerliche 
beinahe selbstverständlich erscheint, aber darum wird aus der Komödie 
keine Bußpredigt, aus dem Dichter kein zürnender und strafender 
Dante, mag auch seine Poesie mit der des großen Florentiners gewisse 
Berührungspunkte haben. Bei beiden finden wir dieselbe Mischung 
von lokalen und universalen Elementen. Wie für den einen Athen, 
so ıst Florenz für den andern der Mittelpunkt der Welt, von dem sıe 
zu den Höhen des Himmels empor oder zu den Tiefen der Unterwelt 
hinabsteigen. Aber wenn Dante mit blutendem Herzen anklagt, daß 
die Hörer in Ersetzen erstarren, spottet Aristophanes drauflos, daß 
ein dröhnendes Gelächter von allen Bänken erschallt. Der Italiener 
kehrte dem parteizerrissenen Florenz den Rücken, in dem nicht minder 
zerrissenen Athen fühlt sich niemand wohler als Aristophanes. Er ıst 
der typische Vertreter seiner Zeit und seiner Stadt mit ihrer geistigen 
Regsamkeit, ihrem Kunstverständnis, ihrem schlagenden Witz, ihrer 
sophistischen Dialektik, ihrer Klatschsucht und ihrer Begeisterungs- 
fähigkeit. Plato hatte Recht, wenn er dem Tyrannen von Syrakus, 
der das Wesen des athenischen Staateg begreifen wollte, die Komödien 
des Aristophanes schickte. In ihnen liegt für jeden, der lesen kann, der 
psychologische Schlüssel zur Größe und zum Verfall Athens. 

Von dem Leben des Dichters wissen wir so gut wie nichts. Er 
mag von 444 bis 388 v. Ch. gelebt haben. Seine Familie scheint nicht 
athenischen Ursprungs gewesen zu sein, jedoch besaß er das Bürger- 
recht der Stadt. Daß ihm dieses von Kleon bestritten wurde, daß 
der Staatsmann ihm überhaupt als Vergeltung für seine Angriffe 
einen Prozeß auf den Hals lud, ist möglich, aber nicht erwiesen. Der 
Dichter macht derartige Andeutungen, die vermutlich von den 
Scholiasten, die kaum überandere Quellen verfügten, in phantasievoller 
Weise ausgebeutet sind. Schon 427, also in außerordentlich jungen 
Jahren, trat er mit einem nicht erhaltenen Stück in die Öffentlichkeit, 
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das aber entsprechend der damaligen Gepflogenheit unter der Flagge 
eines älteren Verfassers erschien, da ein unbekannter Anfänger von 
dem verantwortlichen Archonten schwer einen Chor erhalten hätte. Der 
Erfolg begünstigte ihn und scheint ihm bis zu seinem Tode treu ge- 
blieben zu sein, ohne daß er etwa der ausschließliche Beherrscher 
der komischen Szene geworden wäre. Schon die Form des dramatischen 
Wettbewerbs sorgte dafür, daß unter den Bühnenautoren eine gewisse 
Parität erhalten blieb. Im politischen Leben hat er, soweit wir wissen, 
keine Rolle gespielt, und es ist fraglich, ob er überhaupt einer bestimm- 
ten Partei angehörte. Man hat ihn zum Oligarchen gemacht, zum 
Vertreter des demokratischen Bauernstandes oder zum Führer der 
Altathener. Alle diese Behauptungen lassen sich durch Stellen aus 
seinen Stücken belegen; sie sind durch und durch politisch, aber wie 
das in der Natur der Komödie liegt, mehr negativ als positiv. Sie 
kritisieren alle Richtungen, ohne für eine einzelne aktiv einzutreten. 
Wenn Aristophanes Kleon angreift, so braucht er ein Gegenspiel, 
das aus dessen stärksten Widersachern besteht und mit Notwendig- 
keit bildet er den Chor aus den aristokratischen Rittern. Er selbst war 
viel zu sehr Dichter, um in die Einseitigkeit des Parteimannes zu ver- 
fallen; das schließt nicht aus, daß er als Ritter vom Geist sich seelisch 
mehr zu den vornehmen Kreisen als zu der kreischenden Menge hin- 
gezogen fühlte. Für Alcibiades hatte er offenbar eine persönliche Vor- 
liebe, denn wenn jemand den Spott der Komödie verdiente, so war 
es dieser begabte Blender, und gerade er wird von Aristophanes 
kaum erwähnt, nicht einmal in der Zeit, als die gesamte athenische 
Politik durch seine Person bedingt wurde. Kleon dagegen hat er ge- 
haßt, denn nur durch eine persönliche Abneigung, nicht durch einen 
politischen Gegensatz erkären sich die Ausfälle auf den Führer der 
Demokraten, die noch über dessen Tod hinausgingen. Man schätzt die 
Intelligenz des Dichters sehr niedrig ein, wenn man annimmt, daß er 
die Beschränktheit der Nikias und Genossen geteilt und mit ihnen 
an eine Verständigung mit Sparta geglaubt habe. Aber wenn er diesen 
Irrtum begangen hätte, so hätte er seine Angriffe auch auf Perikles 
ausdehnen müssen, dessen Politik Kleon nur weiterführte. Freilich 
entsprechend der vorgeschrittenen Radikalisierung der Massen auch 
mit anderen und radikaleren Mitteln, und daß die demagogischen 
Umtriebe bei dem Dichter einen ästhetischen Ekel hervorriefen, ist 
schon anzunehmen. Aber auch dann besteht der Gegensatz zu Kleon 
nicht auf einer abweichenden politischen Ansicht, sondern auf per- 
sönlichem Gefühl, es ist die Auflehnung des Künstlers, des Mannes der 
Form, gegen die Formlosigkeit des Volkstribunen. Aber wie dem auch 
sei, man kann den Politiker Aristophanes ruhig preisgeben, der Dichter 
wird dadurch nicht nur nichts verlieren, sondern eher gewinnen. 

Das attische Theater war keine alltägliche Unterhaltung, 
sondern die Aufführungen fanden selten, nur an besonderen Feier- 
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tagen statt, ja sie waren ursprünglich Bestandteile des Festes selber. 
Auch die Komödie ist aus dem Gottesdienst erwachsen, und wenn 
sie sich allmählich aus diesem Rahmen löste, so blieb sie doch, schon 
dadurch, daß nur an diesen Festtagen gespielt wurde, in der Idee eng 
mit der Feier des Dionysos verbunden. Sie ist dionysischer Mummen- 
schanz. Dadurch ist ihr Verlauf und ihr Personal bestimmt. So groß 
die sonstige Freiheit des Aristophanes war, er marschiert mit gebun- 
dener Marschroute und muß sein Stück in Einklang mit dem Jubel des 
Bacchusfestes schließen. Wie die moderne Komödie mit einer Ver- 
lobung ausgeht, so muß die seine in die überschäumende Lust des 
Festtages ausklingen, nur mit dem Unterschied, daß das, was heute 
eine Konvention ist, in Athen ein Zwang war. Ohne den orgiastischen 
‚ Abschluß hätte die Komödie ihren Zweck verfehlt, ihr Ziel ist, die 
Personen auf der Bühne ebenso wie die Zuschauer aus der Gries- 
grämigkeit des Alltages in den Rausch und den Jubel des Festes 
zu versetzen. Diesem Zweck müssen Handlung und Charakter an- 
gepaßt und, wenn das nicht geht, gewaltsam untergeordnet werden. 
In den ‚‚Rittern‘‘ wird der schreiende Paphlagonier von dem noch 
lauter schreienden Wursthändler überbrüllt, der schlechte Mann 
von dem noch schlechteren; das Stück müßte ın der bittersten Satire 
enden, da verwandelt sich der Schuft unvermittelt in einen weisen 
Ratgeber, der alternde Demos in einen hoffnungsvollen Jüngling, 
um mit den zur rechten Zeit eintretenden Nymphen das ausgelassene 
Fest zu beginnen. Noch überraschender und unbegründeter ist im 
„Frieden“ und in den ‚Wespen‘ der Übergang von der eigentlichen 
Handlung zum dionysischen Rausch; in dem einen Stück verwandelt 
sich der alte Trygaios plötzlich in einen liebestollen Freier, in dem 
andern kommt es nicht darauf an, Philokleon von seiner Manie zu 
bekehren, sondern zum festlichen Jubel umzustimmen. 

Wenn das Lustspiel Menanders und Molieres das Ziel verfolgt, 
die komische Individuation zu überwinden und den irrenden Helden 
in logischer Durchbildung der Handlung als zweckmäßiges Glied 
der Gesellschaft und der Familie einzuordnen, so will ihn die Komödie 
des Aristophanes aus der Nüchternheit des Alltages herausreißen 
und in den Taumel der bacchischen Lust aufgehen lassen. Das eine 
arbeitet mit vernünftigen Menschen, das andere mit Wesen, die ihre 
Abstammung von den Bacchusdämonen noch deutlich aufweisen. 
Die Schauspieler trugen den ledernen Phallus, der nur wenn es die Rolle 
erforderte, also bei der Darstellung von Frauen, aufgerollt wurde; dazu 
einen dick ausgepolsterten Unterleib und ein künstliches, weit über 
das natürliche Maß vergrößertes Gesäß. Ein feiner empfindendes Jahr- 
hundert nahm zwar an dieser obscönen Vergröberung der animalischen 
Partien Anstoß, aber der durch die Tradition geheiligte Phallus war 
aus der Komödie nicht zu entfernen. Er beherrschte sie, sie selbst 
steht im Zeichen dieses Symboles der lebenspendenden Kraft. Wo 
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dieser Gott regiert, kann es nichts Unanständiges geben, unanständig 
ist nur seine widernatürliche Verwendung, während seine legitime 
Betätigung nicht nur das Recht, sondern sogar der Zweck dieser 
Komödie ist, wie in den Abschlüssen der ‚Vögel‘ und des ‚‚Friedens‘“ 
oder in der Liebesszene der ‚‚Lysistrate‘‘ zwischen .Myrrhine und 
Kinesias, die zweifellos mit dem denkbar größten Realismus darge- 
stellt wurde. Sie sollte die gleiche Begier in dem nur aus Männern 
bestehenden Auditorium erregen, sie sollte die Sinne zu den Orgien 
des Dionysos anstacheln. Die Athener empfanden das Geschlecht- 
liche genau so wie die Modernen, der Unterschied ist nur, daß sie sich 
seiner nicht schämten und nicht zu schämen brauchten. Die Komödie 
des Aristophanes beruht zum großen Teil auf der Sexualität, und zwar 
auf einer rohen, brutalen Sexualität, die keine verfeinerte Form kennt. 
Darin gleicht er Rabelais. 

Es ist erstaunlich, daß sich eine Komödie, die mit den niedrigsten 
Instinkten rechnete und von animalisch karikierten Spielern darge- 
stellt wurde, über die Vorführung der untersten Farcen erheben konnte. 
Die Maske, die den Kopf verhüllte, gab allerdings Gelegenheit zur 
Wiedergabe einer menschlichen Individualität und die langjährige 
Gewohnheit mag dazu beigetragen haben, daß die Illusion der Per- 
sönlichkeit durch den Anblick des gleichmäßig grotesk aufgeblähten 
Unterleibes nicht gestört wurde, aber durch das Aussehen der Schau- 
spieler wurde das Burleske und die karikierte Übersteigung derKomik 
zum Wesen der Aristopheneischen Kunst. Sie richtet sich auf das 
Derbe, das sinnlich Packendste, das am stärksten in die Augen Fal- 
lende; die Darstellung feinerer Züge, die logische Durchbildung eines 
Charakters ist ihr versagt. Wie Sokrates bei Plato und Xenophon 
erscheint, besonders seine Fragewut und seine vorgebliche Unwissen- 
heit, das konnte mit leichter Übertreibung zu einem Bild feinster 
Komik ausgearbeitet werden; Aristophanes weiß nichts davon, sondern 
greift nur die groteskesten Züge aus dem Wesen des Mannes heraus. 
Dasselbe gilt von der Gestalt des Kleon in den ‚‚Rittern“. Denken 
wir daran, wie Shakespeare den Demagogen in ‚Coriolon‘ charakte- 
risiert, was hat dagegen Aristophanes von ihm zu sagen ? Er ist der 
lauteste Schreier auf dem Markt und brüllt jeden Gegner nieder. 
Alle persönlichen oder typischen Züge fehlen, dieser Kleon ist nur 
eine burleske Übertreibung. Die Absicht, komische Charaktere dar- 
zustellen, besteht nirgends, sie wäre ja auch nicht ausführbar mit 
Schauspielern, deren äußere Erscheinung eine Verzerrung ist abge- 
sehen von dem Kopfe, der sie als Menschen der Gegenwart bezeichnet 
und individualisiert. Der Widerspruch im Aussehen bedeutet auch 
einen Widerspruch in ihren Innern. Je nachdem, wie sie der Dichter 
braucht, sind es trieblose Wesen, die nur dem niedrigsten Masseninstinkt 
gehorchen oder Menschen, die eine eigene und persönlichste Existenz 
haben. Aristophanes charakterisiert nicht, sondern er zeigt seine 
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Gestalten in grotesken Umrissen, er entwirft auch keine geschlossene 
Handlung, sondern er offenbart eine übergeordnete Idee in einzelnen 
komischen Szenen, er häuft eine Fülle des Komischen an, bis der 
Zuschauer durch die Suggestion des Gelächters in einen Zustand 
versetzt wird, daß der Übergang zu dem festlichen Jubel erfolgen kann. 

Die Schauspieler sind dabei die treibenden, während der Chor 
von ihnen geführt und mitgerissen wird. Er besitzt keinen über- 
menschlichen Ursprung, sondern ging aus der Versammlung der zum 
Fest vereinigten Beter hervor, die das Phalluslied sangen. Sie ver- 
ehrten das Zeugungssymbol, aber sie trugen es nicht selber. In der 
ältesten Zeit scheint der Chor ohne ein dem Stück angepaßtes Kostüm 
aufgetreten zu sein, um so leichter war es, ihn in jede beliebige Maske 
zu stecken, sei es von Menschen, von Tieren oder symbolischen Wesen 
wie in den „‚Fröschen‘‘ die Eingeweihten oder die Wolken. Die 
Verbindung des Chores mit der Handlung der Komödie ist lose und 
äußerlich. Der Chorführer liefert dem Dichter gelegentlich den be- 
nötigten vierten Schauspieler und der Chor selbst erscheint wohl als 
Anhang des Helden, als die ihm feindliche Masse oder als Schieds- 
richter in den vorgeführten Auseinandersetzungen (Agonen), aber 
seine Hauptaufgabe ist, daß er das Mundstück des Dichters bildet zur 
direkten Ansprache an das Publikum. In den ‚Vögeln‘ (683) bei- 
spielsweise erläutert er die Idee des Stückes, in den „‚Rittern‘‘ (495 ff) 
und „Wolken“ (518) macht er auf dessen Vorzüge aufmerksam und 
vertritt die Ansprüche des Autors auf den Preis im dramatischen 
Wettbewerb, vor allem aber ist er in „‚Fröschen‘“ (415 ff) der Träger 
seiner Invektiven, denn ‚schlechte Bürger zu verspotten, ist gewiß 
nicht tadelnswert“ (,‚Ritter‘“ 1120). Nicht nur nicht tadelnswert, 
sondern es ist geradezu der Zweck der Komödie. Sie will nicht nur 
verspotten, nicht nur lächerlich machen, sondern sie will beschimpfen. 
Sie wird zum Schelte- und Rügelied. Aristophanes kann den Mund 
gar nicht voll genug nehmen, wenn es gilt andere herabzusetzen. 
Er hat einen Vorrat von Schmähworten wie höchstens noch Rabelais, 
dem er in mehr als einer Beziehung gleicht. Er schimpft auf alles, 
auf die Götter, auf die poetischen Rivalen, auf das Publikum, ja ın 
„Frösche“ (413 ff) und ‚‚Plutos‘‘ (170 ff) stellt er Kataloge von be- 
schimpfenswerten Personen auf. Das Schimpfen ist ihm nicht nur 
eine Lust, sondern er betrachtet es als ein Verdienst selbst auf Kosten 
des Witzes. Es mag noch komisch sein, wenn er dem obersten Feld- 
herrn Feigheit, dem Finanzminister Bestechlichkeit vorwirft oder 
den weibischen Kleisthenes und den Schildwegwerfer Kleonymos 
an den Pranger stellt, aber der Witz versagt völlig, wenn er in den 
schmutzigsten Kot greift, um die ekelhaften Laster des Ariphrades, 
eines unbekannten Privatmannes, wie er selber sagt, breit auszu- 
malen (Ritter 1278). Das Schimpfen wird zum Selbstzweck. In den 
gemeinen Worten entlädt sich die Fülle der animalischen Lebenskraft; 
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es ist, wenn wir daran denken, daß die andere Seite in derselben 
Tonart antwortete, eine geistige Rauferei, an der die Raufenden selbst 
vielleicht noch mehr Spaß haben als die Zuschauer. Es beruhigt ihre 
Nerven, wenn sie diese Flut von Hohn und Schimpf über den Gegner 
ausschütten, den sie so wenig hassen wie der bayerische Bauernbube 
den Genossen, mit dem er sich am Festtag prügelt. 

Die Komödie ist politisch, aber dieser Begriff hatte im Alter- 
tum eine viel umfassendere Bedeutung als heutzutage. Der antike 
Staat ergriff seine Angehörigen in'jeder Hinsicht und es gab kaum 
einen Vorgang, der nicht in Beziehung zur Öffentlichkeit stand. Ob 
sich zwei Staatsmänner wie in den ‚‚Rittern“ oder zwei Dichter wie 
in den ‚‚Fröschen‘“ herumzankten, machte keinen Unterschied. Die 
Kunst gehörte genau so wie die äußere Politik zum öffentlichen Leben. 
Die ‚‚Acharner“ und der ‚‚Plutos‘‘ behandeln nach unserer Auffassung 
Vorgänge aus dem Privatleben, in den Augen der Athener waren sie 
politisch. Der Sonderfriede, den Dikaiopolis für sich und seine Fa- 
milie schließt, ist typisch für das Gemeinwesen und ebenso wird der 
plötzliche Reichtum des Chremylos in Beziehung auf die Gesamtheit 
geschildert. Dazu kam die Kleinheit der Verhältnisse. Der ganze Staat 
bestand aus ein paar Tausend Vollbürgern, und diese Zahl verminderte 
sich tatsächlich noch mehr, da ein beträchtlicher Bruchteil der 
ländlichen Bürger ausfiel. Die eigentlichen Stadtathener bildeten 
eine Gesellschaft, die sich seit Generationen kannte. Das Leben 
spielte sich noch mehr als heute in südlichen Ländern auf dem Markt 
und den Straßen ab, und die Lage der Häuser sowie das dichte Neben- 
einander der Wohnungen gestattete den Neugierigen jeden Einblick 
in die größten Intimitäten seines Nachbars. Dieser Zustand spiegelt 
sich in den Stücken des Aristophanes wieder. Ihr Schauplatz ist die 
Öffentlichkeit, und in den seltenen Fällen, wo es not tut, ermöglichte 
es eine einfache szenische Vorrichtung, die Wände der Häuser aufzu- 
klappen und ihr Inneres zu überblicken. 

Diese Öffentlichkeit ist immer in Athen, selbst wenn die Hand- 
lung sich dem Namen nach an einer anderen Stelle vollzieht. 
Kommt Trygaios in den Olymp, so interessiert sich der Himmel nur 
für Athen und seine Bewohner, wie es auch in der Unterwelt der 
„Frösche“ nur Athener gibt. Die falschen Göttinen der „Wolken“ 
feiern in ihrem Eintrittslied zuerst die Pallasstadt und selbst in der 
Phantasiestadt der ‚‚Vögel‘ wiederholt sich nur Athen mit allen seinen 
Einrichtungen. Die Komödie des Aristophanes hat immer einen lo- 
kalen Charakter, sie ist nicht für die Gesamtheit der Griechen be- 
stimmt, sondern nur für seine Mitbürger, für lauter persönliche Be- 
kannte, die den Dichter so gut kennen wie ersie. Das Publikum 
bildete einen kleinen Kreis von Eingeweihten, beinahe eine geschlos- 
sene Gesellschaft wie bei einem Liebhabertheater. Ein halbes Wort 
genügte schon, jede leiseste Anspielung erregte verständnisvolles 
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Lächeln, und wird gar ein Name genannt, so platzen die Leute heraus 
und zeigen mit Fingern auf den Verspotteten: Von einem dicken Wein- 
schlauch ist in den „Acharnern‘“ (1002) die Rede, schonrichten sich alle 
Augen auf den versoffenenKtesiphon im Parkett, und richtig!ihn hat der 
Dichter gemeint. Die Zuhörer sind ein integrierender Bestandteil des 
Stückes, und darum fallen auch die direkten Ansprachen an die Zu- 
schauer nicht aus dem Rahmen heraus, sondern stellen die Verbindung 
zwischen dem engeren und weiteren Chor her, zwischen der Wirklich- 
keit im Theatersaal und ihrem Abbild auf der Bühne. Der Stadt- 
klatsch spielt eine Hauptrolle in der Komödie, aber dieser Stadtklatsch 
interessiert Dichter, Schauspieler und Publikum in gleicher Weise. 
Wer kümmert sich um die Schlemmereien des Morychos oder die 
Schweinereien des Ariphrades ? Nur seine Nachbarn! Aber es sind 
ja seine Nachbarn, die das Theater füllen. Dieser Stadtklatsch ent- 
zückt das Publikum des Aristophanes, aber am lautesten ist der Jubel, 
wenn die Schauspieler vortreten und auf die Verspotteten hinweisen 
oder gar den auf der ersten Reihe sitzenden Ratsherren ein Frauen- 
zimmer zuführen wie im „Frieden“. Es ist zwar ein himmlisches Syın- 
bol, die Theoria, aber doch ein Weib, dessen Reize soeben vor den 
Augen aller entblößt worden sind. 

Diese Komödie beabsichtigt nicht wie die spätere, dem Leben einen 
Spiegel vorzuhalten, sondern sie entwirft ein ins Maßlose verzerrtes 
Bild von der Wirklichkeit. Ihr Wesen besteht in der grotesken Satire. 
Ihre Menschen sind nur Produkte ihrer eigenen Fehler und zu diesem 
Zweck werden ihre Fehler so gesteigert, daß sie die gesamte Persönlich- 
keit beherrschen. Sie werden zur Manie, die jede andere Regung aus- 
schließt. Dieser Kleon ist nichts als Schreier, der Sportsmann Pheidip- 
pides fühlt sich nur unter Pferden wohl und wenn er träumt, so träumt 
er selbst von Pferden, bei Philokleon wächst die Sucht, den Richter 
zu spielen, zum Wahnsinn aus, daß er wie ein Tobsüchtiger durch 
Wachen und Gitter zurückgehalten werden muß. Auch die geschlecht- 
lichen Bedürfnisse erscheinen wie die Brunst eines Tieres, die jede 
andere Empfindung ausschaltet. Die Männer sind von dem Paarungs- 
trieb gequälte Bestien, die Frauen girrende Weibchen, die wissen, daß 
sie nur durch die Macht ihres Geschlechtes wirken können. Lysistrate 
erzählt der Kleonike, daß sie sie in einer für die Frauen besonders 
wichtigen Angelegenheit habe rufen lassen, und sofort folgert diese, 
daß es sich um etwas Geschlechtliches und um etwas Gemeines handeln 
müsse. Und sie hat Recht, die Männer sollen durch die Gewalt des 
Geschlechtstriebes zur Unterwerfung gezwungen werden. Den Ge- 
schöpfen des Aristophanes fehlt jeder edle Zug, es sind Wesen, wie sie 
aus der Hand der Natur hervorgehen, roh, brutal, gemein, in ihren 
animalischen Bedürfnissen aufgehend, so daß sie — Männer wie 
Frauen — oft nur mit Gewalt von dem Begattungsakt abgehalten 
‚werden können. Sie gehen willenlos ihren Trieben nach, sie sind in ihren 
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Begehren sinn- und vernunftlos und alle feineren abgeleiteten Ge- 
fühle spielen in ihrem Leben so gut wie keine Rolle. Betrachten wir 
nochmals diesen Kleon oder seinen Genossen den Wursthändler, so 
verkörpert sich in ihnen die ganze Roheit der Gasse und der Matrosen- 
kneipe. Sie riechen nach Gemeinheit, ein Duft von Jauche geht von 
ihnen aus, daß man sich die Nase zuhalten möchte. Aber so sind sie 
nicht allein, sondern das gesamte Personal des Aristophanes steht 
unter der Besessenheit des triebhaften Begehrens. 

Und wie die Menschen, so sind die Götter. Auch sie sind nur von 
einem Punkte aus gesehen, nur Verkörperungen einer fehlerhaften 
Anlage, die wie ein Gift ihre gesamte Person überwuchert. Was ist 
dieser göttliche Herkules ? Ein Fresser, der keine Gedanken hegt, als 
sich den Wanst voll zu schlagen. Poseidon ist ein alter Waschlappen, 
Ares ein immerzu renommierender Raufbold, Hermes ein Kuppler, 
Dionysos ein feiger Trunkenbold, Zeus selbst, der oberste der Olym- 
pier, ein müder alter Herr, der die Herrschaft in zitternden Händen 
hält und sich nur für den Empfang seines regelmäßigen Opferbratens 
interessiert. Ist es in dieser Gesellschaft erstaunlich, daß die Friedens- 
göttin als Freudenmädchen erscheint in Begleitung von Phallusdiene- 
rınnen ? Glaubt Aristophanes an diese Götter? Sind es überhaupt 
göttliche Wesen in seinen Augen ? Gewiß nicht. Aber es wäre verfehlt, 
ihr deshalb den religiösen Glauben abzusprechen. So wenig wie er 
zum Menschenhasser wird, weiler die Menschen in ihrer ganzen Niedrig- 
keit schildert, so wenig wird er zum Gottesleugner, weil er diesen Men- 
schen die Götter gibt, die ihnen entsprechen. Es sind Ausgeburten einer 
Welt, auf der die Gemeinheit eine alle bezwingende Krait besitzt, auf 
der es nur ein Mittel gibt, diese Gemeinheit zu überwinden, und das 
ist der orgiastische Rausch am Schluß der Komödie, die die Vernich- 
tung der Persönlichkeit, der menschlichen wie der göttlichen, bringt 
ihr Aufgehen in dem Jubel des Dionysos. | 

Unedle Menschen, unedle Götter! Die Komödie hätte auf der 
niedrigsten Stufe verkümmern müssen, wenn nicht die Regsamkeit 
des griechischen Geistes den einzigen möglichen Ausweg aus diesem 
Wust von Gemeinheiten gefunden hätte, die Flucht in das Phantasti- 
sche. Aristophanes verbindet Ariost mit Rabelais. Eine Fülle von 
Phantasie leuchtet über alles dies Niedrige und Häßliche und verwan- 
delt durch den Zauber der Form die engste örtliche Wirklichkeit in die 
unendliche Unwirklichkeit der Poesie. Der Leser von heute greift sich 
an die Stirn und noch vielmehr taten es die Zuschauer von damals: 
Soeben waren wir doch in Athen, wir sprachen mit unseren Freunden 
und Bekannten, und auf einmal sind wir in einer andern Welt, in der 
alle Begriffe auf den Kopf gestellt sind. Da herrscht der Friede statt 
des ewigen Krieges, da regieren die Weiber statt der Männer und da 
wird von Vögeln eine Stadt in die Luft gebaut. Der Verstand möchte 
Protest einlegen gegen diesen Unfug, aber ehe er zu Worte kommen 
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kann, ist er schon fortgerissen in diesen phantastischen Strudel von 
Menschen, die sich wie Tiere gebärden und Tieren, die wie Menschen 
reden. Das Unnatürlichste erscheint in dieser Komödie als das Selbst- 
verständliche. Ein Mistkäfer wird zu einem Flügelroß, auf dem man 
nach dem Olymp reiten kann wie auf einem Esel in den Tartarıs, 
ein Mensch wird in einen Vogel verwandelt und heiratet die Tochter 
desZeus, philosophische Begriffe stehen plötzlich leibhaftig als Frauen 
vor unseren Augen, das Volk personifiziert sich und tritt handelnd aul, 
auf der anderen Seite, wo wir Athener erwarten, Menschen von Fleisch 
und Blut, da sehen wir Frösche, Vögel, Wespen und anderes Getier. 
In dieser Komödie sind alle Gesetze der Wahrscheinlichkeit aufge- 
hoben, die Phantasie schaltet souverän und selbst aus einem Ab- 
straktum wie dem Frieden macht sie eine Ware, die pfundweise gekauft 
werden kann. Die Kunst des Aristophanes, die auf der einen Seite 
so tief in dem Materiellen steckt, setzt sich auf der andern spielend 
über alle Bodenschwere hinweg. Realität und Irrealität verschwimmen 
zu einem Ganzen, daß es schwer zu sagen ist, wo die eine anfängt, 
die andere aufhört. In diesen Stücken, die von Schmutz wimmeln, 
gibt es überhaupt keinen Schmutz, denn die Phantasie löst alles in 
der reinen Form auf. Als Beherrscher der Form steht Aristophanes 
neben Ariost und Shakespeare. 

Und wie der Engländer so wirkt auch er nur durch das Wort, 
das allerdings in den Chören noch mit dem Ton verbunden war. Seine 
Bühne mag etwas besser eingerichtet gewesen sein, als das kahle Holz- 
gerüst in London, aber von der Möglichkeit, die Geschehnisse auch nur 
mit einem Schein von Wirklichkeit darzustellen, war sie weit entfernt. 
Der Dichter muß sich ganz auf seine eigene Kraft verlassen, um 
Zeit und Raum zu überbrücken. Er weiß nichts von dem sog. Ein- 
leiten. Himmel, Hölle und Welt werden auf der Bühne dargestellt, 
Gesandte gehen nach Sparta und kehren nach wenigen Minuten wieder 
zurück, ein paar Augenblicke genügen, und die gesamteStaatsverwal- 
tung ist in die Hände der Frauen übergegangen, . oder die Frauen be- 
schließen sich ihrer Männer zu enthalten und schon in den nächsten 
Szenen sind diese von den Geschlechtsnöten völlig bezwungen, daß sıe 
auf Gnade und Ungnade kapitulieren.Die Phantasie macht das Un- 
mögliche möglich, die Wirklichkeit dient ihr nur als Sprungbrett, um 
sich zum Flug in ungeahnte Weiten zu erheben. Aber die Stoßkraft 
der Satire wird dadurch nicht abgeschwächt, sondern gewinnt nur 
einen erweiterten Hintergrund. Das der Wirklichkeit entwachsene 
Phantasiegemälde wird wieder zu einem riesenhaften Spiegel der Wirk- 
lichkeit. Die lokalen Mißstände erscheinen doppelt lächerlich, wenn 
sie an den Zuständen dieser irrealen Welt gemessen werden. Die Zank- 
sucht ist unausrottbar, wenn sie selbst in der Unterwelt nicht aul- 
hört, die Bestechlichkeit ein noch allgemeineres Übel, wenn man selbst 
im Olymp nicht ohne sie auskommt. Was ist denn dieser Vogelstaat ? 
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Athen, wie es leibt und lebt, mit seinen Volksversammlungen, ge- 
schwätzigen Rednern und bestechlichen Beamten. Und was ist 
Athen ? Ein Wolkenkuckucksheim, wo redefertige Wiedehöpfe und 
anderes gackelndes Federvieh das große Wort führen und unaus- , 
führbare Beschlüsse fassen. Aristophanes Utopien, weder seinen 
Weiberstaat noch den sozialen Ausgleich des Besitzes im ‚‚Plutos“, 
darf man als philosophische Zukunftsbilder oder als revolutionäre 
Ideen eines Weltverbesserers betrachten, sondern sie sind nur eine 
Kritik des Vorhandenen. So phantastisch sie sein mögen, sie können 
von dieser positiven Unterlage nicht losgelöst werden. Sie haben 
keinen erzieherischen Wert, sondern sie sind eine Verzerrung des 
Möglichen in’s Unmögliche, im besten Fall Märchen, die man großen 
Kindern erzählt. 

Das Ideal dieser Komödie ist das Schlaraffenland, das Fabel- 
land, wo die Bewohner nur den Mund aufzutun brauchen, damit ihnen 
die gebratenen Tauben hinein fliegen. Der Held der ‚‚Acharner“ 
schwelgt in einer Überfülle von Braten und Wein nach Abschluß seines 
Sonderfriedens, ein Schlemmerleben wird dem Philokleon in Aussicht 
gestellt, wenn er auf das Richterspielen verzichtet, und das Dasein 
im Vogelstaat soll ein dauernder Müßiggang in Saus und Braus sein. 
Auch dieVerheißungen der ‚Ekklesiazusen‘“ gehen auf nichts Höheres, 
wie auch die Wirkung des gerecht verteilten Besitzes nach der Schil- 
derung im ‚‚Plutos“ nur ein allgemeines Wohlleben ist: 


Die Truh’ ist voll des schönsten weißen Mehles, 
schwarzroten duft’gen Weines voll die Krüge, 
die Kasten all und Kisten sind mit Gold 
und Silber vollgestopft. 

Spundvoll das Ölfaß, überfüllt die Töpfe 

mit Salben und der Bodenraum voll Feigen; 
und Essignapf und Topf und Tiegel, alles 

ist blankes Erz; Fischplatten, halbverfaulte, 
sind nun in schmuckes Silber umgewandelt, 
ja elfenbeinern plötzlich wird der Nachtstuhl! 


Solche Beschreibungen mögen die Athener, zumal in Erinnerung an 
die schweren Kriegsnöte, mit schmunzelndem Behagen angehört haben 
Eine herbere Verspottung der kümmerlichen Gegenwart konnte es 
nicht geben. Aber das unbestimmte Zukunftsbild genügt als Folie 
nicht, der Satiriker braucht einen mehr positiven Maßstab zur Kritik 
der Zeit, und den kann ihm nur die Vergangenheit liefern, er muß mit 
Notwendigkeit zum laudator temporis acti werden. Das geschieht 
unter einem künstlerischen Zwang, aber nicht in dem Streben, ‚seinem 
Volk die großen und heiligen Güter der Vergangenheit zu bewahren“. 
Die gute alte Zeit bildet immer den Gegensatz zur schlechteren Gegen- 
wart, die im Vergleich mit ihr stets Epigonentum ist. Damals gab 
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es die tapfersten Soldaten, die selbstlosesten Beamten und die reinste 
Jugend, und damit alle diese Trefflichkeit noch mehr Eindruck macht, 
wird sie von Aristophanes mit dem großen Namen Marathon verbunden. 
Die legendarischen Marathonkämpfer! ja, das waren Kerle und im 
Vergleich mit ihnen ist das heutige Geschlecht ein Lumpengesindel. 
So will und muß es der Satiriker sehen. Stellt doch neben Miltiades 
euren Feldherrn Lamachus oder euren Minister Kleon, neben Äschylos 
euren Euripides, da habt ihr die Verschlechterung der Zeit! Der 
Dichter will nichts Gutes in der Gegenwart anerkennen, denn sonst 
könnte er ja keine Satire schreiben. Das schließt nicht aus, daß er 
für Äschylos wirklich eine besondere Vorliebe hegte und daß ihm die 
Kunst des Euripides weniger gefiel. Niemand war seinem ganzen 
Wesen nach so geeignet ihre Schwächen zu erkennen, als gerade Ari- 
stophanes, aber für seine Absicht und seine Auffassung ist es doch 

bezeichnend, daß in diesem Wettkampfe der Dichter dem jüngsten 
Tragiker nicht der etwa gleichaltrige Sophokles gegenübergestellt 
wird, sondern der altehrwürdige Äschylos, der Sänger der Marathon- 
Kämpfer. 

Die Komödie muß sich möglichst hochstehende Opfer suchen. 
Private Laster und Bosheiten bloßzustellen ist gewiß ganz spaßhaft, 
aber volle Befriedigung tritt erst ein, wenn die Pfeile des Dichters 
‚höher fliegen und die Obersten und Bekanntesten im Staate treffen. 
Darin liegt die Rache des Philisters an der überlegenen Größe, aber 
indem Aristophanes sie vollzieht, macht er sich nicht zum Werkzeug 
der Philister, sondern reißt diese zu seiner Dichterhöhe empor. Er 
schreibt nicht aus Neid, nicht aus kleinlicher Gehässigkeit, sondern 
der Übermut lockt ihn, die Jämmerlichkeiten irdischer Größe zu er 
weisen. Das Ganze ist ein köstlicher Künstlerspaß. Seine Vorwürfe 
gegen Kleon wurden so wenig für bare Münze genommen wie die drei 
Haare, mit denen der Kladderadatsch Bismark begabt hatte. Nie- 
mand dachte in Athen daran, den regierenden Staatsmann wegen Be- 
stechlichkeit oder Unterschlagung von Staatsgeldern vor Gericht zu 
ziehen, aber jeder freute sich, wenn er von seiner Höhe gründlich herab- 
gezogen wurde. Aristophanes’ Angriffe beweisen nur, daß er der mäch- 
tigste Politiker seiner Zeit war. Ein alter Schriftsteller bemerkt be- 
reits, die Komödie greife alles an, was sich in irgendeiner Beziehung 
auszeichne. Folglich muß nach dem führenden Staatsmann der be- 
deutendste Dichter ans Messer. Aristophanes hält sich bei den zahl- 
losen kleinen Dramatikern nicht auf, noch nicht einmal der von Arı- 
stoteles geschätzte Agathon interessiert ihn, sondern nur der stadt: 
bekannte und, wenn man von Sophokles absieht, auch bedeutendste 
Tragiker Euripides.. Agathon kommt mit einem Seitenhieb davon, 
aber sein größerer Kollege, das ist ein rechter Bissen für die Satire, 
gerade weil er der größere ist. 

Unter dieser Voraussetzung hört das Sokratesproblem auf, ein 


Aristophanes im Urteil von heute. 269 


Problem zu sein. Solange man unsern Dichter als den strengen 
Wahrheitskünder betrachtete, begriff man nicht, wie er den Weisesten 
der Weisen als einen Narren hinstellen konnte. Man suchte sich mit 
erkünstelten Erklärungen um die Tatsache herumzudrücken. Bald 
sollte dieser Sokrates überhaupt nicht Sokrates, sondern ein Sophist 
sein, bald eine Figur aus der voraristophaneischen Posse, die nur den 
Namen des Philosophen trug, oder die Verspottung wurde so ausgelegt, 
daß sie auf eine heimliche Huldigung hinauslief. Nichts davon trifft 
die Sache, die ‚Wolken‘ beweisen nur, daß Sokrates schon zur Zeit 
ihrer Abfassung, also lange vor seinem Tode, im Mittelpunkt des Inter- 
esses stand. Und was soll eine Komödie, die den Finanzminister als 
Dieb von Staatsgeldern, den ersten Feldherrn als jammervollen Fei- 
lıng verhöhnt, von einem Philosophen sagen ? Natürlich auch gerade 
das Gegenteil von dem, was er sein sollte. Er muß ein Narr und Wort- 
verdreher sein, mit dessen Lehre sich alles rechtfertigen läßt, selbst 
daß der Sohn seinen Vater verprügelt. Und wie erklärt sich die Liebe 
seiner Schüler zu diesem närrischen Kauz ? Ach diese Frage macht einer 
Komödie, deren Ideal das Schlaraffenland bildet, keine Schwierig- 
keit. Sie lernen bei ihm, wie man seiner Schulden ledig wird, ohne sie 
zu bezahlen, denn wer dies Geheimnis versteht, wird in den Augen 
der Menge stets der größte Philosoph sein. 

Die Helden des Aristophanes sind, wenn nicht die besten, so 
doch immer die hervorragendsten Männer des Tages. Seine Komödie 
lebt wie ein modernes Witzblatt von der Aktualität. Er selber ver- 
sichert, daß man bei ihm die ‚‚allerneuesten Süjets‘ finden könne. Diese 
reklamehafte Anpreisung bedeutet nicht, daß er der Komödie neue 
Stoffgebiete erschlossen habe, sondern daß bei ihm die allerneuesten 
Ereignisse vorkommen. Er rühmt sich, daß seine Witze aktueller 
seien als die der Konkurrenten, denen er vorwirft, daß sie von altenund 
veralteten Motiven zehren. Seine Stücke gleichen in dieser Beziehung 
den modernen Revuen, die alles zusammentragen, was der abgelaufene 
Zeitabschnitt an interessanten und außergewöhnlichen Ereignissen 
gebracht hat. Dadurch erklärt sich die politische Haltung des Dich- 
ters. Die ‚„Acharner“ fallen in das sechste Kriegsjahr. Jedermann 
ist der ergebnislosen Kämpfe müde, da ist ein Stück angebracht, das 
die Vorzüge des Friedens schildert. Vier Jahre später ist die Aussicht 
auf Beendigung der Kämpfe noch günstiger; die Kriegspartei hat in 
Sparta wie in Athen ihre Häupter verloren, und schon erscheint der 
Dichter mit seinem ‚‚Frieden‘ auf dem Theatermarkt. Später ist es 
nicht mehr ratsam von dem Kriege zu reden, jeder Gedanke an das 
hoffnungslose Ringen hätte Publikum und Preisrichter verstimmen 
können, Aristophanes hütet sich, die äußere Politik zu berühren, 
aber kaum daß sich 411 die Aussichten etwas bessern, so wird in 
„Lysistrate‘““ wieder die Möglichkeit des Waffenschlusses erwogen. 
Wir dürfen annehmen, daß wie die erwähnten auch alle übrigen 
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Stücke des Aristophanes aus aktuellen Vorgängen und Stimmungen 
hervorgegangen sind, und wenn diese uns bekannt wären, wenn wir 
wüßten, was die Anregung zum ‚‚Plutos‘ oder den ‚‚Ekklesiazusen“ 
gegeben hat, so wäre nie die Idee aufgekommen, diese als philosophische 
Problemdichtungen zu betrachten. Dieser Mangel an genauen histo- 
rischen Kenntnissen hat es verschuldet, daß man Aristophanes als 
Politiker und strengen Moralisten gefeiert und darüber seinen eigent- 
lichen Ruhm als Dichter vergessen hat. Staatsweisheit und sittliche 
Überzeugung sind gewiß treffliche menschliche Eigenschaften, aber 
für die Poesie haben sie nur stofflichen Wert;; was sie zur Poesie macht, 
ist nicht der Stoff, sondern ausschließlich die Form. 

Man kann eine innere und äußere Form des Kunstwerkes unter- 
scheiden. Die innere Form besteht in der Stimmung des Dichters, mit 
der er den Rohstoff ergreift und die er durch den geformten Stoff auf 
den Leser oder Hörer überträgt. Bei Aristophanes besteht sie in der 
Vergeistigung einer möglichst derben, realistischen, ja gemeinen Wirk- 
lichkeit durch eine phantastische Unwirklichkeit. Er gleicht darin 
Shakespeare, und bei beiden Dichtern wäre es schwer zu sagen, ob 
sie im landläufigen Sinne mehr Realisten oder Idealisten sind. Beide 
Elemente, Idealismus und Realismus, Phantasie und Wirklichkeit, 
Höchstes und Gemeines, sind zu einer Einheit verbunden, die den 
unnennbaren und unbeschreiblichen Zauber ihrer Poesie ausmacht. 
Jede Kunst ist eine Art von Vexierspiel, sie bringt Gebilde von täu- 
schender Lebenswahrheit hervor, die wir geneigt sind für bare Wirk- 
lichkeit zu nehmen, aber wenn man näher zusieht, so zerfließt diese 
Lebensgleichheit, es bleibt nur ein Spiel übrig, nur der „schöne Schein“ 
in dem Schiller mit Recht das eigentliche Wesen der Kunst findet. 
Dieser Schein, der die Substanz überwindet, der Leben schafft, indem 
er Leben zerstört, das ist die innere Form, das ist die Macht, die 
den Leser unter die Gewalt des Künstlers bannt, die das Publikum 
zwingt, so zu empfinden, die Dinge so zu sehen und zwar so unwirk- 
lich zu sehen, wie sie sich in seiner Phantasie abspiegeln. Diese Eigen- 
schaft findet sich bei Aristophanes in einem überwältigendem Maße. 
Er besitzt eine Tiefe des Gefühles, eine Reinheit der Naturanschauung, 
eine melodische Fülle von Lyrik, einen Reichtum des Ausdrucks, 
eine Kraft der Sprache, ein Verständnis für jede menschliche Regung, 
eine Sympathie mit allen Lebewesen, selbst mit den Tieren, wie kaum 
ein anderer Dichter, und indem er alle diese Gaben in den Dienst der 
grotesken Komik, ja der Verzerrung stellt, ergibt sich seine poetische 
innere Form, eine Eigenart, die nach dem Urteil des modernen Lesers 
einen höchst persönlichen Reiz besitzt. Der Historiker freilich wird 
um die Frage nicht herumkommen, ob diese Form wirklich das Werk 
der Persönlichkeit und Geist vom Geiste des Aristophanes, oder 
ob sie Allgemeingut der alten Komödie und ein Ausdruck des attischen 
Nationalgeistes ist. Aristophanes nimmt für sich den Ruhm in An- 
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spruch, daß er der Schöpfer dieser einzigartigen Verbindung des 
Grotesken und des Phantastischen sei. Ob er mit dieser Selbstan- 
preisung mehr Recht hat als in andern Fällen, muß dahingestellt bleiben. 
So wesentlich die Entscheidung für die Beurteilung desDichters sein 
mag, so unwesentlich ist sie für die Würdigung seines Werkes, immer- 
hin darf man wohl soviel sagen, daß Aristophanes das Wesen seiner 
inneren Form, also die geheime Kraft seiner Kunst, klar erkannt und 
bewußt ausgeübt hat, mögen ihm auch die älteren Vorgänger den 
Weg gewiesen haben. 

Aristophanes mag auch darin Shakespeare gleichen, daß er mehr 
Vollender als Neuschöpfer war. Auch seine äußere Form beruht zweifel- 
los auf Überlieferung. In seinen Stücken lassen sich zwei bestimmte 
Typen unterscheiden, die mit leichten Variationen und Kombina- 
tionen immer wiederkehren. Die erste ist der des Streites zwischen 
zwei Personen, die von verschiedenen Parteistandpunkten ausgehend 
zwei entgegengesetzte Ansichten vertreten. Dieser Meinungskampf 
(@yav) wird dialektisch vor einem Schiedsrichter ausgetragen, der 
dem einen Teil den Sieg zuspricht. Das ist das Schema der ‚‚Ritter“, 
wo sich der Paphlagonier und der Wursthändler vor dem Demos aus- 
einandersetzen, der ‚Wespen‘, wo die Heliasten über den Gegensatz 
zwischen Philokleon und Bdelykleon entscheiden, und der ‚‚Frösche‘‘, 
wo Dionysos das Urteil über die zankenden Dichter Äschylos und 
Euripides fällt. Die Komödien dieses Schemas sind mit Notwendigkeit 
die realistischeren, mehr an der Wirklichkeit haftenden, und daraus 
ergab sich der Nachteil, daß die dionysische Feststimmung, also das 
eigentliche Ziel des Stückes, schwer zu erreichen war. Der Übergang 
ist künstlich, unter Umständen sogar gewaltsam herbeigeführt. Ob 
das der Grund war, eine andere Form zu suchen, muß dahingestellt 
bleiben. 

Der zweite Typus ist der phantastischere. Er geht von einer 
Idee aus, die in der Exposition entwickelt wird und darauf sofort als 
verwirklicht gilt. Der Verlauf des Stückes zeigt dann in mehr oder 
weniger losen Bildern den durch die Realisierung der Idee veränderten 
Zustand und da diese Veränderung gegenüber der Vergangenheit 
als Verbesserung erscheint, so ergibt sich daraus der festliche Jubel 
von selber. In den ‚‚Acharnern‘‘ sucht und erreicht Dikaiopolis den 
Frieden mit Sparta, und in den folgenden Szenen wird dann die Treff- 
lichkeit der Friedensidee anschaulich geschildert, bis das Stück in 
lautem Jubel enden kann. Dasselbe Schema liegt dem ‚‚Frieden“ 
zugrunde, nur daß dort die Durchführung der Idee, also die Erzielung 
des Friedens einen etwas breiteren Raum einnimmt. In den ‚„Ek- 
klesiazusen‘‘ wird die Idee der Weiberherrschaft dargelegt und dann 
wieder fn einzelnen Bildern die dadurch verursachten Veränderungen 
dargestellt. Eine Vermischung der beiden Typen ergibt sich, wenn die 
Idee nicht unmittelbar zur Verwirklichung reif ist, sondern gegen 
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‘einen widerstrebenden Genossen oder Gegner dialektisch durchge- 
kämpft werden muß. So ist es in den ‚Vögeln‘ und dem ,,‚Plutos“. 
In diesen Stücken bedarf es erst einer mehr oder weniger ausführlichen 
dialektischen Begründung der Idee, ehe diese, z. B. der Bau der Luft- 
stadt oder der Vorschlag, den Reichtum von seiner Blindheit zu be- 
freien, in die Praxis umgesetzt werden kann. 

Nach moderner Auffassung erscheint der erste Typus als der 
vollkommenere.. Er enthält, wie es der heutigen Auffassung ent- 


spricht, eine geschlossene Handlung, während der zweite Typus, 


sobald die Idee verwirklicht ist, in einzelne Szenen zersplittert. 
Die ‚‚Frösche‘‘ wie die ‚‚Ritter‘ werden durch den Streit der beiden 
Gegner völlig ausgefüllt, in den ‚‚Vögeln‘‘ dagegen rücken nach Grün- 
dung der neuen Stadt alle möglichen Vertreter von einzelnen Ständen 
und Gewerben heran, die Aufnahme begehren oder Wünsche aus- 
sprechen. Die Einheit der Idee ist zwar auch hier gewahrt, aber die 
dramatische Notwendigkeit fehlt und die Zahl dieser Personen könnte 
ebenso wıe die der unter Geschlechtsnöten leidenden Männer in ‚‚Ly- 
sistrate‘“ beliebig vermehrt werden, bis dort das Hinzutreten der aus- 
gehungerten Götter, hier das der in gleicher Weise gequälten Spartaner 
dem Stück ein Ende macht. Die ‚‚Ekklesiazusen‘ denken nicht daran, 
die Weiberherrschaft ad absurdum zu führen, sondern sie entwerfen 
nur auf Grund der vertauschten Machtverhältnisse einzelne lustige, 
allenfalls parodistische Bilder und brechen an einer Stelle ab, wo der 
Übergang zum Festjubel am leichtesten zu finden ist. Noch mehr 
schlägt der ‚‚Plutos“ unsere Erwartungen ins Gesicht. Nach der Aus- 
einandersetzung mit der Penia glauben wir, daß wie in einem Volks- 
stück von Raimund der Unsegen des müßigen Reichtums und der 
Segen der fleißigen Armut dargelegt werden soll. Nichts liegt Arı- 
stophanes ferner als eine solche moralische Behandlung des Themas. 
Vom Glück der Armut ist überhaupt nicht wieder die Rede, sondern 
in losen Szenen wird der veränderte Zustand geschildert und da dieser 
für Chremylos und sein Haus eine Verbesserung, nicht etwa eine ver- 
diente Belohnung darstellt, so hat er allen Grund in die Freude des 
Feiertages einzustimmen. 

Aristophanes Absicht ist nie auf eine geschlossene Handlung ge- 
richtet und wenn er eine solche bietet, ist sie scheinbar oder zufällig 
durch .die Form des dialektischen Streites gegeben. Er kennt auch 
keine komischen Intriguen, die das Wesen jedes späteren Lustspieles 
bilden. Man könnte beispielsweise die ‚‚Thesmophoriazusen‘ als Sen- 
dung und Befreiung des Mnesilophos bezeichnen, man würde das Stück 
dadurch dem modernen Empfinden zwar mundgerecht machen, aber 
auch völlig verfehlen, was für den Verfasser die Hauptsache war: 
der in einzelnen losen Bildern dargestellte Krieg der Weiber gegen 
Euripides, der an einer beliebigen Stelle, scheinbar willkürlich abge- 
brochen wird, um sich in den Jubel des Festtages aufzulösen. Es ist 
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ein törichtes Unterfangen, Aristophanes mit Moliere zu vergleichen, 
weil beide Dichter Werke geschrieben haben, die man als Komödien 
bezeichnet. Unter dem gleichen Namen birgt sich etwas völlig Ver- 
schiedenes. Während der Franzose durch eine logische. geschlossene 
Handlung, die ihren innersten Zweck in sich selbst trägt, und durch 
typisch menschliche Charaktere wirkt, aus denen sich dieVerwickelung 
mit Notwendigkeit ergibt, verfolgt Aristophanes durch ein loses 
Szenengefüge, durch Gestalten, die höchstens groteske Verzerrungen 
von Menschen sind, ein außerhalb des Stückes liegendes Ziel. Aber 
gerade dadurch erreicht er den Zweck des Komischen so gut wie nach 
ihm höchstens noch Shakespeare in seinen phantastischen Lustspielen, 
mag er auch den Zweck der Komödie im Sinne des Aristoteles und der 
späteren Kritik, die noch heute in den Spuren des Philosophen wandelt, 
gründlichst verfehlen. 

‘“‘Care is an ennemy to life”, heißt es in ‚‚Was ihr wollt“. Die 
Sorge ist ein Feind des Lebens, die Sorge, der bittere Ernst, der uns 
von der Geburt bis zur letzten Stunde des Daseins mit eisernen Klam- 
mern erfaßt und aus dem ganzen Leben eine geschäftige Jagd nach 
bestimmten von der Vernunft gesetzten Zwecken macht. Diese 
Kette zu zerreißen, und wenn das nicht geht, uns wenigstens in einen 
Zustand zu versetzen, daß wir ihren Druck für glückliche Augenblicke 
vergessen, das ist der Zweck der Darstellung des Komischen. Es soll 
subjektiv den Menschen von dem Zweckbewußtsein erlösen, von dem 
drückenden und erstickenden Gefühl, daß er jede Minute des irdischen 
Seins einer bestimmten Aufgabe zu widmen hat, und sie soll ihn ob- 
jektiv in die beglückende Empfindung der absoluten Zwecklosigkeit 
hineinzaubern, daß ihm das Getriebe der Welt nur wie ein Spiel vor- 
kommt, wo es nicht zu schaffen und nicht zu arbeiten gilt, sondern 
nur zu leben und sich seiner animalischen Lebensfülle zu erfreuen. 
Die Befreiung von dem Zweckgesetz, und wäre es auch nur für kurze 
Stunden, das ist das Ziel des Komischen, und wenn einer dieses Ziel 
erreicht hat, so ist es Aristophanes. Darum sind seine phantastischen 
Komödien seinen realistischen weit überlegen. Die ‚Vögel‘ werden 
nicht nur heute, sondern wurden schon in Altertum als ein größeres 
Kunstwerk betrachtet als die ‚‚Ritter‘‘, während es nach dem Maß- 
stabe des Aristoteles oder den Vorschriften über die Komödie gerade 
umgekehrt sein müßte. Wie kein Dichter versteht es Aristophanes 
die Welt in ihrer unsagbaren Nichtigkeit darzustellen, aber das ge- 
schieht ohne jede Bitterkeit, in der glücklichsten Laune und dem über- 
legensten Humor. Er spottet sie nicht weg, sondern er spielt sie weg, 
sodaß der Leser nicht das Gefühl des Unglücks hat, in einer so nichtigen 
Welt zu leben, sondern sich mit unbeschreiblicher Freude als ein 
Glied in dieser lustigen Zwecklosigkeit fühlt. Alle Wirklichkeit ver- 
schwimmt und aller Ernst verstummt, der mit dem Dasein untrennbar 
verbunden ist, und nur das Behagen bleibt, in dieser Unwirklichkeit 
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wie in einem verjüngendem Bad herumzuplätschern und die eigene 
verjüngte Lebenskraft zu genießen. Und darum ist der festliche Jubel, 
der das Ende dieser Komödie bilden muß, so äußerlich manchmal 
die Verknüpfung mit der Handlung sein mag, doch ihr notwendiger 
und logischer Abschluß. Er bedeutet das völlige Aufgehen in der 
Zweck- und Sorglosigkeit, er vernichtet im orgiastischen Taumel den 
letzten Rest von Zweckbewußtheit und erfüllt damit das höchste 
Zael des Komischen, vielleicht sogar das höchste Ziel aller Kunst!. 


17. 
Das Problem Friedrich Schlegel. 


Ein Forschungsbericht von Professor Dr. Josef Körner in Prag. 


Anfang und Ende, Grund und Grenze aller Wissenschaft ist dıe 
Erfahrung. In dem Maße, als diese sich erweitert, schreitet jene fort. 
Aber zu allen Zeiten versperrt sich die Summe schon erworbener 
Erfahrung, zum Dogma erstarrt, dem Zutritt neuer. An solchen 
glaubensmäßigen Hemmungen des Fortschritts fehlt es selbst den ver- 
meintlich voraussetzungslosen Naturwissenschaften nicht; man 
braucht bloß an den Streit um die parapsychischen Tatsachen zu er- 
innern. Noch handgreiflicher zeigt sich das in den Erörterungen des 
Problems von der Umkehrbarkeit der Naturgesetze. Hatte man mit 
Hilfe der Entropieformel nicht schon das Todesdatum der Welt 
errechnet ? Aber wenn das Naturgeschehen seine Richtung ändern 
kann, ist die Ewigkeit des Universums verbürgt. 

Auch der Geschichtswissenschaft ist das Dogma vom gerad- 
linigen Verlauf alles Geschehens nicht fremd; und die gegenteiligen Er- 
fahrungen, die ihr Stund um Stund zuhauf begegnen, lehnt sie mit 
naivster Launenhaftigkeit ab. Der Weg etwa aus geistiger Bindung 
in geistige Freiheit wird als historische Notwendigkeit angesehen, dıe 
Umkehrung als unmöglich; aber in der Geschichte sind beide Wege 
nicht mehr und nicht weniger als wirklich. 

Es ist noch nicht gar lange her, daß eine ‚‚liberale‘‘ Geschichts- 
schreibung ihr unsympathische Wirklichkeiten gar nicht gelten ließ, 
sie kurzerhand ausstrich, aus der Historik in die Psychiatrie verwies. 
Wenn bedeutende Denker aus der Autonomie selbstbereiteten Wissens 
in die Heteronomie geoffenbarten Glaubens hinüberwechselten, redete 
man von geistigen Katastrophen, führte Forschung und Darstellung 
geflissentlich nur bis zu jener Scheide; alles darüber hinaus Liegende 
galt als wissenschaftlich irrelevant. 

Im Prinzip ist man von so gewalttätigem Verfahren abgekommen; 
der einzelne Fall leidet immer noch unter dieser atavistischen Be- 


1 Über das Wesen des Komischen s. meinen Aufsatz in der Germ.- 
Roman. Monatsschr. 1921, S. 65 ff. 


Das Problem Friedrich Schlegel. 275 


trachtungsweise. Das neueste Schrifttum über Friedrich Schlegels 
geistige Wandlungen lehrt es sehr deutlich. 

Daß Friedrich Schlegels Konversion in der Literatur vergleichs- 
weise so wenig erörtert worden ist, darf füglich verwundern. Handelt 
es sich doch da nicht bloß um eines der interessantesten, sondern um 
eines der wichtigsten Probleme der deutschen, ja der neuzeitlichen 
Geistesgeschichte überhaupt. Der erste, der dies erkannte war — 
Goethe. ‚„Durchaus ist diese Schlegelsche Konversion‘, schreibt 
er (an C. F. v. Reinhard, Karlsbad 22. Juni 1808), ‚‚sehr der Mühe 
wert, daß man ihr Schritt vor Schritt folge, sowohl weil sie ein Zeichen 
der Zeit ist, als auch weil vielleicht in keiner Zeit ein so merkwürdiger 
Fall eintrat, daß im höchsten Lichte der Vernunft, des Verstandes, 
der Weltübersicht ein vorzügliches und höchstausgebildetes Talent 
verleitet wird, sich zu verhüllen.‘‘ Auch Goethe, dem ‚‚Heiden‘‘, 
war (die Fortsetzung der Briefstelle macht es deutlich) Schlegels 
Gesinnungswechsel sehr zuwider; aber er war viel zu weise und be- 
obachtungsfromm, um ein vor seinen Augen sich Ereignendes sich 
und andern wegzuleugnen, einen paradigmatischen Fall als unbe- 
trächtliche Anomalie hinzustellen. 

Friedrich Schlegels Wandel vom glaubenslosen Kantianer zum 
kirchentreuen Katholiken trägt in sich, außer daß er ein Schulbeispiel 
für die Umkehrbarkeit der Entwicklungsgesetze des Geistes bietet, 
auch noch das materielle Problem einer Geistesgeschichte des 19. Jahr- 
hunderts; und endlich ist das Verständnis dieses Wandels unerläß- 
liche Voraussetzung für die Erfassung seines eigenen Wesens und 
Werks und sohin doch auch des komplexen Geschichtsbegriffs ‚‚deut- 
sche Romantik“. 

Wir beginnen mit dem einfachsten, mit der Frage nach dem durch 
das Bemühen der Wissenschaft bisher erreichten Verständnis von 
Friedrich Schlegels Wesen und Werk. Da ist es denn beschämend zu 
sagen, daß wir trotz halbjahrhundertlanger Arbeit gerade erst am 
Anfang stehen. War doch selbstredend ein Verständnis so lange 
unmöglich, als man die Einheit in Friedrich Schlegels Leben und 
Schaffen nicht erkannte, ja nicht erkennen wollte; so lange man das 
Jugendwerk gegen das Alterswerk ausspielte, letzteres völlig igno- 
rierte. Kein Wunder, daß die (auch im einzelnen freilich sehr dornige) 
Aufgabe einer Biographie Friedrich Schlegels in all der Zeit von nie- 
mand versucht ward, da sie doch nur nach dem Grundsatze möglich 
ist,den Nietzsche so formuliert: ‚Wenn der Mensch sich noch so stark 
fortentwickelt und auseinem Gegensatz in den andern überzuspringen 
scheint: bei genaueren Beobachtungen wird man doch die Verzah- 
nungen auffinden, wo das neue Gebäude aus dem älteren heraus- 
wächst‘ (‚,‚Menschliches, Allzumenschliches‘‘ II, $ 198). 

Auch abgesehen davon, daß man diese Verzahnungen nicht 
suchen wollte, waren sie in der Tat schwer zu finden, weil die ent- 
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scheidenden Äußerungen aus den Übergangs- und Entscheidungs- 
jahren Friedrich Schlegels entweder in privaten Aufzeichnungen ver- 
borgen oder in entlegenen und seltenen Drucken verschollen blieben 
und die Forschung sich um ihre Bergung kaum kümmerte. Während 
Rudolf Haym schon i. J. 1870 und ihm folgend Jakob Minor zu Beginn 
der achtziger Jahre auch dem unscheinbarsten gedruckten Blättchen 
aus Friedrich Schlegels Jugendzeit nachspürten!, sind die an keines- 
wegs sehr verstecktem Orte noch erhaltenen Massen seines hand- 
schriftlichen Nachlasses erst 1913 ‚‚entdeckt‘“?, die zerstreuten Aufsätze 
seiner katholischen Zeit noch immer nicht gesammelt und nur wenige 
davon neu gedruckt worden. 

Ein geistreicher Franzose leistete sich unlängst die nur auf den 
ersten Blick verblüffende Paradoxie: ‚‚Der einzige Biograph des 
Schriftstellers ist der Verleger, der seine gesammelten Werke ver- 
öffentlicht?.‘‘ In der Tat schafft, wenn schon nicht der Verleger, so 
doch der philologische Editor ein Werk, das dauernder, verläßlicher 
und objektiver ist als jede biographische Leistung, die unter allen 
Umständen subjektiv, einseitig, zeitgeistbefangen und. überwindlich 
bleibt. Die heute herrschende Mode überschätzt die synthetische 
Darstellung ebenso sehr wie ein früheres Zeitalter die sinnentleerte 
Philologenarbeit; diese ist gewiß nicht letztes Ziel und höchster 
Zweck der Wissenschaft, aber ebenso wenig bloß Vorarbeit für den 
souveränen Gestalter; sie trägt Wert und Würde in sich selber und 
vergleicht sich dem ewig neue Frucht tragenden Acker, auf dem der 
Gestalter nur einmalige vergängliche Ernte hält. Ist gar das biogra- 
phische Thema so schwierig, die seelische und sachliche Komplexion 
so tausendfältig wie im Falle Friedrich Schlegel, dann bleibt die Dar- 
stellung eine unendliche Aufgabe, die immer nur annähernd gelöst 
werden kann, und viel wichtiger als solche wahrhaft überheblichen 
Versuche die vollständige Sammlung und historisch-kritische Zube- 
reitung von Friedrich Schlegels Schriften. Läge die erst vor, so hätte 
es mit dem drolligen Rätselraten, in welchem sich die überwiegende 
Mehrheit der Schlegel-Literatur ergeht, ein rasches Ende; was da 
in pseudophilosophischen Schriften sibyllinisch orakelt wird, fällt ın 
das lächerlichste Nichts zusammen, wenn man die (jenen Verfassern 
ganz — und meist ohne ihre Schuld — unbekannten) bezüglichen 
Originaltexte danebenstellt. Vor allem aber verlöre das vermeintlich 
unfaßbare Geheimnis von Friedrich Schlegels Konversion alle Dun- 
kelheit, wenn man in einer chronologisch gereihten Gesamtausgabe 
seiren religiösen Entwicklungsgang Jahr um Jahr und Schritt für 


U R. Hayın, Die romantische Schule (Berlin 1870; 51928 besorgt durch 
O. Walzel); Friedrich Schlegel 1794—1802. Seine prosaischen Jugendschriften. 
Hrsg. von J. Minor (Wien 1882, Il). 

2 Siehe den Fundbericht im ‚„‚Literarischen Echo“ XVI, Sp. 9491. 

® ],. Martin-Ghauffier in der Nouvelle Revue Francaise vom März 1928. 
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Schritt verfolgen könnte. An der bruchlosen Einheit (nicht Einerlei- 
heit) seines Werks und Wesens käme fürder kein Zweifel auf. 

Ohne diese allernötigste Voraussetzung und Grundlage einer 
wahrhaft wissenschaftlichen Schlegelforschung bleibt alles Einzel- 
bemühen Stückwerk und ohne rechten Zusammenhang. Einen solchen 
gewaltsam herzustellen und zwischen den unglaublich verstreuten 
Beiträgen zur Schlegelforschung rasche Notbrücken zu bauen, ist 
Sinn und Absicht des einläßlichen Kommentars meiner Sammlung 
„Briefe von und an Friedrich und Dorothea Schlegel‘ (Berlin 1926)!; 
er läßt den ganzen fabelhaften Reichtum von Friedrich Schlegels 
Schriften, handschriftlichen Aufzeichnungen, Korrespondenzen über- 
blicken. Unter letzteren behält noch immer die von Oskar Walzel 
herausgegebene Sammlung der Briefe von August Wilhelm Schlegel? 
eine überragende Stellung; sie ist und bleibt die wichtigste Quelle 
für den jungen Friedrich, die gesamte neuere Schlegel-Literatur ist 
ausihr gespeist; allvoran das Haupt- und Schlußwerk der „liberalen“ 
Schlegelforschung, die Monographie von Carl Enders? Das bisher 
vorliegende Briefmaterial für die Altersperiode — die Briefe von Frau 
von Stransky* und die späte Korrespondenz mit Dorothea® — ist 
monographisch noch gar nicht ausgewertet worden. 

Welche reichen und tiefen Aufschlüsse aus Friedrich Schlegels 
ungedruckten Papieren noch zu holen sind, hat meine Arbeit über die 
„Lucinde‘‘® und die Veröffentlichung der hermeneutischen Entwürfe? 
wohl zur Genüge erwiesen. Dringendstes Bedürfnis wäre die Publi- 
kation jener (noch vorhandenen) Notizhefte, aus denen die berühmten 
„Fragmente‘‘ der Berliner Zeit geschöpft sind. Aber im heutigen 
Deutschland haben die Verleger weder Ambition noch Opferwillen 
und die Akademien kein Geld. 

Immerhin ist das Neuerstarken des katholischen Geisteslebens 
und die darauf gerichtete buchhändlerische Spekulation in den letzten 
Jahren auch dem Andenken Friedrich Schlegels zugute gekommen, 
besonders seit Heinrich Finke in mehreren Schriften® bei seinen 


! Friedrich Schlegels Briefe an Frau Ghristine von Stransky, hrsg. von 
M. Rottmanner (Wien 1907—11, IT). 

2 Der Briefwechsel Friedrich und Dorothea Schlegels 1818—1820, hrsg. von 
H. Finke (München 1923). 

3 Eine wichtige Ergänzung dazu bietet der gleichfalls reich kommentierte 
Band „August Wilhelm und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Schiller und 
Goethe“, den ich 1926 im Leipziger Insel-Verlag veröffentlicht habe. 

* Friedrich Schlegels Briefe an seinen Bruder August Wilhelm, hrsg. von 
O. E. Walzel (Berlin 1890). 

5 G. Enders, Friedrich Schlegel, die Quellen seines Wesens und Werdens 
(Leipzig 1913); vgl. meine Anzeige im „Literarischen Zentralblatt‘, 1913, 
Sp. 121011. 

® Preußische Jahrbücher, März—April 1921. 

” Logos XVII, S. 1—72. 

° H. Finke, Über Friedrich und Dorothea Schlegel (Köln 1918): 
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Konfessionsgenossen für den Katholiken Schlegel geworben hat. 
Eine der bedeutendsten Arbeiten desselben, das Haupt- und Glanz- 
stück seiner „christlichen“ Zeitschrift ‚‚Concordia‘‘, den umfänglichen 
Aufsatz „Signatur des Zeitalters‘‘, hat W.E. Thormann wieder ab- 
gedruckt (Mainz 1926), nachdem er zuvor darüber eine wenig gelungene 
literar-historische Untersuchung! veröffentlicht hatte. Einen andern 
— an Umfang und Wert freilich weit geringeren — Beitrag zur „Con- 
cordia‘‘ legt Günther Müller vor?; er gibt dem schmalen Bändchen 
allerdings ein respektables Gewicht durch die tiefschürfende, ebenso 
überlegte wie überlegene Einleitung, die zu den glänzendsten Leistun- 
gen neuester Schlegelforschung rechnet. 


Das Haupt- und Mittelstück dieser Arbeit umkreist das Problem 
von Friedrich Schlegels geistiger Einheit und damit im innigsten 
Zusammenhang das seiner Konversion. Behauptet und erwiesen wird, 
„daß eine Gleichartigkeit der Bewegungsrichtung, ein Suchen der 
letzten Wirklichkeit, des ultimus finis, alle Stadien Schlegels durch- 
waltet‘‘ (S. XX), daß ‚zwischen den verschiedenen Lebensstadien 
Goethes oder Fichtes eher eine Kluft als zwischen denen Schlegels“ 
(S. XXXIX), daß schon der junge Friedrich Schlegel in der leiden- 
schaftlich geliebten Antike nur nach jener letzten Objektivität 
fahndete, die er zuletzt in dem dreieinigen Gott und der von Christus 
gestifteten katholischen Kirche fand (S. XXXIVf.); in F. Schlegels 
„christlicher Philosophie‘“ findet Müller keinen Bruch mit seinen 
bisherigen philosophischen und historischen Bemühungen, vielmehr 
deren Vollendung und Krönung (S. LIV), sieht überhaupt in den 
großen Buchwerken der katholischen Zeit die weiteste Erfüllung von 
Schlegels Jugendversprechen (S. LVIf.). 


Nicht als Erster durchschaut und betont G. Müller die Einheit 
in der Entwirklung Friedrich Schlegels.. Schon Hugo Horwitz? 
hat erkannt, ‚‚daß es im Grunde die gleichen Wesensbestimmungen 
sind, die ihn zuerst im hellenischen Geist und zuletzt im Katholizismus 
die Vollendung erblicken lassen. Die gleiche Sehnsucht nach einer 
objektiven Macht, die unserm Wesen Einheit und Frieden geben 
kann, führt ihn zu beiden Vorstellungswelten.‘‘ Ja, Friedrich Schlegel 
war allein schon zu ähnlichem Selbstverständnis gelangt: ‚‚In meinem 
Leben‘, monologisiert er im Tagebuch von 1817%, ‚ist ein beständiges 
Suchen nach der ewigen Einheit (in der Wissenschaft und in der 
Liebe) und ein Anschließen an ein äußeres, historisch Reales oder 


ı W. E. Thormann, Prophetische Romantik (Mainz 1920, 21924); vgl. 
meine Besprechung im „Literaturblatt für germ. u.rom. Philologie, 1928, Sp.105/9. 

2 Friedrich Schlegel, Von der Seele. Mit einer Einführung hrsg. von G. Müller 
(Augsburg-Köln 1927). 

® H. Horwitz, Das Ich-Problem der Romantik (München u. Leipzig 1916), 
Seite 1. 
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ıdeal Gegebenes; zuerst Idee der Schule und einer neuen Religion der 
Ideen — dann Anschließen an den Orient, an das Deutsche, an die 
Freiheit der Poesie, endlich an die Kirche, da sonst überall das Suchen 
nach Freiheit und Einheit vergeblich war. — War jenes Anschließen 
nicht ein Suchen nach Schutz, nach einem festen Fundamente ?“ 
Der bündigste Beweis für die so töricht bestrittene Einheit aber 
liegt — Müller weist mit Recht darauf hin (S. XIX) — in Friedrich 
Schlegels zeitlebiger Anerkennung der eigenen Geistesgeschichte. 
Niemals hat er, wie etwa Clemens Brentano oder Zacharias Werner, 
Äußerungen seiner Jugend ausdrücklich widerrufen, niemals frühe 
Schriften förmlich verdammt, auch die ‚„‚Lucinde‘‘ nicht, wofür noch 
ein höchst merkwürdiges Zeugnis beigebracht werden soll; und so 
durfte ein Wiener Freund dem eben Verstorbenen mit allem Recht 
nachsagen: ‚‚Manche haben sein Hintreten zur katholischen Kirche 
als totalen Wechsel seiner Überzeugung in Wissen und Glauben ange- 
sehen. Das aber war weder in Ansehung der philosophischen Unter- 
stützung und Begründung deschristlichen Glaubens, noch auch eigent- 
lich in Ansehung der Kirchenlehre der Fall. Er hat allerdings auf den 
verschiedenen Übergangspunkten des philosophischen Forschens, 
da er außer Kant die verschiedensten Meister älterer und neuerer 
Zeit, von Spinoza auf Fichte, von Plato auf Leibnitz und Jacob Böhm, 
mit ungebundenem Suchen und Ringen nach Wahrheit studierte, dem 
Christentum nicht immer gleich nahe gestanden. In dem protestan- 
tischen Bekenntnisse auferzogen, hätte den jungen Forscher die 
kritische Philosophie beinahe mit sich selbst, weil mit dem Kern 
seines Daseins, dem Glauben, in Zwiespalt gesetzt. Sein aufrichtig und 
ernst die Wahrheit suchender Geist fand sich aber bald wieder zu- 
recht und ergriff, je mehr er zur Reife und Entscheidung kam, um 
so kraftvoller jene Philosophie des Geistes und des Lebens, welche mit 
Glauben in unzertrennlicher Verbindung steht‘. Wie sehr (oder 
doch bis zu welchem Grade) dies zutrifft, wird noch zu zeigen sein; 
jedenfalls stimmt es genau überein mit folgender Selbstbeurteilung 
Schlegels (die seinem Grabredner unmöglich bekannt war): ‚Wenn 
ich in der ersten Epoche meiner Philosophie davon durchdrungen 
war, die Philosophie müsse kritisch sein — aber in einem ganz 
‚andern und viel höheren Sinne als bei Kant, nach einer lebendigen 
Kritik des Geistes, so war dieses ganz richtig . . . Was darin einzig 
fehlte, ist der geistige Mittelpunkt der Erleuchtung und des 
Glaubens, den ich jedoch frühzeitig anfing zu suchen®““. 

Den Neudruck des kleinen Aufsatzes ‚‚Von der Seele‘‘ begründet 
G. Müller damit, daß hier eine gedrängte Zusammenfassung von 
Friedrich Schlegels christlicher Philosophie geboten werde, mitten 
inne stehend zwischen den privaten Vorlesungen der Kölner und den 


ı F. von Bucholtz in Hormayrs ‚Archiv‘, 1829, S. 165. 
2 Windischmann Il, S. 523 (1818). 
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abschließenden öffentlichen der letzten Wiener Jahre. Vorarbeit und 
Vorklang der großen Alterswerke ist der Aufsatz in der Tat, aber dies 
doch nur als Glied in einer größeren Reihe ähnlicher Studien, von denen 
die „Signatur der Zeit‘‘ und die fragmentarischen ‚Anfangspunkte 
des christlichen Nachdenkens‘“! schon mehrfache Beachtung gefunden 
haben, weniger ein Artikel ‚Von der wahren Liebe Gottes und dem 
falschen Mystizismus‘‘?, gar keine die ungemein inhaltsreichen Aus- 
führungen über Jacobi und den deutschen Idealismus in den Wiener 
„Jahrbüchern der Literatur‘‘ von 18223. Von dieser letztgenannten 
Arbeit, scheint mir, ließe sich noch am ehesten behaupten, was G. 
Müller übertreibend und überschätzend dem Seelen-Aufsatz nach- 
sagt: daß hier ein repräsentatives Dokument vorliege vom Range 
der Schleiermacherschen Religions-, der Fichteschen Nationalreden, 
des Goethe-Schillerschen Briefwechsels, des Humboldtschen Vortrags 
über die Aufgabe des Geschichtsschreibers. Erstaunlich, daß Müller 
diese hochbedeutsame Arbeit mit keinem Worte erwähnt; vermutlich 
kennt er sie gar nicht. Kann man sich eine kräftigere Bestätigung 
denken und wünschen für das eingangs über die mangelhaften Grund- 
lagen der Schlegelforschung Geäußerte ? 

Müllers Einleitung gibt in ihrem letzten Teil eine Analyse und 
Interpretation des Seelen-Aufsatzes; sie hätte an Eindringlichkeit 
und Klarheit gewonnen durch reichere Heranziehung gleichgerichteter 
Äußerungen in andern gleichzeitigen Arbeiten Friedrich Schlegels. Vom 
„lebendigen Denken‘‘ — eine Lieblingsformel des gläubig gewordenen 
Philosophen — handelt schön die Einleitung der ‚Anfangspunkte‘“ 
(1820); über das ‚abstrakte und verderbte Bewußtsein, welches im 
Zwiespalt und Gegensatz von Verstand und Willen, von Vernunft und 
Phantasie befangen ist“, steht manches aufschlußreiche Wort in 
dem Aufsatz der Wiener Jahrbücher (XIX, S. 176f.). Daß in der 
Liebe ‚‚die sonst geteilte Vernunft und Phantasie aufs innigste ver- 
einigt sınd‘“‘ (Müller S. 23), wiederholt Schlegels letztes Werk (S. 
W.XV, S.30f.), wo auch betont wird, daß Geist und Seele das ganze 
innere Wesen des Menschen ausmachen, ‚und da der Geist eine aktive 
Kraft, die Seele mehr ein passives . . . Vermögen ist, so könnte man 
das ungetrennte Beisammensein und beständige Ineinander-Wirken 
dieser beiden Kräfte gleichnisweise auch wohl als eine innere geistige 
Ehe ım Bewußtsein bezeichnen‘ (S. W. XV, S. 132) — was bis in den 
Wortlaut übereinstimmt mit dem 5. Abschnitt des Seelen-Aufsatzes. 
(Müller S. 23f.). Die begriffliche Unterscheidung zwischen Herz 


! Neudruck von Hans Ludwig Held (München-Leipzig 1917); vgl. meine 
Studie „Friedrich Schlegels katholisches Glaubensbekenntnis ?‘“ (Hochland XV,. 
S. 345ff.). 

2 „‚Ölzweige‘“‘ vom 24. u. 29. Dez. 1819, S. 419—429, 431—436. 
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und Seele (Müller S. 30f.) findet sich schon in den ‚‚Anfangspunkten“ 
(Held S.37ff.), auch auf die Studie ‚Von der wahren Liebe Gottes 
usw.‘ wäre zu verweisen, wo ähnlich leidenschaftlich von der ‚Unruhe 
des Herzens‘ gesprochen wird (Ölzweige 1819, S. 423). Bezüglich 
der Aegemonie des Seelenproblems innerhalb des Schlegelschen 
Systems aber findet sich in den ‚‚Anfangspunkten‘‘ (Held S. 39) 
das wichtige Wort, daß ‚‚für die christliche Erkenntnis und Phi- 
losophie alle Geheimnisse im Grunde in dem Einen umfaßt sind, 
nämlich in dem Geheimnisse der Seele‘. Das ist Postulat und 
Überzeugung keineswegs erst der katholischen Zeit; schon in den 
Anfängen seines Denkens fordert Friedrich Schlegel eine ‚,‚reine 
Seelenlehre‘‘, eine Transzendentalphilosophie der Seele. In der darauf 
bezüglichen Fragestellung und Methode begegnet er sich mit Fichte, 
ja er antizipiert ihn, denn diese Gedanken finden sich bereits in Fried- 
rıchs Briefen’an den Bruder August Wilhelm aus dem Herbst 17931. 
Und da will noch jemand an Schlegels geistiger Einheit zweifeln ? 

Freilich, auch in dem Nachweis dieser Einheit sowie der Wert- 
haltigkeit von Schlegels katholischer Epoche kann man zu weit 
gehen und in ein Extrem verfallen, das bloß im Vorzeichen, nicht im 
Wahrheitsgehalt sich von Methode und Ergebnissen der ‚liberalen‘“ 
Forschung unterscheidet. Hat diese den Werken der Altersperiode 
jede Bedeutung abgesprochen, so neigt eine spezifisch katholische 
Forschung der Ansicht zu, daß Schlegels Jugendperiode ohne eigenen 
Wert und nur Vorbereitung, krauser Umweg zur endgültigen Gottes- 
erkenntnis seiner Reifezeit war. Aus solchem Standpunkt versucht 
Fanny Imle ‚Friedrich Schlegels Entwicklung von Kant zum Katholi- 
zismus‘'!(Paderborn 1927) nachzuzeichnen. Leider hält dieses Buch,das 
mit völlig unzureichender Kenntnis der Quellen und der Literatur und 
ohne die blasseste Ahnung von philologischer Methode unternommen 
ist, der wissenschaftlichen Nachprüfung so wenig stand, daß es aus 
ernsthafter Erörterung überhaupt ausscheidet?. Ich erwähne es bloß 
seiner symptomatischen Einstellung wegen. G. Müller, der doch 
gleichfalls aus seinen katholischen Neigungen kein Hehl macht, 
weicht der Gefahr tendenziöser Beurteilung sehr geschickt aus. ‚Die 
Auffassung von Schlegels Entwicklung zum katholischen Kultur- 
forscher als einer zusammenhängenden Ausbildung von bereits in den 
Anfängen potentiell vorhandenen Formen unverhohlen auszuspre- 
chen“, schreibt er (S. XXXVII]), ‚‚ist wissenschaftlich Recht und 
Pflicht zugleich. Denn einmal ist in dieser begrifflichen Fassung 
durch die Begriffe von Potenz und Akt die Möglichkeit gegeben, die 
faktisch eingetretene Verwirklichung der katholischen Form nicht zur 
entwicklungsmäßigen Notwendigkeit umzudeuten; daß die An- 


ı Vgl. E. Kircher, Philosophie der Romantik (Jena 1906), S. 79ff. 
2 Ich verweise auf meine Rezension in der „Zeitschrift für deutsche Philo- 
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fänge Schlegels auch in Potenz zu ganz andersartigen Verwirk- 
lichungen standen und daß mit der faktisch eingetretenen Verwirk- 
lichung eine Fülle anderer Möglichkeiten vernichtet wurde — die 
Schicksale zeitweilig Gleichstrebender wie A. W. Schlegel, Schleier- 
macher, Fichte, Schelling deuten etwas davon an —, das läßt sich 
erst so recht fassen.‘‘ Das ist die vollendete Objektivität; so bleiben 
die Einheit des Schlegelschen Geistes, aber auch die Eigenartigkeit 
seines Jugendwerks voll gewahrt. 

Von der glücklich erreichten Höhe dieses allgerechten Standpunk- 
tes geht es wieder ein gutes Stück abwärts in der teilweise sehr ge- 
lungenen und verdienstlichen Schrift eines protestantischen jungen 
Gelehrten über Friedrich Schlegels Konversion!. Sie beharrt bei dem 
alten Entweder—Oder. Entweder sieht man das Wesentliche des 
Schlegelschen Lebens und Schaffens ın der unverbindlichen Allseitig- 
keit und freien Selbsttätigkeit seiner Jugendperiode, dann kann man 
seine Unterwerfung unter die Autorität der Kirche nur als Ermüdung 
und Erschlaffung, kurz als seelisch-geistigen Bankerott ansehen; 
oder man betrachtet den Entwicklungsgang bis zur Konversion als 
Selbstmißverständnis und Irrweg, aus dem schließlich die richtige 
Bahn hinleitet zur Erkenntnis des wahren Gottes. Ohne diese zweite 
Auffassung erst auf ihren Wahrheitswert zu untersuchen, wird sie 
herrisch abgelehnt, und zwar mit folgender mehr rhetorischen als 
sachlichen Begründung: ‚Es wäre denkbar, daß, wie bei Görres, der 
Wesensursprung (Friedrich Schlegels) sich gerade in der Unterwerfung 
unter die Kirche gefunden hätte. Bei Schlegel ist dies nicht der Fall 
gewesen. Von ihm muß man sagen, daß er sich mit seinem Übertritte 
aufgegeben hat. Vielleicht ist er ein guter Kirchenkatholik geworden, 
aber ein wirklich und wahrhaft aus innerstem Wesen heraus glaubender 
Katholik konnte er niemals werden. Dazu war die Geisteshaltung des 
Katholizismus seinem persönlichen Dasein zu sehr entgegengesetzt. 
Wenn ihm wenigstens eine höhere Einigung der Konfessionen in einer 
gleichsam überkatholischen Kirche vorgeschwebt hätte. Statt dessen 
hat er seine romantischen Ideen nach den Gesetzen der katholischen 
Geisteswelt langsam umgebildet, wobei beide zu kurz kamen. So ist 
das, was er nach der Konversion geschrieben hat, zwar oft vermittelnd 
und liebenswürdig, aber schwunglos und meist geschwätzig. Schärfe, 
Prägnanz und Geist gingen bei einer solchen Versöhnung verloren; 
eigentliche Tiefe hat er nie wieder erreicht“ (S. 54f.). — Über diese 
Sätze kann man nur lächeln. Hat v. Wiese je die indologische Schrift, 
die „Geschichte der alten und neuen Literatur‘, die „Signatur des 
Zeitalters‘‘, die Altersvorlesungen gelesen ? Und wenn ja, 80 sage er, 
in welchen Jugendschriften er mehr Geist und Tiefe gefunden als hier. 
Und wie sehr der alte Schlegel um ‚Einigung der Konfessionen“ 


2? Benno von Wiese, Friedrich Schlegel. Ein Beitrag zur Geschichte der 
romantischen Konversionen (Berlin 1927). 
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bemüht war, sollte ein Schlegel-Forscher eigentlich wissen. Schon der 
Titel seiner letzten Zeitschrift ‚‚Concordia‘‘ meint diese versöhnliche 
Tendenz. Ferner verweise ich auf die Vorrede zu H. J. Schmitt, 
Harmonie der morgenländischen und abendländischen Kirche (Wien 
1823), auf S. W. XIV, S. 190 (1828), auf die bereits 1811 geplante 
{nie ausgeführte) Schrift ‚‚über die Kirchenvereinigung‘“ (Briefe von 
und an Friedrich und Dorothea Schlegel S. 133, 506). Und wie wenig 
Friedrich Schlegel mit seinem Übertritte „sich aufgegeben‘ hat, ist 
schon oben berührt worden. 

Aber so unvereinbar und schroff einseitig die unterschiedlichen 
Einstellungen von Wiese und Imle sind, für die Wissenschaft, für die 
Erkenntnis der Einheit Schlegels ergibt sich beiderseits ein unver- 
ächtlicher heuristischer Gewinn. Imle sucht, ihre These zu stützen, 
im Romantiker den Katholiken, Wiese umgekehrt die Romantik in 
Schlegels Katholizismus. So bieten sie in ungewolltem Wechselerweis 
Korrektur und Widerlegung ihrer respektiven Thesen. 

Wieses Schrift besteht aus zwei Teilen, einem biographischen und 
einem geistesgeschichtlichen. Der erste ist recht ungenügend. Eine 
pragmatische Darstellung von Friedrich Schlegels allmählichem An- 
stieg aus religiöser Indifferenz über das rein bildungsmäßige (histori- 
sche und ästhetische) Interesse am Faktum der Religion bis zu ihrer 
Anerkennung als höchsten Wert ist die unerläßliche Voraussetzung 
für die sachliche wie seelische Beurteilung der Konversion und 
kann durch psychologische und geistesgeschichtliche Spekulation 
nicht ersetzt werden. Ich versuche, Wieses AUSLUhEUNgEn. ın diesem 
Punkte zu ergänzen. 

Der junge Friedrich erklärt am 21. November 1792 dem Bruder 
rundweg (Walzel S. 63), daß er keine Religion habe. Und dabei bleibt 
es jahrelang, bis die Freunde Schleiermacher und Novalis ihm Theorie 
und Praxis des Religiösen nahe bringen. Mit der ihm eigenen gefräßi- 
gen Wißbegier ergreift er dies neue Objekt seiner Bildungswelt; 
Verbreiterung seiner Denktätigkeit ergibt sich daraus, von religiösem 
Erlebnis keine Spur. Dies der Sinn einer Briefäußerung an August 
Wilhelm: ‚Hat Hardenberg mehr Religion, so hab’ ich vielleicht 
mehr Philosophie der Religion‘‘ (Walzel, S. 368 [März 1798]; vgl. 
Haym?, S.539); oder dieser anderen an Novalis: ‚‚was für dich Praxis, 
[ist] für mich nur reine Historie‘‘ (Raich, S. 86f.; 2. Dez. 1798). 
Religion als Gedankenspiel beherrscht die Korrespondenz mit Novalis 
im Winter 1798/99. Auch der tolle Einfall jener Zeit, eine neue Religion 
gründen, eine neue Bibel schreiben, auf Muhameds und Luthers 
Fußstapfen wandeln zu wollen, bleibt völlig literatenhaft (Caroline |, 
S. 465; Walzel S. 421; Raich, S. 75, 82f, 84, 87, 129; Briefe von 
und an F. und D. Schlegel, S. 17. Vgl. Novalis ed. Minor III, S. 283); 
er steht im Zusammenhang mit der bezeichnenden Äußerung der 
Schleiermacherschen Religionsreden: ‚Nicht der hat Religion, der an 
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eine heilige Schrift glaubt, sondern der, welcher keiner bedar! und wohl 
selbst eine machen könnte‘ (in R. Ottos Ausgabe, Göttingen *1920, 
S. 122). Solche Einfälle spukten damals in manchen jungen Köpfen!. 

Zu ernsterem Befassen mit Begriff und Wesen der Religion 
drängt den Bildungsvirtuosen der Fichtesche Atheismusstreit. Er 
will publizistisch für den angegriffenen Freund eintreten und den 
paradoxen Nachweis führen, daß der als Gottesleugner verdächtigte 
Fichte vielmehr ‚‚die Religion entdeckt hat und daß seine Lehre 
nichts anderes sei als wahre Religion in Form der Philosophie‘ 
(Walzel S. 416; April 1799). Jetzt erscheinen Schleiermachers 
Religionsreden, die den Urtrieb in Friedrich Schlegels Brust, den 
Drang nach dem Unendlichen, mit Religion gleichsetzen. Kein 
Wunder, wenn er diese, die er doch unlängst erst als gleichrangiges 
Glied neben Kunst und Philosophie in seine Bildungswelt aufgenom- 
men hatte, nun zur Herrscherin aufsteigen läßt, beseligt, in ihr die 
versöhnende Einigung von Kunst und Philosophie, also die ‚‚Weltseele 
der Bildung‘ ergriffen zu haben. Mit Glauben und Kirche hat diese 
„Religion“ noch gar nichts zu tun, sie ist ein glücklicher philosophi- 
scher Begriff, ihr Wert ein wesentlich terminologischer. Sie deckt sich 
in ihrem Inhalt nahezu ganz mit dem Begriff ‚„‚Idealismus‘‘. Unter 
den Notizen zur Fichte-Verteidigung stehen Sätze wie diese: „Die 
Religion, die einzige wahre Einleitung zur Philosophie“. Fichte 
„hat die Religion in der Tiefe des Geistes entdeckt, nämlich, daß 
sie [rei sei‘ (Windischmann II, S. 421f.). Wie ja schon das Athenäum- 
fragment 233 gekündet hat: ‚‚nichts ist religiös in strengem Sinne, 
was nicht ein Produkt der Freiheit ist. Man kann also sagen: Je 
freier, je religiöser‘. Und damit wörtlich übereinstimmend hieß es 
schon in der Rezension des Niethammerschen Journals (Jugend- 
schriften II, S. 105; 1797), ‚daß die Religion ein Produkt der Freiheit 
sei, und daß alles, was nicht Produkt der Freiheit ist, jenen Namen 
nicht verdiene... Je freier, je religiöser‘. Von hier geht kein Weg zur 
Konversion. Im Gegenteil, Friedrich Schlegel radikalisiert um 1800 
den philosophischen Idealismus noch über Fichte hinaus, wie seine 
Jenaer Vorlesungen über Transzendentalphilosophie (von denen 
kürzlich eine Nachschrift aufgetaucht ist) mit Händen greifen lassen. 
Dort heißt es (S. 232 der in meinem Besitz befindlichen Handschrift): 
„Die Wahrheit ist relativ... . Absolute Wahrheit kann nicht zuge- 
geben werden, und dies ist die Urkunde für die Freiheit der Gedanken 
und des Geistes. Wenn die absolute Wahrheit gefunden wäre, so wäre 
damit das Geschäft des Geistes vollendet und er müßte aufhören zu 
sein, da er nur in der Tätigkeit existiert.“ 

Von einem Verzicht auf geistige Freiheit um eines geoffenbarten 


! G. H. Schubert erzählt in seiner Selbstbiographie (I, S. 353f.) ein gleiches 
von einem Jenaer Studiengenossen, und eine Erneuerung der Religion erstrebte 
und verkündete auch Z. Werner. 
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Glaubens willen war Friedrich Schlegel also damals weit entfernt. 
Inzwischen aber hatte er sich von einer ganz andern Seite her dem 
religiösen Erlebnis genähert. Mittler war Spinoza. „Unser System 
der Philosophie‘, erklären die Jenaer Vorlesungen vom Winter 
1800/1801, ‚‚soll das Gemeinschaftliche des Spinozischen und Fichti- 
schen sein“ (S. 71). Dementsprechend werden als ‚Urelemente der 
Philosophie‘ Bewußtsein und Unendliches aufgestellt und aus 
ihnen eine rein theoretische Konstruktion des Gottesbegriffs gegeben 
alsdes mit Bewußtsein verbundenen Unendlichen. Die Gottheit verbun- 
den mit Realität und diese Verbindung durch das Unendliche zentriert, 

ergibt ‚‚eine reelle Gottheit mit Unendlichkeit, oder, was dasselbe ist, 

die Natur‘. Da haben wir Spinozas deus sive natura; oder fichtisch 
formuliert: ‚‚Natur ist gleichsam eine wirklich gewordene Gottheit. 
Diesen Begriff in einen Satz gebracht, würde heißen: Es ist die 
unendliche Aufgabe der Natur, die Gottheit zu realisie- 
ren. (S. 24f., 57f. der Nachschrift.) Diesen ‚Begriff der Welt als 
einer werdenden Gottheit‘ halten noch die Kölner Vorlesungen von 
1805 fest (Windischmann II, S. 22). Von Spinoza aber sind diese 
bereits weit abgerückt. ‚Das Wesen unserer Philosophie‘, heißt es 
dort (a.a.O.S.105), „stimmt am meisten mit der des Leibniz überein, 
während sie der des Spinoza entgegengesetzt ist‘‘. — Hier fehlt es 
durchaus an Raum, Friedrich Schlegels Weg von der Spinoza-Be- 
geisterung zur Spinoza-Kritik nachzuschreiten; ich muß diesbezüglich 
auf meine Einleitung zur hoffentlich bald erfolgenden Herausgabe 
der Jenaer Vorlesungen vertrösten!. Die Bedeutsamkeit dieses Wan- 
dels für das Verständnis der Konversion erhellt aus einer Aufzeichnung 
Friedrich Schlegels von 1805: ‚Spinoza der vollständige In- 
begriff des Irrtums — aber eben darum doch eine Stufe der 
philosophischen Lehrjahre; denn der Mensch wird oft gerade dadurch 
zur Wahrheit geführt, daß er den Irrtum ganz zu Ende treibt‘ 
(Windischmann II, S. 438); und erst recht aus einer andern von 1806: 

„Der Pant hessmüe ist für unser Zeitalter hie und da der Eingang 
zur Wahrheit geworden ... Wird er poetisch genommen (wie in Novalis 
und meinen Ideen), so führt er 1. zur Religion der Religionen, 2. beı 
weıterem Forschen zum Unterscheiden der wahren und der schlechten 
Religionen und dadurch endlich zur wahren katholischen“ nam 
mann II, S. 445f.). 

Gleichzeitig — etwa um die Jahreswende 1803/44 — kehrt sich 
Friedrich Schlegel von Fichte ab. Damals hat er die für sein ferneres 
Denken grundlegende Entdeckung gemacht, daß das höchste Produkt 
des Bewußtseins nicht das Wissen, sondern der Glaube ist, auf dem 
das Wissen erst beruhe (Windischmann II, S. 430). Auf dieses Grund- 
apercu (das sich schon in den Jenaer Vorlesungen ankündigt) kommt 


I Das Kapitel ‚„Spinoza oder Christus ?“ bei Imle S. 115—121 bleibt gerade 
das Entscheidende schuldig. 
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Friedrich Schlegel fortan immer und immer wieder zurück!. Es wurde 
zur Eingangspforte für den Offenbarungsglauben. Bereits 1804 
hält er so weit?, wie die (handschriftlichen) Kölner Vorlesungen über 
Literaturgeschichte (1803/4) und verschiedene Briefzeugnisse erweisen. 
Von den titanisch-blasphemischen Religionsgründungsplänen seiner 
Frühzeit ist er abgekommen. Jetzt (1805) heißt es: ‚‚Jede mögliche 
neue Religion ist im Christentum schon a priori mit umfaßt; 
_ daher ist es Torheit eine neue Religion stiften zu wollen‘ (Windisch- 
mann II, S. 434). Gegen die ‚bloß ästhetische Religion vager Gefühle“, 
die er vorher selber vertreten, ja mitbegründet hatte, macht er von 
da ab scharf (Deutsche Nationalliteratur 143, S. 322, 342). 

G. Müller (S. XIX) wie B. v. Wiese betonen stark, daß nicht ein 
plötzlicher Durchbruch des Glaubens Friedrich Schlegels Konversion 
bedingt habe. Wiese charakterisiert überdies (S. 53) mit schönen und 
treffsicheren Worten seine urtümlich rationalistische Anlage. 

In der Tat war ihm die Religion weit mehr Verstandes- als Her- 
zenssache. Im Gegensatz zu Stolberg, bei dem das Gemüt vor- 
herrschte, erwächst sein Christentum aus der Spekulation. Das hat 
schon Graf Reinhard, der die Konversion aus unmittelbarster Nähe 
beobachtete, gesehen (Briefe an Goethe vom 7. März und 9. August 
1808); und noch Grillparzer spricht abfällig von Friedrich Schlegels 
nur aus einem wissenschaftlichen Bedürfnis geborenen theoretischen 
Glauben (Hocks Ausgabe XIII, S. 387f.). Ein so besonnener Kon- 
fessionswechsel hat aber durchaus nichts Verdächtiges an sich. In 
unsern Tagen hat sich ein ganz ähnlicher Fall ereignet im Leben des 
französischen Schriftstellers Charles Pöguy, der aus revolutionärem 
Sozialismus in katholisches Christentum herüberwechselte; er bekennt 
von sich und seinesgleichen: ‚‚Es ist durch eine beständige Vertiefung 
unseres Herzens in derselben Richtung, es ist keineswegs durch ein 
Sichrückwärtswenden, daß wir den Weg der Christenheit gefunden 
haben. Wir haben sie nicht beim Zurückkommen gefunden, wir haben 
sie am Ende gefunden. Aus diesem Grunde . . . werden wir nie 
ein Atom unserer Vergangenheit verleugnen‘. Das gilt Wort um \Vort 
auch für Friedrich Schlegel. 

Ohne Frage muß er aber auch spezifisch religiöse Erlebnisse 
gehabt haben. Ihm persönliche religiöse Uranlagen, religiöse Gemüts- 
bedürfnisse völlig abzusprechen, wie v. Wiese es tut (S.18, 53), geht 


! Ich muß es mir versagen, alle Stellen hier anzuführen; ich notiere bloß: 
Kürschners Deutsche Nationalliteratur 143, S. 338 (Fichte-Rezension von 1808); 
S. W. XII, S. 127ff.; Goncordia, S. 352; Wiener Jahrbücher XIX, S. 1721. 

2 Wie fremd er noch ein Jahr zuvor den Offenbarungen des Christentums 
gegenübergestanden hat, zeigt überraschend Ludwig Tiecks Brief an ihn vom 
16. Dez. 1803, der in H. Lüdekes Ausgabe des Briefwechsels der Brüder Schlegel 
mit L. Tieck (Frankfurt a. M. 1928) erstmals gedruckt ist. 

® Nach R. E. Gurtius, Die literarischen Wegbereiter des neuen Frankreich 
(Potsdaın [1919]), S. 217f. 
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doch nicht an; was wären sein nicht zu sättigender Unendlichkeits- 
trıeb, sein rastloses Einheitsstreben denn sonst gewesen ? Und wie 
hätte es ihm ohne eigene religiöse Erfahrungen je beifallen können, 
seine kathalische Philosophie, die christliche Metaphysik überhaupt 
als ‚‚eine durchaus empirische Wissenschaft, nämlich aus der Empirie 
des ınneren Lebens‘‘!, zu charakterisieren ? Die (theoretische) Ein- 
sicht in die Notwendigkeit des Glaubens und die (praktische) Einkehr 
ın die Wirklichkeit des Glaubens sind sich ablösende Stufen oder 
Schichten seiner religiösen Entfaltung, die er selber strenge schied?. 
Man wird sich hüten müssen, einen Tagebucheintrag Dorotheas vom 
Jahre 1806 auch auf Friedrichs Glaubenskämpfe zu beziehen, wo es 
heißt: ‚Ob ich glaube ? — Das wage ich noch nicht zu behaupten: 
aber ich weiß, daß ich wahrhaftig an den Glauben glaube‘ (Raich, 
Dorothea I], S. 256). Dorothea ist eben nicht aus eigener Kraft zum 
Glauben gelangt, sondern in Nachfolge und Nachahmung ihres Gatten; 
nicht weil sie mußte, sondern weil sie wollte. Gerade darum war ihre 
Konversion nachher so fanatisch?. 


Bei Friedrich Schlegel aber kann man von einer Konversion im 
engeren Sinne eigentlich gar nicht reden. Protestant von ausgeübter 
und innerlich bekannter Konfession war er ja nie gewesen. Erst 
hatte ihm Religion gar nichts bedeutet, dann war ihm ihr Name zu 
einem frivolen Begriffsspiel gut gewesen, und als er schließlich ernst- 
haft dem wahren Wesen der Religion nachsann und ihren Realisie- 
rungen nachforschte, fand er es in den katholischen Traditionen und 
Gebräuchen am reinsten erhalten®. So gilt für ihn ohne Einschränkung, 
was er in zu allgemeiner Formulierung 1806 in sein Merkbuch ein- 
schrieb: ‚‚Katholisch werden heißt nicht die Religion verändern, son- 
dern überhaupt nur sie anerkennen‘ (Windischmann II, S. 451). 


An der Echtheit der errungenen Glaubensüberzeugung, an der 
Aktivität seiner Frömmigkeit ist kein Zweifel erlaubt. Das beweist 
vielleicht weniger die mit den Jahren sich steigernde äußerliche Bi- 
gotterie, die ihn z.B. jeden Sonntag, oft sogar mehrmals in der Woche 
die heilige Kommunion empfangen ließ®, als der Eindruck, den un- 
parteiische, ja eher zur Skepsis geneigte Beobachter von ihm emp- 
fingen. Ein besonders eindrucksvolles Zeugnis darf ich hier erstmals 
bekannt geben. Friedrichs protestantische Schwester Charlotte Ernst 
schreibt, nach einem Wiedersehen mit ihm, an den seine Frömmigkeit 
verdächtigenden Bruder August Wilhelm®: ganz gewiß nicht sei dies 


— 


ı Wiener Jahrbücher XIX, S. 171; S. W. XIV, S. 197; XV, S. 57. 

2 Vgl. Wiener Jahrbücher XIX, S. 174. 

® Vgl. meine Studie „Mendelssohns Töchter“ in den ‚Preußischen Jahr- 
büchern‘“, 1928. 

% Graf Reinhard an Goethe, 7. März 1808 (Briefw. S. 24). 

5 Rottmanner I, S. 222f.; Briefe von und an F. u. D. Schlegel, S. 304. 

® Ungedruckt im Dresdener Schlegel-Nachlaß. 
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fromme Wesen Friedrichs ‚‚nur eine fortgesetzte Rolle, sondern ich 
halte ıhn für so durch und durch catholisch, daß er aufhören würde 
zu leben, glaube ich, wenn er aufhörte catholisch zu seyn. . .. . Ich 
weiß gar nicht wie er mir vorkommt, wie ein Inspirierter, das leuch- 
tende Auge in dem starken wohlbeleibten Körper, er übt eine Allgewalt 
über die Gemüther aus, und wenn es wirklich jetzt auch Wundertäter 
gibt, so glaube ich, er tut noch Wunder . . .“ 

Wirklich meinte sich der alternde Schlegel solcher Begnadung und 
Erhöhung nahe. Geheimnisvoll raunt es davon in seinen Briefen an 
Frau von Stransky. Mit der Sammlung seiner Schriften Anfang der 
zwanziger Jahre wollte er seine literarische, seine ‚‚weltliche‘‘ Tätigkeit 
endgültig abschließen und sich fortan ‚ganz dem Christentum oder 
der Theologie widmen, ununterbrochen bis zum Schluß des hiesigen 
irdisch beschränkten Lebens‘‘!. Wiederholt finden sich in Schlegels 
Altersbriefen Andeutungen des Plans, nach dem bald zu erwartenden 
Tode der kränkelnden Gattin den Priesterberuf zu ergreifen?, um seine 
„sendung“ zu erfüllen. 

Fraglich bleibt bei alledem, ob und in welchem Grade die religiöse 
Inbrunst und christliche Philosophie Friedrich Schlegels eigentlich 
„katholisch‘‘ war. Mindestens auffällig ist, daß über den Ausgang 
seines Lebens ziemlich gleichzeitig und ganz unabhängig voneinander 
mehrere gewichtige (freilich protestantische) Stimmen sich sehr 
skeptisch geäußert haben. Ludwig Tieck berichtet am 13. Januar 
1829 dem Freunde A. W. Schlegel über seine letzten Erlebnisse mit 
dem eben verstorbenen Friedrich®: ‚‚So wie ehemals in der Philosophie, 
war er jezt Dietator im Christentum . . . Apokalypse, jüngster Tag, 
Magnetismus, Prophezeiung, das ging alles so wunderlich durchein- 
ander, daß nicht allein ich, sondern auch andre Freunde, denen er sich 
mehr als billig entdeckte, oft eine Verstandeszerrüttung zu erkennen 
glaubten. Mit solcher kühnen Sicherheit sprach er von Dingen, die 
uns als Aberwitz erschienen . . . Aber Genüge, wie Du wohl weißt, 
fand er in keiner Wissenschaft und in keinem«Kunstwerk, auch ım 
Glauben, in seinem Christentum nicht“. — Friedrich von 
Raumer? schreibt am 12. Mai 1829 an Loebell: ‚Friedrich Schlegel 
hat das böse Schicksal derer gehabt, die mit Gewalt die Schranken des 
Menschlichen durchbrechen wollen. Er war zuletzt nichts wenıi- 
ger als Katholik im krichlichen Sinne, sondern stand auf 
einer Stelle, die ihn der Kirche gegenüber als Ketzer bezeichnet hätte“. 
Und Schleiermacher empfing aus gewissen Äußerungen des späten 
Friedrich den Eindruck, ‚‚als habe er sich in der letzten Zeit 
vom Katholizismus wieder mehr abgewendet‘“. 


! Briefe von und an F. u. D. Schlegel, S. 2541. 

? Rottmanner I, S. 58, 223. 

® In H. Lüdekes Sammlung. Sperrung von mir. 

% Lebenserinnerungen Il, S. 294f.; Sperrungen von mir. 

5 Schleiermacher an L. Tieck, 14. Juli 1830 (Holtei III, S. 352f.). 
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Unbeschadet aller nötigen Kritik dieser Zeugnisse beweisen sie 
zu mindest wieder einmal die ungebrochene seelische Einheit von 
Friedrich Schlegels faustischem Charakter; und daß v. Wieses 
Behauptung, die gewaltige Dynamik des jungen Schlegel werde von 
einer spannungslosen Statik der Spätzeit abgelöst (S. 54), in dieser 
Schärfe nicht aufrecht zu erhalten ist. Hier tut sich vielmehr ein 
wichtiges Problem der Forschung auf, die Frage nach der ‚„‚Katholizi- 
tät‘‘ von Friedrich Schlegels Katholizismus. In den Schriften von 
Wiese und Imle ist es bereits angerührt. Es gibt zu denken, daß 
Fanny Imle in ihrem eingestandenermaßen mit apologetischer, ja 
fast erbaulicher Absicht verfaßten Buche einräumen muß, daß 
Schlegel in einem Hauptpunkte des katholischen Glaubenssystems, 
ın seiner Trinitätslehre ‚eine häretische Beurteilung‘ aufweise; 
Imle schilt sie ‚irrig und naiv‘. Dabei bezeichnet Schlegel von An- 
beginn die Lehre von der Dreifaltigkeit als ‚Mittelpunkt des Christen- 
tums, und zugleich aller meiner Überzeugungen, Ahndungen und An- 
sichten Grundquell‘‘?. 

v. Wiese ist esnicht gelungen, Schlegels Konversion aus der ‚‚Ent- 
wicklung des Lebenszusammenhangs‘‘ zu erklären. Hierfür war 
seine Materialkenntnis nicht ausreichend genug. Ich weiß nun freilich 
nicht, ob die zahlreicheren Zeugnisse meiner flüchtigen Darstellung 
(denn eine sorgfältige würde ein Buch erfordern) die Sache einsichtiger 
gemacht haben. Daß es für Verständnis und Verständlichmachung 
in unserer ganzen Geistesgeschichte kein schwierigeres Unternehmen 
gibt, steht wohl außer Frage. Es sagt alles, wenn Schleiermacher, 
ein so erfahrener Menschenkenner, berufsmäßiger Psychologe und 
obendrein intimster Freund Friedrich Schlegels vor dessen Kon- 
version vollständig ohne Begreifen stand?. 

Aber die Unzulänglichkeit des ersten Teils macht der zweite 
Teil von Wieses Schrift mehr als wett. Den Ideenwechsel- und 
-Wandel in Friedrich Schlegels geistiger Entwicklung sieht und zeigt 
er aus tieferen Sinnzusammenhängen heraus, findet vortreffliche For- 
mulierungen für das Sichselbstüberschlagen der romantischen Geniali- 
tät. Etwa: ‚Die Verherrlichung des Überpersonalen ist das letzte 
Ergebnis eines zu Ende geführten Individualismus. Womit der indi- 
viduelle Geist zu spielen glaubte, das spielt schließlich mit ıhm; 
nicht er produziert die Fülle des Unendlichen, sondern die Fülle des 
Unendlichen produziert sich in ihm . . . In dieser Weise wird der 
unendliche Geist die übergreifende Totalität, aus der heraus der 
einzelne allein existieren kann‘ (S. 83). Das ist eine durchaus über- 
zeugende und geistreiche Genealogie der romantischen Religiosität; 


! Imle S. 142f., 145; vgl. dazu Wiese $. 108. 

2 F. Schlegel an F. L. Stolberg, 28. Feber 1808 (J. Janssen, F. L. Graf zu 
Stolberg, Freiburg i. Br. 1877, 1I, S. 416). 

® Schleiermacher an Brinkmann, 24. Mai 1808 (Jonas-Dilthey IV, S. 158). 
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aber die Einkehr des anarchischen Friedrich Schlegel in die katho- 
lische Hierarchie liegt hinaus über jene, die der Bekehrte selbst als 
bloß ‚„ästhetische‘‘ Religion verachtet und abgelehnt hat. Und auch 
Wieses ebenso neue wie packende soziologische Deutung der roman- 
tischen Konversionen macht den Fall Schlegel nicht transparent, 
weil sie gerade für diesen Konvertiten am wenigsten gilt. ‚Die Flucht 
zur katholischen Kirche‘, lesen wir da, ‚gründete sich nicht auf 
neuen Religionserlebnissen oder christlichen Erleuchtungen. Sıe 
war ein sozialer Vorgang, kein religiöser. Die Kirche als soziale, die 
Vergangenheit repräsentierende! Macht wurde von ihnen aufgesucht, 
nicht der katholische Glaube. Erst nachdem sie innerhalb dieser 
Ordnung untergekommen waren, versuchten sie nachträglich ihre 
romantische Denk- und Sinnweise nach Maßgabe des katholischen 
Glaubenssystems umzuformen! (S.92). Dieser letzte Satz trifft freilich 
auch auf Schlegel zu. Ja, es darf der Wieseschen Schrift wohl als 
größtes Verdienst angerechnet werden, daß sie mit dieser Erkenntnis 
vollen Ernst macht. Mit allem möglichen Recht hebt Wiese gegenüber 
den willkürlichen, grundlosen und überspitzten Antithesen Nadlers, 
Carl Schmitts und A. v. Martins, die einen einheitlichen Geist zu- 
sammenhang in die zwei kommunikationslosen Welten von ‚‚Roman- 
tik‘‘ und ‚‚Restauration‘‘ auseinanderreißen, die Tatsache hervor, 
daß mit der religiös-politischen Wandlung, mit der Ablösung frei- 
schwebender romantischer Geselligkeit durch die soziale Macht der 
Kirche, des revolutionären Zukunftideals durch die konservative 
Vergangenheitsandacht, die Romantik keineswegs aufhöre; indem 
sich das romantische Wesen mit den alten geschichtlichen Mächten 
verbindet und dergestalt verändert, bildet es im gleichen Schlag und 
Maße auch diese um. Das wird an Friedrich Schlegel im einzelnen 
dargetan, es wird gezeigt, wie dieser die Stimmungsmomente roman- 
tisch-künstlerischer Religiosität in das katholische Glaubenssystem 
einbaut, dessen objektive Formen durch Zurückführung auf das 
subjektive Erlebnis psychologisiert. Der Gewinn dieser Nachweise 
darf der Forschung nicht mehr verloren gehen; auch sie erhärten 
die Einheit des Schlegelschen Geisteslebens so stark, daß es unbegreif- 
lich bleibt, wie gerade v. Wiese sie leugnen konnte?. 


Meine Erörterung der Schlegelschen Konversion möchte ich 


I Sieh auch S. 91 die feinen Bemerkungen über Aspekt der Vergangenheit 
und Aspekt der Zukunft in F. Schlegels Geschichtsphilosophie. 


®2 Zu dem Wertvollsten dieser in ihrem geistesgeschichtlichen Teile erstaun- 
lich reifen Schrift (es ist die Erstlingschrift eines sehr jungen Gelehrten) gehört 
endlich der Versuch einer soziologischen Erklärung des Geschichtsphänomens 
Romantik (S. 60—65, 86); ich kann nur im Vorbeigehen darauf hinweisen, zu- 
gleich den wenig glücklichen Versuch G. Müllers abweisen, die ganz willkürliche 
und geistesgeschichtlich geradezu falsche ethnologische Romantik-Deutung Nad- 
lers zu stützen (Müller S. IXff.). 


TE iii. en — WE = 3 


Das Problem Friedrich Schlegel. 291 


nicht schließen, ohne ganz kurz Friedrichs bei allen Wandlungen 
wesenhaft einheitliche Stellung gegenüber Kant und dem deutschen 
Idealismus aufzuzeigen. 

Im Frühjahr 1793 beginnt sein ernsthaftes Studium der kanti- 
schen Philosophie; sie hat ihm von Anbeginn ungemein imponiert, 
von Anbeginn aber auch haben ihre Prinzipien seinen Widerspruch 
erregt (Walzel S. 82, 123). Wie sehr sie ihn beschäftigt, zeigt der Ein- 
fall, im Winter 1793/94 zu Dresden Vorlesungen über Kant zu halten, 
der Plan, ‚‚eine Kritik der kantischen Philosophie‘‘ zu schreiben 
(Walzel S. 174, 228f, 236). Und in einer publizistischen Verteidigung(!) 
des von J. G. Schlosser angegriffenen Philosophen aus dem Jahre 1797 
finden sich die kecken Worte: ‚Es ist ein rechter Jammer, daß noch 
immer nichts Geistvolles, was Nachdruck und Geschick hätte, wider 
Kants Philosophie geschrieben werden will! . . . Recensent, der 
vielseitige freie Untersuchung über alles liebt und an keine symbo- 
lischen Bücher in der Philosophie glaubt, sieht einer solchen Erschei- 
nung mit wahrer Sehnsucht entgegen‘!. Umgekehrt hat Friedrich 
Schlegel in den katholisierenden und katholischen Epochen seines 
Lebens trotz prinzipieller Ablehnung der kritischen (und idealistischen) 
Philosophie allezeit Kant und dessen Nachfolgern, besonders Fichte, 
„das unvergängliche Verdienst‘‘ zuerkannt, ‚durch echt philosophi- 
sches Streben auf die Denkkraft der Zeitgenossen mit neu belebender 
und bildender Gewalt und Macht gewirkt, sie aus den niedern und 
beschränkten Regionen bloß empirischer Betrachtung und Zergliede- 
rung wieder auf den Weg höherer Spekulation zurückgebracht zu 
haben‘ (Windischmann I, S. 221; 1806); Kant und Fichte seien 
trotz, ja infolge ihrer Irrtümer ‚‚eine Brücke des Übergangs zur besse- 
ren Erkenntnis der Wahrheit geworden‘ (Anfangspunkte ed. Held, 
S. 15f.; 1820), ein, sei’s auch noch so sehr unvollkommener, ‚‚Über- 
gang von dem früherhin allgemein herrschenden Materialismus und 
System des Unglaubens zu einer sittlich lebendigen und christlichen 
Philosophie‘‘ (Wiener Jahrbücher XIX, S. 169*; 1822); ın der ‚‚Con- 
cordia‘‘ gar (S. 45 [Thormanns Neudruck S. 40]; 1820) wird der 
deutschen Philosophie des endenden 18. Jahrhunderts nachgerühmt, 
daß ihr Charakter nicht war, ‚‚den halben Unglauben und rege werden- 
den Zweifel der früher herrschenden sog. Aufklärung und Halb- 
philosophie zum absoluten Unglauben und Irrtum zu vollenden; 
vielmehr war gleich von Anfang an ein Suchen nach dem göttlichen 
Glauben, im Einklang mit der Vernunft oder in Erhebung über die- 
selbe, mit diesem ganzen Streben verbunden gewesen.“ Und nun 
lege man neben solche Äußerungen die folgende aus einem Briefe an 
Novalis vom 2. Dezember 1798: ‚‚Das scheint mir ein Hauptverdienst 
von Kant und Fichte, daß sie die Philosophie gleichsam bis an die 


t Philosophisches Journal, hrsg. von Niethamıner V 2, S. 190 (der Aufsalz 
fehlt in Minors Sammlung der Jugendschriften). 
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Schwelle der Religion führen und dann abbrechen!.‘““ Der Einklang 
ist erstaunlich. 

Trotzdem wird niemand leugnen wollen, daß eine allmähliche 
Wandlung Wesen und Meinungen Friedrich Schlegels zuletzt weit 
abgeführt hat von der Seelenhaltung und den Grundsätzen seiner 
Jugendzeit. Wir behaupten und beweisen hier nur die verstehbare 
Einheit, nicht eine entwicklungslose (keinem strebenden Menschen 
mögliche) Starrheit seines Geisteslebens. Nachdem er im geoflen- 
barten Gott und in der katholischen Kirche das lang gesuchte und 
ersehnte Zentrum gefunden hatte, mußte sich natürlich um diesen 
Kern sein ganzes Wollen und Wirken, sein Sein und Sinnen neu 
ordnen. Oder um es mit Nietzsches feindlich-warnenden, verwerfen- 
den Worten zu sagen: „Wer der religiösen Empfindung wieder ın 
sich Raum gibt, der muß sie dann auch wachsen lassen, er kann nicht 
anders. Da verändert sich allmählich sein Wesen, es bevorzugt das 
dem religiösen Element Anhängende, Benachbarte, der ganze Umkreis 
des Urteilens und Empfindens wird umwölkt, mit religiösen Schatten 
überflogen‘‘ (Menschliches, Allzumenschliches I, $ 121). 


Die Erkenntnis und Anerkennung der ungebrochenen (nicht 
homogenen) Einheit von Friedrich Schlegels seelisch-geistiger Exi- 
stenz ist Voraussetzung und nötige Grundlage aller ersprießBlichen 
Forschung. Darum haben von vornherein die vielen bloß auf die 
Jugendperiode abgeblendeten Beiträge zur Schlegelliteratur? einen 
zweifelhaften Wert. Seltsamerweise war Friedrich Schlegels Werk 
und Wesen, dessen Behandlung doch nicht geringe geistige, mensch- 
liche und nicht zuletzt wissenschaftsmethodische Reife erfordert, 
jahrzehntelang ein beliebtes Thema von Doktordissertationen, die 
dann freilich eher Aufschlüsse über die — sozusagen — geistige Ver- 
fassung ihrer Autoren und der Zeit als über den behandelten Gegen- 
stand erbrachten. Nur des Scherzes halber erwähne ich etwa ein 
Schriftchen von Walter Glawe, Die Religion Friedrich Schlegels 
(Berlin 1906); da wird von einem ahnungslosen Jüngling an einem 
der größten Geister unserer Geschichte als an einem vollendeten 
Wirrkopf die hämischste Kritik geübt, seine Philosophie als ebenso 
unverständig wie unverständlich bezeichnet. Bescheidenere Arbeiten 
wie die von Lerch?, Horwitz?*, Seiler? u. a. begnügen sich in ihrer Dar- 


I Raich S. 84. 

2 Sie sind verzeichnet in O. Walzels bibliogr. Nachwort zu Hayms ‚Roman- 
tischer Schule“, das in der 5. Auflage (Berlin 1928) von mir auf den neuesten 
Stand ergänzt worden ist. 

® P. Lerch, F. Schlegels philosophische Anschauungen in ihrer Entwick- 
lung und systematischen Ausgestaltung (Berlin 1905, Diss.). 

4 Siehe ob. S. 278. 

5 Oscar Seiler, Die Brüder Boisseree in ihrem Verhältnis zu den Brüdern 
Schlegel (Wien 1915, Züricher Diss.). 
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stellung von Schlegels Systembildungen mit bloßer Registrierung 
und resümierender Wiedergabe seiner philosophischen Anschauungen, 
ohne eine geistesgeschichtliche Ableitung und Einordnung anzustreben 
und meist ohne den leisesten Versuch einer sachlichen Kritik. An 
beiden fehlt es auch in der so überaus fleißigen ‚‚semasiologischen“ 
Untersuchung‘‘ des Dänen Frederik Ingerslev über ‚Genie und 
sinnverwandte Ausdrücke in den Schriften und Briefen Friedrich 
Schlegels‘‘ (Berlin 1927). Ingerslev prüft sorgfältig die verschiede- 
nen Bedeutungen, Bedeutungsabstufungen und -grade, in denen 
Schlegel das Wort Genie (Genius) gebraucht, ebenso aber auch, hinter 
welchen andern Worten (und in welchem Umfange dort) der Begriff 
des Genialen sich versteckt. Da es sich um den vielleicht belangreich- 
sten Terminus der Frühromantik handelt, ergibt sich ein sehr wert- 
voller Beitrag zur Geschichte ihres Sprachgebrauchs. Der Verfasser 
bemüht sich eifrig, den seelisch-vitalen Hintergrund dieser Termino- 
logie aufzuhellen und gelangt so in dem nahezu das halbe Buch 
füllenden Abschnitt ‚Menschheit‘ (S. 85—174) zu einem interessanten 
Psychogramm Friedrich Schlegels (S. 105—106). Aber die straffe 
Zusammenfassung der Ergebnisse und ihre geistige Deutung, das 
„Keltern‘‘ der gehäuften Exzerpte fehlt. Wiese weiß auf wenigen 
Seiten seiner Schrift über Art und Grund der spezifisch Schlegelschen 
Terminologie Tieferes und Eindringlicheres zu sagen als dieses ganze 
umfängliche Buch. 


Neben Wiese macht sıch auch die charakterologische Untersuchung 
von H. Willi Ziegler über ‚Friedrich Schlegels Jugendentwicklung‘“ 
(Sonderabdruck aus dem Archiv für die ges. Psychologie LX, Leipzig 
1927) schlecht aus. Die mangelhafte Materialkenntnis und philo- 
logische Sorglosigkeit! des Verfassers ganz beiseite gesetzt, können 
in seinem allzu groben Netz psychologischer Schulbegriffe nur All- 
gemeinheiten und Selbstverständlichkeiten eingefangen werden, die 
für das Erfassen von Friedrich Schlegels seelisch-geistiger Artung 
weniger bieten als die vorhandenen Selbst- und Fremdzeugnisse der 
Quellen. Wo aber Ziegler zu eigenen Hypothesen vorschreitet, geht 
er ganz fehl, wie z. B. in der auf eine mißdeutete Briefstelle (und nicht 
mehr) gestützten Ansicht, daß der Hauptanstoß zu Friedrichs Über- 
tritt „‚zweifellos‘‘ von Dorothea ausgegangen sei (S. 103f.); alle 
Zeugnisse erweisen eindeutig das Gegenteil?. Welchen Wert Zieglers 


ı S, 14 behauptet er, ungedruckte Briefe Friedrich Schlegels an Bettine 
Arnim-Brentano benutzt zu haben; solche gibt es nicht und hat es nie gegeben. 

?2 Vgl. meine oben S. 287 angeführte Arbeit. — Nicht verschweigen will ich, 
daß auch Wiese S. 27 die Stellung Dorotheas verkennt. Auf Friedrichs innerem 
Weg zu Gott war sie nicht seine Führerin, nicht einmal seine Begleiterin; erst 
als er dort angekommen war, ist sie ihm nachgeeilt, hat ihr Geistesleben dem 
seinen assimiliert. Antreibender Teil war sie nur im Äußerlichen des offiziellen 
Glaubensbekenntnisses. Die Unsicherheit und Unselbständigkeit ihrer religiösen 
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Schrift für die Typenpsychologie besitzt, steht hier nicht zur Debatte; 
für die Schlegelforschung ist sie ohne Bedeutung. 

Von dem Urteil, daß ohne Erkenntnis und Anerkennung von 
Friedrich Schlegels geistiger Einheit sein Verständnis unmöglich ıst, 
kann ich auch die neueste Arbeit Friedrich Gundolfs! nicht ausnehmen. 
Sie bleibt trotzdem eine des berühmten Verfassers durchaus würdige 
Leistung, da sie es nicht sowohl auf pschologische Deutung und gei- 
stesgeschichtliche Einordnung von Schlegels ganzer Gestalt abgesehen 
hat als auf Analyse, Charakteristik und objektive Wertung seiner 
jugendlichen Hauptschriften. 

Nahezu in allen seinen Arbeiten hat Gundolf Gelegenheit ge- 
funden und genommen, Friedrich Schlegel besondere Reverenz zu 
erweisen; ich erinnere vor allem an das Cäsarbuch. Überall merkt 
man, daß er in ihm etwas wie einen geistigen Ahn und Vorfahr achtet. 
Und könnte man nicht in der Tat über Gundolfs Wirken mit den 
Worten urteilen, die dieser jetzt über Friedrich Schlegel findet: „,‚er 
will das Absolute fassen und jede vollendete Wirklichkeit vor den 
Richterstuhl seiner Begriffe ziehen‘‘; einen Historismus üben, der 
nichts mit Relativismus zu tun hat (S. 49). Bei Friedrich Schlegel 
wie bei Friedrich Gundolf ‚immer wieder die zwei Seiten: historisches 
Sichversenken in die einmalige geschichtliche Individualität eines 
Werkes und Einordnung dieser einmaligen Individualität in den un- 
verrückbaren Raum ewiger Geistesgesetze! ‘“ (S. 50). DaB ein Eben- 
bürtiger und Weggenosse hier am Worte ist, macht Gundolfs Schlegel- 
schrift in Preis und Rüge so unendlich schätzbar; einzigartig in der 
Masse des fachlich-beschränkten Schrifttums. 

Besprochen werden: ‚‚Die griechische Literaturgeschichte, das 
‚Gespräch über die Poesie‘, der Brief an Dorothea ‚Über die Philo- 
sophie‘“, die Fragmente, die Kritiken und Charakteristiken vom 
Woldemar bis zum Boccaccio, die Lucinde. 


Position mögen zwei Briefstellen bezeugen. An Schleiermacher, 21. Nov. 1802: 
„Ich... finde... jetzt das protestantische Christentum doch reiner und dem 
katholischen weit vorzuziehen ... Der Protestantismus dünkt mich ganz die 
Religion Jesu zu sein. ..; im Herzen bin ich ganz... Protestantin; das öffent- 
liche Bekenntnis davon halte ich nach meinem Glauben gar nicht für nötig, denn 
sogar in diesen Öffentlichen .Bekennen liegt mir eine katholische 
Östentation, Herrschsucht und Eitelkeit‘ (Raich, Dorothea I, S. 113); an 
F. Schlegel 1806: „... sei versichert, daß alles, was die Form oder die Zeremonie 
des Übertritts betrifft, ohne alle Anstrengung an sich selber geheim oder wenig- 
stens still bleibt, wenn man nicht selber ein Aufhebens davon machen will... 
Dieses geräuschvolle Bekanntmachen ist ganz dem katholischen 
Wesen entgegen, ist vielmehr protestantisch.‘“ — Gundolf spricht (in 
der sogleich zu würdigenden Schrift, S. 33) treffend von Dorotheas Fähigkeit, 
„sich rückhaltlos zu opfern und auch ihren Geist bis zur Mimikry dem Geist des 
Erwählten anzuschmiegen.‘“ 

! Friedrich Schlegels romantische Schriften (Jahrbuch des Freien Deut- 
schen Hochstifts, Frankfurt a. M. 1927, S. 28—120). 


Das Problem Friedrich Schlegel. 295 


Es ist eine Herzensfreude zu lesen, wie da Friedrich Schlegel 
wieder in die ihm gebührende führende Stellung innerhalb der deut- 
schen Romantik eingesetzt wird (aus der ihn Nadler am liebsten ganz 
verweisen möchte), wie die exemplarische Bedeutung und zeitlose 
Dauer seiner Meisterwerke sichtbar, greifbar gemacht wird. Von der 
„Geschichte der Poesie der Griechen und Römer“ heißt es, sie sei 
„noch immer die geistig höchste und sinnlich feinste griechische Lite- 
raturgeschichte für die behandelte Zeit, vom althellenischen Zauber 
stärker angeweht als die soviel stofflicheren und kritischeren Werke 
der Nachfahren“ (S. 42). ‚Sie ist die erste strenge und geistige Lite- 
raturgeschichte in deutscher Sprache überhaupt (S. 54). — Wer so 
zu loben weiß, darf auch tadeln. Was Schlegels Altertumskunde aus- 
zeichnet, sei die Vereinigung von Winckelmannischer Gesinnung mit 
Herderischer Sehart und Kantischer Forderung; aber unzeitige Ein- 
mischung kantischer Kategorien verwirre auch oft die klaren Erkennt- 
nisse einer geläuterten herderischen Methode (S. 42, 53). Sohn seiner 
Zeit mißdeute Schlegel das Griechentum aus den Bedürfnissen des deut- 
schen Geistes um 1800. Überwertung und Überspannung des Geistigen 
sei die Wurzel aller Irrtümer, aller Fehlsichten und Fehlforderungen 
wie Friedrich Schlegels so der Romantik überhaupt. Deren Ursprung 
und Ziel war Vergeistigung, nicht nur im Sinne geistiger Durch- 
dringung der Natur- und Lebensgesetze, sondern als Aufhebung aller 
außergeistigen Wesenheiten im unbedingten Geist. Der Brief ‚Über 
die Philosophie‘ zeige, daß Schlegel die Natur zugunsten des Geistes 
auch aus ihrem sichersten Bollwerk austreiben wollte: aus dem Ge- 
schlecht; hier wird die Frauenemanzipation aus der Unbedingtheit 
des Geistes (der kein Geschlecht kennt) begründet und gefordert. 
Vor diesem denaturierten Geist kommt das Leben zu kurz, wie der 
einzelne wirkliche Mensch vor einer bloß gedachten unendlichen 
Menschheit. 

Hart, aber von evidenter Gerechtigkeit ist auch Gundolfs Urteil 
über die Fragmente. ‚‚Trotz ihrer scheinbaren Buntheit und Weite 
sind sie eintöniger und leerer als die von Vauvenargues oder Lichten- 
berg, weil sie kaum Ergebnisse der Lebensweisheit und der Weltkunde 
bieten, sondern fast lauter Urteile, Forderungen, Witze aus der In- 
zucht des Geistes mit sich selber; aus der Reflexion des Geistes über 
eigenen und fremden Geistes Reflexionen.‘ (S. 80). Man sollte, bei 
aller Bewunderung des witzigen Geistreichtums dieser Fragmente, 
‚doch nie vergessen, daß ein junger Mann von 25 Jahren sie geprägt 
hat! Im übrigen unterschätzt auch Gundolf ihre Genialität keines- 
wegs. „Der Wert der Fragmente‘, schreibt er, ‚‚liegt nicht in ihren 
‚Ergebnissen, sondern in ihrem Niveau. Ist man in sie eingedrungen 
durch gründliches Studium der romantischen Gedankengänge, ein- 
geführt in den esoterischen Zirkel, genießt man die vielfältigen An- 
spielungen, die ironische Geheimsprache, die enthusiastische und nur : 
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für Eingeweihte ganz verständliche Terminologie, dann erkennt man 
eine Bildungshöhe und Bildungsfülle, eine selbst verständliche Geistig- 
keit, einen leichten und vornehmen Verkehr mit den höchsten Dingen, 
wie er von einzelnen Genies manchmal erreicht und übertroffen, doch 
kaum jeweils von einem ganzen Zirkel und in Dokumenten überliefert 
worden‘ (S. 85). Aber ich kann ja nicht alle Wunder der Gundolfschen 
Charakterisierungskunst und seiner überlegenen Wertungskraft hier 
ausschreiben. 

Gundolf beschränkt sein Thema zwar auf Friedrich Schlegels 
Jugendzeit, läßt aber den Blick — einen bösen, harten, ungerechten 
Blick — bisweilen auch auf Konversion und Spätzeit gleiten. Um die 
abgestandensten, von der Forschung längst erledigten Vorurteile zu 
wiederholen. Darf man wirklich heute noch sagen, Friedrich Schlegel 
habe ‚katholische Gesinnungen gespielt, die er nicht lebte, und 
geschwelgt in Reizen, auf die er kein Recht des Herzens fühlte‘ ? 
(S. 113). Man kann es freilich nicht stark genug betonen, daß er auch 
in seiner katholischen Periode ein ‚„Romantiker‘ und echter Schlegel 
blieb, aber Gundolfs Behauptung, daß er ‚‚den Christus- und Marien- 
glauben nicht teilte, seinem Wesen nach nicht teilen konnte‘‘, daß er 
dem Katholizismus gegenüber zeitlebens eine ‚‚ironische‘‘, d. h. über- 
legen subjektive Haltung einnahm, ist die bare Willkür und das Gegen- 
teil des erweislich Wahren. Mit so derbem Zugriff läßt sich das zarte 
Geheimnis von Friedrich Schlegels Glaubenswandel nicht ergreifen. 
Wie weit dieser sich bereits im Jahre 1808 von dem „ästhetischen“ 
Katholizismus, den allein Gundolf ihm zubilligt (S. 114), schon ent- 
fernt hatte, dafür möchte ich nochmals auf die Stolberg-Rezension 
verweisen. 

Wenn Gundolf an dieser Stelle Schlegel zu nahe tut, so plädiert 
er an anderer für milde Beurteilung der (Vielen unsympathischen) 
Konversion durch die weise Bemerkung, daß Schleiermachers Rück- 
kehr zur Theologie ganz dasselbe bedeute wie Schlegels Übertritt 
und nicht minder unwahrhaftig sei. „Nur konnte Schleiermacher 
besser ausgleichen, was er glaubte und was er bloß meinte. Auch 
hatte der Protestantismus bei der deutschen Wissenschaft, welche 
im 19. Jahrhundert die Werturteile fällte, einen besseren Namen 
als der Katholizismus. Er galt seltsamerweise, zumal in der Schleier- 
macherschen Aufweichung, für ein wissenschaftliches Prinzip‘ (S.118f.) 

Diese Bemerkung läßt erkennen, daß Gundolfs Zweifel an 
Schlegels Katholizität nicht etwa aus antikatholischer Parteinahme 
herkommt, sondern eher aus ungenügender Kenntnis der (sieh un- 
sere Einleitung!) schwer zugänglichen Quellen. Da er bekanntlich 
jede wissenschaftliche Verweisung aus Grundsatz ablehnt, läßt sich 
ja niemals feststellen, auf welchem Material er fußt. Seine, an Um- 
fang und Inhalt etwas spärlichen, Auslassungen über „Lucinde“ 
(S. 106f., 112) verraten jedenfalls ein Außerachtlassen der jüngsten 
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Forschung. Daß Schlegels Roman ganz gewiß nicht als ein Muster- 
beispiel für die Theorien des „Gesprächs über die Poesie‘‘ geplant 
und geschrieben worden ist, habe ich mit aller erdenklichen Sicherheit 
in dem (oben S. 277) zitierten) Aufsatze der ‚Preußischen Jahrbücher“ 
nachgewiesen; und dieser Nachweis spricht, wenn schon nicht für die 
ästhetische ‚‚Güte‘‘, so doch für die dichterisch-denkerische Ehrlich- 
keit des Buches. Und wie war es möglich, nach den Feststellungen 
von Enders und Kluckhohn! den Satz niederzuschreiben: ‚Schlegels 
Lucinde proklamierte die Erotik um der Erotik willen‘ (S. 112)? 
Dem möchte ich statt langer Polemik nur ein (bisher ganz übersehenes) 
Zeugnis entgegenstellen, dessen Inhalt sich vollkommen mit den Er- 
gebnissen meiner Lucinde-Arbeit deckt. ‚Was Schlegel mit diesem 
Buche gewollt‘, schreibt der dem Romantiker seinerzeit eng befreun- 
dete Bonner Theologe J. W. J. Braun?, ‚‚ist bis jetzt ein Geheimnis 
geblieben. Kennt man diese Tendenz aber, so erscheint die Lucinde 
in einem ganz andern Lichte . . . Die Lucinde war ein Werk, welches 
nach seiner ursprünglichen Konzeption das Hauptwerk Schlegels 
werden sollte, in ihm sollte Kunst, Natur, Religion, Zeitliches, Ewiges, 
kurz das gesamte Gebiet des menschlichen Wissens, Glaubens und 
Könnens offenbart und entfaltet werden. Die Lucinde sollte aus dem 
rein Natürlichen wie ihr Stern fast genetisch zu den höchsten Licht- 
regionen aufsteigen, in ihr sollte Zeit und Ewigkeit, Kunst und Wissen 
verklärt werden. Zur Ausführung dieser Idee, des wirklichen Seiten- 
stückes zu Faust, hat Schlegel die ausgebreitetsten Studien gemacht, 
ein unendlicher Vorrat von Ideen, Gedanken und Reflexionen, 
welcher den umfassenden Geist Friedrichs v. Schlegel erfüllte, wurde 
auf dieses Thema bezogen. Aber eben weil er so viele, so ausgebreitete 
Studien zu diesem Zwecke gemacht hatte, weil er den Plan des Ganzen 
so unendlich oft änderte, umgestaltete, verwarf und wieder neu unter- 
nahm, eben aus diesen Gründen mißlang es ihm.“ 

Von der Formseite betrachtet, darin hat Gundolf freilich Recht, 
bleibt die „Lucinde‘‘ mehr oder weniger ein Machwerk; als sprachliche 
Gestaltung ist sie Phrase (S. 110), nicht Dichtung. Und erst recht 
der ‚‚Alarcos‘ (S. 112, 115f.). Aber der Stärke und der Dichtung von 
Schlegels Nationalgefühl mißtraut Gundolf (S. 113) zu Unrecht; 
er vermutet eben hinter allem, was der Konvertit trachtete und dich- 
tete, nur eitel Lug und Trug. Daß dieser Weg nicht zum Verständnis 
des wahren Schlegel führt, bedarf keines weiteren Wortes. 


ı P. Kluckhohn, Die Auffassung der Liebe in der Literatur des 18. Jahr- 
hunderts und in der deutschen Romantik (Halle 1922), bietet in dem, die 
Schlegelforschung vielfach fördernden 6. Kapitel (S. 343ff.) Abschließendes über 
„Lucinde‘“., 

2 Zeitschrift für Philosophie und katholische Theologie, LXXXIII (1852), 

S. 210. 
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18. 
Shakespeare-Musik. I. 


Einführungsworte zu einem Shakespeare-Konzert!. 
Von Dr. Max Förster, ord. Prof. der engl. Philologie an der Universität München. 


„Das Land ohne Musik‘‘ — so hat man das heutige England 
genannt. Einmal weil als Bildungsfaktor in Schule und Haus die 
Musik drüben nicht annähernd die Rolle spielt wie bei uns, wie denn 
überhaupt die nüchtern-praktische Geistesrichtung der neuenglischen 
Sport- und Handelszivilisation der Kunst keinen allzu breiten Raum 
in der Volkserziehung? zubilligt. Zum andern deswegen, weil der Volks- 
gesang drüben seit dem Ende des 18. Jahrhunderts nahezu verstummt 
ist, was, wie ich vermuten möchte, mit der überstarken Industrialisie- 
rung und der dadurch bewirkten Vernichtung des englischen Bauern- 
standes zusammenhängt? Die englischen Soldaten haben daher im 
Weltkriege meist nur Tingeltangellieder und sinnlose Marschrhythmen 
zu singen vermocht, wie die mehrfach gedruckten militärischen Lieder- 
bücher mit erschreckender Offenheit verraten. 

Aber das ist nicht immer so gewesen. Vom 12. bis zum 17. Jahr- 
hundert war England ein ungemein musikalisches Land und mar- 
schierte in vieler Beziehung an der Spitze der Musikentwicklung. 
In der mittelalterlichen Musikgeschichte spielen die Engländer eine 
bedeutende Rolle als Musiktheoretiker — ich denke etwa an den 
großen Kontrapunktisten John Dunstable (f 1453) — sowie als Er- 
finder neuer Instrumente, wie des Clavichords (Anf. 12. Jhdt.), und 
neuer musikalischer Formen, wie des nachahmenden Kanons (Anf. 
13. Jhdt.). Und vollends im 16. und beginnenden 17. Jahrhundert 
hat die englische Musik eine solche Blüte erreicht, daß man ihr damals 
die Führerrolle im ganzen Abendlande zuerkennen kann. 

Damals — also zur Zeit Shakespeares — galt die Musik auch in 
England als ein unentbehrlicher Bildungsfaktor, so daß die Ausbildung 
auf einem Instrumente, die Fähigkeit vom Blatt zu singen und eine 
gewisse technisch-theoretische Belehrung bei jedem Gebildeten vor- 


! Am 4. Dezember 1927 hat Dr. Leop. Stahl im Münchner Residenztheater 
auf meine Anregung hin eine (ausverkaufte) Matinee „Musik und Tanz der Shake- 
speare-Zeit‘“ veranstaltet, zu der obige Worte als Einführung gesprochen wurden. 
Eine Wiederholung mit teilweise anderen Madrigalen fand am 2. Februar 1928 
in der hiesigen Tonhalle statt. 

?2 Dies gilt also von der breiten Masse des englischen Volkes und schließt 
keineswegs aus, daß, wie ich mich wiederholt habe überzeugen können, kleinere 
Kreise unter den Gebildeten eine auserlesene Musikkultur besitzen. Auch ist die 
hohe musikalische Befähigung und reiche Musikpflege der keltischen Teile Eng- 
lands, allen voran der Waliser (vgl. jetzt auch den offiziellen Bericht über Welsh 
in Education and Life, London 1927, $ 379—383), zur Genüge bekannt. 

® Vgl. hierüber J. W. Robertson Scott, The Dying Peasant and the Future 
of his Sons (London 1926). 
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ausgesetzt wurden. Nach Tisch pflegte man die Notenblätter aufzu- 
legen, und wer da nicht fähig war, selbst bei einem schwierigeren, 
3—7stimmigen Gesange prima vista mitzuwirken, galt einfach nicht 
als ein Mann von Erziehung!. 

Und wie stark die Musikpflege im damaligen England war, lehrt uns 
das Beispiel eines Zeitgenossen Shakespeares, des steinreichen Woll- 
händlers Sir Thomas Kytson (f 1603), der sich nicht nur in seinem 
wundervollen Tudorschlosse Hengrave Hall bei Bury St. Edmunds ein 
eigenes Musikzimmer hatte einrichten lassen, sondern sich auch, der 
damaligen Sitte folgend?, einen eigenen Hausmusikus hielt, unter diesen 
den berühmten Madrigalisten John Wilbye (1574—1638), der 25 Jahre 
lang (von 1593—1626) auf Hengrave lebte. Bei seinem Tode hinter- 
ließ dieser Wollhändler ein ganzes Orchester von Instrumenten, 12 
Streichinstrumente, 18 Holzblasinstrumente, sechs Lauten verschie- 
dener Stimmlage, zwei Blechinstrumente, zwei Virginals sowie eine 
kleine und eine große Orgel?®. Wahrlich, eine Musikausstattung, wie 
sie heutzutage sicherlich kein Privathaus aufzuweisen hätte. 

Daß das damalige England solche Freude an weltlicher Musik 
hatte, hängt natürlich mit der seelischen Einstellung der ganzen Zeit 
zusammen.. Den Fesseln der Kirche eben entglitten, überließ sich ein 
großer Teil der damaligen Menschen ganz und gar den Freuden des 
irdischen Diesseits.: Und zum Ausschmücken ihrer rauschenden Feste, 
zum Ausdruck ihrer dionysischen Stimmung gab es kein besseres Aus- 
drucksmittel als die Musik. 

In welchem Umfange damals das Bedürfnis nach weltlicher Musik 
von den englischen Komponisten befriedigt wurde, vermögen wir recht 
eigentlich erst seit dem letzten Menschenalter zu überschauen, seit 
nämlich die englischen Musikforscher begonnen haben, jene Tausende 


1 Dies beweist die bekannte Stelle aus Henry Morley’s Plaine and Easie 
Introduction to Practicall Musicke (London 1597), wo Philomathes berichtet: 
Supper being ended, and musicke bookes, according to the custome, being brought to 
ıihe table, the mistresse of the house presented mee with a part, earnesily requesting 
mee to sing. But when, after manıe excuses, I protested unfainedly that I could 
not, everie one began to wonder. Yea, some whispered to others, demaunding how I 
was brought up. Noch mehr verlangt von jedem Gebildeten Henry Peacham in 
seinem Compleat Gentleman (1622): I desire no more in you than to sıng your part 
sure, at the first sight, withall to play the same upon your violl, or the exercise of 
the lute, privately to your selfe. [Shakespeare’s England, II, 22.] 

2 Solche Hausmusiker hielten sich damals z. B. auch der Graf von Oxford, 
Sir Robert Jermyn, Sir Henry Pierrepont, Lady Gheyney, Sir George Villiers, 
Sir Edward Seymore, Sir Henry Fanshawe, Sir George Garey u. a. (Shakespeares 
England II, 21). Und so verstehen wir erst recht die Stellung des Hortensio 
als Musiklehrer in Shakespeares Taming of the Shrew, sowie Nerissas Äußerung 
zur Portia: « ıt is your music of the house » (Merch. of Venice, V, 1, 98). 

® Diese Angaben stammen aus dem im März 1603 aufgenommenen Inventar 
von Hengrave Hall, wie es sich abgedruckt findet bei J. Gage, The History and 
Antiquities of Hengrave (1822), S. 21—37. Auszüge daraus stehen bei E. H. Fel- 
lowes, The English Madrigal (Oxford 1925), S. 12f. 
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von Madrigalen, Sololiedern und Instrumentalsätzen, die in alten 
Drucken und Handschriften! erhalten sind, der Vergessenheit zu ent- 
reißen. Wir müssen diese Fülle um so mehr bestaunen, als sie die 
Schöpfung einer einzigen Komponisten-Generation ist, eben der von 
Shakespeares Zeitgenossen. Die Musiker der Zeit zeigen also eine ähn- 
liche Fruchtbarkeit wie die damaligen Dramatiker. 

. Wenn wir alles dies bedenken, verstehen wir erst völlig, warum die 
damalige schöne LiteraturEnglands und vorallem ihr größter Ausdruck, 
William Shakespeare, so ganz und gar von Musik erfüllt sind. Shake- 
speares Dramen hallen wider von Musik: nicht nur als Zwischenakt- 
Musik2, nicht nur als Tanz und Liedeinlage, wo nur immer eine solche 
möglich ist, sondern auch als mächtiger stimmungfördernder Faktor 


! Man vergleiche z. B. A. Hughues-Hughues, Gatalogue of MS. Music in the 
British Museum (3 Bde., Oxford 1906—1909); G. E. P. Arkwright, Gatalogue 
of Music in the Library of Ghrist Ghurch, Oxford (2 Bde., Oxford 1915—1923); 
W. Barclay Squire, Gatalogue of Printed Music published 1487—1800, now in 
the British Museum (2 Bde., Oxford 1912); Aloys Hiff, Gatalogue of Printed 
Music.....in the Library of Ghrist Ghurch, Oxford (Oxford 1919). In Deutsch- 
land enthält vor allem die Bibliothek in Wolfenbüttel englische Musik-Hand- 
schriften aus der Shakespeare-Zeit, was jedenfalls mit dem Aufenthalte englischer 
Musiker am Braunschweigschen Herzogshofe zusammenhängt. 

2 In welchem Umfange Zwischenakt-Musik bei der Aufführung Shake- 
spearescher Stücke tatsächlich angewendet ist, entzieht sich natürlich unserer 
Kenntnis. Daß am Globe-Theater in der Regel ohne Zwischenakt-Musik gespielt 
wurde, hat man gefolgert aus einem Zusatz in der 3. Ausgabe von Marstons AMal- 
content (1604), wo in einem Vorspiele Schauspieler der Shakespeareschen Truppe 
sich über den Ursprung der Zusätze der erweiterten Fassung — With the Addı- 
tions played by the Kings Majesties servants heißt es auf dem Titelblatt — unter- 
halten und Burbage als Grund angibt: to entertain a little more time, and to abridge 
the not-received custom of music in our theatre (E. Ghambers, Elisab. Stage III, 431; 
D. Wilson in Rev. Engl. Stud. III, 391). Andere Theater, wie z. B. das Black- 
friars’ Theatre, haben aber sicher Zwischenakt-Musik gebraucht, wie die Nach- 
weise von W. J. Lawrence, Music and Song in the Elizabethan Theatre (im Jahrb. 
d. deutschen Shakespeare-Gesellschaft XLIV 36ff. und stark erweitert in seinem 
wertvollen Essay-Bande “The Elizabethan Playhouse’, 1912, S.75ff.) zur Genüge 
beweisen. Natürlich hängt diese Frage eng zusammen mit der anderen, wieweit 
die zeitgenössischen Shakespeare-Aufführungen überhaupt Aktpausen eintreten 
ließen oder pausenlos durchgespielt wurden. Neuerdings ist mehr und mehr die 
letztere Ansicht vertreten worden: — so von Dover Wilson in seiner Einleitung 
zur Tempest-Ausgabe (1921) und Rev. Engl. Stud. III (1927), S. 385ff., und IV 
(1928), S. 191ff., von Gompton Rhodes, The Stagery of Shakspere (1922) und in 
sehr vorsichtiger und bedingter Form auch von W. W. Greg in Rev. Engl. Stud. 
IV (1928), S. 152ff. Dagegen hatte sich mit nicht immer ganz einwandfreier Be- 
gründung Mark Hunter gewandt (Rev. Engl. Stud. Il, 1926, S. 295ff.), dem W. J. 
Lawrence ib. IV (1928), S. 781. sekundierte. Aber wenn auch die Mehrzahl der 
alten Dramendrucke zwischen 1591—1610 keine Akteinteilung aufweist, so möchte 
ich doch bezweifeln, daß die pausenlose Aufführung in der Praxis des Theaters 
die Regel gewesen ist. Das Fehlen der Akteinteilung in vielen Druckausgaben 
mag sich daraus erklären, daß der Drucker eine solche Einteilung für den Leser 
als belanglos ansah und sie daher aus Gründen der Sparsamkeit fortließ, wie ich 
schon in der Deutschen Lit.-Zeitung, 1927, Sp, 1414, angedeutet habe. 
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wird die Musik überall herbeigezogen. Das Liebesgeflüster des endlich 
vereinten Liebespaares in jener zauberischen Mondscheinnacht im 
letzten Akte des „Kaufmanns von Venedig‘‘ wird von süßer Melodie 
umspielt. Das Sehnen des liebeskranken Herzogs Orsino in ‚Was Ihr 
wollt‘‘ weiß keinen andern Ausdruck als ein Ausströmenlassen in 
einen weichen, dunkeln Holzbläser-Satz!. Und jene unvergleichlichen 
Trinkszenen im gleichen Drama werden durch ausgelassenen Singsang 
zu immer tollerem Wirbel gesteigert. Shakespeares Komödien sind 
so von Musik durchhaucht, daß wir uns ihre Aufführung ohne Musik 
überhaupt nicht denken können. Wer vermöchte sich den Elfenzauber 
des Sommernachtstraumes‘‘ ohne Mendelssohns kongeniale Begleit- 
musik vorzustellen! 

Das stärkste Zeugnis für die Blüte der elisabethanischen Musik 
bietet uns die Tatsache, daß damals englische Musiker und englische 
Komponisten auf dem ganzen Kontinent bekannt und geschätzt waren, 
also Weltruf genossen. An allen Fürstenhöfen, in allen Städten 
Deutschlands sehen wir damals englische Musiker und Kapellen be- 
schäftigt?. Jener John Dowland (1563—1626), der größte englische 


ı So wenigstens zu Shakespeares Zeit, während heutzutage statt der Holz- 
bläser gern Geigen dazu benutzt werden. 

? Nach W.B. Squire (Shakespeares England Il, 25f.) u.a. war Robert Brown 
in Leyden, Frankfurt und Nürnberg; Thomas Sackville in Braunschweig und 
Nürnberg; der Lautenist Robert Dowland (Grove’s Dictionary of Music and 
Musicians, 3. Ausg. ed. Golles, London 1927, Bd. II, S. 90), der Sohn des oben- 
genannten, seit 1598 in Dänemark; Richard Machin in Brandenburg und von 
1600—1605 beim Landgrafen Moritz von Hessen; der Gambenspieler Thomas 
Simpson (Grove IV, 759; DNB XVIlIl, 278; Pulver, A Biographical Dictio- 
nary of Old English Music, London 1927, S. 434f.; Moser II, 1, S. 107) als Hof- 
musikus am pfälzischen (1610), bückeburgischen (1617—1621) und dänischen 
Hofe; der Gambenspieler Walter Rowe (Grove IV, 457; Moser II, 1, 117) vor 
1614 in Hamburg und von 1614—1621 als Hofmusikus beim Kurfürsten Johann 
Sigismund von Brandenburg; Valentine Flood in Berlin (1627) und Danzig; John 
Stanley 1628—1631 in Berlin; der Gornet-Bläser und Viola-bastarda-Spieler John 
Price (Grove IV, 251; Moser II, 1, 107) als Kammermusikus in Stuttgart (1605) 
und Dresden (1629—33); der Violinist William Brade (Grove I 442; DNB. Il 
1064; Moser Il, 1, 107; Pulver 65f.), der ‚je dreimal in kurbrandenburgischen, 
dänischen [1594— 96; 1599—1606; 1620—22], holstein-gottorpschen Diensten“ 
gestanden hat, 1618 Hofkapellmeister in Halle war und 1630 in Hamburg starb, 
wo er „als Vater des nachmals so hoch emporgeblühten hanseatischen Violin- 
spieles anzusehen ist‘; sein Sohn Christian Brade (Grove I 442; DNB. II 1064) 
seit 1619 in der kurbrandenburgischen Hofkapelle; John Bull (Grove I 4931.; 
DNB. 111 239ff; Pulver 73—79; Moser Il, 1, 42f.), einer der berühmtesten Orga- 
nisten und Virginalspieler seiner Zeit und nicht unbedeutender Komponist, seit 
4601 als Konzertreisender in Holland, Frankreich und Deutschland, 1613—1617 
als Hoforganist in Brüssel und 1617—1628 an der Kathedrale in Antwerpen, wo 
er auch begraben liegt; Peter Philips (Grove IV 141—144; DNB. XV 1066; 
Pulver 357—366), seit 1598 als Organist beim Statthalter der Niederlande Erz- 
herzog Albrecht; und Richard Dering oder Deering (Grove II 50; DNB. V 848f.; 
Pulver 135—141) seit 1617 als Organist in Brüssel. Nach H. J. Moser, Geschichte 
der deutschen Musik (1923) II, 1, S. 106, war Deutschland damals mit englischen 
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Liederkomponist und Lautenspieler der Shakespeare-Zeit, war z. B. 
am braunschweigischen, hessischen und dänischen Fürstenhofe sowie 
in unserem bayerischen Nürnberg und vielen norditalienischen Städten 
als Musiker tätigl. | 


Solch internationalen Ruhm hatte die elisabethanische Musik 
natürlich nur gewinnen können, weil sie die fortgeschrittenste in ganz 
Europa war. Und worin bestand dieser Fortschritt ? Darin, daß sie 
jenen Übergang, der das ganze 16. Jahrhundert in der Musikgeschichte 
erfüllt, den Übergang von dem polyphonen, kontrapunktischen Stile 
des Mittelalters zum homophonen, monodisch-deklamatorischen Stile 
der Neuzeit, am energischsten mitgemacht, am weitesten fortgerissen 
hatte. Und was will dieser Unterschied besagen ? 


Die mittelalterlich-polyphone Kunst hatte, auch in ihrer höchsten 
Entfaltung, die sie im 15. und 16. Jahrhundert ın Italien sowie im 
burgundischen Kulturkreise erreichte, noch viel von dem frühen 
Motetten-Sang des 13. Jahrhunderts beibehalten. Wie dort drei oder 
vier gänzlich verschiedene Melodien mit verschiedenem Text, verschie- 
dener Tonart und sogar verschiedenem Taktgeschlecht zu gleicher 
Zeit gesungen wurden — ein Tongewirr hervorrufend, das zwar nicht 
der Mensch, aber, wie uns ein alter Theoretiker belehrt, Gött in seiner 


Geigern „überschwemmt‘“ ; und mancher namhafte deutsche Gambengeiger ging 
damals nach England, um sich dort weiterzubilden (Moser II, 1, 117). — Über die 
englischen Musiker am dänischen Königshofe siehe Hammerich-Elling, Die Musik 
am Hofe Christian IV. von Dänemark, in “Vierteljahrsschrift für Musikwissen- 
schaft’, 1893, S. 70ff., über die am brandenburgischen Hofe L. Schneider, Ge- 
schichte der Churfürstlich-brandenburgischen und Kgl. Preußischen Gapelle und 
C. Sachs, Musik am brandenburgischen Hofe, über die am hessischen Hofe E. Zu- 
lauf, Beiträge zur Geschichte der Landgräflich-Hessischen Hofkapelle zu Kassel 
(1902), sowie über die am Gottorper Hofe demnächst B. Engelke und H.Schmidt, 
Musik und Musiker am Gottorffer Hofe. 1. Teil: Die Zeit der englischen Komö- 
dianten (1590—1627) als Nr. 15 der „Veröffentlichungen der Schleswig-Holstei- 
nischen Universitätsgesellschaft‘‘ (Breslau 1928). Vgl. auch R. Ehrenberg, Eng- 
lische Musikanten in Hamburg und Bückeburg, in „Mitteilungen des Vereins 
für Hamburgische Geschichte“ XIV S. 233, 317; XV S. 492. 

ı Die frühere, auf Fullers Worthies (1662) zurückgehende Angabe, daß 
J. Dowland in Westminster geboren sei, ist neuerdings in Frage gezogen von 
Dr.Grattan Flood, der im “‘ Gentleman’s Magazine”, 1906, S. 287ff., darauf hin- 
weist, daß er der Sohn eines John Dowlan, wohnhaft in Dalkey, Co. Dublin, 
gewesen sein mag; und das würde stimmen zu Dowlands Anrede eines Dubliner 
Kaufmanns John Forster als “my lovıng country-man” (1612). Auf jeden Fall ist 
Dowland oder, wie der Musiker auch genannt wird, Doulande, Dulandus, Dulanntt 
oder Doland, ein irischer Name, natürlich in anglisierter Gestalt. Er geht zurück 
entweder auf nir. Dubh/hlann [sprich du’lan] oder auf nir. Dubhshlan [sprich 
dü'län oder dü'lön]. Der erste Bestandteil in beiden Namen ist nir. dubh "schwarz, 
dunkel’. Der zweite Bestandteil ist im ersteren Falle der altirische Name Flann 
(zu air. flann ‘rot’), im letzteren das air. slän “heil, gesund’. — Vgl. über J. Dow- 
land Grove II 86—90; DNB. V 1292f.;, Pulver 142—149; E. H. Fellowes, The 
English Madrigal Gomposers (Oxford 1921), S. 307—313; Peter Warlock, The 
English Ayre (London 1926), S. 21—51. 
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Allmacht aufzufassen vermag —, so überließ auch noch der fugierte 
Kontrapunkt den einzelnen Stimmen ihre Selbständigkeit: er verlegte 
die Grundmelodie, den Cantus firmus, in eine tiefere Stimme und ließ 
die übrigen Stimmen sich so um diese herumgruppieren, daß alle 
Stimmen von gleicher melodischer Bedeutung wurden. Ganz anders 
die moderne Homophonie, die zu Beginn des 16. Jahrhunderts in 
Italien aufgekommen war. Sie legt die Melodie in die oberste Stimme 
und ordnet die anderen dieser so unter, daß die Oberstimme die aus- 
gesprochene Führerin bleibt und die Begleitstimmen nur einen be- 
reichernden harmonischen Schmuck dazu bieten. Damit war der 
Melodie zugleich eine größere Freiheit und größere rhythmische Be- 
weglichkeit gesichert. Als fortgeschrittenste Musik ihrer Zeit hatte sich 
also die elisabethanische Musik am stärksten von der alten kontra- 
punktischen Kunst losgelöst und sich am deutlichsten für den neuen 
monodisch-deklamatorischen Stil entschieden. 

Wie war dieser Vorsprung Englands zustande gekommen ? War 
er eine Folge besonderer musikalischer Fähigkeiten des englischen 
Volkes? Das wohl nicht. Denn erfunden war die neue Kunst ja 
nicht in England, sondern in Italien und ganz besonders in Florenz, 
wo schon seit dem 14. Jahrhundert ein Volksgesang mit ähnlichen Ten- 
denzen sich bemerkbar gemacht hatte. Nur die weitgehendste Aus- 
bildung hatte der neue Stil des 16. Jahrhunderts ın England gefun- 
den. Und dies war möglich, weil jene Musikgattung, die den Keim 
und Anstoß zum neuen Stil gegeben hatte, nämlich der von der 
offiziellen Musikpflege stark vernachlässigte Volksgesang, gerade in 
England ungeschwächte Lebenskraft bewahrt hatte und dadurch den 
stärksten Einfluß auf den Kunstgesang gewinnen konnte. Nicht also 
eigentlich musikalische Fähigkeiten hatten die elisabethanısche 
Musikblüte hervorgezaubert, sondern zwei Charaktereigenschaften 
des englischen Volkes, die immer wieder in der englischen Kulturent- 
wicklung hervortreten und wohl am meisten dazu beigetragen haben, 
das englische Volk zu jener festgefügten, imposanten Kulturmacht 
zusammenzuschweißen, die wir auch heute noch bewundern können. 
Ich denke dabei einmal an jene wundervolle Fähigkeit, dem gehobenen 
Mittelstande und seiner Kultur ungeschwächte Lebenskraft und damit 
ausschlaggebende Bedeutung im englischen Volksleben zu erhalten, — 
eine Fähigkeit, die damit zusammenhängt, daß zwischen dem Feudal- 
adel normannischer Abkunft und dem englischen Bürgerstande eine 
eigentümliche Zwischen- und Übergangsform sich einschiebt, die aus 
dem herabgedrückten angelsächsischen Landadel hervorgegangene 
Gentry, die sich dauernd aus den emporsteigenden Elementen des 
Bürgerstandes neu auffüllt und so eine politisch und sozial ausglei- 
chende Brücke zwischen Adel und Bürger herstellt. Der so entstandene 
stark demokratische Charakter des englischen Lebens hatte die musi- 
kalische Volkskunst vor der Erdrückung durch die Hofkunst bewahrt. 
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An zweiter Stelle kommt dafür in Betracht jene ausgesprochene 
Neigung des Engländers, allzu tiefe und plötzliche Veränderungen im 
Kulturleben zu vermeiden, möglichst alle lebensfähigen Elemente des 
Alten in den neuen Zustand mit hinüberzuziehen und so stets und 
überall Altes mit Neuem, Einheimisches mit Fremdem zu verschmel- 
zen, — das, was man gemeiniglich mit einem leicht irreführenden, 
weil mit politischen Sentiments belasteten Schlagworte als Konser- 
vativismus zu bezeichnen sich gewöhnt hat. 

Beide Charaktereigenschaften haben dazu geführt, daß der neue, 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts aus Italien eingeführte monodische 
Gesangs- und Instrumentalstil in England sich stark mit dem alt- 
heimischen Volksgesang vermischte und dadurch die monodisch-dekla- 
matorische Tendenz des neuen Stiles stärkste Betonung erhielt. Beim 
Anhören elisabethanischer Musik dürfen wir aber nie vergessen, daß 
diese noch am Anfang der modernen Entwicklung steht und also noch 
reichliche Elemente des alten polyphonen Stiles aufweisen muß, wenn 
auch ein starkes Ringen nach moderner Melodik und moderner Rhyth- 
mik uns schon deutlich genug entgegentritt. Dabei zeigt sich wohl, 
daß die polyphonen Elemente noch stärker beim mehrstimmigen Ge- 
sange sich erhalten haben, während das monodische Streben stärker 
beim Sologesang zum Durchbruch kommt!. 


19. 


Zur Frage der Sittenschilderung in der Komödie Molieres. 


Von Dr. Walther Küchler, ord. Prof. für romanische Sprachen und Kultur 
an der Hamburgischen Universität. 


Seitdem Molieres Zeitgenosse, der ihm unfreundlich gesinnte 
De Vise, den Ausspruch tat, « L’Ecole des Maris“, sei « un de ces 
tableaux que l’on voit le plus frequemment arriver dans le monde »%, 
hört man nicht auf von der Wirklichkeitstreue auch dieser Komödie 
zu sprechen und sie als Sittenkomödie zu bezeichnen. Noch 
G. Michaut hebt die «vive peinture des moeurs du temps » hervor, die 


ı Dies erklärt sich wohl auch daraus, daß das Sololied fast ein Menschen- 
alter jünger ist als das Ghorlied. Schon um 1530 finden wir mehrstimmige welt- 
liche Gesänge in England, vor allem von dem Dirigenten der königlichen Chor- 
knaben William Gornish; und bereits um 1560 haben wir in Richard Edwards 
vierstimmigem In going io my naked bed (Brit. Mus. Add. MS. 30513) ein richtiges 
Madrigal (Grove II 145), wenn dieser Name auch erst 1588 in einer englischen 
Sammlung vorkommt. Das erste englische Sololied zur Begleitung eines Streich- 
quartetts erscheint in Thomas Whythorne’s Songes of three, fower, and five voy- 
ces (gedr. 1571; Grove V 713), während das erste Sololied zu Lautenbegleitung 
sogar erst 1596 in Barleys New Book of Tablature auftritt. 

2 Zitiert nach Michaut, Les Debuts de Moliere a Paris, 1923, S. 118. 
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hier gegeben seil. Und was schon hier so glücklich gelungen sei, 
werde noch übertroffen von « L’Ecole des Femmes », mit der zum 
ersten Male endlich die Verwirklichung der wahren Sittenkomödie 
erreicht sei?. Der Zusammenhang mit den zeitgenössischen französi- 
schen Sitten sei — so stellt es Michaut im Einverständnis mit der 
allgemeinen Meinung dar — durch die Personen der Stücke gegeben. 
«Sganarelle a beau porter un nom de convention, c’est bien un bourgeois 
francais de 1661°°®. Chrysale ist der typische französische Bürger, voll 
von gesundem Menschenverstand, Urteilskraft, klug abwägender 
Vernunft und spottlustig im Sinne gallischer Scherzhaftigkeit. Die 
Bürger und Bauern stammen aus dem Leben, die Galerie der « maris 
patients », von denen Chrysale spricht, besteht nicht mehr aus Typen, 
wie Calderon sie in Madrid und Toledo oder Scaramuccio in Neapel 
sehen, sondern aus Franzosen, wie Tallemant des Reaux sie in Paris 
beobachten und verspotten, später La Bruyere sie verwerten konnte. 

Aber ist es wirklich berechtigt, diese beiden Werke, auf deren Be- 
trachtung die folgende Skizze sich vorläufig beschränken soll, als 
Sittenkomödien aufzufassen ? 

Das eine allerdings trifft zu: die Personen Molieres bewegen sich 
in französischen Kleidern und Kostümen auf Plätzen in der Stadt 
Paris. Sie machen in ihren Unterhaltungen allerlei Anspielungen aus 
ihrer Zeit und Örtlichkeit heraus. So spricht man in der « Ecole des 
Maris » von den Festlichkeiten zur Feier der bevorstehenden Geburt 
des Dauphin, von einer Verordnung gegen Kleiderluxus, von koketten 
Frauen, auf deren Männer man in ganz Paris mit Fingern zeige, von 
der eleganten Herrenmode, und ob man sich ihr anpassen müsse oder 
.das Recht habe sich anzuziehen, wie es einem beliebt. Aber mit solcher 
Einführung von Zeitatmosphäre und Lokalkolorit tut Moliere nichts 
anderes als was die meisten Verfasser von Komödien in Italien, 
Spanien und Frankreich seit der Renaissance auch getan haben. 
Ariosto, Bibbiena, Machiavelli, Aretino, Giordano Bruno, Lope de 
Vega, Calderön, Jodelle, Larivey, Odet de Turnebe, Francois d’Am- 
boise, Corneille, Boisrobert, Quinault — sie alle und viele andere 
haben, unwillkürlich und bewußt, ob sie fremde Stoffe und Motive 
übernahmen oder ihre Phantasie walten ließen, ihren Schöpfungen 
heimische, nationale Färbung gegeben. Sie alle schaffen als Spanier, 
Italiener, Franzosen ausihrem nationalen Bewußtsein, ihrer Menschen- 
vorstellung, in ihrer Sprache, umweht von der Luft ihrer Heimat, 
wurzelnd in ihrem Boden. So ist ganz von selbst mancherlei von An- 
‚schauungen, Sitten und Gewohnheiten ihrer Zeit und ihres Landes 
in ihre Werke übergegangen, mehr oft als bei Moliere. Ja, man darf 
es ruhig aussprechen, Einzelzüge aus den Sitten finden sich in größerer 


ıi Ebda. S. 122. 
2 Ebda. S. 201. 
3 Ebda. S. 123. 
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Zahl und in reinerer Bewahrung als bei Moliere bei vielen ausländischen 
und französischen Autoren vor, neben und nach ihm. Die Bedeutung 
Molieres liegt nicht in der umfassenden, eingehenden, konsequent 
realistischen Sittenschilderung, sondern ın der lebhaften, dramatisch- 
theatralischen Entwicklung des jeweiligen Themas. 

Was ist denn in diesen beiden Stücken von Sitten der Zeit ent- 
halten ? Treten in ihnen Personen auf, die man als berufene Ver- 
treter von Wesenseigentümlichkeiten und Lebensäußerungen ihrer 
Zeit und Welt oder als Sprecher für Anschauungen und Richtungen 
der damaligen Geistes- und Gefühlshaltung bezeichnen dürfte ? 
Haben wir es mit Dramen zu tun, deren Thema der Darstellung solcher 
Zeitprobleme gewidmet ist, die dem Dichter lebensbedeutsam genug 
erschienen, um sie auf den Brettern erörtern zu lassen, so wie es etwa 
in neuerer Zeit Dumas, Augier, Ibsen, Hauptmann getan haben ? 
Sind diese Stücke so angelegt, daß durch die Reden der Personen und 
durch den ganzen Verlauf der Handlung hindurch eine solche Absicht 
dramatisch dargestellter Zeitverfassung und Zeitproblematik deutlich 
offenbar wird ? Nur wenn solche Voraussetzungen zuträfen, könnte 
man zu Recht von Sittenkomödien sprechen. 

Nun wird allerdings « L’Ecole des Maris » häufig gerade deswegen 
als Sıttenstück in Anspruch genommen, weil hier zeitgemäße Kultur- 
iragen erörtert würden. Die Farce gilt als Thesendrama. Michaut 
behauptet, sie mache nachdenklich. « L’Ecole des Maris » fait penser; 
ce titre d’Ecole, que Moliere semble bien avoir le premier employe 
comme titre de piece, symbolise assez nettement cette ambition, 
nouvelle chez lui. Il y a une these, ou me&me deux, ou m&me trois: 
comment faut-il elever la jeunesse ? quelle liberte est-il convenable 
d’accorder & la femme mariee ? quelle est la regle de conduite pour 
les hommes vivant en societe!? Eine Idee, ähnlich den dramatischen 
‚Thesen von heute, gesteht auch Rigal dem Stücke zu. Moliere vertrete 
eine gute Sache, das Prinzip der Freiheit in der Erziehung der Frau, 
allerdings, wie ängstlich hinzugefügt wird, auf eine etwas beunruhi- 
gende Weise?. Ebenso spricht Wolff von dem thesenhaften Charakter 
des Stückes: Die Erziehung zur Ehe heißt das Thema. Zwei ver- 
schiedene Erziehungsmethoden würden vorgeführt, diejenige, die 
aus der mittelalterlichen Brutalität und diejenige, die aus der Humani- 
tät der Neuzeit stamme. Die Härte der Vergangenheit werde gegen 
die Milde eines neuen Zeitalters abgewogen. Sganarelle sei der Typus. 
.des mittelalterlichen Familienoberhauptes, Ariste vertrete mit seinen 
humanen Ansichten die fortgeschrittene Zeit?. Das Thesenstück wäre 
also ın der Vorführung des Gegensatzes zweier damals aufeinander- 
‚stoßender Weltanschauungen gegeben. 


I Ebda. S. 124f. 
? Rigal, Moliere, t. I, S. 137. 
® Moliere, 2. Aufl., München 1923, S. 174. 
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Ähnlich findet man in « L’Ecole des Femmes » Darstellung franzö- 
sischer Sitten und Erörterung gedanklicher Art; wenn nicht ein 
Thesenstück, so doch eine « com&die & idees ». Etwa die Idee « il faut 
des epoux assortis dans les liens du mariage », wie Henri Becque und 
Brunetiere sie zu sehen glaubten, oder die Lehre «on ne prend pas la 
mouche avec du vinaigre » und «l’ignorance n’attönue aucun instinct, 
ne supprime en rien la nature et enleve seulement & la jeune fille 
les armes dont sa vertu pourrait user », wie Rigal es ausdrückt!. 

Aber wie sehr tut man diesen Stücken Gewalt an, wenn man sie 
in so ernsthafter Weise erklärt! Was in ihnen an Anspielungen auf 
zeitgenössische und lokale Dinge enthalten ist oder was sie an Er- 
örterungen über zeitgemäße, in der Luft liegende Fragen darbieten, 
ist so unerheblich, daß man deswegen nicht von Sittenkomödien und 
Thesenstücken sprechen darf. Die etwa vorhandenen schwachen An- 
sätze zu Sittenmalerei und Gedanklichkeit werden von der komischen 
Handlung bis zum Verschwinden mit fortgerissen. 


* %* 
* 


Die Behauptung von De Vise, daß mit « L’Ecole des Maris » ein 
Bild von Dingen gegeben werde, wie sie sich häufig in der Welt er- 
eigneten, könnte rätselhaft erscheinen. Aber es ıst wohl eben das 
Geheimnis und der Triumph der Kunst Molieres, den Zuschauern im 
Theater das als Lebenstreue erscheinen zu lassen, was in Wirklichkeit 
nichts anderes als lebendigstes Bühnenspiel ist. Pure Erfindung 
erscheint in so natürlicher Einkleidung und Bewegung, daß trotz aller 
Unwahrscheinlichkeit bei oberllächlicher Betrachtung die Illusion von 
Lebensähnlichkeit und Möglichkeit des Lebens entstehen kann. Was 
aber mit Realismus nichts zu tun hat. | 

In Wirklichkeit hat Moliere seine Farce durch Zusammenschwei- 
Bung zweier aus der Literatur ihm wohlbekannter Motive aufgebaut, 
nämlich der aus den « Adelphi » des Terenz und auch aus Lariveys 
« Les Esprits » ihm vertrauten Erörterung der Frage, ob strengere 
oder mildere Erziehung der Jugend am Platze sei und jenes uralten 
Schwankmotivs, daß die noch so gut behütete Frau doch Mittel und 
Wege finde, um die Bewachung zuschanden zu machen, ıhr Liebes- 
verlangen zu befriedigen und den Wächter zu betrügen. 

Dabei ist es aber nicht so, daß das erste Thema als These das 
Stück gedanklich beherrscht, derart, als ob die Erörterung einer wich- 
tigen pädagogischen Zeitfrage für Moliere Hauptzweck oder überhaupt 
Zweck gewesen wäre. Die Frage der Mädchenbildung oder der Er- 
ziehung der Frau zur Ehe interessierte den Schauspieler, Theater- 
direktor und Komödiendichter Moliere als pädagogische, moralische, 
soziale Frage absolut nicht. Wie die Bürger ihre Töchter erzögen, 
kümmerte ihn nicht. Gewiß, er läßt im ersten Akt Sganarelle und 

ı Moliere, t. I, S. 168 u. 173. 
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Ariste über ihre Erziehungsgrundsätze diskutieren. Aber nicht um 
der Sache willen, sondern um des bühnenmäßig zugespitzten, komisch 
gegensätzlichen Dialogs willen, der die herausfordernde Keckheit der 
liberalen Grundsätze des Ariste gegenüber der pedantisch-egoistischen 
Strenge des Sganarelle wirkungsvoll herausarbeitet. 

Mit der zweiten Szene des ersten Aktes ist die Diskussion ein 
für alle Mal beendet; das Spiel kann beginnen, in dessen Verlauf es 
klar wird, daß Moliere die ganze Erörterung nur um des komischen 
Zweckes willen gebracht hatte, um so eine Sachlage und Grundlage 
zu schaffen, auf der er die possenhafte Handlung zu um so stärkerer 
Wirkung aufbauen konnte. 

Was begibt sich in der Farce ? Die sorgfältig bewachte Isabelle, 
zu der der Liebhaber nicht gelangen kann, ergreift listig und kühn die 
Initiative, sie macht ihren tyrannischen Vormund selbst zum ahnungs- 
losen Liebesboten, zum freiwillig-unfreiwilligen, eifrig-geschäftigen 
Helfershelfer. Durch Sganarelle erfährt Valere, wie freundlich Isabelle 
ihm gesinnt ist, was sie von ihm erwartet und was er also zu tun hat. 
Sganarelle hört vergnügt die Liebeserklärungen an, die sich die jungen 
Leute in seiner Gegenwart machen, er hilft in seiner Verblendung der 
Schlauen unerkannt an ihm vorbei aus dem Hause zu kommen, und 
auf sein Betreiben kommt die überhastete Ausfertigung des Heirats- 
kontraktes zustande. Mit Sitten der Zeit hat trotz des Heiratskon- 
traktes, der in der Wirklichkeit nur ein wertloses Stück Papier wäre, 
dieses Spiel literarischer Übertölpelung nichts zu tun. Es bleibt 
gänzlich außerhalb der Zeitlichkeit und außerhalb jeder Moral- 
pädagogik. u | 

Es handelt sich nur um komisches Theater, und die glänzende 
Komik des Spiels besteht darin, daß während der in zwei kurzen 
Akten Schlag auf Schlag sich abspielenden Vorgänge der ahnungslos 
immer erfolgreicher gegen sich selbst arbeitende Sganarelle immer 
vergnügter wird. Er freut sich immer von neuem über die Erfolge 
seiner Methode und überzeugt sich immer mehr von ihrer Zweck- 
mäßigkeit. Er macht sich schließlich eine diabolische Freude daraus, 
das Erziehungssystem seines Bruders ad absurdum zu führen und 
merkt nicht im geringsten, daß das seinige mit lustigem Geknister 
zusammenbricht. 

Gerade dadurch aber, daß Moliere seiner Neubearbeitung des 
alten Schwankmotivs die verschiedene Geistesart der Brüder und 
damit die gedanklich anmutende Diskussion als Unterlage gibt, 
macht er den Fall so unglaublich komisch, so viel komischer als seine 
Vorgänger. Seine neue, starke Komik besteht darin, daß — mit Hilfe 
der alten List — der tyrannische Wächter getäuscht wird eben in 
der fröhlichen und selbstzufriedenen Sicherheit, mit der er an die 
Richtigkeit seines Systems glaubt. Das System bricht ihm plötzlich 
zusammen, das System, auf das er geschworen hatte, mit dem er 
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über den leichtfertigen Bruder zu triumphieren dachte. Nicht ein 
beliebiger eifersüchtiger Pedant wird genasführt, sondern ein Eifer- 
süchtiger mit Erziehungsgrundsätzen. Nur ein solcher pädagogischer 
Narr konnte sich in seiner komischen Freude über die Unfehlbarkeit 
seines Systems so hoch versteigen, um dann in um so komischerem 
Sturz aus seinem Freudentaumel zu Boden zu stürzen. 

Die pädagogischen Überzeugungen und Reden haben also keine 
sachliche und gedankliche Eigenbedeutung, sondern sie sind nur wohl- 
bedachte und geschickt verwertete Mittel zur Herbeiführung des von 
Anfang an gewollten komischen Zweckes. Anlage, Durchführung 
und Ziel der Handlung haben mit den Sitten und Problemen der Zeit 
nichts zu tun. 

Das gleiche gilt von dem zweiten Stück, der « Ecole des Femmes », 
die das Thema der « Ecole des Maris » wieder aufnimmt und mit Hilfe 
von neuen Anregungen und neuen komischen Einfällen verändert. 

Wie die listige Isabelle dem närrischen Sganarelle, der sich ihrer 
schon ganz sicher wähnte, verloren geht, so muß sich Arnolphe, die 
dumme, nun auf einmal nicht mehr dumme Agnes im letzten Augen- 
blick entschlüpfen lassen. Die virtuosenhaft kühne Komik kommt 
hier dadurch zustande, daß Arnolphe von dem Liebhaber, der nicht 
weiß, mit wem er es zu tun hat, und von Agnes in ihrer arglosen Un- 
schuld über die Beziehungen zwischen ihnen beiden in Kenntnis gesetzt 
und besonders von dem arg mitteilsamen Liebhaber mit aller nur 
wünschenswerten Aufrichtigkeit auf dem Laufenden erhalten wird. 
Aber trotzdem er sich alle Mühe gibt, in voller Kenntnis der Sachlage, 
die Pläne des Paares zu durchkreuzen, kann er nicht verhindern, 
daß sie zusammenkommen. Das Spiel mag eine noch so günstige 
Wendung für ihn nehmen, und er mag schließlich seines Sieges noch 
so sicher sein, er muß die seiner Autorität entronnene, freigewordene 
Sklavin dennoch dem glücklichen Rivalen überlassen. 

Zur Diskussion kann hier höchstens stehen, ob und inwieweit 
Moliere das Verhältnis zwischen Arnolphe und Agnes seelisch ver- 
tieft hat, ob die Entwicklung der dummen Agnes zum selbstbewußten 
Weibe und ob die Verwandlung des zynischen Seelenmörders zum ver- 
zweifelten Liebenden psychologisch begründet und glaubhaft erscheint. 
Diese Frage wird bei anderer Gelegenheit zu prüfen sein. Sicher aber 
scheint zu sein, wenn man nur ganz unvoreingenommen die Handlung 
an sich vorüberziehen läßt, daß von Schilderung zeitgenössischer 
Sitten und von Erörterung von Zeitproblemen, die mit damaligen 
Sittenzuständen zusammenhingen, auch hier wirklich keine Rede 
sein kann. Es geht nicht an, die «maris patients », von denen Chrysale 
spricht, als echte Franzosen in die Debatte zu ziehen. Wo treten sie 
im Stücke auf? Was macht es, daß Chrysale selbst ein typischer 
französischer Bürger ist ? Was er vorbringt, hat seinen Wert nicht als 
getreue Wiedergabe typisch französischer, für die damalige Sıttenver- 
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fassung charakteristischer Wesensart, sondern als sprachliche, scher- 
zende, paradoxale Formulierung Moliereschen Willens zur komischen 
Kontrastierung in der Gesprächsführung. Chrysales kaltblütige Ver- 
spottung der Hahnreiangst hat seinen Ursprung weniger in der Be- 
obachtung und Verwertung zeitgenössischer Moralauflfassung, als ım 
traditionellen literarischen Spiel gallischer Laune mit Figur und \Vor- 
stellung des betrogenen Ehemanns. Mit dem Gespräch zwischen 
Chrysale und Arnolphe sind wir nicht in der Wirklichkeit der Sitten, 
sondern mitten in der Literatur, in dramatischer Technik, in komischer 
Stilisierung; nur daß Moliere, da er ja tut als gäbe er ein Stück Leben, 
sein Geschöpf reden läßt, als hole es seine skeptische Weisheit aus 
dem Leben der Pariser Wirklichkeit. Aber auch wenn es so wäre, die 
Handlung selbst, das eigentliche Spiel könnte sich ebensogut auf dem 
Mond, wie in Paris zur Zeit Ludwigs XIV. ereignen, so sehr kommt 
es nur auf die logische Entwicklung des von Raum und Zeit unab- 
hängigen komischen Themas an. 

Moliere hatte nicht den Willen zu realistischer Darstellung der 
Sitten bürgerlicher Umwelt!. Wie bewußte Absicht wirklichkeits- 
treuer Schilderung bürgerlicher Anschauungen und Gewohnheiten 
ungefähr zur Zeit der Abfassung der besprochenen Komödien aus- 
sieht, kann Antoine Furetieres « Roman bourgeois » (1666) lehren. 
Furetiere wollte dem modischen, heroisch-galanten Roman einen aul 
Beobachtung bürgerlicher Sitte beruhenden realistischen Roman 
gegenüberstellen. Der Leser sollte in seinem Roman die vertrauten 
Gestalten der gewohnten Umgebung wiedererkennen: « Il faut pour 
cela que la nature des histoires et les caracteres des personnes solent 
tellement appliques & nos moeurs, que nous croyions y reconnaitre les 
gens que nous voyonstouslesjours». Dieser Vorschrift, die er sich gibt, 
folgend, erzählt er im ersten Buch seines Romans die Geschichte von 
den zwei Bürgertöchtern Javotte und Lucrece, von denen die erste ein 
wenig an Agnes der « Ecole des Femmes », die zweite an L&onor der 
« Ecole des Maris », allerdings an eine über die Stränge schlagende 
Leonor erinnert. Wie Agnes wird auch Javotte in äußerst strenger 
Zurückgezogenheit erzogen. Aber von ihren rechtmäßigen Eltern. 
Wir befinden uns in der bürgerlichen Familie. Die Mutter erzieht ihre 
Tochter, wie sie selbst erzogen wurde, zu Häuslichkeit, Bescheidenheit, 
Gehorsam, in Unwissenheit über das Leben, in ängstlicher Absonde- 
rung vom Manne. Ohne Begleitung der Mutter darf das Töchterchen 
nie ausgehen. Ein junger Mann verliebt sich in sie, es gelingt ıhm, 
sich Eingang ins Haus zu verschaffen und sich die Eltern geneigt zu 
machen. Alser um die Hand der Tochter anhält, wird die nicht gefragt. 
Der Vater verfügt über sie, der Heiratskontrakt wird geschlossen. 


ı Vgl. zu dieser Frage den Aufsatz „Wirklichkeit und Komik in der Kunst 
Molieres“ (in der Zeitschrift Volkstum und Kultur der Romanen, Bd. I, Ham- 
burg, 1928), S. 3—34. 
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Als dann ein anderer Freier sich einstellt, der mehr Geld hat und ver- 
läßlicher zu sein scheint, löst der Vater den mit dem ersten Bewerber 
geschlossenen Kontrakt. Der neue Freier ist nicht mehr jung. Er 
hält es für gut, ein ganz junges Mädchen zu heiraten; denn die könne 
man sich nach seinem Geschmack formen, ehe sie noch ihren « ply » 
gewonnen habe. Er heiratet « pour avoir de la compagnie et pour 
regler sa maison ». Die wie ein Stück Tuch eingehandelte Frau soll 
dann nach seiner Facon leben und in ihm allein ihr Vergnügen finden. 
Aber da passiert ganz unerwarteterweise etwas Merkwürdiges. Als 
die kleine Javotte den Heiratskontrakt unterschreiben soll, weigert 
sie sich. Die Eltern sind starr. Aber alle Entrüstung hilft nichts. 
Javotte unterschreibt nicht. Aus dem dummen Gänschen ist nämlich 
ein verliebtes, wissendes Mädchen geworden. Sie ist in Kreise geraten, 
in denen ein freierer Verkehr zwischen den Geschlechtern waltet, 
in dem man über Literatur gebildete Gespräche führt. Ein liebens- 
würdiger junger Herr, den sie dort kennen lernt, schickt ihr Roman- 
lektüre, zuerst die Geschichte von Celadon und Astree, die sie heimlich 
liest und in ihrer Erfahrung nacherlebt — und so kommt es, daß sie 
nicht unterschreibt und sich lieber ins Kloster schicken läßt, aus dem 
der gefällige junge Mann sie dann entführt. 

Mit Javotte sind wir ın der Wirklichkeit des bürgerlichen Fami- 
lienlebens: Vater, Mutter, Tochter, Liebhaber, Besuche, Mittagessen, 
bescheiden-schüchterne Zurückhaltung des streng erzogenen Mäd- 
chens, Heiratsantrag, Prüfung der Verhältnisse des Freiers, Einwilli- 
gung der Eltern, Heiratskontrakt, der Bruch, der neue Freier ohne 
Verliebtheit, der neue Kontrakt, der aber dann nicht unterschrieben 
wird. Es gibt nichts in der Geschichte, das sich nicht wirklich ungefähr 
so hätte zutragen können, der normale Gang der Ereignisse im Land 
der Philister; die Beobachtungen sind fast ohne Retouchierung — 
einzelne wenige Episoden vielleicht abgerechnet — zur Erzählung 
verarbeitet. | 

Wie künstlich erscheint dieser Realistik gegenüber die Konstruk- 
tion der « Ecole des Femmes »! Arnolphe, der blasierte Junggeselle, 
der ein kleines Mädchen von ihrem dritten Lebensjahr an in völliger 
Abgeschlossenheit und Unwissenheit im Kloster hat erziehen lassen, 
um so die Gewähr zu haben nicht Hahnrei zu werden! Kein Vater, 
keine Mutter. Statt des Organismus der Familie, die mit ihren ver- 
erbten Prinzipien die allgemeine Anschauung der Gesamtheit der 
Familien, die Sitte, vertritt, so daß in der Wiedergabe ihrer Anschau- 
ung und ihres Verhaltens ohne weiteres Sittenschilderung gegeben 
ist, eine ausgeklügelte, anormale, höchst merkwürdige Situation, 
nicht dem Leben nachgebildet, sondern der Literatur, der Vorlage, 
die Moliere benutzte: Scarrons aus dem Spanischen übertragene 
Novelle « La Precaution inutile ». Was bedeutet es, daß die Personen 
Pariser geworden sind, wenn von der sozialen Wirklichkeit des Pariser 
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Menschenvolks ın der Komödie nichts zu verspüren ıst. Wo bei Fure- 
tiere sich alles innerhalb der normalen Formen der gesellschaftlichen 
Beziehungen und Regeln abspielt, wickelt sich bei Moliere alles in dem 
auf die komische Wirkung abzielenden Mechanismus des Intrinuen- 
spiels ab, des Spiels, das seinen Sinn und sein Genüge in sich selbst hat 
und nicht darauf ausgeht, beobachtete Alltäglichkeit, Gewohnheit 
und Sitte des Alltags zur Anschauung zu bringen. 

Ähnlich ist es mit der Anlage der « Ecole des Maris ». Auch hier 
hat sich Moliere eine ganz außerhalb der normalen Wirklichkeit 
bleibende Situation geschaffen: zwei Brüder, denen ein Vater auf 
dem Totenbette seine zwei Töchter übergeben hat, zur freien Ver- 
fügung, um sie zu verheiraten oder selbst zu heiraten, wie sie mögen. 
Der jüngere, ein Tyrann, der ältere von mildem, weitherzigem \Vesen, 
der seinem soviel jüngeren Mündel, seiner künftigen Frau, alle \Ver- 
gnügungen mit gleichaltrigen Galanen in und außer dem Hause ge- 
statten würde, Putz und Tanz und Flirt ohne Arg. Und das sich selbst 
überlassene junge Blut kehrt von den Vergnügungen mit den Jungen 
gelangweilt zu ihrem Graubart zurück. Furetiere ist wohl der Wirk- 
lichkeit der Sitten näher, wenn er die kokette, allen Gefahren ausge- 
setzte Lucrece, durch ein Heiratsversprechen des Verführers betört, 
straucheln und dann sich später einen arglos Verliebten zur Heirat 
ködern läßt. 

Es ıst sehr wohl möglich, daß Furetiere, als er die Geschichte von 
Javotte und Lucrece erfand und schrieb, unter dem überwältigend 
starken Eindruck der beiden Komödien Molieres gestanden, daß be- 
sonders für Javotte Agnes ihm vorgeschwebt hat. Wenn trotzdem 
die Komödien und der Roman so grundverschieden geworden sind, 
so kommt das daher, daß die beiden Verfasser ganz verschiedenen 
Kunstprinzipien gefolgt sind. Moliere lebt seinen elementaren komi- 
schen Gestaltungstrieb in der kunstvoll berechneten Theaterhandlung 
aus, Furetiere erzählt aus seinem kritisch gerichteten, mehr gelehrt 
als künstlerisch arbeitenden realistischen Streben und verliert sich 
schließlich im Gewirr der beobachteten Wirklichkeit, die er nicht als 
Künstler meistern kann. Denn fraglos ist die unrealistische Art Molieres 
künstlerisch der realistischen Furetieres weit überlegen. Furetiere, der 
realistisch erzählen will, gibt wohl einige trefflich gelungene bürger- 
liche Genrebilder, Ausschnitte aus bürgerlicher Lebensanschauung 
und Lebenshaltung, aber es ist, als ob gerade das allzu bewußt ıhm 
vorschwebende Stilprinzip im Bunde mit seiner mangelnden künstle- 
rischen Begabung ihn verhindert hätte, das hohe Kunstwerk zu 
schaffen, angesichts dessen man nicht mehr nach Theorie und Absicht 
fragt, weil es, so wie es ist, für sich, für seine Art, kündet. Das aber 
tut die Komödie Molieres. Was Moliere mit ihr wollte, das zu wissen 
ist gleichgültig. Er wollte den übermächtigen Drang, den in seiner 
komischen Phantasie lebenden Gestalten dramatische Bewegung und 
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Beweglichkeit zu geben, betätigen, und in der Befriedigung dieses 
Dranges entstand das Werk, das seinen Stil gefunden hat ohne Mit- 
hilfe jeder theoretischen Erwägung, ohne Absicht der Realistik, ohne 
den Willen zur Sittenschilderung, lediglich aus der zeugenden Kraft 
des dichterischen Genies. 

Furetieres « Roman bourgeois » ist seiner Absicht und seinem 
Inhalt nach der Versuch eines zeitgenössischen Sittenromans, aber 
weder nach Inhalt noch Form sind « L’Ecole des Maris » und « L’Ecole 
des Femmes » Sittenkomödien. Sie sind zum Range klassischer 
Komödien erhobene Farcen. Dabei ist in ihnen der Zusammenhang 
mit der Wirklichkeit noch weniger stark als bei manchen Farcen, die 
von einer realen Tatsache der Wirklichkeit ausgehen, um auf ihr das 
lustig-irreale Spiel aufzubauen!. Molieres Spiele gehen nicht von der 
Wirklichkeit aus, die Grundlagen beider sind aus der literarischen 
Überlieferung übernommen, sind Lieder-, Schwank-, Novellen-, 
Komödienmotive, die ihr Leben in der Welt der Dichtung haben und 
in dieser Welt immer neue Formung erfahren. Moliere greift sie 
heraus aus dem überreichen Motivschatz, der ihm zu Gebote steht 
und formt sie neu nach den Einfällen und Eingebungen seiner schöpfe- 
rischen Laune. Gewiß nicht als weltfremder Dichter. Weltfremd und 
menschenfern war er wahrlich nicht. Die Bewegung des Lebens 
pulste in seinem Geiste, Menschenart und Menschentreiben nahm er 
mit empfänglicher Seele in sich auf. So, aus seinem wachen Lebens- 
sinn und weiten Menschenverständnis heraus erfüllte er die übernom- 
menen und erschauten Figuren und Situationen mit allgemein mensch- 
licher Lebendigkeit. Weil er selbst von so überquellender Lebendigkeit 
war, so naturhaft stark bei aller Begrenztheit seiner Veranlagung, 
konnte er, bei allem Zwang durch zeitliche Kunstauffassung, so über- 
raschend lebendige Gestalten auf die Bühne stellen. 

Nicht weil zeitgenössische Sittenverfassung in ihnen zur Dar- 
stellung gebracht wäre, haben die Komödien Molieres ihren Wert, 
sondern weil Menschliches, elementares, ewiges, zeitloses Menschliches 
im lustigen Wirbel der Geschehnisse mitschwingt. Nicht kompliziert 
und tief Seelisches in der Regel, sondern meist einfaches, selbst 
oberflächliches Menschenwesen, aber eben doch Menschenwesen, in 
der Verarbeitung, die dem komischen Dramatiker gefiel. 

Die lebendige Gegenwart des allgemein Menschlichen ın der 
Moliereschen Komödie ist für ihre Verfassung wesentlicher als die 
schwache, direkte Widerspiegelung zeitgenössischer Sittenverfassung, 
die man so oft in ihr hat finden wollen. 

Molieres Komödie ist nicht als ein « miroir fidele de la France 
de Louis XIV » zu werten?. 


ı Vgl. zu dieser Frage den erwähnten Aufsatz in Volkstum und Kultur der 
Romanen, t. 1, S. 9f1. 
?2 Lafenestre, Moliere, Paris 1909, S. 114. 
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Es mögen immerhin Anspielungen auf zeitgenössische Verhält- 
nisse und auch Personen, es mag allerlei Aktuelles in ihnen enthalten 
sein, solche Einschläge erlauben nicht von treuer Spiegelung franzö- 
sischer Zeitzustände in ihr zu sprechen. 


* * 
* 


Die voraufgehenden Zeilen hoffen gezeigt zu haben, daß man gut 
tut « L’Ecole des Maris » und «L’Ecole des Femmes» nicht als Spiegel- 
bilder der zeitgenössischen französischen Sitte aufzufassen. Und was 
für diese Komödien gilt, trifft auch für andere zu. Auch « L’Avare » 
und « Le Malade imaginaire » geben nur recht schwache Bilder von 
damaliger Zeitkultur. Ja, selbst aus « Tartuffe » wird für unsere Zeit- 
erkenntnis kaum viel mehr ersichtlich, als daß es auch damals religiöse 
Heuchler gab, die leichtgläubigen Gemütern gefährlich werden konn- 
ten. Wie in der dramatischen Handlung Tartuffes Auftreten im Hause 
Orgons abgehandelt wird, erfolgt in lustspielhaften Vorgängen, die 
in der Hauptsache nur in sehr loser Verbindung mit Sittenzuständen 
der Zeit stehen. Spiegeln etwa « Les Precieuses ridicules » das Pre- 
ziösentum in objektiv genauer Schilderung wieder oder « Les Femmes 
savantes » den Stand der Frauenbildung, wie sie damals eine aktuelle 
Frage war ? Nein, Molieres Komödien sind nicht Sittenstücke in dem 
Sinne, wie man häufig von Sittenstücken spricht. Es sind komische 
Schöpfungen aus der freischaltenden Phantasie ihres Verfassers 
heraus, Dichtungen aus schöpferischer Kraft, nicht Kulturspiegel. 
So lange man die Herstellung von Spiegeln als künstlerisches Verdienst 
betrachtet, wird man Molieres Kunst nie nach Gebühr bewerten. 
Wenn man schon Molieres Werke mit Spiegeln vergleichen will, so 
könnte man sie allenfalls mit den Spiegeln des Lachfigurenkabinetts 
vergleichen, in denen die Körper komisch verzerrt sich widerspiegeln. 
Nur mit dem Vorbehalt allerdings — der diesen Vergleich im Grunde 
gleich wieder aufhebt — daß bei Moliere die Verzerrung Ergebnis je- 
weils gewollter schöpferischer Formgebung, also künstlerischeWahrheit 
ist, während sie in den Spiegeln jener Schaubuden durch den stets 
gleichen konstruktiven Zwang als stereotyp lächerliche Unnatürlich- 
keit erscheint. 


20. 
Organische Kunstauffassung im modernen Frankreich 
{Paul Claudel) und ihre Beziehungen zur deutschen Literatur. 
Von Helene Baader, Bonn. 


„Ein geschlossenes Ganze, bestimmt durch sein eigenes Gesetz, 
nicht unterworfen einem fremden Gesetz, nicht eingestellt auf Zwecke, 
die außerhalb dieses Ganzen liegen“, so definiert Oskar Walzel das 
Wesen des Organismus. | 
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„So ist Natur ein Organismus, so jede einzelne Erscheinung in 
der Natur. Innerhalb eines Organismus ist jeder Teil zwar notwendige 
Vorbedingung des Ganzen, aber auch das Ganze Vorbedingung jedes 
Teils. Wechselseitig bedingen sich der Baum und seine Wurzeln, 
Zweige und Blätter. Sie alle sind Ausdruck eines einzigen Gesetzes. 
Und wie der Baum zu seinen Teilen verhält er selbst sich zu dem. 
Ganzen der Natur.‘‘! 

Diesen Organismusbegriff wendet bekanntlich Goethe — und 
vor ihm schon Herder — auch auf die Kunst an, Goethe, der an einem 
Werk der Baukunst, am Straßburger Münster, erkannt hat, wie die 
„Seile, in ein 'ewiges Ganzes zusammengewachsen, hervortreten“. 
„Ganz, groß und bis in den kleinsten Teil notwendig schön, wie Bäume 
Gottes‘? nennt er den Babelgedanken Erwins von Steinbach, des 
Erbauers des Straßburger Münsters. Wesentliche Züge des Organis- 
mus: innere Geschlossenheit und eigene Gesetzlichkeit stellt Goethe 
hier an einem Werk der Baukunst fest, Züge, die er auch für die 
Dichtkunst forderte. 

Diese organische Kunstauffassung, also die Auffassung des 
Kunstwerks als eines Organismus nach Art der Naturorganismen, 
eines geschlossenen harmonischen Ganzen von eigener Gesetzlichkeit, 
diese Auffassung in der neueren französischen Literatur aufzudecken, 
ist Aufgabe dieser Arbeit. Ich beschränke mich dabei auf Paul 
Claudel und suche, ohne von Abhängigkeit zu sprechen, verwandte 
Züge aus der deutschen Literatur darzustellen. 

Paul Claudel sieht im Kunstwerk einen Organismus. Wie kommt 
er zur organischen Kunstauffassung ? 

Da des Dichters Kunst mit seinem Lebensgefühl, seinem Natur- 
und Menschenbild aufs innigste verwachsen ist, sei zunächst auf 
sein Grunderlebnis hingewiesen, das, wie er selbst bezeugt, sein ganzes 
Leben beherrscht und sein geistiges Sein erschließt. Es vollzog sich 
ın der Weihnachtsmesse 1886 in Notre Dame de Paris. ‚In einem 
Augenblick wurde mein Herz gerührt und ich glaubte. Ich glaubte 
mit einer solchen Kraft der Zustimmung, einem solchen Aufruhr 
meines ganzen Wesens, einer so zwingenden Überzeugungskraft, 
einer solchen Gewißheit, die jeglichen Zweifel ausschloß, daß seitdem 
alle Bücher, alle Überlegungen, alle Zufälle eines bewegten Lebens 
meinen Glauben nicht erschüttern, ja nicht einmal berühren konnten! 
Ich hatte mit einemmal ... das erschütternde Gefühl ... der ewigen 
Kindheit Gottes ... Es ist wahr! Es gibt einen Gott, er ist dal 
Es ist jemand, es ist ein Wesen ebenso persönlich wie ich. Er liebt 
mich, er ruft mich.‘“3® Und Claudel, der Mensch und der Dichter, 
hat diesen Ruf gehört und ihn verstanden. Er stellt von nun an das 


I Gehalt und Gestalt Seite 2. 


2 Von deutscher Baukunst 1771. 
® Junges Frankreich ‚Wege nach Orplid“ VIII S. 23. 
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transzendente Sein Gottes in den Mittelpunkt und gruppiert Natur, 
Welt und Menschen um diesen Punkt. Alles weist auf das Ur-eine 
hin, strebt nach dem Absoluten, nach Gott. Aus dem Gesagten erhellt, 
daß seine Naturauffassung, sein Welt- und Lebensbild wie sein Kunst- 
gefühl durchaus religiös fundiert ist. Lebensgefühl, Kunst und Glaube 
sind zur Einheit verbunden. 

Unter diesem Gesichtspunkt sind die folgenden Ausführungen 
zu verstehen, und zwar soll zunächst seine Natur- und Weltauffassung 
erläutert werden, die, wie gezeigt wurde, mit seinem Kunstgefühl aufs 
innigste zusammenhängt. 

Die Natur, ein Allebendiges, umgibt den Dichter von Jugend an, 
die Natur, die große harmonische Einheit, in der ‚jeder Baum sein Ich 
hat, jedes Tierchen seinen Beruf, jede Stimme ihren Platz ın dem Zu- 
sammenhang.‘" 

Die Natur ein Organismus, jede einzelne Erscheinung in der 
Natur ein Organismus, der, wie der Baum ‚‚ganz, groß und bis ın 
den kleinsten Teil notwendig schön‘ ist. Daß der Baum ihm Zeichen 
der Einheit bedeutet, hat Claudel in der „Art Poetique‘“ und an anderen 
Stellen deutlich ausgesprochen. Es heißt in der Abhandlung ‚‚Develop- 
pement de l’Eglise‘‘ gleich zu Beginn: ‚‚Seit dem Paradies und wie 
Jonas am Tag der Buße Ninives, wie Elias in seinem Schmerz unter 
dem Schatten des Baumes, hat der Mensch immer als Wächter seines 
Gebetes und als Beschützer seiner Gewässer den Baum gehabt, den 
Baum, der treibt und der, ein Wachstum der Einheit, der Ausdruck 
des Harrens in der Zeugenschaft ist‘. 

Die Natur eine harmonische Einheit von innerer Gesetzlichkeit. 
Claudel sieht in ihr beständige Wiederkehr desselben unwandelbaren 
Gesetzes. „Das Wasser gehorcht der Sonne unter dem steten Zwang 
der Sonne. Die Pflanze kann nicht anders, wenn sie ihre Knospe 
betrachtet, als ihre Blüten entfalten.‘“? 

Denselben Gedanken spricht Goethe aus, wenn er sagt: „‚Es ist 
das ewige Gesetz, nach dem die Ros’ und Lilie blüht“. 

Bei Claudel lesen wir weiter: ‚Wie der Baum seine Äste zum 
Himmel hinaufhebt, versenkt er seine Wurzeln in die Erde. Je höher 
er steigt, desto weiter dehnt er sein immer reicheres Astwerk. Denn 
ach! die Sonne hat ihren Sommer erreicht, und ihr Mittag öffnet 
ihm wie eine Faust, die man aufschließt, die Blätter und zwingt ihn, 
Blüten zu spenden und Früchte. Je mehr das Himmelsfeuer lodert, je 
weiter, feiner und tiefer müssen die Wurzeln tasten und streben, 
vordringen, wühlen, graben und untertauchen. 

Und hat der Baum seinen Wuchs erfüllt, so kommt der Fäller 
und schlägt ihn um.‘“3 


I Erkenntnis des Ostens: Der Spaziergänger S. 16. 
2 La jeune Fille Violaine S. 142. 
° Ruhetag Seite 711f. 
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Wieder hören wir von der Gesetzlichkeit, wenn Claudel schreibt: 

‚‚So wie man von der Musik sagt, daß man sie begreife, so greife 
ich die Natur auf wie einen ganz genauen Bericht, der aus lauter 
Eigennamen bestünde; je weiter ich und der Tag fortschreiten, desto 
tiefer dringe ich ın das sich eröffnende Gesetz.‘'! 

Und an einer anderen Stelle spricht er von den ‚köstlichen 
Gesetzen, wonach sich die Züge einer Landschaft wie die eines Gesichts 
zusammenschließen.‘‘? 

Alles in der Natur ‚‚beobachtet das Maß, hält die Zeit ein ... 
schließt den Akkord.‘‘? 

Es beobachtet das Maß, weil es nicht anders kann, die Gesetz- 
mäßigkeit zwingt dazu. ‚Es scheint, daß alles, was besteht, niemals 
aufhören könnte zu sein, und daß ... jeder Teil ... eine dauernde, 
unvermeidliche Notwendigkeit in sich schließe.‘“* 

Hören wir nun Goethes Ansicht über die Natur. ‚Alles hat sie 
isoliert, um alles zusammenzuziehen. Alles ist immer da in ihr.‘“® 
Und wenn er von sich selbst sagt: 

„Und so teil ich mich, ihr Lieben, 

Und bin immerfort der Eine,“ 
so gilt das auch für die Natur und ihre Erscheinungen, für die Natur, 
die als die immer gleiche jeder einzelnen Erscheinung zugrunde liegt. 
Wenn es in dem Aufsatz „Die Natur“ fast im Widerspruch dazu 
heißt: „Sie ist ganz und doch immer unvollendet ... Sie verwandelt 
sich ewig und ist kein Moment Stillestehn in ihr. Fürs Bleiben hat 
sie keinen Begriff, und ihren Fluch hat sie ans Stillestehen gehängt... 
Sie schafft ewig neue Gestalten; was da ist, war noch nie, was war, 
kommt nicht wieder ... alles ist neu und doch ımmer das Alte‘, — 
so finde ich einen verwandten Gedanken, nämlich den, daß die Natur 
nicht ein abgeschlossenes Produkt, sondern lebendige Harmonie 
der sich entwickelnden Naturkräfte ist, bei Claudel, wenn er sagt: 
„Nichts in der Natur befindet sich im Ruhezustand.‘ ‚‚Bei jedem 
Atemzug ist die Welt neu wie beim ersten Mundvoll Luft, aus dem der 
erste Mensch das erste Atemholen macht.““” 

Zusammenfassend sei bemerkt, daß Claudel sowohl in der ge- 
samten Natur als auch in jeder einzelnen Erscheinung einen Organis- 
mus sieht, eine harmonische Einheit von innerer Gesetzlichkeit. 


ı Erkenntnis des Ostens: Der Spaziergänger Seite 16. 

2 Ebenda. Vom Hier zum Dort S. 19. 

® Art Poetique: Connaissance du temps S. 40/41. i 

* Ebenda S. 42. 

5 „Die Natur“ (um 1780). Am 24. Mai 1828 schreibt Goethe an den Kanzler 
von Müller: „Daß ich diese Betrachtungen verfaßt, kann ich mich faktisch zwar 
nicht erinnern, allein sie stimmen mit den Vorstellungen wohl überein, zu denen 
sich mein Geist damals ausgebildet hatte‘. — Es sind also die Ansichten 
Goethes, wenn auch nicht seine Worte. 

® Art Poetique S. 77. 

° Art Poetique 8. 45. . 
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Ich komme zu Claudels Weltauffassung und versuche zu zeigen, 
wie er die Welt als ein in sich geschlossenes Ganzes auffaßt, ein Ganzes, 
in dem die einzelnen Teile in wechsekseitiger Beziehung stehen, ein 
Ganzes, in dem innere Gesetzlichkeit herrscht. 

Er betrachtet die Welt als einen festgefügten Bau, ‚un domaine 
immense mais fini‘, ın dem jedes Ding einen Teil eines vollständigen, 
zusammengehörigen, unteilbaren Ganzen bildet. Es stellt sich hinein 
und ordnet sich dem Ganzen ein, ‚‚s’y place et s’y agence‘‘, um seinen 
Zweck zu erreichen: zu dem „Einen“, d. i. Gott zu gelangen ; denn das 
Universum — version & l’unit& (Art poetique 136) — besteht nicht 
für sich selbst, sondern ist dazu bestimmt, aufzugehen in Gott. Clau- 
dels Weltvorstellung ist statisch; er hat die Totalität, das Ganze, von 
dem das Einzelne seinen Sinn bekommt, im Auge. 

„Wir haben die Welt erobert und gefunden, daß deine Schöp- 
fung vollendet, abgeschlossen ist.‘ ‚Vom höchsten Engel, der dich 
anschaut, bis zum Kiesel auf der Straße und von einem Ende Deiner 
Schöpfung bis zum andern hört der Zusammenhang nicht auf, nicht 
weniger wie der zwischen Leib und Seele. Die unsagbare Bewegung 
der Seraphim teilt sich den neun Chören der Geister mit, und hier 
auf Erden erhebt sıch der Wind, er, der sät und erntet. So setzt das 
Wasser den Geist fort und trägt ihn und ernährt ihn, und zwischen 
all deinen Kreaturen bis zu dir ist es wie ein flüssiges Band.‘‘? 

Kraft des Zusammengeborenseins der Dinge herrscht eine wechsel- 
seitige Beziehung. ‚Nous ne naissons pas seuls. Naitre, pour tout, 
c’est co-naitre‘‘ (zusammengeboren werden). ,‚‚Toute naissance est 
une connaissance.‘‘® Aus dieser Beziehung heraus erklärt sich der 
scheinbare Widerspruch zwischen der Denkvorstellung des in sich 
geschlossenen, unbewegten Seins und der Kontinuität (,,flüssiges 
Band‘), von der auch an anderer Stelle schon die Rede war (,‚Bei 
jedem Atemzug‘... 8. 0.!). 

Nichts besteht für sich allein, sondern in einem unaufhörlichen 
Zusammenhang mit allem anderen. ‚Es besteht eine Notwendigkeit 
der absoluten’ Ordnung: Das Ganze kann ohne seine Teile nicht 
sein.‘ Daher kann das Ganze auch nur aus dem Zusammenhang 
heraus verstanden werden. ‚‚Um die Welt ganz zu erfassen wie sie 
ist, werden wir durchaus nicht den Mechanismus der Dinge von unten 
her zu verstehen suchen wie ein Heizer, der auf dem Rücken unter 
seine Lokomotive kriecht, sondern wir werden uns vor die Gesamtheit 
der Geschöpfe stellen wie die Kritiker vor die Schöpfung eines Dichters, 
wie einer, der das Ding auskostet und prüft, wodurch die Wirkungen 
erreicht sind.‘‘® Durch das wechselseitige notwendige Sichergänzen, 


« :; ‚2 Cinqg Grandes Odes: La Maison Ferme&e 8. 176. 
‘0.12 Ging Grandes Odes: L’Esprit et l’Eau S. 58f. 
3 Art Po6tique S. 62. 
* Art Poetique S. 80. 
5 Art Poetique: Connaissance du Temps S. 13. . 
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durch die Allverbundenheit der Einzeldinge entsteht die Totalität, 
die Harmonie, von der vorher schon zu reden war. „Ilya une har- 
monie & chaque temps de la dur&e entre toutes les parties de la cre&- 
ation depuis le Seraphim jusqu’au ver.‘‘! ‚Ich empfinde, wie die Welt 
zusammenklingt. Daß alles stimmt in dieser Welt, das macht mich 
so glücklich.‘‘2 Ein ähnliches Gefühl erfüllt den Dichter wie Faust, 
der beim Anblick des Makrokosmos ausruft: 


„Ha! welche Wonne fließt in diesem Blick 
Auf einmal mir durch alle meine Sinnen! 
Wie alles sich zum Ganzen webt, 

Eins in dem anderen wirkt und lebt! 

Wie Himmelskräfte auf und nieder steigen 
Und sich die gold’nen Eimer reichen! 

Mit segenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmonisch all das All durchklingen!“ — 


Alle Dinge in der Welt befinden sich in einer gesetzmäßigen, not- 
wendigen Ordnung. In einem Brief an Jacques Riviere vom 23. Mai 
1907 schreibt Claudel: ‚‚Sie sehen also, daß die Dinge nicht ein Chaos 
sind, sondern daß Ordnung, Sinn und Notwendigkeit in ihnen ist“. 
— „Die Erde gehört zum Himmel, der Körper zum Geist ... alle 
Dinge ... sind einander notwendig.‘ 

Zusammenfassend sei noch einmal gesagt, daß Claudel die Welt 
als ein in sich geschlossenes Ganzes betrachtet, in dem jeder, auch 
der kleinste Teil in einer gesetzmäßigen, notwendigen Ordnung steht. 

In diesen um Gott gruppierten, gesetzlich geordneten und ge- 
setzlich bestimmten Kosmos, in dem ‚‚alles so getan werden muß, 
wie es nötig ist‘, ist der Mensch, ein einheitlicher Organismus, hinein- 
geboren. Erist wie jedes Geschöpf entstanden ‚‚durch die Aufprägung 
der göttlichen Einheit auf den ungeformten Stoff‘, ein Bild von 
Gottes eigenem Wesen und Wirken. Deshalb hat er auch nur soviel 
Wert, als er durch und für Gott lebt. ‚Sei gepriesen, mein Gott, 
der du deine Werke nicht unvollendet läßt und der du aus mir ein 
fertiges Wesen (un ötre fini) gemacht hast nach dem Bilde deiner 
Vollkommenheit.‘‘ 

Der Mensch ein einheitliches Wesen wie die Dinge in der Natur. 
‚Deshalb vielleicht vergleicht Claudel ihn so oft mit dem Baum, ‚‚der 
allein in der Natur aufrecht ist wie der Mensch..‘‘® 
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„Ist der Mensch nicht ein wandelnder Baum ? Wie er sein Haupt 
hebt, wie er die Arme zum Himmel breitet, so auch senkt er seine 
Wurzeln in die Erde.‘‘! 

„Wir werden nicht allein geboren“. In die einheitliche Welt, 
„‚oü tous les hommes sont mes freres‘‘ (Grandes Odes 161), in der die 
Menschen in einer geheimnisvollen Verbindung mit ihren unbekannten 
Mitmenschen stehen, hat der einzelne Mensch, wie die einzelne Erschei- 
nung in der Natur, sich organisch einzuordnen, nicht als ob er nicht 
Selbstzweck, Eigenwert besäße, sondern um im Dienste der Allheit 
seine ganz bestimmte Aufgabe zu erfüllen. ‚Chaque homme a ete 
cree pour ötre le t&moin et l’acteur d’un certain spectacle, pour en 
determiner en lui le sens.‘‘? „‚Laß mich notwendig sein, laß mich einen 
anerkannten und gebilligten Platz stark ausfüllen.‘‘® Seine Aufgabe 
hat der Mensch ganz und harmonisch zu lösen. ‚‚Tu nie eines allein!“ 
läßt Claudel den scheidenden Kaiser im „Ruhetag‘‘ zum Erbprinzen 
sprechen. ‚‚Sondern im Bilde der Erde, die all ihre Ernten zugleich her- 
vorbringt, mögen all deine Pläne stets ausgereift ineinanderstimmen.‘“* 

Der Mensch also wie die Natur. Wie nach Goethes Auffassung 
die Natur alles auf Individualität angelegt zu haben scheint und sich 
nichts aus Individuen macht, wie jedes ihrer Werke ein eigenes 
Wesen hat, jede ihrer Erscheinungen den isoliertesten Begriff und doch 
alles Eins ausmacht (,,Die Natur‘‘), so ist nach Claudel jeder Mensch 
ein selbständiges Einzelwesen, das sich gleichsam zerstört, um sich zu 
einem Teil des Ganzen zu machen und sich so zu vollenden. 

Daß Claudel seine Forderung der unite als Mensch selbst erfüllt 
hat, wird uns von E. Sainte-Marie-Perrin bestätigt. Es heißt in der 
„Introduction a l’auvre de Paul Claudel‘‘ Seite 19ff.: ‚‚Diese Seele, 
dieser Geist konnte voll und ganz die durchschrittenen Landschaften 
genießen und sich an allem, was sie ihn lehrten, erfreuen, sie hatte 
eine so starke Einheit, daß sie sich dadurch nicht zerstreuen ließ. Sein 
Gleichgewicht, sein Zusammenhang, seine Kraft setzen jeden, der 
mit Herrn Claudel in Berührung kommt, in Erstaunen ... Der 
Mensch in ihm vereinigt alle stärksten Gegensätze ...... eine Natur, 
in der fast alle Fähigkeiten zusammenleben. Ihre Zuordnung, ihre 
Verbindung machen aus dieser Persönlichkeit eine der mächtigsten 
und vollkommensten‘“. 

In diese einheitliche, geordnete Welt, ‚‚oü tout ce qui existe 
tend A l’unite‘‘, müssen sich auch Wissenschaft und Kunst einordnen. 
„Un’y a science que par l’unite.‘‘5 

Die Natur mit ihren ewigen, unwandelbaren Gesetzen, die Natur, 
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die große Lehrmeisterin für den Menschen, ist auch dem Künstler 
Vorbild. ‚‚La nature, pour qui sait l’ecouter, est un maltre excellent.‘ 

Die Natur ist Leben. ‚‚Es ist ein ewiges Leben, Werden und 
Bewegen in ihr“, heißt es in dem Aufsatz „Die Natur“. ‚Leben ist 
ihre höchste Erfindung, und der Tod ist ihr Kunstgriff, viel Leben 
zu haben.“ Und Friedrich Schlegel schreibt: ‚Das Vorrecht der 
Natur ist Fülle und Leben.‘“? Deshalb, weil ein Lebendiges ‚ein 
köstliches, herrliches Ding ist,‘“® deshalb fordert auch Claudel leben- 
dige Kunst. ‚‚Ah! je veux la vie m&me, sans laquelle tout est mort! 
La vie möme, et tout le reste me tue qui est mortel!‘“® 

Für sein dichterisches Schaffen verlangt er: „Non pas la Terre 
et les Morts pour moi, mais la Mer et les Vivants.‘‘° 

Wenn Perrin von Claudels Dramen behauptet, daß alles darin 
Leben, alles Handlung, alles lebendiges Wort sei, und von seinen fünf 
großen Oden, daß sie selbst Handlung seien, nicht eine Seite, ,oü 
l’on n’entende quelqu’un vivre‘“, so dürfte damit bestätigt sein,daß 
Claudel seine Forderung selbst auch praktisch durchgeführt hat. 

Von der Natur lernt er, lebendig zu schaffen. Die Natur lehrt ihn 
auch, selbstlos zu arbeiten, nicht wissend um Lohn, nicht wartend auf 
Ruhm ‚‚comme l’arbre dans une sainteignorance qui lui-m&me n’attend 
pas gloire ou gain de ses fruits, mais qui donne ce qu’il peut.‘‘® Wenn 
Claudel in derselben Ode wünscht, daß sein Wort einem kleinen Samen- 
korn gleiche, von dem man nicht weiß, was es ist, und das dem guten 
Erdboden alle Kraft entzieht, um daraus eine besondere, vollständige 
Pflanze mit Wurzeln und Blättern zu entwickeln, so spricht daraus deut- 
lich die Forderung, zu schaffen wie die Natur. Ihre Stimme soll der 
Dichter erlauschen und an ihrer Stelle der Welt verkünden, was sie 
denkt. Einheitlich muß Claudel schaffen, notwendig seine Werke ge- 
stalten, nicht etwa nur zufällige, also individuelle ‚‚Erregungszustände 
seines Ichs‘ verkünden. Er schafft vielmehr von innen heraus, als 
Sprachorgan eines Höheren, ‚‚de quelqu’un, qui soit en moi plus moi- 
m&me que moi.‘ „Und aus diesem Geist und diesem Sausen, das du 
in mich gelegt hast, sieh, da hab ich viele Worte gemacht und er- 
fundene Geschichten und Personen zusammen in meinem Herzen 
mit ihren verschiedenen Stimmen.‘ ‚‚De la meilleure substance de 
son coeur‘‘, einheitlich, notwendig von innen heraus muß er also 
seine Werke gestalten. ‚Und wirklich gleicht seine Arbeit der Art 
des Keimes, ist mühselig, unerklärlich, langsam, tastend und breitet 
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sich endlich aus zur Blüte, einem Glänzen voller Farben, strahlend 
von Licht und Schönheit.‘‘! Prüfen wir das Gesagte genauer! 

‚Das Vorrecht der Kunst ist Einheit.‘“? ‚Weil Claudels dich- 
terischer Geist .. ein unerschöpfliches Gefäß ist für jeden, der seine 
Lippen daran setzen möchte‘“?, weil dem Dichter die ganze Welt 
und die ewigen Dinge zur Verfügung stehen, muß er sie durch sein 
Wort alle einen. In der unit& sieht er die Aufgabe des Künstlers. 
„Et moi qui fais les choses eternelles avec ma voix, faites que je sois 
tout entier cette voix!“? 

„Jeder Künstler kommt zur Welt, um ein einziges Ding zu sagen, 
ein einziges ganz kleines Ding. Es handelt sich darum, dieses Ding 
zu finden und alles andere darum zu gruppieren.‘“® Der Dichter ist 
derjenige, ‚‚qui fait de plusieurs choses ensemble une seule.‘‘ In 
seiner Seele vereinigt er die einzelnen Teile und läßt sie zu einem ewigen 
Ganzen zusammengewachsen hervortreten. „Par moi aucune chose 
ne reste plus seule, mais je l’associe ä une autre dans mon coeur.‘” 
Deshalb denkt der Dichter seine Werke nicht in Teilen, sondern als 
ein zusammenhängendes Ganzes. ‚‚Jene suis pasunhomme qui pense 
par succession, je pense toute une @uvre & la fois, et jamais une 
partie ne se developpe sans qu’elle sente sur elle le consentement ou 
la gene des autres parties.‘“® 

Und Riviere bestätigt das, wenn er vom Mysterium des Genies 
spricht, das, ‚‚statt dreifach sich auszudrücken, sich immer ganz 
ausdrückt und in ständiger Wiederholung und Neuschöpfung stets 
größer und ständiger wird.‘“®? 

Dieses Urteil Rivieres bezüglich des Eindrucks deckt sich mit einem 
Wort Herders, der im Ossian-Aufsatz sagt, daß ‚‚alle so lebendig und 
in der Seele ganz vollendete Stücke sich, wenn nicht durch ein Schnel- 
les, so durch ein Tiefes und Beständiges des Eindrucks ausnehmen.‘!1 

Betrachten wir nun Claudels Schaffen im Hinblick auf den Orga- 
nismusbegriff näher! 

Die Tatsache, daß er seine fünf ersten Dramen unter dem Titel 
„L’Arbre‘‘ herausgegeben hat, spricht für seine organische Kunst- 
auffassung. Wie der Baum mit seinen unzähligen Ästen, Zweigen 
und Blättern ganz eins ist, und wie er gleichzeitig nach allen Rich- 
tungen wächst, so betrachtet Claudel diese fünf Dramen als ein 
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Zusammengehöriges, in dem die einzelnen Dramen nicht für sich begrif- 
fen werden, sondern zu ihrer Ergänzung der andern bedürfen. Und 
wenn Claudel seine Aufsatzsammlung ‚‚Connaissance de l’Est‘‘ unter 
dem Zeichen des Baumes beginnen läßt, wenn er in der ‚„‚Developpe- 
ment de l’Eglise‘‘ (Art Poetique) gleich zu Beginn vom Baum als dem 
Zeichen der Einheit spricht (s. früheres Zitat!), wenn er ferner fast 
kein Drama geschrieben hat, in dem nicht der Baum, das Zeichen der 
Einheit, als Vorbild für Mensch und Künstler gilt, so dürfte m. E. 
kein Zweifel bestehen, daß er wirklich die Kunst als etwas Organisches 
aufgefaßt hat, ein Einheitliches, in dem jeder, auch der kleinste Teil 
notwendig zum Verständnis des Ganzen ist. 

In einer einheitlichen Dichtung müssen Inhalt und Form ein- 
ander entsprechen. Wenn Claudel in einer Umfrage über die zeitge- 
mäße französische Literatur schreibt: „Persönlich bin ich bestrebt, 
meine Gedanken auszudrücken in der ihnen gemäßesten Form. Wenn 
das getan ist, ist alles für mich zu Ende, und das übrige geht micht 
nichts an und interessiert mich nicht‘, so sehe ich darin eine For- 
derung des Dichters an sich selbst, eine Forderung, die Harmonie von 
Inhalt und Form oder von Gehalt und Gestalt verlangt. Hat er diese 
Forderung auch durchgeführt ? In der ihnen gemäßesten Form will er 
seine Gedanken ausdrücken. Lyrische Beschreibung, Drama und 
Hymnus scheinen ihm am geeignetsten, seine Gedanken über die 
Welt der Natur, die des Menschen und über Gott wiederzugeben. 
Die lyrische Beschreibung (Con. de l’Est) bringt am besten sein Ver- 
hältnis zur Natur, zur Welt, die er nimmt ‚,‚tel qu’il est, different de 
tout ideal“. 

Die wesensgemäße Form für die Welt des Menschen sieht Claudel 
nicht im Roman, der die Handlung meist um einen Helden gruppiert, 
sondern, da der Mensch als Gemeinschaftsglied seine Aufgabe zu 
erfüllen hat, im Drama. Die Handlungen greifen notwendig ineinander, 
eine entsteht aus der andern — ein ständiges Wachstum wie in der 
Natur. Jedes Drama ist gleichsam ein Vers des großen Gedichtes 
„Leben‘, in dem jeder ‚‚erscheint und aufhört an dem Platz und in 
dem Augenblick, da der Plan und die Anordnung, der er nötig Ist, 
es erfordern.‘ Für Claudel, den ‚Metaphysiker der Unverrück- 
barkeit aller Dinge‘‘ (Curtius), hat jeder seinen Eingang und seinen 
Fortgang, die Antworten sind festgelegt. Die Stellung der Personen 
im Drama kann eine unangenehme, eine schmerzliche sein. Aber 
wie er von sich selbst sagt: ‚Je me tiendrai debout, bravant les 
yeux humains,‘“? und ‚Pourtant je tiendrai ferme & la place oü Je 
suis‘‘3, so verlangt er auch von den Personen seiner Dramen, daß sie 
ihre Stellung einhalten, weil die Harmonie des Ganzen es erfordert. 
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Erst wer seine Rolle bis zum Ende gespielt, wer seine Aufgabe bis ins 
kleinste erfüllt hat, kann abtreten. Hören wir dazu einige Belege! 

Monsieur Badilon: ‚‚Alles ist zu Ende, alles ist getan, wie es 
notwendig war ... Ich habe mein Werk vollendet .‘‘! 

Violaine: „Darum preise ich Gott, daß er mir von Anbeginn 
meinen Platz hat zugewiesen und ich keinen suchen muß. Ich verlange 
auch keinen andern ... alles ganz klar, alles im Voraus geordnet, 
und ich bin es zufrieden.“ Und Anne Vercors in „L’Annonce 
faite A Marie“, der in seinem Alter eine Pilgerfahrt ins Heilige Land 
unternimmt, und bei seiner Rückkehr sein Haus leer antrifft, da 
Frau und Tochter tot sind: 

‚Mir genügt diese verlöschende Sonne. Mein ganzes Leben tat 
ich dasselbe wie sie, die Erde bebauen und aufstehen mit ihr und mit 
ihr mich zur Ruhe begeben, und jetzt gehe ich ein in die Nacht, und 
ich fürchte sie nicht. ... 

Die Sonne und ich, Seite an Seite haben wir geschafft, und der 
Erfolg unserer Arbeit bekümmert uns nicht. Die meine ist getan. 

Ich verband mich der Notwendigkeit und wünsche jetzt, in ihr 
mich aufzulösen. 

Mein Weib ist tot, Violaine ist tot, das alles ist in Ordnung.‘“? 

Diese Worte Anne Vercors zeichnen noch einmal Claudels Welt- 
anschauung. 

Nicht in gesetzlich beherrschter, sondern in der ihnen gemäßesten 
Form drücken die Menschen seiner Dramen ihre Gedanken aus, 
allein getrieben durch die explosive Gewalt der Seele. Nicht unwandel- 
bare Gesetzlichkeit wie in der Natur, sondern Eigengesetzlichkeit, 
ein inneres, „‚persönliches‘‘ Gesetz ist hier ausschlaggebend. ‚‚Hätte 
die Kunst nicht ihre eigene Gesetzmäßigkeit, wäre sie nur Natur, 
so wäre sie nicht viel mehr als ein dürftiger Behelf des Alters.‘ 
Was seine Schau, sein Empfinden ihm sagt, drückt Claudel aus und 
nicht, was und wie es Regeln und Konventionen verlangen. Die 
einzige streng gebundene Lyrik weisen seine „Vers d’Exil‘‘ auf, 
im übrigen schafft sein Inneres eigene Gesetze, gibt die Form und 
kümmert sich nicht darum, ob man seine freien Rhythmen tadle 
oder nicht. ‚Das Leben entsteht und stirbt fortwährend: seinem 
wechselnden und beständigen Schlagen gilt das Wort.‘‘® Dem Leben 
also, den Atembewegungen, die das Leben aussprechen, ist der Rhyth- 
mus seiner Dichtungen nachgebildet. ‚‚O mein Sohn, alsich ein Dichter 
unter den Menschen war, erfand ich diesen Vers, der weder Reim noch 
Maß hatte, und ich bestimmte im Geheimen meines Herzens diese 
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doppelte und wechselseitige Tätigkeit, durch die der Mensch das Leben 
einsaugt und im Akt des Ausatmens ein geistiges Wort zurückgibt.‘‘! 

Für die Hellerauer Aufführung der ‚Verkündigung‘ sagt Claudel 
selbst: ‚‚Die von mir angewandte Einteilung in Verse hat ihren Grund 
im Stocken während der Rede und im Ein- und Ausatmen! Sie schnei- 
det sozusagen die Sätze nicht in gedanklich geordnete, sondern in 
Erregungseinheiten‘‘. 

Eine organische Einheit — so lautet Claudels Forderung an die 
Dichtkunst. Eine organische Einheit unter dem Gesetz der inneren 
Notwendigkeit — als solche gestaltet er auch seine Werke, wie aus den 
Ausführungen zu ersehen ist, und wie aus den Zeugnissen seiner Zeit- 
genossen leicht noch bestätigt werden könnte. 

Statt Einheit hätten wir auch ‚Harmonie‘ sagen können, jene 
„bienheureuse harmonie‘‘, die der Dichter in seiner Seele nährt und 
in seinem Gesang der Welt verkündet, jene Harmonie, die beim 
Anblick des Straßburger Münsters, so großen Eindruck auf Goethe 
machte. „Ein ganzer, großer Eindruck füllte meine Seele, den, weil 
er aus tausend harmonierenden Einzelheiten bestand, ich wohl schmek- 
ken und genießen, keineswegs aber erkennen und erklären konnte.‘'? 
Als eine Wohltat empfindet es Goethe, wenn er die großen harmoni- 
schen Massen, zu unzählig kleinen Teilen belebt, sieht, ‚‚wie in Werken 
der ewigen Natur, bis aufs geringste Zäserchen, alles Gestalt, und alles 
zweckend zum Ganzen.‘‘'? Und wenn er die ungeheure Mauer einem 
weitverbreiteten Baume Gottes vergleicht, der ‚‚mit tausend Ästen, 
Millionen Zweigen und Blättern wie Sand am Meer ringsum der 
Gegend verkündet die Herrlichkeit des Herrn‘, so spüren wir bei 
Claudel einen verwandten Zug, wenn auch er wie Goethe organisches 
Schaffen nicht nur für die Dichtung fordert, sondern auch für die 
Baukunst. Immer wieder treffen wir in Claudels ‚,Developpement 
de l’Eglise‘‘ auf den Begriff der ‚‚unite‘“, die sich notwendig von innen 
heraus entwickelt. 

„Voici que tu es devenu comme la nature.‘‘? Dieses Wort aus 
des Dichters Oden, das an ihn selbst gerichtet ist, deckt sich fast 
mit einem Ausspruch Diltheys über Goethe, der ‚Natur ist und wie 
die Natur selber wirkt‘ in wunderbarer Einheit und Harmonie. 
„Immer lebte er in der Einheit der Dinge und in der Struktur 
ihrer Teile zum Ganzen.‘® Und Herder betrachtet Shakespeare 
als den größten Meister, ‚‚eben weiler nur und immer Diener der Natur 
ist.‘‘® Organisches Gestalten findet Herder auch in den Gesängen 
wilder Völker. ‚‚Es ist kein anderer Zusammenhang unter den Teilen 
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des Gesanges als unter den Bäumen und Gebüschen im Walde, unter den 
Felsen und Grotten in der Einöde, als unter den Szenen und Begeben- 
heiten selbst .‘“! 

Der Dichter ist also wie die Natur. 

„Ion interet n’est plus au dehors, mais en toi me&me .. 

Voici que tu n’es plus libre, 

Et que tu es soumis & la ne&cessite. 

Tu n’es plus abandonne au hasard ... 

Tu n’as plus A chercher ton devoir au dehors, 

mais tu portes avec toi ta necessite,‘“? 
so wird in einer seiner Oden vom Dichter gesagt. Der Notwendigkeit 
ist er unterworfen; von innen heraus, aus der Tiefe seines eigenen We- 
sens soll er seine Werke gestalten. Diese notwendige, innere Form, 
gleichsam die Form derinneren Seele, prägt Claudel, wie früher gezeigt 
wurde, seinen Kunstwerken auf. 

Organisch ist also seine Auffassung der Kunst, organisch auch sein 
künstlerisches Schaffen; denn es ist einheitlich, bestimmt durch 
sein eigenes, notwendiges, inneres Gesetz, und ‚‚wer arbeitet wıe die 
Biene von innen heraus,‘“? der arbeitet organisch. 
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Zur Entstehung der sog. ‚erlebten Rede‘. 


Trotz der ausführlichen wissenschaftlichen Literatur über die erlebte Rede 
(style indirect libre usw.) ist die Entstehungsfrage noch nicht einer befriedigen- 
den Lösung zugeführt. Marguerite Lips in ihrem Buche (Le style indirect libre, 
1926) S. 101ff. sieht zwei Quellen: « il repose, d’une part, sur une confusion et 
un changement dans le sujet du discours » (z. B. in der Stelle: « Puis il &prouva 
une sensation entierement nouvelle. Une chose qui etait en lui... se detendait, 
s’6talait, s’eloignait ..... » sei &prouver last einem Anführungsverb gleich, man 
weiß nicht ob der Satz, der mit une chose beginnt, nicht sozusagen abhängig von 
€prouver ist), « en second lieu, il derive de l’indirect subordonne » (durch Ellipse 
eines que zur Vermeidung der Wiederholung, z. B. «Grange..... jurait qu’il venait 
d’envoyer deux balles dans la peau de la Böte-Noire. S’y glissant par derriere, 
al s’etait embusque...;, et, guettant la bete au passage, il avait läch& son coup de 
feu sur elle », statt « que, s’y glissant.... il s’etait embusque& »), endlich sei noch 
die nicht häufig und später auftretende Frage der erlebten Rede aus der direkten 
Rede entnommen (« Ges reflexions l’occuperent toute la soiree, et il allait se 
coucher quand une femme entra. — G’est moi, dit en riant Mlle Vatnaz. Je viens 
de la part de Rosanette.— Elles s’e&taient donc reconciliees?— Mon Dieu, oui!“). 
Wealzel nimmt in seinem vor dem Buche des Frl. Lips erschienenen Artikel „Von 
“erlebter’ Rede“ (jetzt in „Das Wortkunstwerk‘“ 1926 aufgenommen) ebenfalls 
die zwei Haupt-Entstehungsbedingungen der Erlebten Rede an: aus direkter und 
indirekter Rede (S. 217). 

Lorck hat in seiner gedankenreichen Besprechung des Lips’schen Buches 

(Die neueren Sprachen, 1927, S. 460f.) deren Erklärung abgewiesen: ‚Diese ganze 
Eintstehungstheorie auf Grund der Verwechslung von Zeichen war und verbleibt 
mir völlig unverständlich“. Tatsächlich versteht man nicht, wieso der une chose- 
Satz von &prouvaıt "abhängig’ empfunden, wieso ohne weiteres das zu wieder- 
holende que weggelassen wäre — man sieht nicht das seelische Movens, das zu 
diesen Irrtümern führt. Es ist also ähnlich wie bei Erklärungen durch Analogie, 
Kontamination usw., die immer die weitere Frage unbeantwortet lassen: ‚„Ana- 
logie — schön! Aber, warum Analogie ?“ 

Lorck seinerseits gibt eine psychologische Erklärung aus der Situation: ein 
Protokollführer bei Gericht schreibt etwa eine Aussage in der Form nieder: „er 
traf Y und schlug ihm vor... .“ (als Niederschlag der von X gehörten Aussage: 
„Ich traf Y und schlug ihm vor“), woraus dann der Leser des Protokolls nicht 
mehr Rede sondern Fakten entnehme, sodaß sich die Filiation ergebe: Direkte 
Rede > Erlebte Rede > Erzählung. Lorck operiert also ebenfalls mit einer 
“confusion’, einem Mißverständnis, nur nicht mehr des grammatischen Sach- 
verhalts, sondern eines psychologischen innerhalb der Situation, deren Grund 
man nicht recht einsieht. Und warum notiert nun der Protokollführer ‚er traf Y 
und schlug ihm vor“ ? Lorck sagt: weil er als bloßes Aufnahmeorgan dienen wolle, 
daher ihm nur die direkte Anführung (,X sagt: Ich..... “) oder die erlebte Rede 
übrigbleibe, während ‚er habe Y getroffen... .“, „X sagt, daß.. .‘“ schon Stel- 
lung zum Aussageinhalt nehmen würde. Tatsächlich erscheint doch aber in 
unseren Gerichtssaalberichten durchaus die Form: „X sagt: Ich... .“, nicht die 
erlebte Rede, die nur eine den Künstlern La Fontaine, Flaubert, Zola usw. vor- 
behaltene Ausdrucksform ist. Gerade in dieser dem Schreiber zugetrauten Um- 
formung eines „Ich traf Y‘“ zu „ertraf Y...“ scheint mir das Problem zu liegen. 
Wieso kommt der Schreiber zu dieser Transposition des Gehörten ? 

Ich wundere mich, daß den Linguisten die richtige Erklärung von einem 
Literarhistoriker “weggeschnappt’ werden konnte und noch mehr darüber, daß 
die Linguisten sich nicht einmal nach diesem köstlichen Bissen gestürzt, die Er- 


N 
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klarung erwähnt oder diskutiert haben. Die m.-E. richtige Auffassung steht ım 
Thibaudets „Flaubert‘ (1922) in dem Kapitel über den Stil dieses Dichters. 
Es ist eigentlich unglaublich, daß Frl. Lips, die Thibaudets Buch zitiert (S. 228 
und S. 83), an dieser Deutung vorübergegangen ist (sie sieht in den Thibaudet- 
schen Äußerungen nur die Zustimmung zu den grammatikalischen Erklärungen 
ihres Lehrers Bally), S. 81ff. von Bally gelieferte Beispiele aus der gesprochenen 
Sprache in der Art des gleich folgenden Thibaudet’schen bringt, die die gleiche 
Erklärung nahelegen, und daß auch Bally selbst GRM 1912 8. 555 schon ähn- 
liche präsentische Fälle herangezogen hat, ohne auf die so plausible Erklärung 
Thibaudets zu kommen. Ich setze die entscheidenden Worte des französischen. 
Literaturkritikers her (S. 279ff.): 

« Le style ecrit n’est pas le style parl&, mais un style &crit ne se renouvelle, 
n’acquiert vie et perpetuit& que par un contact & la fois &troit et original avec 
la parole. Brunetiere insiste frequemment et avec raison sur ce fait que le style 
du dix-septieme siecle est avant tout un style parl&. Aujourd’hui encore, avoir 
un style, c’est avoir fait une coupe originale dans ce complexe qu’est le langage 
parle. Un pur style parl& sera celui d’un orateur comme M. Briand, dont il ne 
reste & peu pres rien dans le texte de l’Officiel. Un pur style &crit sera celui de 
Mallarme dans sa prose. ... Il y a litterature la oü les deux sexes sont pr6sents, 
oü se fait le mariage de la parole et de l’Ecrit. Et c’est le cas de Flaubert. Son 
style ne paraitrait pas vivant s’il n’&tait anime par un courant de parole qu3 
commence ... au langage populaire et se termine par le « gueuloir ». Or, le style 
indirect libre ... . a certainement son origine dans la langue parlee. Avant de 
devenir une forme grammaticale, il est une intonation. Si un soldat demande 
une permission pour la premiere communion de sa soeur, les m&mes mots, varies 
seulement par l’intonation, exprimeront dans la bouche du sergent-major soit le 
style direct soit le style indirect libre. « Sa saur fait sa premiere communion. » 
Dans le second cas, la seule intonation signifiera ce preambule: « Ge carotteur 
pretend qu’il a droit ä une permission parceque...»... Dans la langue parlee...., 
le style indirect libre ne depasse pas cet &tat de repetition. Mais Ecrire ne consiste 
pas seulement, ne consiste pas surtout & reproduire la langue parlee. Ecrire 
consiste a prendre un appui sur la langue parl&ee, ä se charger de son 6lectricite, 
a suivre son lan dans la direction qu’elle donne. La langue parl&e implique un 
style indirect simple: « Sa soeur fait sa premiere communion! » Mais jamais un 
style indirect double: « Dumanet alla au bureau se faire inscrire pour une per- 
mission; sa sceur faisait sa premiere communion ».... . Le style indirect double, 
c’est le style indirect simple, plus l’ecrivain. Ge seront donc seulement des gens 
tres artistes comme La Fontaine, La Bruyere et Flaubert, qui emploieront ces 
tournures, issues pourtant de la langue populaire, et qui donneront la sensation 
de la langue parl&ee en &pousant dans la langue parl&e le mouvement qui conduit 
a une langue qui ne se parle pas. » 

Ich glaube, die erlebte Rede wird in dieser Darstellung ganz klar: wir haben 
von einer « intonation » auszugehen, einer Nachahmung des Tonfalles eines 
Sprechers, daher das gelegentlich Ironische, anderseits auch das Sich-Einfühlende 
und jedenfalls das Lebendige der erlebten Rede. Walzel betont das Eindruck- 
hafte (Impressionistische) der Erlebten Rede, die die Vorgänge nicht objektiv- 
begrifflich, sondern gesehen durch das Temperament der redenden Figuren dar- 
stelle, das 'Nahekommen dem Drama aus dem Wunsche heraus, „möglichst 
mimisch und bloß eindruckhaft zu wirken“ (S. 227) — das Wichtigste und Rich- 
tigste scheint mir das Wort ‚„mimisch“: mit Nachahmung ist nämlich zweierlei 
gegeben: 1. eine Nachbildung der Redeweise von A, 2. ein Nachahmer B, der 
von A unterschieden ist und von ihm abrückt. Daher ist die erlebte Rede doch 
nicht bloß erlebende, einfühlende Rede, sondern ein Mittelding zwischen Rede 
und Bericht, nämlich nachahmende (entweder mehr karikierende, sofern sich der 
Berichterstatter nieht identifiziert mit dem Redenden, oder mehr sich in ihn 
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einfühlende) Rede, daher schillernd in zwiefachem Licht: mimisch-berichtend, 
daher auch in der Mitte zwischen Rede und Schreibe. Die Schreibe beginnt ja 
mit der Umsetzung ins Präteritum, also mit dem was Thibaudet style indirect 
double nennt: diese Umsetzung bewahrt noch einen Nachhall des ursprünglich 
gesprochenen style indirect simple, ist aber eben vorwiegend literarisch (vgl. 
immerhin die Anm.1). Die Irrtümer der Linguisten, die bisher unsere Erscheinung 
behandelten, stammen daher, daß sie von den geschriebenen Beispielen, von 
Texten ausgingen, nicht von der lebendigen Rede mit ihrer intonation!, die doch 
im Fall des style indirect simple sehr deutlich zum Ausdruck kommt: sa seur 
fait sa premiere communion, sofern ‘ce carotteur pretend que . . .” bedeutend, 
wird mit ganz anderem (vor allem lebhafterem) Tonfall und ganz anderer Mimik 
gesprochen als im Falle der einfachen Tatsachenmitteilung: der Kommentar des 
die Rede wiedergebenden Erzählers steckt eben im Tonfall und in der Mimik: 
die beiden Elemente der Rede von der Rede isolieren zu wollen wie Bally, der bei 
Nichtdeckung von ausgedrückter Realität und Rede von ‘figure de pensee’ spricht 
(vgl. Lips S. 104)?, ist ein Rückfall in eine den Sprechakt atomisierende Sprach- 
betrachtung: in Wirklichkeit ist eben der Kommentar zwar nicht durch Wörter 
oder Formen, aber durch den Tonfall (und die Mimik) ausgedrückt, den in seiner 
Vielgestaltigkeit unsere Grammatik zwar noch nicht zu erfassen gelernt hat, aber 
vielleicht noch einmal lernen wird. Daher ich Bally auch nicht zugeben kann, daß 
die Antiphrase in der an einen Betrunkenen gerichteten Rede Eh! Barrique? 
t’a pas le nez rouge aujourd’hui! Est-ce que t’as oublie de bowre? keinen sprach- 
lichen Ausdruck gefunden habe («seulela situation r&vele l’ironie») und daher eine 
figure de pens£e sei: in Wirklichkeit weist nicht nur die Situation, sondern auch 
die Sprechweise auf den Sinn des Satzes: man könnte sogar ganz genau phone- 
tische Merkzeichen für den Fall der ironischen Aussprache angeben: Dehnung 
und Trübung des a von pas usw. Und auch solche Fälle können grammatikalisiert 
werden (t’es rien bath heißt “tu es tres beau’), was sich wieder in phonetischen 
Veränderungen kundtun wird. Das Zurückgehen Thibaudets auf ein im Präsens 


'ı In der Tat ist in der Literatur der in der Alltagswelt so häufige Fall, 
daß eine Figur eine andere nachahmend erscheint, relativ selten, vgl. aber 
z. B. die Stelle aus Colomba, die style indirect double und style indirect simple 
aufeinanderfolgen läßt (Lips S. 64): « Bref, elle [Miss Lydia] avait r&ponse & tout, 
car jamais Anglaise n’avait et& en Gorse; donc elle devait y aller. Et quel bon- 
heur, de retour & Saint-James’s Palace, de montrer son album! « Pourquoi donc, 
ma chere, passez-vous ce charmant dessin? — Oh! ce n’est rien. C’est un croquis 
que j’aı faıt d’apres un fameux bandit corse qui nous a servi de guide. — Comment! 
vous avez Et en Corse! » Hier mimt sogar die Sprecherin einen Dialog — aber 
auch in der erlebten Rede können Dialoge stehen, vgl. bei Lips S. 77 Le jeune 
homme...opposa une ıimperturbable ıgnorance aux questions insidieuses de Martold. 
Le comte Mancelli se trouvait sur le littoral? Il n’en avait pas entendu parler.... 
S’il connaissait la jeune comtesse? Aucunement (ich unterscheide die beiden 
Partner durch den Druck). Von vornherein ist zu erwarten, daß die französische 
Literatur erst vom Augenblick ihrer Abwendung von den klassisch-literarischen 
Idealen einer so ausgesprochen naturalistischen Ausdrucksweise Eingang ge- 
währte (Nachahmung des gemeinen Lebens! vgl.etwa die Haltung der Klassik zu 
Interjektionen, Onomatopöien usw., besonders mein Zitat aus Boulanger-The- 
rive Ztischr. f. rom. Phil. 48, 96 {[.): La Fontaine zeigt sich auch hier als origineller 
Eigenbrötler in der klassischen Zeit. 

®2 « La figure de pensee, sous sa forme absolument pure, est en dehors de 
la langue. Il y a figure de pensee proprement dite toutes les fois qu’en l’absence 
de tout signe linguistique — mot ou forme grammaticale — le sujet parlant donne 
et le sujet entendant recoit l’impression d’une discordance entre la r&alite pensce 
et la r&aliteE exprim6e par les signes. » 
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gesprochenes Sa seur fait la premiere communion kann uns begreiflich machen, 
wieso die Zweiteilung der Paradigmata der berichtenden und der ‘erlebten’ Rede 
zustandekam: je nachdem ob der Satz mit der Intonation des Berichts oder mit 
der der Rede im Präsens gesprochen wurde, fügte sich auch ein entsprechendes 
Präteritum an: 

sa seur fait la premiere communion 


I. Intonation des Berichts über eine Il. Intonation der Nachahmung 
Tatsache (ironisch oder sich einfühlend) 
hiezu im Imperfektum mit gleicher In- || daher auch hier Imperfektum! 
tonation: (urspr. mit gleicher Intonation): 
sa seur faisait la p. c. sa saur faisaut la p. c. 


Die beiden Paradigmata sind solange getrennt, als die Intonationen ge- 
schieden sind: in Fall II können Äußerungen der Gemütsstimmung und sonstige 
Elemente der mündlichen Rede einfließen (etwa helas!, n’est-ce pas?), die sich 
nicht erklären würden, wenn sie nicht Nachahmung von Rede wären. Auch 
die in erlebte Rede aufgenommenen Fragen, die Frl. Lips Schwierigkeiten machen 
(Elles s’etaient donc reconcıliees?), erklären sich als Nachahmungen von gespro- 
chenen Fragen ohne weiteres. 

Durch das Zurückgehen auf die Intonation brauchen wir nicht 2 bis 3 Quellen 
der erlebten Rede anzunehmen wie Frl. Lips, wir kommen um mechanische 
Ellipse des que u. dgl. herum. Die erlebte Rede ist Nachahmung und so kann der 
Berichterstatter jederzeit von Bericht zu Nachahmung überspringen, oft inner- 
halb eines Satzes: so erklären sich die Sätze vom Typus « elle ne craignait rien; 
elle aimait par-dessus tout & voyager ä cheval; elle se faisait une fe&te de coucher 
au bivac; elle menagait d’alleren Asie Mineure», die Lorck, Neuere Spr., 1. c. 
S.464 u. Lips S. 64, Schwierigkeiten machen: elle menagait ist Bericht, sı on ne la 
suivalt pas ist “nachgeahmt’, genau so wie man einzelne Worte, die der Redende 
gebraucht hat, [unter Anführungszeichen] in den Berichttext verweben kann’). 

Jetzt wird uns auch klar, wieso die « confusions », von denen Frl. Lips aus 
geht, möglich wurden (sie sind eher bedingt durch die erlebte Rede als daß sie 


ı Vgl. bei Lips S. 81 das von Bally gelieferte Beispiel aus mündlicher Rede: 

Un monsieur parle a Madame X de sa femme qui s’appelle Marie. Mme X 
rapporte A son frere: Marie etait bien (c’est-a-dire monsieur un tel dit que Marie 
etait bien). 

On a accuse une personne B... d’une chose dont elle etait innocente. 
Moi: Tu as protest? B...: IIn’y avait pas a protester. C’etait moı qui lavait fau. 

Man versteht, daß solche Beispiele mit Präteritum in mündlicher Rede sel- 
tener sein müssen: Nachahmung wird vorziehen, Gegenwart nachzubilden, 
sie wird daher, um den Zusammenhang mit dem Nachgebildeten zu erhalten, 
auch Vergangenes lieber als Gegenwart darstellen. Aber solche präterital Beispiele 
in mündlicher Rede müssen als Muster des literarischen Ausdruckstypus ange- 
nommen werden. — Ich habe mich selbst in einem meinem Dienstmädchen ge- 
gebenen Auftrag bei solcher erlebter Rede im Präteritum ertappt: Gehen Sie hın 
und sagen Sie dem Mann, er soll Sie abmelden. Ich habe gesagt, daß das 
unbedingt jetzt geschehen muß (ich habe gesagt = ‘sagen Sie ihm, ich habe gesagt’, 
interessant die Nachahmung der eigenen Rede!). 

2 Vgl.etwa Dostojewsky, Die Brüder Karamasow (Ausg. Piper-Verlag 1920): 
S. 911: ‚In Mitjä brauste der Unwille auf. Starr blickte er dem „Milchbart‘ in 
die Augen und lächelte finster und boshaft. Der wahre Grund seiner Wut war 
aber eigentlich der, daß er sich immer mehr dessen schämte, so ausführlich und 
mit solchen Herzensergüssen „diesen Leuten‘ von seiner Eifersucht erzählt zu 
haben.‘ Man sieht gleichsam einen Strahl von Subjektivität, den Ton der Stimme 
Mitjäs, aus dem sachlichen Bericht emporschießen. 
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sie bedingen würden): das eprouva des obigen Beispiels erlangt nur dadurch die 
Kraft, den folgenden Satz von sich fast “abhängig” erscheinen zu lassen, daß man 
dem geschriebenen Text die Intonation nicht ansieht: soll man une chose s’eten- 
dait... berichtend oder nachahmend! sprechen? Durch die schriftliche Fixie- 
rung entsteht erst das Äquivoke der Ausdrucksweise, woraus diese wieder gerade 
das geheimnisvoll Schillernde (bald Pseudo-objektive bald Pseudo-subjektive, 
aber jedenfalls immer mit Yeüdog Arbeitende, Täuschende) hat: das Aphonetische 
der Schriftsprache bringt ja auch sonst einen Verzicht auf lautliche Eindeutigkeit 
zustande. Walzel sagt mit Recht (S. 299): „Die erlebte Rede erweckt nicht mit 
voller Sicherheit den Eindruck, daß nicht ihre Berichterstatter, sondern ihre 
Menschen sprechen‘, sie lasse „eine Art Ungewißheit übrig, wer eigentlich die 
Verantwortung für das Vorgebrachte trägt.“ Die sog. erlebte Rede ist also nicht 
eigentlich eine ‘erlebte’, sondern ursprünglich nachahmende Rede, die dann in 
der Schreibe von berichtender Rede nicht zu scheiden ist. Diese Verantwortungs- 
losigkeit, hinter der sich der Berichterstatter verkriecht, ist bei manchen der 
Flaubert-Stellen, die Frl. Lips anführt, der eigentliche Grund der Abwechslung 
von erlebter Rede mit direkter: sie entspricht ja dem Determinismus der Schrift- 
steller des Positivismus. Lips meint (S. 190), in folgenden Beispielen sei nur 
Unterscheidung der Gesprächspartner bezweckt: 

(Ed. sent.) « Frederic aborda enfin la question: Arnoux meritait de l’interet; 
ıl allaıt meme, dans le seul but de remplir ses engagements, vendre une maison dä 
sa femme. — Elle passe pour tres jolie, dit Mme Dambreuse. » 

(Ebda.) « Mme Rosanette l’aborda. — Et vous, Monsieur, dit elle, vous ne 
dansrz pas? Frederic s’excusa, il ne savait pas danser. — Vraiment! mais avec 
moi? bien sür. » 

In beiden Fällen ist Frederic etwas verschüchtert — und dieses Nicht-voll- 
Einstehenkönnen für seine Rede malt sich in der ‚sich verkriechenden’‘ Form der 
erlebten Rede. Häufiger sind ja auch bei Flaubert die Fälle, wo eine Rede einer 
Figur zwischen direkter und erlebter Rede schwankt, was nun die Verfasserin so 
erklärt: « Les choses qui importent au sujet parlant (constatation, conclusion, etc.) 
sont enoncees au style indirect [lies: direct], tandis que l’indirect libre rapporte 
les developpements accessoires que declenche l’eEvenement: recits, effusions, im- 
pressions, etc.: 

— Eh bien, oui!l s’eeria Frederic. Je ne nie rien! Je suis un miserable| 
ecoutez-moi. Sul lavaul eue, c’etait par desespoir, comme on se suicide. Du reste, 


! Aus dem “nachahmenden’ Tonfall erklärt sich eine Eigentümlichkeit des 
Gebrauchs der ‘erlebten Rede’, auf die Lips S. 52 aufmerksam gemacht hat: die 
Unmöglichkeit, sie nach transitiven Verben zu gebrauchen, von denen die erlebte 
Rede abhängig erschiene: man kann zwar schreiben: On ınterrogea les gardes: 
n’avaient-ils point vu sorlir une princesse?, nicht aber: On demanda aux gardes: 
n’avaient-ıls...? Es handelt sich eben um keine wirkliche “Abhängigkeit’, son- 
dern n’avaient-ıls . . .. ist eine (selbständige, urspr. durch den Tonfall gekenn- 
zeichnete) Nachahmung des Gesprochenen, die sich neben dem Bericht (on inter- 
rogea) einfindet. Die “einleitenden’ Verba bereiten nur auf die folgende Nach- 
ahmung vor, z. B. Mais d’autres idees lui &taient venues, bien plus sombres 
et navrantes. Qu’adviendrait-il de son frere? — man kann nicht jemand nach- 
ahmen, ohne daß man ‘die Vorstellung’, die man geben will, irgendwie ankündigte. 
Man braucht nur Leuten aus dem Volk zuzuhören, die Reden wiedergeben, und 
wird immer wieder beobachten, wie geschickt sie ihre Nachahmungen als 
solche ankündigen (vgl. oben die Golomba-Stelle, wo der nachgeahmte Dialog 
durch quel bonheur ... . de montrer son album! vorbereitet ist). Die ‘confusion', 
von der Frl. Lips in den Fall mit ıl eEprouva spricht, ist also durch die Beziehung 
hervorgerufen, die zwischen Ankündigung der Nachahmung und dieser Nach- 
ahmung selbst besteht. 
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ıl l’avaıt rendue fort malheureuse, pour se venger sur elle de sa propre honte. — (Quel 
supplice! Vous ne comprenez pas? 

(G’est Mme Arnoux qui parle.) Je tenais A cette visite, puis je m’en retour- 
nerai...1]a-bas. Et elle lui parla de l!’endroit qu’elle habitait. C’etaut une maison 
basse, a un seul diage, avec un jardin rempli de buis enormes et une double avenue 
de chätaıgniers montant jusqu’au haut de la colline, d’ou l’on decouvre la mer. — 
Je vais m’asseoir lA sur un banc que j’ai appel& le banc Frederic. ..... 

Dans ces deux exemples, la conclusion, qui seule importe, est donnee au 
direct. » 

Es fällt bei solcher Deutung sofort auf, daß die in direkter Rede gegebenen 
Stücke wie Quel supplice! oder Eh bien, ou! doch gerade als « effusions » zu gelten 
haben. Nicht der Unterschied zwischen größerer und geringerer Wichtigkeit ent- 
scheidet über Anwendung der direkten bzw. erlebten Rede, sondern der direkte 
Ausbruch des Gefühls äußert sich eben in direkter Rede, die transponierte Rede 
bekommt etwas Hintergrundwirkung: die Beschreibung ihres Wohnorts ist für 
Mme Arnoux und den Leser nicht so affektbetont wie Anfang und Schluß 
ihrer Rede — die Entschuldigungen Fred£rics sprudeln weniger direkt aus seinem 
Innersten als die Ausrufe Eh bien oui/ Je ne nierien und Quel supplice! Man 
hört bei der direkten Rede Frederic rufen (s’dcria Frederic), seine Stimme klingt 
gedämpft, ferner, wie durch einen Schleier hindurch bei der Transposition!. 
(Übrigens hat Frl. Lips S. 92 den Sachverhalt bei diesem Beispiel richtiger dar- 
gestellt.) Die Wahl der direkten bzw. der erlebten Rede (oder sollte man viel- 
leicht: "halbdirekten Rede’ sagen??) hängt von der Stärke des Affekts ab,von 
seiner Kraft, sich aller Verschleierungen zu entledigen. 

Marburg-Lahn. Leo Spitzer. 
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Franz Rolf Schröder, Die Parzivalfrage. G. H. Beck’sche ne 
München 1928. 8°. 81 Ss. Pr. geh. 4 M. 

Der Verfasser gibt in dieser vorläufigen Skizze eine in den Grundzügen 
völlig neue Erklärung der Parzival- und Gralsage. Er sucht ihre ursprüngliche 
Einheit zu erweisen und leitet ihre Grundideen aus der Vorstellungswelt der 
iranisch-gnostischen Sekte der Manichäer her, deren kaum zu überschätzende 
Bedeutung für das abendländische Mittelalter erst die Forschung der letzten Jahre 
aufgedeckt hat. Nur in der Provence ist die Entstehung der Parzivaldichtung 


ı Ähnlich in dem Beispiel aus Bouvard et Pecuchet S. 91, wo der Doktor 
die beiden Titelhelden dabei überrascht, wie sie des Phantoms, an dem sie Physio- 
logie studieren, überdrüßig sind: « Bravo! je m’y attendais ». On ne pouvait & 
leur äge entreprendre ces &tudes, et le sourire accompagnant ces paroles les blessa 
profond&ment. Frl. Lips meint: « Gomme l’accent porte sur l’approbation ironi- 
que du docteur, il est naturel qu’elle soit au direct —+—.nein, der direkte Satz 
(Bravo! ...) ist ein unter dem ersten Eindruck spontan gesprochener Ausruf, 
der Satz mit on ne pouvait..isteine schon wesentlich ruhigere Maxime. Verfasserin 
ist weiter erstaunt, daß bei Frage und Antwort gewöhnlich jene in direkter, diese 
in indirekter Rede stehe, obwohl doch die «tendance & mettre l’accent sur la 
reponse » bestehe. Aber der Fragende ist doch irgendwie der Aggressivere, Im- 
pulsivere, vgl. besonders das Beispiel aus der Educ. sent.: « Mais, saperlotte! 
qu’est-ce que tu as? Frederic souffraut des nerfs. Deslauriers n’en crut rien » — 
es ist bekannt, daß in diesem Roman Deslauriers der Aktive, Willensbetonte, 
Frederic der Passive, Sentimentale ist. 

?2 Nach Lips S. 228 gebraucht Legrand in seiner Stylistique frangaise den 
Ausdruck « semi-direct ». 
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denkbar; dort haben die neumanichäischen Sekten der Katharer und Albigenser 
wie auch der Templerorden die Vermittlerrolle gespielt. So ordnet sich die 
Parzivalsage in die großen geistesgeschichtlichen Zusammenhänge ein, die Orient 
and Okzident verbinden. Kyot ist es gewesen, der die Grundideen des Manichäis- 
mus in die epische Form des Artusromans gekleidet hat, und seine Dichtung ist 
uns in Wolframs Fassung in allen wesentlichen Zügen rein bewahrt. Der Ver- 
fasser hat diese Hauptlinien in bewußter Einseitigkeit skizziert, um sie gegen- 
über den mannigfachen sekundären Einwirkungen in ganzer Schärfe hervortreten 
zu lassen. F.R. S. (Würzburg). 
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21. 


Kalevala und die finnischen Heldenlieder. 


An der Universität Hamburg am 9. 6. 1928 vorgetragen von Dr. Kaarle Krohn, 
.ord. Professor für finnische und vergleichende Volksdichtungsforschung an der 
Universität Helsinglors. 


Vor kaum mehr als hundert Jahren (1819) gab ein zwanzig- 
jähriger deutscher Gelehrter Dr. Hans Rudolf von Schröter aus Han- 
nover mit Hilfe einiger finnischer Studierenden in Uppsala ‚‚Finnische 
Runen“ in der Originalsprache und in deutscher Übersetzung heraus. 
Es war die erste größere Sammlung vollständiger Texte einer Volks- 
dichtung, aus der nur Bruchstücke und einzelne Proben, wie das von 
Goethe übersetzte ‚‚Finnische Lied‘, veröffentlicht waren. Seinen 
eigentlichen Zweck, den er ‚‚bei dem ganzen Unternehmen vor Augen 
hatte, die Finnen selbst aufmerksam gemacht und zu weiterer Nach- 
forschung ermuntert zu haben“, erreichte v. Schröter schon im fol- 
genden Dezennium, in dem zehn Hefte finnischer Runendichtung 
von Topelius und Lönnrot (1822—31) erschienen. Als aber ein Neu- 
druck seiner Sammlung 1834 in Deutschland herausgegeben wurde, 
konnte man schwerlich ahnen, daß im folgenden Jahre 1835 ein 
finnisches Volksepos erscheinen würde. | 

Die bisher unbedeutende finnische Dichtung erhielt durch Lönn- 
rots Zusammenstellung der finnischen Runenlieder den Eintritt ın 
die Weltliteratur. Noch heutzutage ist Kalevala der geistige Begriff, 
mit dem der Name Suomi oder Finnland in der allgemeinen Vorstel- 
Jung am engsten verbunden ist. 

Anfangs gab es jedoch wenige sogar im eigenen Lande, die sich 
der Bedeutung dieser literären Errungenschaft bewußt waren; noch 
geringer war die Anzahl der Ausländer, die sich für das finnische Epos 
interessierten, wie Jakob Grimm, ein persönlicher Freund v. Schröters. 
Erst die zweite gedruckte Redaktion des Kalevala vom J. 1849 fand 
in dem erwachten Nationalgefühl und Bildungsstreben des finnischen 
Volkes den Boden für ein allgemeineres Verständnis und wurde auch 
im Auslande durch die zunehmende Anzahl von Übersetzungen immer 
weiter bekannt. 

Es fehlte aber noch lange an einer richtigen Würdigung des 
Kalevala als Volksdichtung. Während man in Finnland von der ab- 
soluten Volkstümlichkeit aller Zeilen des Kalevala überzeugt war, 
hegten manche ausländische Gelehrte den Verdacht, daß Lönnrot 
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prosaische Überlieferungen versifiziert und auch inhaltlich frei be- 
handelt hätte. Das Verhältnis des Kalevala zu den originalen Auf- 
zeichnungen der Volkslieder konnte nach dem Tode Lönnrots (1884), 
der nicht nur die von ihm benutzten Aufzeichnungen aus dem Volks- 
munde, sondern auch die Konzepte seiner zusammenstellenden Arbeit 
treu bewahrt hatte, bis in die kleinsten Einzelheiten untersucht werden. 
Prof. Niemi hat in seiner Doktordissertation festgestellt, daß in 
Lönnrots erstem ungedruckten Versuche zu einem Gesamtepos von 
5000 Runenzeilen nur 5 bis 6% in den originalen Aufzeichnungen 
fehlen. Es sind jedoch nicht diese geringen Zusätze aus nicht -volks- 
tümlichen Quellen, sondern vielmehr die Umstellungen und Anpas- 
sungen der volkstümlichen Zeilen, die der Anwendbarkeit des Kale- 
vala für die volkskundliche Forschung im Wege stehen. Zwar gilt 
dasselbe in noch höherem Grade von anderen s. g. Volksepen, dıe 
meistens nur in ihrer fertigen Form uns zugänglich sind. Immerhin 
müssen wir uns an diese künstlichen Gebilde in Ermangelung ihrer 
volkstümlichen Unterlagen halten. Der hauptsächliche Grund, wes- 
wegen wir uns des gedruckten Textes des Kalevala bei der Erläuterung 
des Ursprungs der finnischen Volksdichtung enthalten können und 
sollen, ist gerade die treue Bewahrung der handschriftlichen Aul- 
zeichnungen aus dem Volksmunde durch die Gewissenhaftigkeit 
und Sorgfalt Lönnrots. Seine Zusammenstellung hat jedenfalls ihre 
besondere schönliteräre und nationale Bedeutung; auch für die 
wissenschaftliche Untersuchung der Volksgesänge bildet sie den Inter- 
esse erweckenden Ausgangspunkt. 

Die älteren Forscher waren, wie gesagt, ausschließlich auf die 
gedruckten Texte des Kalevala angewiesen. Ihr Hauptinteresse war 
von Anfang an auf die Kernfrage, ob das Epos auf dem Grunde der 
Wirklichkeit oder der Phantasie ruhte, gerichtet gewesen. Auf der: 
einen Seite wurde der Gegensatz zwischen dem dunklen Nordheim 
(Pohjola) und dem Heldenheim (Kalevala) geographisch aufge- 
faßt; die Haupthelden Väinämöinen und Ilmarinen wurden als 
historische Persönlichkeiten betrachtet. Andrerseits wurden dieselben 
als ursprüngliche Gottheiten angesehen und der erwähnte Gegensatz 
wurde erst ethisch, (das böse Prinzip im Gegensatz zum Guten), 
später mythisch (Finsternis und Licht) gedeutet. Die naturmytholo- 
gische Deutung hat auch in Finnland geraume Zeit vorgeherrscht. 
Die Schwierigkeit, einen festen Wirklichkeitsboden zu finden, hat dazu 
beigetragen. Daß das Heldenheim Kalevala mit der Heimat der 
karelischen Sänger im Archangelschen und Nordolonetzischen, wo 
die epischen Lieder am vollständigsten erhalten waren, identifiziert 
werden müsse und daß ihr Schauplatz sich nicht auf das Gebiet des. 
heutigen Gesanges im Binnenlande beschränkt hatte, darüber war man 
wohl einig. Die Ansichten gingen auseinander, so weit es galt, dıe 
Grenzen nach Osten, Westen oder Süden zu erweitern. So wurde 
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nicht nur die vormalige Karelische Küste am Weißen Meere, sondern 
auch das Land der Bjarmier an der Dwina von Lönnrot herangezogen, 
von Ahlqvist noch das Gebiet der Quänen um den oberen Teil des 
Nordischen Meerbusens; von Europaeus wiederum wurde auf die alte 
Kulturgegend westlich vom Ladoga das Hauptgewicht gelegt. Poh- 
jola ‘Nordheim’ konnte man sich nicht anders als eine im Verhältnis 
zur Heimat der Helden nördlichere Landschaft vorstellen. Doch war 
man darüber verschiedener Meinung, ob dieses Nordheim mit dem 
ım Kalevala oft parallel gestellten Lappland identifiziert werden durite, 
da die Schilderungen vom Leben in Pohjola in mancher Hinsicht 
mit dem in Lappland nicht übereinstimmten. Deswegen stellte sich 
Lönnrot zwei von Bjarmiern bewohnte Landschaften am Flusse Dwina 
vor, von denen Pohjola die nördlichere an der Mündung der Dwina 
mit dem von skandinavischen Seefahrern um das Jahr 1000 an- 
getroffenen Jumala Idol bezeichne. Andere identifizierten Nordheim 
und Quänland am Bottnischen Meerbusen. Die Meisten hielten jedoch 
an der Gleichstellung mit Lappland fest. Die Widersprüche in den 
Schilderungen erklärte Castren durch die Unbestimmtheit des Be- 
grilfes Pohjola ‘Nordheim’, der auch die Nordfinnen umfassen 
konnte. Die Zweifel inbetreff der Streitigkeiten zwischen den schwa- 
chen Lappen und den unvergleichlich stärkeren Finnen, die schwerlich 
den Stoff zu Heldenliedern haben liefern können, wurden durch die 
Verschiebung des Kampfes auf das Gebiet der Magie beseitigt. Der 
berüchtigte lappische Schamane mit seiner Zaubertrommel wäre in 
der Vorstellung des wortkundigen finnischen Magiers ein respektabler 
Widersacher gewesen, dessen Überwindung in Liedern bewahrt zu 
werden verdiente. Einem Volke, das nur eingebildete Kämpfe ver- 
herrlicht hätte, wurde schließlich von dem berühmten italienischen 
Forscher Comparetti sogar das Verständnis für wirkliche Helden- 
taten, für die Geschichte im eigentlichen Sinne in Abrede gestellt. 

Bald nach dem Erscheinen der neuen Kalevala-redaktion hatte 
Castren die Herausgabe der Originalaufzeichnungen aus dem Volks- 
munde vorgeschlagen. In den sechziger Jahren wurden die Varianten 
des Kullervo-Zyklus zu diesem Zwecke abgeschrieben und geordnet. 
Bei der Arbeit erwiesen sich die älteren Aufzeichnungen als phonetisch 
ungenau, oft unvollständig mit Anführung des ersten Buchstabens 
des Wortes und sogar mit Auslassung früher angetroffener Zeilen; 
außerdem fehlten gewöhnlich die Angaben des Ortes und des Sängers. 
Dieser Mängel wegen wurden im Anfange der siebziger Jahre Stipen- 
diaten in die archangelschen und nordolonetzischen Gesanggebiete 
ausgesandt, um neue Aufzeichnungen von den Nachkommen der 
früheren Vorträger der Runenlieder zu erhalten. Schon der erste Aus- 
gesandte, Borenius-Lähteenkorva, machte in dem Fundgebiete der 
vollständigsten Kalevalalieder die Entdeckung, daß sie nicht von 
den Sängern dieser russischen Gouvernements verfaßt sein konnten. 
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Das Fundgebiet der Gesänge beschränkte sichfauf die der Grenze 
Finnlands zunächst liegenden Ortschaften, und die Traditionen 
der Sängerfamilien wußten von einer Einwanderung aus Finnland 
vor fünf, sechs Generationen zu berichten. Sowohl ım Wortschatz 
als in den Wortformen der Lieder befanden sich viele für die Alltags- 
sprache der archangelschen Karelıer fremde Bestandteile, besonders 
in den Lehnwörtern, die westwärts nach den vormaligen schwedischen 
Provinzen hinwiesen. Auch die skandinavische Form der Heiligen- 
namen, wie Pietari ‘Peter’ nicht Pedri, einschließlich der voran- 
gestellten lateinischen santti, santta (< sanctus, sancta), sowie die 
Bevorzugung der Bezeichnung Marias als Jungfrau und nicht als 
Gottesgebärerin, in den Gesängen einer griechisch-orthodoxen Bevöl- 
kerung bezeugten, daß diese aus dem heutzutage lutherischen, vormals 
römisch-katholischen Finnland eingewandert waren. Nicht einmal 
die ethnographischen und geographischen Angaben der Lieder stimm- 
ten mit den örtlichen Verhältnissen überein. Das Lied vom Ursprung 
des Bieres haben die archangelschen Sänger vorgetragen ohne die Zu- 
bereitung des Bieres zu kennen; vom Pflügen mit Ochsen haben nicht 
einmal ihre aus Nordfinnland eingewanderten Vorfahren etwas gewußt, 
da diese Sitte sich auf Südwestfinnland beschränkt. Die von Schweinen 
getretenen Pfade konnten schwerlich von Bewohnern eines Land- 
striches, wo keine Schweinezucht getrieben wird, in ihre Gesänge 
eingeführt worden sein. Daß das ım archangelschen gesungene Lied 
von der großen Eiche viel südlicher erdichtet sein mußte, war schon 
vor dem Erscheinen des Alten Kalevala angemerkt worden, obwohl 
ohne Beachtung geblieben. Weit von der Grenze der Eiche haben 
die Sänger sogar den leberfarbenen Boden des Eichenwaldes be- 
schrieben. Eine Parallele zu der Bewahrung alter Traditionen in 
abgelegenen Zufluchtsstätten bieten in denselben Gouvernements 
Archangelsk und Olonetz die epischen Bylinengesänge der Russen, die 
beweislich aus der Gegend von Kiew in Südrußland eingewandert sind. 

Auf die sog. Varianten des Kalevala gründete sich in den acht- 
ziger Jahren die neuere Forschung, die sich zu den Einzelliedern 
wandte und diese Zeile für Zeile untersuchte. Bei der äußerst müh- 
samen Bestimmung der Aufzeichnungsorte, von denen spärliche 
Angaben in den älteren Handschriften vorzufinden waren, richtete 
sich die Aufmerksamkeit auf die Bedeutung des geographischen Ge- 
sichtspunktes. Die Feststellung des Zusammenhanges zwischen 
Sangort und Sangform führte zu der geographischen Forschungs- 
methode Julius Krohns. Er hat die Verbreitung der Gesänge sowohl 
aus Westiinnland als aus Estien nach den karelischen Gesanggebieten 
im Archangelschen, in Ost-Finnland und in Ingermanland nachge- 
wiesen. Auch über die Sprachgrenze hinaus zu der skandinavischen, 
slavischen und baltischen Volksdichtung hat er seine Untersuchungen 
erweitert, um mögliche Entlehnungen von Motiven zu finden. Dabei 
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hat er versucht, die in der indogermanischen Forschung zu seiner 
Zeit herrschende naturmythologische Deutung dem finnischen 
Materialanzupassen, obwohl nicht ohne Vorbehalt. Die Naturmythen 
durften nicht aus dem gedruckten Texte des Kalevala herausgelesen 
werden, auch nicht aus den zugrunde liegenden Volksliedern, bevor 
dıe ursprüngliche Fassung derselben durch methodische Vergleichung 
der Varianten festgestellt war. Da aber die finnischen Liederthemata 
zum großen Teil von den indogermanischen Nachbarvölkern entlehnt 
sein konnten, so durften sie nicht aus einer direkten Naturanschauung 
hergeleitet werden. Das Naturmythische sollte in ihren Vorbildern 
nachgewiesen werden. Zwar sind die von Julius Krohn angenommenen 
Entlehnungen von der späteren Forschung größtenteils in Abrede 
gestellt worden, zugleich aber verfielen auch die damit verbundenen 
naturmythologischen Deutungen. 

Nicht besser hat sich die zuletzt von Comparetti verfochtene 
schamanistische Hypothese bewährt. Die epischen Lieder der Finnen 
haben sich nicht aus den magischen entwickelt. Der Gegensatz 
zwischen dem lappischen und dem finnischen Zauberer ist in die Hel- 
denlieder durch spätere Einschiebsel aus den Zaubersprüchen über- 
tragen worden. Entsprungen sind diese wiederum aus der christlichen 
Wortmagie des katholischen Mittelalters, die sich in Finnland dem 
heidnischen, von den Lappen vertretenen Zauberwesen feindlich 
gegenüberstellte und sich dasselbe als ein Werk des Bösen vorstellte. 
Die sogen. schamanistische Urreligion der Finno-Ugrier kannte 
ebensowenig Zauberformeln wie die heutigen Schamanen der ÖOst- 
jaken und Wogulen am Ural. Die prosaischen Zaubersprüche der 
finnisch-ugrischen Stämme Nordostrußlands sind russisches Lehngut. 
Eine Zauberdichtung im Metrum der Heldenlieder haben nur die 
Finnen Finnlands ausgebildet, beweislich unter dem Einfluß der 
germanischen Zaubersprüche, die teilweise auch zu den Esten gelangt 
sind. Die letzten haben sie selten versifiziert, ihre metrischen 
Zaubersprüche haben sie meistens von ingermanländischen Finnen 
übernommen und bisweilen weiter an die Letten als unverständliches 
Abracadabra überliefert. 

Wenn die Lieder des Kalevala somit weder naturmythologisch 
noch schamanistisch aufgefaßt werden konnten — das historische 
Element wollten Julius Krohn und Comparetti auf wenige Lieder im 
Lemminkäinen- und Kullervozyklus beschränken, — so blieb kaum 
ein anderer Ausweg übrig, als den Inhalt des Kalevala aus der Tätigkeit 
der reinen Phantasie zu erklären. Ä 

Auch in Estien sind von den siebziger Jahren an und besonders 
seit 1888 durch Dr. Hurts Initiative Liedervarianten in Zehntausenden 
gesammelt worden. Um dieselbe Zeit sind noch die ingermanländischen 
Gesanggebiete zu wiederholten Malen durchgestöbert worden. Die 
Einwanderung der estnischen Lieder zu den ingermanländischenFinnen 
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konnte infolge der großen Anzahl von Aufzeichnungen Schritt für 
Schritt verfolgt werden. Dieser Strom von Gesängen schien weiter 
nach Finnisch-Karelien und ins Archangelsche Gebiet geflossen zu 
sein. Für die Hälfte der Liederthemata im Kalevala konnten mehr 
oder weniger entsprechende estnische Gegenstücke aufgestellt werden. 
In den estnischen Varianten schienen die einfachen Fassungen be- 
wahrt zu sein, die sich auf der Wanderung nach Osten und Norden 
allmählich entwickelt und miteinander verbunden hatten. Eine 
weitere Entwickelung und Gruppierung ließ sich durch den Anschluß 
einer gleichen Anzahl von Kalevala-Liedern erklären, deren Richtung 
ın Ingermanland eine dem estnischen Liederstrome entgegengesetzte 
war und deren strahlenförmige Verbreitung über Ostfinnland nicht 
nur nach Ingermanland, sondern auch ins Olonetzsche und Archangel- 
sche Gebiet in unabhängigen Fassungen westfinnischen Ursprung vor- 
aussetzte. Während die zugrunde liegenden estnischen Themata 
der von Jungfrauen gesungenen Liedchen sich hauptsächlich im 
Bereiche ihrer heimischen Erfahrungen und Vorstellungen hielten, 
boten die als westfinnisch bezeugten, von Männern vorgetragenen 
Liederthemata häufige Parallelen zu den Balladen und Legenden 
Skandinaviens. Da in den skandinavischen Balladen auch mythische 
oder richtiger sagenhafte Persönlichkeiten vorkommen, konnte die 
herkömmliche Auffassung von Väinämöinen und Ilmarinen als Wasser- 
gott und Luftgott in einem oder mehreren Runenliedern, wohin sıe 
paßte, von mir noch in meinem ersten Versuche einer Geschichte 
der Kalevalalieder beibehalten werden, indem ich mit der Möglichkeit 
rechnete, daß die erwähnten Namen nur in diesen Liedern ursprünglich, 
in allen übrigen später eingeschoben wären. Somit war ich zu der 
Ansicht gelangt, daß die Entstehung und Entwicklung der Kalevala- 
Lieder aus dem freien und fortwährenden Spiele der Phantasie zu 
erklären wäre. 

Dabei hatte ich die Fähigkeit der Bewahrer der traditionellen 
Dichtung zur wiederholten schöpferischen Tätigkeit sowie überhaupt 
die Möglichkeit der Entwicklung eines Themas weit überschätzt. 
Mein gründlichster Irrtum war die Annahme einer zusammenhängenden 
Kette tiefgreifender Umgestaltungen, die allmählich zu einem neuen 
einheitlichen Ganzen geführt hätten. 

Die Erkenntnis, daß jedes einheitliche Ganze nur einmal erdichtet 
worden ist, führte zur richtigeren Würdigung der entsprechenden 
Lieder bei den Finnen und Esten. Diese erwiesen sich als unabhängig 
voneinander entstandene Ausbildungen eines ähnlichen Themas und 
ihre angenommenen Zwischenformen in Ingermanland als Mischformen 
der einerseits aus Finnland andererseits aus Estien eingewanderten 
scheinbaren Doppelgänger. Somit reduzierte sich der estnische 
Einfluß in den epischen Liedern des Kalevala auf wenige Motive und 
Züge. Der russische Einfluß in den karelischen Gesängen war bereits 
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auf ein paar Bylinen-Themata beschränkt worden. Die Hauptmasse 
der Kalevalagesänge wurde immer entschiedener nach Westen ver- 
schoben. Neben den mit skandinavischen Legenden und Balladen 
übereinstimmenden Gesängen, drängte sich eine mit dem vertieften 
Verständnis immer zunehmende Anzahl von Liedern, deren Haupt- 
personen finnische Familiennamen tragen und zu denen keine aus- 
ländischen Parallelen mit voller Evidenz nachgewiesen werden 
konnten, in den Vordergrund. Da die Phantasiewelt in der Regel 
mehreren Völkern gemeinsam ist, war diese Originalität der finnischen 
Heldenlieder kaum anders verständlich, als durch die Annahme, daß 
sie auf dem Boden wirklicher geschichtlicher Ereignisse und Ver- 
hältnisse entstanden wären. 

Unterdessen war der Schauplatz im Kalevala geographisch be- 
stimmt worden. Das häufige Vorkommen des Meeres wies zur Küste 
hin. Bezeichnend ist die seltene Erwähnung eines Binnensees im Lande 
der tausend Seen; in den Archangelschen Varianten kommt er in 
einem einzigen Kalevalaliede vor und zwar in einer anderswoher ent- 
lehnten Zeile. Von den Landschaftsnamen wird Suomi, vormals 
die Bezeichnung des eigentlichen Finnlands um Turku (Abo) herum, 
als \Wohnsitz des Helden Untamo erwähnt. Das mit Väinölä, 
“Väinämöinens Heim’, gleichgestellte Luotola ‘Schäreninselheim’ 
wird noch ım 16. Jahrhundert vom westfinnischen Archipelag ange- 
wandt. Mit derappellativen Saari ‘Insel’ ist Äland bezeichnet worden. 
Das richtige Ziel der Sampofahrt Vuojola, das durch Pohjola 
‘Nordheim’ der Zauberlieder verdrängt worden ist, ist ein alter fin- 
nischer Name Gotlands. Zwischen Gotland und die Südwestküste 
Finnlands sind somit die kriegerischen und friedlichen Unternehmungen 
im Kalevala zu verlegen. Auch die Namen der Helden des Kalevala, 
Väinämöinen und Ilmarinen einbegriffen, sind in den Orts- 
namen- und Familiennamen der älteren Urkunden Südwestfinnlands 
angetroffen worden. 

An die Versuche örtlicher Bestimmungen haben sich die der 
zeitlichen angeschlossen. Die Verteidiger der karelischen Heimat 
der Kalevalalieder konnten ihre Entstehung nicht weiter in der 
Zeit hinaufrücken als bis zur Ausscheidung der karelischen Dialekte 
von der gemeinfinnischen Sprache, ja nicht einmal so weit, wenn der 
Runengesang nur den nördlichen Kareliern nach der Trennung der 
Ingrier zuerkannt und die Entstehung des Runenversmasses, nach 
Ahlgvist auch des Stabreimes, mit dem angenommenen Einfluß der 
Skandinavischen Vikinger am Dwinafluß zwischen 875—1200 ın 
Verbindung gebracht wurde. 

Die älteren Gegner der karelischen Theorie sind dagegen so tief 
wie möglich in die Vergangenheit eingedrungen, um den ersten An- 
lässen zur Kalevaladichtung nachzuspüren. Castren versuchte fin- 
nisch-ugrische, ja sogar ural-altaische Elemente im Kalevala nachzu- 
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weisen. Mit dauernden: Erfolg hat der ungarische Gelehrte Hun- 
falvy den ural-altaischen Ursprung des Stabreimes hervorgehoben ; 
die Ursprünglichkeit des Gedankenreimes hatte auch Ahlgvist an- 
erkannt. Nachdem ein achtzeiliges Versmaß bei den Mordvinen 
in Mittelrußland angetroffen worden, war Paasonen geneigt, dasselbe 
in die den Mordvinen und Finnen gemeinsame Periode zu verlegen; 
später kam er jedoch zu der Einsicht, daß bei den Mordvinen mit 
späterem russischen Einfluß gerechnet werden mußte. Der finnische 
Achtzeiler wiederum hat sich nicht einmal als gemeinfinnisch erwiesen. 
Möglicherweise unter baltischem Einfluß ist der Runengesang in Estien 
entstanden und wahrscheinlich während der Kolonisation West- 
finnlands aus Westestien überführt worden. Seine Verbreitung einer- 
seits über Ingermanland, andrerseits über das savolaxische Gebiet 
ins eigentliche Karelien ist eine spätere. Zu den östlichen Kareliern 
im Archangelschen sind die Kalevalalieder nicht gelangt; bei den 
nördlichsten hat sich noch der ursprünglichere Jodelgesang mit Stab- 
und Gedankenreim, aber ohne festes Versmaß erhalten. 

Die Existenz eines metrisch gleichartigen Achtzeilers bei den 
Esten und Finnen bietet uns die bloße Möglichkeit, gemeinsame 
Liederthemata in die Zeit des vormaligen Verkehrs zwischen Estien 
und Westfinnland, die bei der Einführung des Christentums und der 
Fremdherrschaft aufhörte, zu verlegen. Bis jetzt ist es jedoch nicht 
gelungen, sichere Zeugnisse gemeinsamen Erbgutes aufzuweisen. 
Einige wirklich identische Lieder sind nach gemeinsamen germanischen 
Vorbildern sowohl in Estien als in Westfinnland dem gemeinsamen 
Versmaße angepaßt worden. Andere wiederum sind nicht dermaßen 
übereinstimmend, daß sie nur an einem Orte entstanden sein müßten. 
Sogar beim identischen und nicht entlehnten Grundmotiv, wie vom 
Schmieden einer goldenen Braut, ist die Ausbildung zum Liede eine 
verschiedenartige gewesen. 

Bestimmend für das Alter eines Liedes ist sowohl seine Sprachform 
als sein Inhalt. Von der Sprache der römisch-katholischen Legenden- 
lieder, der Nachbildungen skandinavischer Balladen des Mittelalters 
und der Schilderungen des Hansaverkehrs unterscheidet sich die 
Sprache der Heldenlieder in keiner Hinsicht. Zu beachten sind vor 
allem die zahlreichen niederdeutschen Lehnwörter, die hauptsächlich 
durch die Vermittelung des Schwedischen in die finnische Sprache 
eingedrungen sind und aus den Runenliedern nicht als spätere 
Einschiebsel eliminiert werden können. Aus diesen erwähne ich fi. 
kannu, altschw. kanna, mnd. kanne, aus dem lat. canna, und tuoppi — 
mnd. sitöp ‘Stof, weiter väsky, as. wäska, mnd. weske aus wätsack, 
ebenso tasku-taska “Tasche’; schließlich kumppani, as. kumpan, 
mnd. kumpan aus dem altfranz. compaign. Wenn die Zeitbestimmun- 
gen der Sprachforscher inbetreff dieser Lehnwörter nicht zu spät 
angesetzt sind, können die finnischen Heldenlieder schwerlich vor der 
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offiziellen Einführung des Christentums um die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts gedichtet sein. Daß unter den Verfassern auch dieser 
Gesänge, wie ohne Zweifel der zahlreichen und schönen Legenden- 
lieder, römisch-katholische Geistliche gewesen sind, erhellt aus den 
Einleitungsliedern der späteren Volkssänger. Zu zweien ihre Gesänge 
vortragend, wahrscheinlich nach der Weise der noch in neuerer 
Zeit zu zweien herumwandernden Scholares, haben sie mit der von 
katholischen Geistlichen angewandten Ansprache ‚‚Sohn einer Ehe- 
gattin‘‘ und mit dem Worte ‘Sprachkumpan’ (kielikumppani), 
einer sichtlichen Verdrehung von koulukumppani ‚Schulkamerad‘ 
einander zum Singen aufgefordert. 

Auch der Inhalt der Heldenlieder weist auf eine vom Christentum 
bereits beeinflußte Zeit hin. An Ahtis, des Inselkönigs, Zaune zer- 
bricht Väinämöinens Schlitten bei seiner übermütigen Fahrt zur 
Kirche. Einem Verrichter des kirchlichen Gottesdienstes begegnen 
wir im Liede von Riikos Sohn, Kalevas Pfaffen. Er hält die Predigt 
in Stiefeln und die Messe mit dem Schwerte am Gürtel; als die schön 
geputzte Kirsti ‘Christine’ in die Kirche eintritt, begehrt er sie zum 
Kebsweibe; nachdem aber die Beleidigte sich in ihrer Verzweiflung 
erhängt hat, wirft er sich auf die Schneide seines eigenen Schwertes. 
Von einem ausländischen Priester wird ein neugeborener Kalevide, den 
Väinämöinen zum Aussetzen aufs Moor verurteilt hat, zum König 
getauft, wonach der alte Held tief gekränkt sein Land im gedeckten 
Schiffe verläßt. Sowohl diese Reminiszenz der Bestattung auf einem 
ins Meer gestoßenen Schiffe als das Aussetzen des Kindes weist 
auf noch bewahrte heidnische Gebräuche hin. Rein heidnischer Kultus 
kommt beim Holen einer Vegetationsgottheit aus einer Meeresinsel 
und in der Erwähnung heiliger Rosse zum Vorschein. 

Bezeichnend für die sozialen Verhältnisse jener Zeit ist die 
Verpflichtung zur Blutrache, die im Liede von Kullervo stark hervor- 
tritt. Zu diesem Zwecke bleibt der einzige hinterbliebene Knabe 
bei allen Versuchen auch ihn zu töten, unversehrt. Sogar ein Weiber- 
raub auf dem Tanzplatze der alten Siedelung von Väinä wird be- 
schrieben. Die friedliche Übereinkunft bei der Wettwerbung Väinä- 
möinens und Ilmarinens im Kalevala: ‚‚Wollen wir im guten Frieden 
um die Wette uns bewerben‘‘, ist eine spätere Umbildung eines 
Volkssängers. In der älteren Fassung, die Lönnrot nicht kannte, 
lauten die entsprechenden Zeilen: ‚Zwei Kriegsscharen haben nicht 
Platz an demselben Nachtfeuer, auch können sich nicht zwei Männer 
beim Freien um eine Jungfrau vertragen“. 

Als Zeitbild führe ich ein Referat des Liedes von Kaukomieli 
an. Der lockenköpfige Sohn Kalevas braut aus Gerste Opferbier. Da 
das Bier nicht gähren will, nimmt er den Geifer zweier brünstiger 
Eber, die unter dem Berge auf glattem Felsenboden kämpfen. Beim 
Opfergelage der Bunttuchigen im Inselheim setzt er seinen Gästen 


346 Kaarle Krohn. 


ein Maß Bier nach dem andern vor. Der betrunkene Vetrikkä schüttet 
Bier auf den Mantel Kaukomielis. ‚‚Dieser Mantel‘, ruft der Be- 
leidigte, „darf nicht beschmutzt werden, er ist im Kriege mit Blut 
erworben‘, und fordert zum Zweikampf auf. Beim Messen der Schwer- 
ter erweist sich der Degen des Vetrikkä als um den Schmutzrand des 
Nagels länger. Er hat das Recht, zuerst zu schlagen, trifft aber das 
Türgesims. Kaukomieli meint, die Stube sei zu eng für einen Männer- 
kampf, draußen auf dem Hofe stoße die Stirn nicht an den Sparren 
und auf dem Schnee sei das Blut schöner. Vetrikkä begnügt sich 
nicht mit der Wiederholung des ersten Hiebes, sondern versucht, 
dreimal nacheinander zu schlagen, jedoch ohne eine Ritze in der 
Oberhaut des Kaukomieli zu verursachen. Dieser fordert endlich 
sein Recht und schlägt seinem Gegner mit einem Hiebe den Kopf 
wie den Stengel einer Rübe ab. Darauf eilt er nach Hause und versi- 
chert auf die Fragen der besorgten Mutter, daß er weder im Trinken 
noch in Frauengunst oder im Pferdekampf, wahrscheinlich einem 
mit dem Hahnenkampf vergleichbaren Kampf zwischen zwei Hengsten, 
überwunden worden sei. Er habe aber einen Mann getötet, der besser 
als er selbst gewesen, dazu sein Vetter, und bittet um Wegkost für 
die ihm bevorstehende Flucht. Von der Mutter erhält er Kunde 
vom vormaligen Zufluchtsorte seines Vaters und segelt nach einer 
Insel im offenen Meer. Mit den hundert bis tausend Jungfrauen der 
Insel führt er ein leichtsinniges Leben, erfährt aber eines Tages, 
daß in jedem Hause schon die Männer ihre Schwerter gegen ılın 
schärfen. Als er mit seinem Schiffe wegsegelt, weinen alle Jungfrauen 
am Strande, so lange der Mastbaum zu sehen ist. Auch weint er selbst, 
solange der Kirchenhügel zu sehen ist, doch nicht aus Sehnsucht 
nach den Ländern, sondern nach den Jungfrauen. Von der Insel, 
mit der wahrscheinlich Äland gemeint ist, segelt er tiefer ins Schweden- 
land hinein. 

Von politischer Unabhängigkeit der Finnen in der von den 
Heldenliedern beschriebenen Zeit zeugt die kriegerische Unterneh- 
mungslust. Am schönsten offenbart sich der Heldengeist im Liede von 
Ahti, der bei seiner Verlobung schwören muß, nicht mehr in den Krieg 
zu ziehen. Doch können ihn weder die Reichtümer noch die Genüsse 
zu Hause von seinen gewohnten Seefahrten abhalten: ‚‚Lieber trinke 
ich des Meeres Wasser von dem Blatt geteerten Ruders, süßer ist mir 
das Getränke als zu Hause alles Bier.‘‘ Auch sein Kamerad, den er 
auffordert, mitzukommen, ist augenblicklich dazu bereit, obwohl 
er kürzlich geheiratet hat. Am Rande des Ofens sitzend beschuht er 
den einen Fuß oben, den anderen schon unten auf der Ofenbank, 
nımmt den Gürtel beim Tor an und schnallt ihn erst weiter draußen 
hin. Sogar Ahtis Schiff hat am Seestrande aus Sehnsucht nach 
Kriegsfahrten geweint. 

In dieser Schilderung spiegelt sich die finnische Vikingerzeit ab, 
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die unmittelbar auf die skandinavische folgte. Als die letzte Kraft- 
anstrengung heidnischer Seefahrer auf der Ostsee kann die Zerstörung 
der Stadt Sigtuna am Mälarsee 1187 angesehen werden. Nach Gotland, 
dem Mittelpunkt des Östseehandels, ist die Seefahrt der Kalevalahelden 
gerichtet gewesen. 

Die in den finnischen Heldenliedern geschilderten Verhältnisse 
weisen somit auf eine politisch noch unabhängige halbheidnische, 
halbchristliche Zeit hin. Vorausgesetzt werden muß, daß das Christen- 
tum bei den Südwestfinnen schon in der Zeit ihrer Selbständigkeit 
Fuß gefaßt hat. 

Es wäre auch undenkbar, daß die vom Hamburger Erzbischof 
Ansgarıus um 850 begonnene Missionsarbeit in Skandinavien erst 
300 Jahre später sich mit dem Kriegszuge Erich des Heiligen nach 
Finnland erstreckt hätte. Wir besitzen Neumenfragments aus 
älterer Zeit, die Reste von Büchern aus der Kirchenprovinz Köln 
sind. Besonders wichtig ist ein Kalendarium, das im Bereich des 
Hamburgisch-Bremischen Heiligenkultus entstanden ist. Als hohe 
Feste bezeichnet sind nicht nur der Ansgariustag, sondern auch der 
des ersten Bischofs von Bremen Willehad nebst dem Tage von Sixtus 
und Sinnicius, deren Reliquien von Ansgarius nach Hamburg über- 
bracht wurden. 

Betrachten wir auf der Karte die schwedische Kolonisation der 
Küste Finnlands vor und nach der offiziellen Einführung des Christen- 
tums, so finden wir, daß sie im Norden und Osten am damaligen 
Grenzgebiet der mit den Russen verbündeten Karelier aufhört. Aber 
auch inmitten dieser Küstenstrecke zwischen Turku (Abo) und 
Pori (Björneborg), gerade gegenüber dem Zentrum Schwedens liegt 
eine von Schweden nicht kolonisierte Küste. Im Tale des Flusses Koke- 
mäkı (Kumo) in Satakunta befand sich seit altersher der Hauptsitz 
der westfinnischen Bevölkerung. In dieser Landschaft ist keine 
Festung zu ihrer Bezwingung angelegt worden. Die Bauern dieser 
Gegend, aus der hohe weltliche und geistliche Dignitäre des Schwe- 
dischen Reiches hervorgegangen sind, genossen im Mittelalter nicht 
nur eine administrative Selbstverwaltung, sondern auch das Privi- 
legium der Lappensteuer, die sie mit den Norwegern und Kareliern 
konkurrierend aufrecht erhielten. Hier war um 1300 ein Mittelpunkt 
des für Westeuropa wichtigen Pelzhandels. Die deutschen Hansa- 
schiffe konnten auf dem breiten Flusse meilenweit ins Land hinein- 
segeln und mit den sogen. Birkarlern Handel treiben. 

Ihr Name, in der ältesten Form Birkarlaboa bezeichnete ur- 
sprünglich die Bewohner eines Kirchspiels Pirkkala in der Nähe von 
Tampere (Tammerfors). Aus dieser Gegend [uhren die finnischen Kauf- 
leute mit ihren Booten auf den Binnenseen und Flüssen nach Norden 
bis zum Bottnischen Meerbusen bei Pietarsaarı (Jakobstad), und die 
Küste entlang, die den Kareliern gehörte, bis jenseits des Grenzflusses 
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Kemi, wo sie um Tornio (Torneä) herum ihre Kolonien für den Handel 
mit den Lappen sowie für die Besteuerung derselben hatten. Von hier 
aus wiederum haben sie Expeditionen bis zum Eismeere vorgenommen. 
Für Finnland hätten sie Teile dieser Küste behaupten können, wenn 
nicht ihre Unternehmungslust infolge der Einziehung ihrer Privilegien 
durch die zentralisierende schwedische Kronenverwaltung im 16. Jahr- 
hundert gehemmt worden wäre. Diese Birkarlaboa sind sichtlich 
die Nachfolger des um 875 geschichtlich bezeugten Königs der Quä- 
nen Faravid (sein Name erinnert an den ‘weitstrebenden Kaukomieli’ 
im Kalevala), der ebenfalls mit den Norwegern und Kareliern um die 
Herrschaft in Lappland stritt. Ein ähnlicher Lappenbesteurer scheint 
der vom schieläugigen Lappen tief gehaßte Hauptheld des Kalevala 
Väinämöinen, gewesen zu sein, dessen Name auch an einem Orte 
in Pirkkala urkundlich bezeugt ist. Väinämöinens Zeitalter wäre 
zwischen dasjenige des Quänenkönigs und das des Birkalahandels 
einerseits mit den Lappen, andererseits mit der Hansa zu verlegen. 

Für dieselbe Zeit um das Jahr 1000 spricht auch die kriegerische 
Gestalt seiner Gegnerin im Sampo-zyklus, der den Rahmen des 
Kalevala bildet. Die durch ihre starke Nase als skandinavisch (nicht 
lappisch) erkennbare Herrscherin von Gotland, die ein Kriegsschiff 
selbst zum Kampfe führt, ist eine charakteristische Erscheinung der 
Vikingerzeit, die weder vorher noch nachher möglich gewesen ist. 

Um eine Vorstellung vom finnischen Heldenliede in seiner ur- 
sprünglichen Form zu geben, wie sie durch den Vergleich der volks- 
tümlichen Varianten festgestellt worden ist, will ich das Lied vom 
Kampfe um den Glücksbringer Sampo einigermaßen verkürzt vor- 
tragen. 

Der schieläugige Lappländer 
hegte Groll seit langer Zeit her, 
auf den alten Väinämöinen; 
trachtete nach seinem Leben. 

Spähte morgens, spähte abends, 
spähte selbst zur Mittagsstunde, 
wartete auf Väinämöinen. 

Am gewissen Morgen endlich 
kommt der alte Väinämöinen 
auf des blauen Elches Rücken 
längs dem Strand des blauen Meeres. 

Der schieläugige Lappländer 
griff den Bogen aus dem Zelte, 
spannte ihn mit linker Ferse. 

Trieb die eine Hand zum schießen, 
hielt die andere zurück ihn: 
‚„Schieße nicht auf Väinämöinen! 
Von der Welt die Freude schwindet, 
der Gesang verstummt vom Lande‘. 
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Doch er schoß mit Fleiß und Willen: 
„Wenn die Hand zu niedrig zielet, 
mag der Pfeil sich höher richten; 
zielt die Hand zu sehr nach oben, 
mag der Pfeil nach unten gehen!“ 

Schoß den alten Väinämöinen 
von der Schulter zur Armhöhle 
quer durchs warme Fleisch des Helden. 
Darauf stürzte Väinämöinen, 
fiel ins Meer mit beiden Händen 
von des blauen Eliches Rücken. 
Trieb im Meere sechs der Jahre, 
segelte der Sommer sieben 
wie ein Kiefernstock im Wasser. 

Von Nordwest ein Wind erhob sich, 
von Nordost ein rauhes Wetter, 
führte ihn der Wind nach Gotland, 
in die Stadt der Männertöter. 

Die starknasige von Gotland, 
selbst die Herrscherin des Landes, 
hört’ ein Weinen auf dem Meere, 
eine Klage auf den Wellen: 

„Also weinen keine Kinder, 
also klagen keine Weiber, 
also weint ein bärtger Recke.“ 

Lief zum Steuer ihres Fahrzeugs, 
nahm die Knechte mit zum Rudern 
fuhr um näher nachzusehen. 
„Warum weinst du, Väinämöinen ?“ 
— „Habe Grund genug zum Weinen, 
Plage, um mich zu beklagen, 
mit wohl hundert Seitenwunden, 
tausendfach vom Wind geschlagen.“ 

Drauf die Herrscherin von Gotland 
hob den Alten aus den Wellen, 

Setzte ıhn zu sich am Steuer, 
ließ ans Land die Knechte rudern. 


Nach einer moderneren Variante rudert im Kalevala die ‘Wirtin’ 
eigenhändig wie ein Bauernweib. Die von späteren Volkssängern 
eingeführten weniger heldenhaften Klagegesänge sind aus Iyrischen 
Liedern übernommen. Diese sowie die späteren Verlegungen von 
Zaubersprüchen in den Mund Väinämöinens haben eine falsche Vor- 
stellung vom Charakter des finnischen Haupthelden und überhaupt 
der Finnen veranlaßt. Sein einfach erwähntes Weinen unterscheidet 
sich kaum von dem der homerischen Helden. 
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Obwohl in Gotland gut verpflegt sehnt sich Väinämöinen bald 
zurück zum eigenen Lande. Seine Wirtin will ihn aber nicht umsonst 
fortlassen. 

„Was gibst du mir zur Belohnung, 
Wenn ıch dich nach Hause sende ?“ 
— ‚‚Was willst du von mir begehren ?““ 

— ‚‚Kannst du mir das Sampo schmieden, 
seinen Deckel bunt verzieren ?“ 
— “Nicht kann ich das Sampo schmieden, 
seinen Deckel bunt verzieren. 
Jedoch einen Schmied ich kenne, 
keiner kann sich mit ihm messen; 
hat den Himmel schon geschmiedet, 
und der Lüfte Dach gehämmert; 
nirgends sieht man Hammerspuren, 
nirgends eine Spur der Zange. 
Senden werd’ ıch Ilmarinen.“ 
— ‚Wer das Sampo für mich schmiedet, 
dem versprech ich meine Tochter.“ 
Drauf die Herrscherin von Gotland 
setzte in ein Schiff den Alten, 
übers Meer um heimzusegeln. 
Ans bekannte Land gestiegen 
sang der alte Väinämöinen 
eine Fichte mit Goldwipiel, 
sang mit Goldbrust einen Marder 
auf die Fichte mit Goldwipfel. 
Ging zum Schmiede Ilmarinens: 
„Komm ein Wunder zu beschauen! 
Steige auf den gold’nen Wipfel, 
hole mir den gold’nen Marder!‘ 
Kletterte Schmied Ilmarinen 
auf die Fichte hoch gen Himmel. 
Sprach der alte Väinämöinen: 
„Wind, erhebe dich zum Sturme, 
Luft, geh über zum Orkane; 
nimm ihn, Wind, in deinem Fahrzeug, 
trage ihn in deinem Boote 
zu der Herrscherin von Gotland!“ 
Führte ihn der Wind nach Gotland. 
Redete ihn an die Wirtin: 
„Bist denn du Schmied Ilmarinen ?“ 
— ‚Ja, ich bin Schmied Ilmarinen‘. 
— „Kannst du mir das Sampo schmieden, 
seinen Deckel bunt verzieren ?“ 
— ‚Ja, ıch kann das Sampo schmieden.“ 
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Schmiedet er bei Tagam Sampo, 
abends macht die Cour der Tochter; 
fertig schmiedet er das Sampo, 
ungeneigt ihm bleibt die Tochter. 

Wurde gut verwahrt das Sampo, 
hinter Schlösser neun getragen 
in den Felsenberg von Gotland. 
Mahlte dort das neue Sampo, 
mahlte Kasten drei am Tage, 

_ einen Kasten voll zum Essen, 
einen zweiten zum Verkaufen, 
einen dritten zum Hausvorrat. 

Drauf die Herrscherin von Gotland 
setzte den Schmied Ilmarinen 
in ein Schiff und sandte heim ihn. 

Ihn begrüßte Väinämöinen: 
„Heil mein Bruder Ilmarinen! 

Wie ist jetzt das Leben Gotlands ?“ 
— „Gut ist jetzt das Leben Gotlands, 
da das Sampo mahlt für Gotland; 
das gibt Pflügen, Säen und Wachstum. 
Doch ist eingesperrt das Sampo 

in die Tiefe von neun Klaftern.“ 

— ‚Fahren wir zum Raub des Sampo!“ 


Es folgt die Ausrüstung eines Kriegsschiffes und der Anschluß 
eines dritten Teilnehmers,des jungen Joukahainen. Väinämöinen steuert 


einen Tag durch Läandgewässer, 
den zweiten durch Sumpfgewässer, 
den dritten durch Meergewässer. 


In Gotland angekommen schläfert er die Wächter ein, die jüngeren 
auf ihre Schwerter gestützt, die älteren gegen ihre Schilder gelehnt. 
Nachdem er die Schlösser geschmiert und geöffnet hat, versuchen 
seine Begleiter vergebens am Sampo zu rütteln, so fest ist es einge- 
wurzelt. Erst dem alten Helden selbst gelingt es, das Sampo mit 
den Armen umfassend und die Knie gegen die Erde stemmend, es 
loszumachen. 

So das Sampo ward gehoben, 
das Buntdecklige getragen 
in das Schiff von Väinämöinen. 

Drauf der alte Väinämöinen 

fuhr vergnügt zum eignen Lande. 
Steuerte mit bloßem Schwerte, 
stierte mit dem Scheidenlosen. 
Auf des blauen Meeres Fläche 
fuhr das Schiff mit rotem Segel. 
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Sprach der junge Joukahainen: 
„singe, alter Väinämöinen, 

Juble, du von guter Sippe, 
da das Sampo du erhalten, 
das Buntdecklige geholt hast!“ 

Widersprach bestimmt der Alte: 
„Ist zu früh noch, um zu singen, 
ist noch zeitig, um zu jubeln; 
sichtbar sind die Pforten Gotlands, 
seine goldnen Türen leuchten“. 

Sagte der Schmied Ilmarinen: 
„säße ich am Steuerruder, 
würde ich nach Kräften singen, 
glücklich heimgekehrt aus Gotland, 
aus der Stadt der Männertöter 
ım Besitz des guten Sampo“. 

Fing der Alte an zu singen, 
Mund und Bart nur sich bewegten, 
nicht sich lockerten die Kiefer. 
Kräftig war des Helden Stimme 
beim Gesange auf dem Wasser, 
beim Frohlocken auf den Wellen. 

Weh, die Herrscherin erwachte, 
die Starknasige von Gotland, 
stand vom Schlafe auf und eilte, 
um dem Sampo nachzusehen. 

Sie bewegte ihre Kiefer, 

eine rote Galle spritzte 

von der Kiefern beiden Seiten. 
‚„Weh, entführt ist mir das Sampo!“ 

Gleich bereitete die Wirtin 
einen Krieg mit Stahl und Eisen, 
holen ließ sie Schwert und Bogen, 
nahm ein Schiff mit hundert Dollen, 
setzte hundert Mann zum Rudern, 
tausend Mann zum Müßigsitzen, 
und fuhr nach dem Feindesschiffe. 

Sprach der alte Väinämöinen: 
„Steige, junger Joukahainen, 
auf die Spitze des Mastbaumes, 
klettre auf die Segelstange, 
schaue auf die Luft nach vorne!“ 
— „Klar mir scheint die Luft von vorne“. 


Der andere Gefährte Ilmarinen, aufgefordert nach hinten zu 3% 


hen, antwortet, die Luft sei trüb, und bittet Väinämöinen genauer 
selbst nachzuschauen. Dieser erkennt die Gefahr: 
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„Kommt ein Schiff mit hundert Dollen, 
teilt ein Gotenschiff die Wellen, 
selbst die Herrscherin von Gotland 
sitzt im Achter bei dem Steuer. 
Höre mal, Schmied Ilmarinen, 
reiche mir ein Stückchen Flintstein!“ 


Griff sogleich Schmied Ilmarinen 
in die Tasche, in den Beutel, 
reichte ihm ein Stücken Flintstein. 
Warf ins Meer es Väinämöinen 
über seine linke Schulter; 
eine Klippe ward geschaffen, 
eine Schäre unter Wasser, 
ewig ausgedehnt nach Osten, 
ohne Ende nach Nordwesten. 

Dran das Gotenschiff zerschellte. 


Selbst die Herrscherin von Gotland 
mit den Füßen stieg ins Wasser, 
griff den Steven mit den Händen, 
ihn zu heben sie versuchte, 
doch das Schiff lag unbeweglich. 


Sprach die Herrscherin von Gotland: 
„Welcher Rat kommt mir zu Gnıte, 
welche Hilfe mir entgegen ?“ 

Stieg auf eines Greifes Flügel, 
auf die Federn eines Adlers, 
ließ die Flügel sich ausbreiten, 
um dem Feinde nachzusetzen. 


Auf den Mast des Schiffes flog sıe, 
neigte sich das Schiff zur Seite. 


Sprach der alte Väinämöinen: 
„Oh du junger Joukahainen, 
zieh dein Schwert, das scharfgeschliffene, 
aus der feinledernen Scheide 
von dem ehernen Gehenke, 
haue auf des Adlers Klauen, 
auf die Zehen des Greifvogels!“ 


Schlug der junge Joukahainen, 
auf das Weib mit seinem Schwerte, 
doch vom Schwert zerbrach die Schneide. 


Drauf der alte Väinämöinen 
höhnisch sprach mit weißem Zahne: 
„Alle sind zum Mann geschaffen, 
um das Dutzend auszufüllen!“ 
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Nach dem ebenso vergeblichen Versuche Ilmarinens: 

Zog der alte Väinämöinen 
seinen Degen aus den Wellen, 
aus dem Meer den Scheidenlosen. 
haute auf des Adlers Klauen; 
alle anderen zerbrachen, 
es blieb bloß die kleinste Klaue. 
Damit faßte sie das Sampo, 
das Buntdecklige ergriff sie, 
goß ins Meer den meisten Inhalt. 

Bloß der Deckel mit dem Griffe 
blieb der Herrscherin von Gotland; 
klagend kehrte sie nach Hause 
in die Stadt der Männertöter. 

Auch ım Schiffe Väinämöinens 
sind nur Teilchen nachgeblieben. 
Diese segnete der Alte 
doch zum Pflügen, Säen Wachstum, 
auf den großen Gütern Finnlands. 


Der freundlichen Einladung der Hamburger Universität habe 
ich zu verdanken, daß mir der genauere Schauplatz dieses Kampies 
auf der See und der Anlaß zur Vorstellung von der Bildung eines von 
Osten nach Westen sich ausdehnenden Riffes klar geworden ist. Auf 
der Reise von Turku (Abo) nach Wisby lagen quer auf dem Wege 
die gotländische Sandinsel und neben derselben die beim Segeln 
in der alten Zeit ohne Leuchttürme gefährlichen Kupfersteine. 

Wie aus dem Sampo-Liede, dessen Schauplatz sich bis nach 
Gotland erstreckt, ersichtlich ist, sind die finnischen Heldenlieder 
als historische Zeugnisse nicht nur für die finnische, sondern auch 
für die skandinavische Vorzeit von Bedeutung. 

Sogar die Beziehungen der Hansastädte zu Finnland sind ım 
finnischen Runenmetrum besungen und teilweise in das Kalevala 
aufgenommen worden. 

In der dreizehnten Rune des Kalevala begegnen wir einem 
gotländischen Kaufmann mit dem Namen Lyylikki, der in den 
volkstümlichen Varianten den Vornamen Vintti “Winzentius’ oder 
Vilmi ‘Wilhelm’ trägt. Diesen Familiennamen bieten die finnischen 
Urkunden in der Form Lydick, Lydich, Lydeke, Ludeke 
und Loduijk. Derselbe deutsche Name ist bei den Bürgern der Stadt 
Visby in Gotland während der Hansazeit gebräuchlich gewesen. 
Im Kalevala tritt somit ein mit Vor- und Familiennamen bezeichneter 
Hansakaufmann auf. Daß er ım Kalevala nur als Verfertiger von 
Schneeschuhen erwähnt wird, gibt weder eine vollständige noch eine 
richtige Vorstellung von ihm. Wie aus den volkstümlichen Varianten 
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hervorgeht, ist er den Winter über in Finnland geblieben und hat 
sich nur zur Muße mit dem Schnitzen von Schneeschuhen beschäftigt, 
um sich auf die Elchjagd zu begeben. Die ursprüngliche Form des 
Liedes kann Zeile für Zeile festgestellt werden und lautet in deutscher 
Übersetzung: 
Wilhelm Lydecken der Kluge, 
schöner Handelsmann aus Gotland 
schnitzte einen ganzen Herbst lang 
am Schneeschuh des linken Fußes, 
und bezog mit Fell von unten 
einen Winter lang den Rechten. 
Fertig war der lange Linke, 
hübsch verziert der kurze Rechte. 
Auf dem Schnee der breite Schneeschuh 
glitt wie eine Scheibe Butter; 
und der Rechte auf der Wehe 
hüpfte wie ein Winterhase, 
An des rechten Schneeschuhs Seiten, 
stellte er zwei Schneeschuhstäbe; 
eine Mark war wert der eine 
und der andre einen Rotfuchs. 
Er berühmte sich noch selber: 
„Es gibt kaum im Walde einen, 
den ıch nicht alsbald einhole 
mit dem Ski des Kaleviden. 
Es traf sich, daß Hıisi (der Waldgeist) hörte, 
auf der Hut die böse Macht war. 
Einen Elch sich Hüsi baute 
schuf zur Welt ein Edelrenntier. 
Nahm zum Kopfe Eschenwurzel, 
und zum Rücken Bırkenbiegung, 
zu den Beinen krumme Erlen, 
sonst zum Körper morschen Baumstumpf 
und zum Felle Fichtenrinde. 
Hıisi seinen Elch ermahnte, 
wie ein jeder seine Schöpfung, 
die er selbst zur Welt gebracht hat. 
„Laufe, Elenntier des Hiısi, 
mit den Füßen, edle Elchkuh, 
zu des zahmen Renntiers Heimat, 
zum Schlachthof der Lappenherde. 
Schlage aus des Zeltes Ecke, 
stoß den Kessel um vom Feuer, 
schwinge los den Kesselhaken, 
in den Herd vergieß’ die Suppe 
und vermenge Fleisch und Asche‘. 
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Mit entsprechenden Zeilen wird das Laufen sowie die Untat des 
Elenntieres geschildert und hinzugefügt: 


Seinen Weg läuft es noch weiter. 
Wilhelm Lydecken der Kluge 

kommt herbei den Schneeschuh stoßend: 

„Warum weinen hier die Kinder, 

Warum lachen hier die Weiber, 

Warum bellen hier die Hunde ?“ 


Nach der nochmaligen Wiederholung der Untat des Elches ın 
der Antwort der Lappen ist der Kaufmann bereit mit seinen prahle- 
rischen Befehlen: 

Ward gleich aufgebracht und eifrig. 
„Soviel Kinder sind in Lappland, 
allesamt zum Spänesammeln; 
soviel Weiber sind in Lappland, 
auf zum Reinigen der Kessel, 
um des Hiisi Elch zu kochen; 
soviel Männer sind in Lappland 
alle auf zum Messerwetzen, 
um die Elchkuh abzuhäuten |!“ 

Einmal stieß er mit dem Fuße, 
daß nicht unterschied das Auge; 
stieß das zweite Mal so weit hin, 
daß das Ohr nichts hören konnte, 
schon bei dritten Stoß des Fußes 
holte er des Hüisi’ Elch ein. 

Warf den Lasso auf die Schulter, 
um den Kopf des edlen Renntiers, 
machte einen Pfahl aus Ahorn, 
baute einen Zaun aus Eiche. 

Streichelte des Elches Rücken, 
tätschelte das Fell des Tieres: 
„Hier paßt gut sich auszuruhen 
auf dem Fell des Elchs von Hiisi 
mit jungfräulichem Feinsliebchen‘“. 

Ward gereizt der Elch zum Sprunge, 
edles Renntier zum Ausschlagen; 
es zerbrach den Pfahl aus Ahorn, 
stürzte um den Zaun aus Eiche, 
und entfloh im wilden Laufe. 

Wieder stieß der Schneeschuhläufer, 
daß nicht unterschied das Auge; 
stieß das zweite Mal so weit hin, 
daß das Ohr nicht hören konnte. 
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Doch beim dritten Stoß des Fußes 
bog ein Schneeschuh an der Strippe 
brach der Andre an der Ferse, 

ging ein Stab entzwei am Handgriff 
und der andre an der Zwinge 

unten bei des Stabes Rolle. 


Hier am Schlusse schımmert eine gewisse Schadenfreude des 
Dichters über das Ungeschick durch, das einen wegen seiner Ge- 
schäftsgewandheit und Frauengunst als klug und schön bezeichneten 
und sichtlich auch beneideten Fremdling infolge seines Übermutes 
getroffen hat. Immerhin wird von ihm die Tüchtigkeit des ersten 
uns bekannten deutschen Skiläufers in diesem Sporte anerkannt 
und gepriesen. Die erwähnten Baumarten: Esche, Eiche und Ahorn 
weisen auf den südwestfinnischen Ursprung des im östlichen Finnland 
und jenseits der Ostgrenze gesungenen Liedes hin. Verschollen waren 
in Westfinnland nicht nur die Runengesänge, auch das Skilaufen 
war vor fünfzig Jahren wegen der vielen und guten Fahrwege fast 
vergessen worden, als es im modernen Sportinteresse wieder ein- 
geübt wurde, jetzt mit zwei ebenso langen Skis. Die Schneeschuhe 
des gotländischen Kaufmannes mit dem kürzeren des rechten Fußes 
war eine Zwischenform vom Gleiten auf zwei Skis und dem primitiven 
Trampeln auf zwei mit Fell bezogenen Schneeschuhen. 

In einem andern Liede heißt der Hansakaufmann Hans der Insel- 
deutsche. Die Bezeichnung ‚‚Deutscher der Insel‘ bezieht sich wahr- 
scheinlich auf dieGewohnbheit der Hansakaufleute, ihre Schiffe bei Inseln 
anzulegen, wo sie sicherer vor Überfällen sein konnten. Für das nicht 
bäuerische Wohngebäude auf der Insel charakteristisch sind die zwei 
getrennten Stuben, im Liede auch mynstäri ‘Münster’ genannt, von 
denen die eine von Jünglingen,die andere von Jungfrauen bewohnt wird. 

In einem dritten finnischen Liede enthält der Hansa-Kaufmann 
die Bennenung kesti(< schwed. gäst Gast). Dieser wird den Winter 
über in der eichenen Stube und ım Weinkeller einer Jungfrau von 
Turku (Äbo) gut verpflegt, trägt aber im Frühling seine Habe ins 
Schiff und verläßt seine Geliebte, die ihm einen Sturmwind hervorruft!. 

Von der vollständigen Ausgabe der finnischen Runenlieder sind 
bereits dreizehn Bände von 40 bis 60 Bogen Großoktav, die Hälfte 
der Varianten enthaltend, erschienen. Nach einigen Jahren wird 
hoffentlich das gesamte Material gedruckt vorliegen und einem jeden, 
der sich die Mühe des Erlernens der finnischen Sprache gibt, zugänglich 
sein. Sehr zu wünschen wäre, daß die deutschen Forscher mit ihrer 
Energie und Gründlichkeit sich für dieses Material, das ın der nächsten 
Nachbarschaft des Germanentums entstanden ist, interessieren und 
an der Untersuchung desselben teilnehmen würden. 


ı Näher in Finnisch-ugrischen Forschungen XVI: Der Hansakaufmann in 
der finnischen Volksdichtung. 


358 T. E. Karsten. 


22. 


Die Fortschritte der germanisch-finnischen Lehnwort- 
forschung seit Vilh. Thomsen!'. 


Von Dr. T.E. Karsten, a.o. Professor für germanische Sprachen 
an der Universität Helsingfors. 


Es wurde mir die ehrenvolle Aufgabe gegeben, an dieser berührn- 
ten Pflegestätte der Wissenschalt üher die Fortschritte zu berichten, 
die seit Vilh. Thomsen, dem narnhaften dänischen Sprachforscher, auf 
dem Gebiete der germanisch-finnischen Sprachberührungen erzielt 
worden sind. Ich versuche die Aufgabe zu lösen, soweit es ın dem 
Rahmen eines Vortrages möglich wird. 

Thomsens hier in Betracht kommende Forschung ist uns bekannt 
durch seine Doktordissertation v. J. 1869: »Den gotiske Sprogklasses 
indflydelse paa den finske« und durch deren deutsche Überset zung 
v. J. 1870: „Einfluß der germanischen Sprachen auf die finnisch- 
lappischen‘“. Die Hauptthesen, die Thomsen auf Grund der germani- 
schen Lehnwörter der Finnen hier aufstellt, sind die folgenden: 

Die Völker des finnischen Stammes hatten zu der Zeit, wo sie 
der germanischen Einwirkung ausgesetzt waren, d. h. wahrscheinlich 
noch in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung, entweder 
sich nicht verzweigt oder lebten jedenfalls in viel engerer Verbindung 
miteinander, als dies bei ihren heutigen Wohnsitzen denkbar sein 
würde, und dies müßte wesentlich in den Gegenden östlich vom 
Finnischen Meerbusen gewesen sein. — Und lerner: 

Das Volk oder diejenigen Völker der germanischen Klasse, von 
deren Sprache sich so manche ‚Spuren in dem finnischen Stamme 
finden, müßte ın Mittelrußland oder cher in den früheren Ostsee- 
provinzen in der unmittelbaren Nähe der Finnen gewohnt haben. 
In seinem Werke »Beröringer mellem de finske og de baltiske (litauisk- 
lettiske) Sprog« v. J. 1890 hat Thomsen diese Schlüsse nur ein wenig 
modifiziert. Die Wohnsitze der Finnen in den ersten Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung wären unmittelbar nördlich oder eher nord- 
östlich von den baltischen Völkern zu suchen, also wesentlich östlich 
vom heutigen Livland und Estland, vom Finnischen Meerbusen und 
Ladoga im Norden bis gegen die Düna im Süden. In dieser Zeit hätten 
sich ostgermanische Stämme (besonders wohl Goten) an einem oder 
mehreren Punkten des genannten Gebietes in die Mitte der Finnen 
gedrängt. Andererseits wären die Litauer und Letten noch in diesen 
Zeiten, wenigstens in den Gegenden der Düna und am oberen Dnjepr, 
soweit nach Osten hin ausgedehnt gewesen, daß sie die Slawen und 
Finnen vollständig getrennt hatten. Die westfinnischen Sprachen ent- 


ı Vortrag im germanischen Seminar der Universität Berlin, 26. VI. 1928 
sowie (mit kleineren Änderungen und Zusätzen) an der Nordisten-Tagung in 
Lübeck 28. V1. 1928. Die Anmerkungen sind erst hier hinzugefügt. 
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halten in der Tat neben den germanischen Lehnwörtern eine große 
Zahl litauisch-lettischer, die Thomsen zufolge etwa gleich alt oder 
sovar älter sind als die ältesten germanischen. Die zahlreichen slawi- 
sı hen Lehnwörter des Finnischen müssen demgemäß aus jüngerer 
Zeit herrühren. 

Die germanischen Entlehnungen der Finnen werden bei Thomsen 
ın zwei chronologisch verschiedene Hauptstufen zerlegt: eine jün- 
were aus historischer Zeit, die sich namentlich im Finnischen in Finn- 
lanıl. sowie im Lappischen ın Norwegen und Schweden, weniger stark 
in «len Sprachen der OÖstseefinnen sich zeige, sowie eine ältere, die 
sich von der erstgenannten in mehreren Hinsichten wesentlich unter- 
scheide, wenn sich die Grenzen der beiden Klassen in allen einzelnen 
Fällen auch nicht scharf genug festsetzen lassen. Der ältere Einfluß 
winze auf eine germanische Sprachgestalt zurück, die ebenso alt oder 
zum Teil sogar älter wäre als das Bibelgotische. Und ferner ließe sich 
die Einwirkung einer solchen Quelle ungefähr gleichmäßig ın der 
geonzen finnischen Sprachenfamilie verspüren: vom ÖOnega bis zur 
Ostküste von Norwegen, von Kurland bis zum Weißen Meer. Die 
jüngeren Entlehnungen wären dagegen schwedisch. Die Schweden 
stunden nämlich schon lange vor dem 9. Jahrhundert, da sie das 
russische Reich gründeten, in nahen Verbindungen mit Nordrußland. 
Ein Zeugnis davon wäre Thomsen zufolge die an der Nordwestküste 
von Estland sowie an den angrenzenden Inseln seßhafte schwedisch- 
sprachige Bevölkerung, die noch heute etwa 8000 Personen umfaßt. 

\Vie beschaffen sind nun diese älteren germanischen Bestandteile 
des Finnischen ? Bei Thomsen sind hier folgende Bedeutungsgruppen 
vertreten: Wörter aus dem Staats- und Rechtswesen, aus der Walfen- 
terıninologie, Gerätschaltsnamen, Namen für die Wohnung und Ihre 
Teile, für die Körperteile, für die Kleidertracht, für Tiere, Ackerbau 
und Pflanzen, sogar Eigenschaftsnamen, Wörter, wie die ın allen 
ureermanischen Handbüchern vorhandenen kuningas ‘König’, ruh- 
tinas ‘Fürst’, valta ‘Macht’, paita ‘Hemd’, lammas ‘Schaf’, kaunis 
‘schön’, sairas ‘krank’ (nhd. sehr) usw. Thomsens Untersuchung vom 
J:hre 1869 enthält etwa 300 ältere, von den Finnen übernommene 
eermanische Entlehnungen, aber von diesen finden sich nicht weniger 
alsetwa 170 schon in Johan Ihres Glossarium Suiogothicum v. J. 1769. 
Nur die Begründung ist bei Thomsen natürlich eine andere. Seit 1869 
sind nun aber schon etwa 60 Jahre verilossen. In dieser langen, fast 
ein Menschenalter umfassenden Periode sind — wie wir alle wissen 
und wie Thomsen selber in einer Nachschrift zu seinen »Samlede 
Aihandlinger», Bd. II, v. J. 1919 offen gesteht — so gewaltige Fort- 
schritte auf fast allen Gebieten der Sprachwissenschaft, der ındo- 
germanischen wie der finnisch-ugrischen, gemacht worden, daß diese 
Lehnwörterforschung dadurch eine kräftige Förderung erfahren mußte. 
Einen annähernden Begriff von den seit Thomsens Auftreten ı. J. 1869 
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gewonnenen Ergebnissen auf dem Gebiete der vergleichenden ger- 
manisch-finnischen Etymologie bekommt man aus dem in der Zeit- 
schrift Finnisch-ugrische Forschungen v. J. 1912—1913 erschienenen 
„Bibliographischen Verzeichnisse der in der Literatur behandelten 
älteren germanischen Bestandteile in den ostseefinnischen Sprachen“. 
Auch wenn man von den sicher verfehlten und einigen allzu unsicheren 
Deutungen absieht, bleibt eine erhebliche Anzahl sprachhistorisch 
wertvoller Zusammenstellungen übrig. Genaue Ziffern der als richtig 
anzuerkennenden Fälle sind nicht möglich zu geben. Auch schon 
unter den Thomsenschen Deutungen, bei denen es sich im allgemeinen 
nur um die aller nächstliegenden Vergleiche handelte, haben sich 
einige sicher falsche eingeschlichen, die Thomsen selber später meistens 
zurückgenommen hat. Setäläs Verzeichnis v. J. 1912 umfaßt nun 
gegen 200 neue Zusammenstellungen. Er unterscheidet drei größere 
sprachchronologische Gruppen: eine sog. allerälteste Lehnschicht, aber 
ohne Angabe bestimmter zeitlicher Grenzen, eine altschwedische 
(wieder ohne bestimmte Abgrenzung) sowie eine sog.neuschwedische. 
Setälä ist selber der Willkürlichkeit dieser Einteilung bewußt gewesen, 
und bei den als neuschwedisch bezeichneten Fällen handelt es sich 
teilweise wenigstens um mittelalterliche Entlehnungen, denn unsere 
heutigen Schwedendialekte in Finnland zeigen — wo sie sich verhältnis- 
mäßig rein erhalten haben — in der Regel noch einen fast mittelalter- 
lichen Stand. In den meisten Fällen datieren sich die sog. neuschwedi- 
schen Entlehnungen wohl aus dem späteren Mittelalter. 

Das bibliographische Verzeichnis v. J. 1912 war aber auch, was 
das eingesammelte Lehnwörtermaterial anbetrifft, schon von Anfang 
an nicht ganz vollständig! und heute ist es in hohem Grade der Er- 
gänzung bedürftig. Die seit 1913 verflossenen 15 Jahre sind für die 
germanisch-finnische Lehnwörterforschung in der Tat recht ertrag- 
reich gewesen. Davon zeugt ein in dem germanischen Seminar an der 
Universität Helsingfors unter meiner Leitung ausgearbeitetes neues 
(handschriftliches) Verzeichnis auf dem betreffenden Gebiete: »Suo- 
malais-germaanisiin kosketuksiin kohdistuvat viime vuosikymmenten 
tutkımukset» von M. Liimola?®. Als Endpunkt der älteren Periode 
seit Thomsen betrachtet Liimola das genannte Bibliographische Ver- 
zeichnis v. J. 1913, als Anfangspunkt einer neuen Periode eine von 
dem schwedischen Finno-ugristen K. B. Wiklund ı. J. 1911 in Le 
Monde Oriental V (ohne alles Beweismaterial) gemachte kleine Mit- 
teilung über germanische Lehnwörter im Finnischen und Lappischen, 
die der Lautverschiebung vorangehen sollten, sowie meine eigene 
1. J. 1915 erschienene eingehende Untersuchung ‚‚Germanisch-finnische 


ı Vgl. T. E. Karsten, Die germanischen Lehnwörter im Finnischen und 
ihre Erforschung (Germanisch-roman. Monatschrift, Bd. VI, S. 86f.). 

®2 Auch in deutscher (handschriftlicher) Abfassung: Die Forschungen der 
letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der germanisch-finnischen Berührungen. 


a 


Fortschritte der germanisch-finnischen Lehnwortforschung seit Thomsen. 361 


Lehnwortstudien‘, wo das wichtigste Kapitel gerade dieser Frage ge- 
widmet ist. Thomsen hatte allerdings schon i. J. 1869 diesen Gedanken 
gestreift, aber ihn schroff abgelehnt, und mit den damaligen Anschau- 
ungen in der Frage nach der Trennung und der Verbreitung der 
germanischen Stämme war anderes auch nicht zu erwarten. Den 
germanischen Einfluß auf die Finnen noch weiter zurückzuschieben, 
bis zu der Zeit vor der ersten Trennung der germanischen Stämme, 
ja vor dem Eintreten der Lautverschiebung schien ıhm nicht bloß 
zu gewagt, sondern auch nicht notwendig — ein Standpunkt, der sich 
dann nicht weniger als vier Jahrzehnte lang als der alleinherrschende 
behaupten sollte. Nach dem Jahre 1915 gilt dieser Standpunkt nicht 
mehr als der einzig mögliche und die Folgezeit bis auf heute bezeichnet 
ein neuerwachtes Interesse für die ganze Forschung. Die genannte 
neue bibliographische Liste (die in ihrer jetzigen Ausarbeitung nicht 
veröffentlicht werden kann) verzeichnet nun zuerst alle diejenigen 
Zusammenstellungen, die in Setäläs Verzeichnisse ganz fehlen. Diese 
erreichen die hohe Zahl von 440, umfassen aber zum größeren Teil 
jüngere Entlehnungen, die Setälä im allgemeinen weggelassen hatte, 
außerdem natürlich eine Menge ganz verfehlte Deutungsversuche. 
Ferner finden sich hier die nach dem Jahre 1913 in der Literatur 
mit anderer Auffassung behandelten Wörter. Die Zahl dieser alten, 
aber später revidierten Wortgleichungen beträgt etwa 170. 

Während der 60 Jahre, die seit Thomsens Erstlingswerk ver- 
gangen sind, hat diese Forschung also eigentlich nie geruht. Ihre 
Geschichte zeugt vielmehr von einem außerordentlich regen Interesse 
für die fraglichen Völkerbeziehungen, und zwar nicht nur unter finn- 
ländischen, sondern — und dies ist mit besonderer Freude zu begrüßen 
— auch unter skandinavischen und deutschen Gelehrten. Wir be- 
sitzen jetzt und seit lange her u. a. nicht weniger als fünf Behand- 
lungen der urgermanischen Grammatik: die von dem Schweden 
Noreen, den Deutschen Kluge, Bethge und Streitberg sowie dem 
Niederländer Boer, und in allen diesen Handbüchern wird der laut- 
geschichtliche Wert der betreffenden Lehnwörter als ein sehr hoher 
bezeichnet. Auf dieses Beweismaterial hatte man allerdings schon 
früher seine Aufmerksamkeit gerichtet, aber der modernen sprach- 
geschichtlichen Betrachtung wurde es erst durch Thomsen zugänglich, 
und dies erklärt, warum die betreffende Forschung bis zum heutigen 
Tage mit Thomsens Namen so innig verbunden ist. Das allermeiste 
was man in den genannten UrgermanischenSprachlehren als finnische 
Lautkriterien für das Altgermanische herangezogen hat, findet sich 
bereits bei Thomsen, und es fragt sich, inwiefern die spätere Forschung 
auf diesem Gebiete unsere Kenntnisse von der ältesten germanischen 
Sprachform überhaupt gefördert hat. 

Erstens einige Worte über den neugesammelten finnisch-germa- 
nischen Wortschatz. Ist dieser in Wirklichkeit auch glaubwürdig und 
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für die germanische Sprachgeschichte verwertbar ? \Wie schon bemerkt 
wurde, handelt es sich hierbei zum sehr großen Teil um jüngere Ent- 
lehnungen, deren germanische Herkunft über allem Zweifel steht. 
und die auch in Fällen, wo wir mit altdeutschen und römischen Kult ur- 
wörtern zu tun haben, am öftesten (aber lange nicht immer) über das 
Schwedische zu den Finnen gelangt ist. Doch ist die richiige Beur- 
teilung solcher jüngerer Lehnwörter nicht immer so selbstverständ- 
lich, wie man erwarten könnte. Ihre Einreihung in die zugehörigen 
altgermanischen Flexionsklassen setzt vor allem gute Kenntnisse in 
der finnländisch-schwedischen Volkssprache voraus. Diese Kenntnisse 
fehlten vielfach Thonsen im Jahre 1869, und dies ist kein Wunder, 
da die schwedischen Mundarten Finnlands damals nur sehr mangel- 
halt oder fast gar nicht untersucht waren. In der 50 jährigen Zwischen- 
zeit von 1869 bis 1919 hat aber die finnlandschwedische Dialektkunde 
große Fortschritte gemacht, und sie kommt nun dieser Lehnwörter- 
forschung zugute. Ich will dies mit ein paar Beispielen veranschau- 
lichen. \Venn ein altschwedisches Wort durch Wegfall eines kurzen 
Vokales ın der urnordischen Endsilhe konsonantisch auslautend wurde, 
fügt man schon in dieser Periode dem finnischen Lehnwort ein sekun- 
däres finnisches -ı hinzu: altschwed. bäter > fınn. paatti, altschwed. 
kaupung- > fı. kaupunki, altschwed. lag > fınn. lakı usw. Andere 
Vokale, wie -a oder -ä, sind äußerst selten und ı. J. 1869 meinte 
Thomsen, ein auslautendes -a eines finnischen Lehnworts habe in 
der Regel als Zeichen einer alten: urnordischen oder gotischen Ent- 
lehnung zu gelten. In seiner Nachschrift v. J. 1919 hat Thomsen 
seinen Standpunkt in dieser Frage geändert: in erheblich zahlreicheren 
Fällen, als er 1869 hatte annehrnen können, wäre es ein großer Fehler 
ın der Endung -a ohne weiteres ein Zeugnis eines uralten Lehnworts 
und eine unmittelbare Wiedergabe eines urgermanischen, urnordischen 
oder gotischen Stammauslauts sehen zu wollen. Die Bemerkung hat 
ohne Zweifel gewisse Berechtigung, aber die von Thomsen dafür heran- 
gezogenen im ganzen 18 Beispiele, die er nicht selber mit (?) versehen 
hat, sind leider zum größten Teil entweder nicht beweiskräftig oder 
olfenbar falsch beurteilt: kakkula “Gabelarm’ kommt fast nur im 
Plural vor: neuschwed. skaklar, und hat sein -a von dort bezogen. 
Das geminierte -kk- (z. B. gegenüber dem einfachen -k- ın Iinn. hakulı 
“Schanzwerk’: altschwed. hakulvärk) spricht für urnordische oder früh- 
altschwedische Entlehnung. Finn. saksa “Deutscher” hat sein -a eben- 
falls zunächst aus einer Pluralform übernommen: altschwed. sarar. 
Wenn wir die urnordische Zeit (in dieser Gegend) mit etwa 800 auf- 
hören lassen, ist es aber von archäologischem Gesichtspunkt aus nicht 
nur möglich sondern wahrscheinlich, daß der Sachsen-Name den 
Finnen schon vor 800 bekannt geworden war. Auch bei fi. vaaka 
“Gewichtschale’ kann man an einen Plural denken (vgl. schwed. vägar). 
Ebensowenig ist das finnische -a ein finnischer Zusatz in Fällen wie 
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kampa ‘Kamm’, kasa ‘Haufen’, tulla “Ruderdulle’, denn diese Wörter 
erscheinen in den schwedischen Dialekten Finnlands als schwache 
\askuline und endigen schon hier auf -a: die finnische Endung -a 
erklärt sich ungesucht aus der schwedischen Endung!. Auch in finn. 
zreera ‘Stute’ kommt das wortauslautende -a zuweilen schon finnland- 
schwedisch zum Vorschein. Ein Wort wie fi. kuja “Umzäunung’ 
erweist sich durch seine Endung als alte Anleihe: es erscheint in den 
Iinnländisch-schwedischen Dialekten überall als schwaches Femininum 
(k50 usw.) und würde als jüngeres Lehnwort im Finnischen in der 
Form *kujo, -u auftreten. Fi. ielta ‘Zelt’ ist wahrscheinlich ur- 
nordisch oder früh-altschwedisch: der fast alleinherrschende finn- 
ländisch-schwedische Brechungsvokal (tjeld usw.) war schon alt- 
schwedisch vorhanden. Der finnische Diphthong -au- in rauma‘Strom’, 
sauma ‘Saum’, nauta ‘Vieh’, aurtua (schwed. örtug, Münze) usw. ist 
ksunmı erst altschwedisch, wie Thomsen meint: seit 800-—-900 hatte 
man wohl auch in Finnland hier ein -ou-, vel. finn. ourat ‘Inseln’ 
(nschwed. örar) in den Schären von Björnehborg und joulu “Weih- 
nachten’ (nschwed. zul). In betrefi des Wortes nauta hat Thomsen 
sich widersprochen: S. 258 stellt er die Wörter mit -t- für zuerwarten- 
des -- zu der ältesten Gruppe dieser Entlehnungen. Hierher gehört 
auch nauta. Dafür spricht die offenbar alte finnische Ableitung navetta 
“Viehstall’, gebildet wie die synonymen karjetta und ometta zu den 
„lien Grundwörtern karja ‘grex’ und oma ‘eigen’. 

Unvergleichbar schwieriger ıst die Beurteilung der älteren Ent- 
lehnungsgruppen. Kenntnisse in den in Finnland gesprochenen Volks- 
sprachen sind hier nicht hinreichend. Wegen der überaus langwierigen 
und intimen Beziehungen zwischen den finnischen und gewissen im 
Osten von der Ostsee seßhaften germanischen Völkerstämmen um- 
fassen die germanischen Wortbestandteile der Finnen nicht allein 
Kulturwörter von Typen, die sich auch bei anderen Völkern vorlinden 
— vgl. die römischen Kulturwörter der Germanen —, sondern ölters 
auch Bezeichnungen für Begriffe aus den primitivsten Stufen des 
Lebens, wie Ausdrücke für Körperteile wie hartiot “Schultern’, kuve, 
luntio “Lende’, maha, mako ‘Magen’, Naturbezeichnungen wie kallıo 
“Klippe’, kaltio, sauvo ‘Quelle’, kulju “Pfütze’, kura ‘Kot’, multa ‘Erde’, 
raura ‘Gries’ .usw., Adjektiva wie ahne ‘geizig’, armas ‘lieb’, huojas 

! Die fehlerhafte Auffassung von fi. kampa bei Thomsen 1869 (< urnord. 
AkKk. Sing. *kamba zu an. kambr) findet sich noch wieder bei K. B. Wiklund 
Indog. Forsch. 38:72. Daselbst S. 99f. zahlt Wiklund sonst eine Reihe von jungen 
l..Iınwörtern auf, die auf einen erst im Finnischen hinzugefügten u-Vokal endigen 
sollten, z. B. formu, vormu aus nschwed. form. Dies ist falsch: fi. formu entspricht 
einem finnländisch-schwedischen Dialektwort forma swf. (Akk. f/ormu). So ist 
es ınit den meisten der von Wiklund hier erwähnten finnischen Wörtern auf -u; 
sie erklären sich in der Regel aus der Originalsprache. Auch dies zeigt uns, wie 
überaus wichtig die finnland-schwedische Dialektkunde ist für diese Lehnwörter- 
[rage. 
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‘leicht’, hurskas ‘fromm’, ilkeä “übel’, kaunis ‘schön’, sairas 'krank’, 
Krankheitsbezeichnungen wie nuha ‘Schnupfen’, rupi “Schorf’, rutto 
‘Pest’, Tätigkeitswörter wie ansaita ‘verdienen’, armaita ‘sich erbar- 
men’, mainita ‘meinen’, nauttia ‘genießen’, sogar Pronomina und Klein- 
wörter, die im allgemeinen nicht entlehnt werden: ainoa ‘einzig’, 
sama ‘derselbe’, ja ‘und’, entä ‘aber’. Notwendige Voraussetzungen 
einer erfolgreichen Teilnahme in dieser Forschung sind gründliche 
Kenntnisse in zwei ganz verschiedenen Zweigen der Sprachwissen- 
schaft: sowohl in den germanischen Sprachen, besonders in deren 
älteren Entwicklungsstufen, als vor allem auch ın den ostseefinnischen, 
wenn irgend möglich auch in den entlegeneren finnisch-ugrischen. 
Auf diesem weiten Ärbeitsfelde bewegen sich aber heute nur sehr 
wenige, wenn überhaupt einer, mit der hier wünschenswerten Sicher- 
heit. Eine unumgängliche Folge davon war die verhältnismäßig große 
Zahl der unsicheren oder ganz verfehlten Deutungen, die sich uns wäh- 
rend des Verlaufs dieser Lehnwörterforschung allmählich ergeben hat 
und die auf den Außenstehenden vielleicht den Eindruck einer recht 
unentwickelten Arbeitsmethode macht. Das methodisch Unvoll- 
kommene rührt hier zunächst von dem noch heute etwas jungfräu- 
lichen Stand der finnisch-ugrischen Wortkunde. Wichtige Sprach- 
gebiete sind nur unzureichend untersucht, die Materialien lange nicht 
in vollem Umfang veröffentlicht — Übelstände, unter denen übrigens 
auch die indogermanische Etymologie nur allzu lange gelitten hat 
und vielfach noch heute leidet. Da man bei den etymologischen 
Zusammenstellungen germanischer und finnischer Wörter also vor- 
läufig ohne die Möglichkeit arbeiten muß, den vollen, in Betracht kom- 
menden finnisch-ugrischen Wortschatz zu überschauen, ist es kein 
Wunder, daß so viele von diesen Zusammenstellungen später abge- 
lehnt oder zurückgenommen werden mußten. Thomsen selbst hat in 
seinem Werke über die baltisch-finnischen Berührungen v. J. 1890 in 
nicht weniger als etwa 14 Fällen seine im Jahre 1869 ausgesprochene 
Auffassung von Wörtern, die er damals als germanisch erklärte, 
geändert, und in Setäläs Bibliographischem Verzeichnisse v. J. 1913 
macht sich die Skepsis noch stärker geltend, ist zuweilen sogar über- 
trieben. Ich gebe hier ein Beispiel einer nötig gewordenen Zurück- 
nahme. In Setäläs Verzeichnis findet sich das finnische Wort kuokka 
“Erdhacke’, das Setälä i. J. 1905 mit got. höha ‘Pflug’, ags. höc‘Haken’ 
verglich (s. Bibliograph. Verzeichnis, s. v.). Damals kannte man kein 
finnisch-ugrisches Zubehör dazu und i. J. 1945 wurde die Gleichung 
ın modifizierter Form von mirl, sowie i. J. 1917 von Wiklund? in 
meiner Fassung angenommen. Seitdem hat man aber u. a. ein syr- 
jänisches kokan ‘Erdhacke’ gefunden (Y. Wichmann, Wotjakische 
Chrestomathie, S. 72; vgl. Wiklund, Virittäjä, 1921, S. 13), und davon 


i Germanisch-finnische Lehnwortstudien S. 181. 
® Indog. Forsch. 38:71, 79. 
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läßt sich finn. kuokka nicht trennen!. Die formale Übereinstimmung 
zwischen fi. kuokka, permisch kok-, kuk-, indogerm. khäkh-, urgerm. 
xöx- mag auffallen, sie ist doch zufällig, oder höchstens könnte die 
finnische Vokallänge (uo < ö) von germanischer Seite her (vgl. got. 
höha) beeinflußt sein. Andererseits muß auch vor begrifflich allzu 
losen finnisch-ugrischen Zusammenstellungen gewarnt werden. So 
dürfte die schlagende formale und semasiologische Zusammengehörig- 
keit von fi. kuve Gen. kupeen ‘Weiche bei den Hüften, Seite’ und got. 
hups ‘Hüfte’ (vorgerm. *kubes-, oder *xubes-) auf Grund eines lap- 
pischen goppat ‘aushöhlen’ usw. kaum angezweifelt werden können, 
auch nicht die von den synonymen fi. kumpu ‘Anhöhe’ und germ. 
*humpu- (vorgerm. *kumbu-, oder *yumbu-) auf Grund eines ungari- 
schen gömbölyu ‘rund, kugelförmig’. Bedeutungsinhalt und geogra- 
phische Verbreitung geben hier den Ausschlag. Der bloß formale 
Gleichklang beweist noch nichts. In Fällen wie den beiden angeführten 
kann man nicht umhin, wenigstens Sprachmischung anzunehmen. Zu 
beachten ist, daß die engere finnisch-ugrische Sprachgemeinschaft 
mindestens schon etwa 3000 Jahre aufgelöst gewesen ist, und daß 
vor allem die Ostseefinnen in der seitdem vergangenen Zeit sich mit 
verschiedenen indogermanischen Stämmen öfters in intimster Weise 
berührt haben, mit Germanen schon seit über 2000 Jahren. 

Aber trotz allen Schwierigkeiten sind die seit Thomsens erstem 
Auftreten 1869—70 gewonnenen Ergebnisse auf dem Gebiete der 
germanisch-finnischen Sprachberührungen nicht geringfügig. Unter 
den jüngeren Entlehnungen hebt sich die große Zahl der niederdeutsch- 
römischen Kulturwörter besonders hervor. Mehrere von ihnen sınd 
durch den norddeutschen Hansahandel unmittelbar nach Finnland 
gebracht worden — dies zu bezweifeln ist kein Grund vorhanden, 
obwohl die Zahl und die einzelnen Wörter nicht zu bestimmen sind?. 
Ich beschränke mich aber hier auf die älteren Lehngruppen. Diese 
sind erstens ihrer Zahl nach gewaltig angewachsen, auch wenn man 
nur die anerkannten Gleichungen berücksichtigt?. Und sowohl das 


ı Noch in meiner letzten Schrift »Die Germanen«, Pauls Grundriß, Bd. 9 
(1928), S. 183 erscheint fi. kuokka “Erdhacke’ als germanisches Lehnwort. Das 
syrjänische Wort war mir damals unbekannt. 

2 Vgl. zuletzt meinen Vortrag ‚Niederländische Sprach- und Kulturdenk- 
mäler in Finnland“ am ersten internationalen Linguistenkongreß zu Haag 
12. 4. 1928 (bis jetzt ungedruckt). 

® Einige wenige Fälle von richtigen neuen Deutungen findet man bei 
Thomsen, Efterskrift S. 248, die er aber nur als vereinzelte Beispiele erwähnt: 
ha(a)hla, “Kesselhaken’, kati “Schatten’, kuva “"Bild’, siekla (seula) "Sieb’, tanhu 
“Hürde’, vainaja "Verstorbener’. Aus Setäläs Bibliographischem Verzeichnisse 
(1913) können unter Deutungsversuchen, die dort genehmigt worden sind, 
überaus zahlreiche andere hinzugefügt werden: z. B. ahma ‘equisetum’, akana 
"Beurteilung’, allas, Gen. altaan “Wassertruhe’, ankea ‘eng’, arpa (arvas) ‘Bot- 
schaftsstock’, arta “uncus’, Aura-joki (Flußname), ent ‘aber’, etana, etona ‘schlech- 
ter Mensch’, etolainen "widerwärtig’, hanho “Trinkgefäß’, harja (harjus) “Äsche’, 
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seit alters bekannte, aber heute vielfach anders zu beurteilende. «Is 
auch das neuentdeckte Wortmaterıal eröffnet uns jetzt öfters neue, 
|rüher ungeahnte Einblicke ın die ältesten Stufen der germanischen 
Sprachgeschichte. Einige wichtigere Fälle dieser Sprachmerkmale 
mögen hier zusammengestellt werden. 


Zum Stammsilbenvokalısmus. 


Die Erhaltung eines € vor Nasalverbindung ist eins der wichtigsten 
urgermanischen Kennzeichen des Finnischen. Ein klassisches Bei- 
spiel davon ist finn. rengas ‘Ring’. Schon in den ältesten urnordischen 
Runeninschrilten aus der ersten Hälfte desersten Jahrtausends n. Chr. 
erscheint ein € ın dieser Stellung als ı. Bei Thomsen 1869 war das ® 
in fi. rengas noch eine finnische Abänderung von i, aber in den ır- 
sermanischen Handbüchern von Kluge, Noreen, Bethge, Streitberg 
enthält rengas ein urgermanisches e£. So auch ın Thomsens Nach- 
schrift 1919. Von dem Alter eines germanischen & in dieser Stellung 
gibt uns der Völkername der Finnen eine Vorstellung; vgl. Fenni 
bei Tacitus (mit e), aber schon Finnot hei Ptolemaios (2. Jhd.n. Chr.). 
Die Zahl der finnischen Entlehnungen mit diesem &E vorn — Kons. 
kann keine große sein. Ein zweites Beispiel bietet fi. menninkäisel 
‘die Verstorbenen, Geister” zu aisl. minning blötsins “Opferlest, beson- 
ders für die Toten’ < urg. *menpinga!, ein drittes ist wohl fi. cent 


helppo ‘Hilfsmittel’, hipi@ (hiwiä) “Haut’, huojas (huojis) leicht’, juhla “Fest, 
jukka “Streit”, koısa “Pustel, Beule’, kuja "eingezäunter Weg’, kulju "Pfütz‘, 
kunnia ‘honor’, kura "Kot’, kurtta "Rock’, kuuro "Regenschauer, kuuro “Versteck, 
laaka ‘flach’, laakea ‘flach’, lakkea flach’, wot. lautta “Viehstall’, lieko "Baumstanm 
(wassergeschwollener)’, liepeä (lievä) “lose, locker’, lukkıiö "Speckseite’, lınko 
“Schleuder’, liuta “Schar’, Louht: aisl. Laufey, luote "Zaubergesang’, mantu “Milch- 
ralım’, marsio ‘Fischsack’, matara “galium boreale’, menninkäinen “Gespenst 
(vgl. oben S. 366), miettiä nachdenken’, nasta "Stift oder Nagel’, nuha "Schnupfen, 
pankko “Ofenbank’, pantio ‘runder Zaun zum Vogelfang’, parilas “Mistbahırt‘, 
peijas “inferiae’, Pekko (Pellon) “Geniuß der Gerste’, pıihatto “Viehstall’, pıno 
“Holzhaufen’, pullo Flasche’, purulas "Tragbahre’, putina "Lägel’, puutio "Wasser 
pfütze’, rahna "Wunde’, raide "Radgeleise’, ranka "Baumstamın’, ranne “lovus ad 
litus’, rannio Spuren’, rapa "Treber’, rata "Fußpfad’, raudikko ‘rotfarbiges Pferd‘, 
Rauni‘Weib des Donnergottes’, raura "Gries’, rautu Forelle’, riehtilä “Bratpfann, 
rievä “frisch, neu’, rima “Latte”, ruho “Körper, Rumpf’, ruko “Heuschober’, ruode 
‘Latte’, ruokkia “das Vieh füttern’, ruoma “Zugriemen’, ruona “Schlamm, Bach‘, 
ruoste “Rost’, ruoto “Gerte’, rupi “Schorf’, rutja ‘Sklave’, sauvo “Quelle? sihcılä 
“Milchseihe’, siula (sikla) "Ende des Netzes’, siulu "Flicken’, tela “cylindrus ligneus‘, 
teura ‘Steuer’, turılas Riese’, upıa stolz’, vaıppa “Mantel’, vakooja "Spion'’, vale 
“Zugnetz’, tierre "Bierwürze”. — Dazu kommt die ganze Lehnwörterforschung 
von der Periode 1913—1928. Hierher gehört u. a. meine Untersuchung .„Ger- 
manisch-finnische Lehnwortforschung“ (1915) mit 116 finnisch-germanischen 
Wortgleichungen, die bei Setälä (1913) fehlen. Was davon zutrifft, mögen andere 
beurteilen, aber recht viel hat schon Zustimmung gefunden. 

ı Für dieses nicht nur sprachhistorisch sondern auch religionsgeschichtlich 
so interessante Lehnwort hat Setälä in seinem Bibliographischen Verzeichnisse 
v.J. 1913 (S. 68) nur eine alte, in formaler Hinsicht unmögliche Zusammenstellung 
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‘klug, verschlagen’ zu aisl. spinnr ıd. < urg. *swenbo-, ein viertes 
wohl fi. tenho “Zauberkraft’ (im Estnischen = ‘Gott’) zu got. Deihö 
“Donner” < urg. *benh(w)o. 

Das gemeingermanische Stammsilben-i ist zuweilen ein urgerma- 
nisches ei: stigan < *steigh (gr. orEL40). Auf uns gekommene kon- 
tinentalgermanische Überreste eines urgerm. ei gibt es nur zwei: eine 
rheinische Inschrift aus der Römerzeit mit dem Namen einer Göttin 
Alateivia von der Zeit um Chr. Geburt und eine in einen Helm ein- 
geritzte Runeninschrift in Steiermark etwa von 200 v. Chr.: Hari- 
gasti teiva. Die beiden Belege enthalten dasselbe Wort: den gemein- 
germanischen Wortstamm *teiw- > *tiw- ‘göttlich’, woraus einerseits 
anord. Tyr, andererseits ahd. Ziu, beide Götternamen. Der früh- 
urgermanische Nom. Sing. *teiwaz ist erhalten ın dem finnischen (kare- 
lischen) Namen einer sonst wenig bekannten Roggengottheit Runko- 
teivas, belegt schon beım finnischen Bischof Agricola (1551) ın einer 
etwas verderbten Form Aongoteus. Die Steiermark-Inschrift wurde 
sprachwissenschaftlich zuletzt besprochen auf dem Haager Linguisten- 
kongreß dieses Jahres. Mit Rücksicht auf die genannten kontinen- 
talen Belege der urgermanischen Wortform teiw- ist die Beweiskraft 
des finnischen -teiwas kaum anzuzweifeln. Das Vorderglied Runko- 
ist ein finnisches Wort = “Baumstamm’. In der finnischen Variante 
Ruko-ti(i)vo (volkstümlicher Name einer Pferdegottheit in derselben 
finnischen Landschaft Savolaks) sind die beiden Glieder umgebildet: 
fı. ruko = ‘kleiner Heuschober’, tivo oder tiivo wohl < urgerm. *tliwo-, 
einer jüngeren Entwicklungsform (in Akk. Sing.) von urgerm. -teiwaz!. 


Zu den früher bekannten Wörtern des Typus fı. teljo ‘'Fußbank 
gegenüber altschwed. Dilja “Diehle’, fi. erhe ‘Irrtum’ gegenüber ahd. 
ırrı ist jetzt fi. elkiä (= ulkıä) “übel! < urgerm. *elyia- (awn. illr) 
hinzuzufügen. In fı. erhe ‘Irrtum’ ıst sonst das Stammsilben-e nicht, 
wie Thomsen meinte, mit got. ai (= ä) ın airzeis zu vergleichen: es 
ist entlehnt vor dem i-Umlaut eines e zu ı. 


Indogermanisches und urgermanisches Stammsilben-2 erscheint 
im Got. als 2, im West- und Nordgermanischen als @ (schon in den 
ältesten urnordischen Runeninschriften von etwa 250 n. Chr.). In 
finnischen Lehnwörtern kannte Thomsen 1869—70 nur zwei Fälle 
eines &: miekka ‘Schwert’ und niekla ‘Nadel’. Jetzt beträgt ihre Zahl 
etwa ein Dutzend. 


Indogermanisches (vorgermanisches) Stammsilhen-ö und -ä@ fehlen 
in den finnischen Entlehnungen. 


mit „germ. menni (minne)‘“ zu erwähnen. Über die hier mitgeteilte Deutung 
(< urg. *menbingä-) das Nähere in meinen „Germanisch-finnischen Lehnwort- 
studien‘“ S. 46—49. Diese Auffassung hat jetzt auch Setäläs Zustimmung ge- 
wonnen, vgl. die finn. Zeitschr. »Sanastaja«, 1927 (Nr. 2), S. 10. 

! Näheres in meinen ‚„Germanisch-finnischen Lehnwortstudien“ S. 4ff. 
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Zum Endsilbenvokalısmus. 


In betreff des germanischen Endsilbenvokalismus sind die finni- 
schen Lehnwörter viel ergiebiger. Für die vokalischen Flexionsklassen 
des Altgermanischen hatte schon Thomsen eine Mehrzahl Belege. Ich 
erinnere an bekannte maskuline a-Stämme wie fi. valas “Walfısch’, 
fı. ansas ‘Balken’ (got. ans), fi. sairas ‘krank’ (nhd. sehr), an i-Stämme 
wie fi. ruis Gen. rukliin ‘Roggen’, kaunis ‘schön’, tyyris “teuer”, 
u-Stämme wie fı. ailut ‘Schmerz’: got. aglus, airut “Bote’: got. airus, 
feminine ö-Stämme wie hartiot ‘Schultern’ (= kartiat, vielleicht mit 
Anlehnung an den altschwed. Plur. haerdar) usw. 


Für alle diese Formengruppen sind unsere Belege jetzt unver- 
gleichbar reicher als bei Thomsen, und ganze Typen sind hinzu- 
gekommen: die auf urgerm. ö ausgehenden alten Akkusative der ger- 
manischen a-Stämme: fi. juusto ‘Käse’ (*justo-m, neuschwed. ost), 
pelto ‘Acker’ (nhd. Feld), jukko ‘Joch’ (got. juk n., lat. jugum), und 
die finnischen Reflexe der femininen @-Stämme: an sich kann eine 
finnische a-Endung hier erst aus altgermanischer Zeit stammen, aber 
in mehreren Fällen verweist die übrige Wortform auf das Urgermani- 
sche, wie ın fi. menninkäiset < urg. *menpingä das germanische & vor 
-np-, in fi. kansa ‘Volk’! und akana ‘Spreu’ der finnische k-Laut für 
germ. h. Finn. k ist hier wohl urfinnischer Ersatz für urgerm. x, 
woraus erst später ein A. 


Auch in den finnischen Entlehnungen aus der altgermanischen 
n-Deklination sind Formen auf -o vielfach vorhanden, und auch sie 
waren Thomsen noch unbekannt, Fälle wie z. B. fi. mako ‘Magen’, 
kallo ‘Schädel’ (schwedisch-dial. in Finnland maga, skalla), pullo 
‘Flasche’, wobei zuweilen doch die Möglichkeit finnischer Deminutiv- 
bildung auf -Sin Betracht zu nehmen ist. Besonders interessant sind 
die Thomsen ebenfalls noch fremdgebliebenen Fälle, wo die altgerma- 
nische n-Ableitung im Finnischen erhalten ist: akana ‘Verstand’ (got. 
aha swm.?), kartano ‘Hofplatz’ (nhd. Garten), kuupano ‘Heuschober’ 


ı Zum Teil vielleicht ein finnisch-ugrisches Wort (s. Bibliogr. Verzeichn. 
34), das später mit germ. kansa zusammengeschmolzen ist. Ganz unwahrscheinlich 
ist, daß das gemeingermanisch verbreitete hansa eine Entlehnung aus dem 
Finnisch-ugrischen wäre, wie H. Jacobsohn, Hans. Gesch. Bl. 45, 71—102 ver- 
mutet. 

2 Der Versuch von B. Collinder, Festskrift till Hugo Pipping (1924, S. 77T.) 
diese auch von Setälä im Bibliographischen Verzeichnis S. 14 genehmigte Deutung 
des finnischen Wortes zu verdächtigen ist m. E. mißglückt. Es wird hier mit 
schwed. agnar ‘Spreu’ (= got. ahana) verbunden. Während aber das schwedische 
Wort überall nur im Plural gebraucht wird, erscheint das betreffende finn. 
akana ‘Verstand’ nur im Singular (ganz wie das synonyme finnische järkı “Ver- 
stand’) und auch begrifflich ist die Zusammenstellung sehr gekünstelt. Daß fi. 
akana ‘Verstand’ nicht mehr in der Volkssprache angetroffen wird, beweist nicht, 
daß das ganze Wort von Lönnrot mißverstanden wäre. Im Finnischen wie in 
anderen Sprachen ist die Zahl der ausgestorbenen oder aussterbenden Worte 
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(nschw. dial. küve swm.), etona ‘schlechter Mensch’ und das später 
entlehnte jotuni zu nschwed. jätte, altschwed. jetun. 

Keine der altgermanischen konsonantischen Flexionsklassen hat 
so reiche Vertretung im Finnischen wie die s-Stämme. Dasnhd. Lamm, 
Plur. Lämmer enthält in seiner Pluralform einen Rest eines urgermani- 
schen Stammsuffixes -es. Im Singular herrschte das Suffix -as. In 
fi. lammas ‘Schaf’, Gen. lampahan < *lampazen spiegelt sich die 
urgermanische -az-Form wieder. Ebenfalls in fi. mallas (< *maldaz) 
“Malz’, Gen. maltaan < urfi. *maltazen. Diese beiden Wörter erscheinen 
schon bei Thomsen als altgermanische s-Stämme. Aber die älteren 
germanischen Entlehnungen der Finnen umfassen eine sehr reich ver- 
tretene Gruppe, die auf ein urgermanisches -es-Sulfix zurückgehen 
müssen, Wörter wie fi. luote ‘Zaubergesang’, Gen. luotteen < *löttezen. 
Zugrunde liegt ein urgermanisches *blötes, woraus altwestnord. blöt n.! 
Thomsen kannte im ganzen zehn Wörter dieser Klasse, die er aber auf 
Grund der altwestnordischen Originalformen zum Teil als :-Stämme, 
zum Teil als einsilbige Konsonantenstämme erklärte. Die Zahl der 
fraglichen finnischen Entlehnungen (auf -e‘, St. -ehe-, oder -i, St. -e) 
beträgt nach meinen Lehnwortstudien S. 82—108 etwa 36. Befriedi- 
gend erklären sie sich nur aus urgermanischen es-Formen. Bei einem 
Teil von ihnen (etwa 6) handelt es sich sicher nur um finnische Analogie- 
bildung, aber in zahlreichen Fällen lassen sich die zugrundeliegenden 
urgermanischene s-Formen auch vom Germanischen aus mit schwer- 
wiegenden Gründen rekonstruieren. — Zu dieser Formgruppe gehört 
auch der finnische Plural ruokket ‘Hosen’ < urg. *bräkes > *brökiz > 
awn. brakr. 


Die ältesten Lehnwörter und die germ. Lautverschiebung. 


Gibt es finnische Lehnwörter aus dem Germanischen, die vor der 
Lautverschiebung übernommen sind ? Diese Frage steht im Vorder- 
grunde der ganzen späteren Erforschung unseres Themas (vgl. S. 360). 
Zwei besondere Stufen der Lautverschiebung kommen hier in Be- 
tracht: die Verschiebung der vorgermanischen Tenues p, t, k zu urgerm. 
Spiranten: f, d, x (h), sowie der vorgermanischen Mediae b, d, g zu 
urgerm. Tenues: p, t, k. Die Tenuisverschiebung ist die ältere: wenn 
sie Jünger als die Mediaverschiebung wäre oder auch mit ihr etwa 
gleichzeitig, hätten sich die aus vorgermanischen db, d, g entstandenen 
p, t, k-Laute wieder in Bewegung gesetzt, d. h. sie würden als ur- 
germanische Spiranten auftreten. Das tun sie jedoch nicht. Nun 


keine geringe, vgl. jetzt die finnische Zeitschrift »Sanastaja«, Nr. 1 (Helsinki 
1928), die besonders der Erforschung aussterbender Dialekte gewidmet ist, sowie 
‚schon Thomsen, Einfluß S. 120. 

i Awn. blöt n. ist auch vom Germanischen heraus am ehesten als alter 
s.-Stamm zu fassen, vgl. ags. bletsian (>awn. bledza) “segnen’ < *blötison (v. Un- 
werth, PBB. 36:36, Karsten, Germanisch-finn. Lehnwortstudien S. 102). 
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haben wir aber nur ganz wenige und nicht ganz sichere Spuren im 
Finnischen von Entlehnung vor der Temuisverschiebung. Fälle wie 
fi. kansa ‘Volk’: got. hansa, fi. kuve‘ ‘Hüfte’: got. hups (hupi-), mit 
anlautendem fi. k gegenüber germ. h, sind zweideutig, denn fi. k kann 
hier ein urgermanisches x (> A) substituieren. Im Inlaut waren 
die von mir anfänglich diskutierten Fälle von Entlehnung vor der 
Tenuisverschiebung im ganzen zehn, aber die meisten wurden als. 
unsicher bezeichnet und in meiner 1. J. 1922 (,,Fragen aus dem Gebiete 
der germ.-finnischen Berührungen‘“‘, S. 22) gegebenen neurevidierten 
Sammlung solcher Anleihen blieben nur drei übrig, und jetzt sind 
sie nur zwei, seitdem fi. kuokka “Erdhacke’ (syrjän. kokan) weg- 
gefallen ist (vgl. S. 364 oben). Diese zwei Wörter sind Adjektive: 
rietas Gen. Sing. riettaan 'unanständig’ und reipas Gen. Sg. reippaan 
“hurtig, rasch’. Den germanisch-finnischen Lautentsprechungen ge- 
mäß lassen sie sich regelmäßig! aus den vorgermanischen Grund- 
formen *wretos bzw.*reipos herleiten, in denen jedoch die Endung -os 
durch das gewöhnliche finnische -as ersetzt worden ist. Die germani- 
schen und finnischen Bedeutungen decken sich vollkommen und 
finnisch-ugrischerseits ist Zugehöriges nicht gefunden worden. Da die 
Adjektiva in der ältesten Lehngruppe auch sonst reichlich vertreten 
sind, ist Entlehnung hier mindestens möglich. Vorgerm.*wrötos heißt 
urgermanisch *wröbaz (vgl. got. *wrebus m. und neuschwed. dial. 
vräd ‘brünstig, läufisch’). Vorgerm. *reipos heißt urgermanisch *reifaz, 
*rıfaz (darausu.a.altschwed. river, neuschwed. dial. riv ‘rasch, hurtig’). 
Aus diesen urgermanischen Formen erklären sich die finnischen Wort- 
formen rietas und reipas keineswegs, denn diese letzteren haben in 
ihren starken Stufen ein -i- (Gen. Sing. riettaan usw.) bzw. -pp- 
(Gen. Sing. reippaan usw.) und gehen auf germanische Substrate mit 
unverschobenem (vorgerm.) t und p zurück, während germ. 5 und f 
nur einfaches finnisches t und p ergeben hätten. Wenn die finnischen 
Wörter also germanischer Herkunft sind, muß die Entlehnung wenig- 
stens vor der letzten Stufe der Tenuisverschiebung stattgefunden 
haben: d.h. die Tenues können hier schon stark aspiriert gewesen 
sein, aber keine tonlose Spiranten. 

! Das Gesetz der finnischen Konsonanntenverstärkung und -schwächung 
(der sog. finn. Stufenwechsel) wirkt in den entlehnten Wörtern in verschiedener 
Weise je nach der Stellung der Laute: 

im Anfang einer ursprünglich offenen Silbe werden die Tenues verdoppelt: 
z.B. fi. kakko, schwed. kaka ‘Kuchen’, fi. nuotta “Zugnetz’: awn. nöt, fi. kauppa 
“Handel” : awn. kaup; 

in derselben Stellung gehen die Mediae in Tenues über: fi. laki "Gesetz’: 
schwed. lag, fi. paita “Hemd’ : got. paida, fi. kampa ‘Kamm’: schwed. Dial. kamba;, 

in einer geschlossenen Silbe erhalten sich diese Laute dagegen unverändert, 
jedoch so, daß die Mediae durch eine spätere Bewegung weiterhin geschwächt 
werden: fi. kakko heißt im Gen. Sing. kakon; nuotta heißt nuotan, kauppa heißt 
kaupan. Fi. lakı heißt im Gen. Sg. la’ın (< *lagin), fi. paita heißt paidan (dial. 
pairan), fi. kampa heißt kamman (< *kamban). 
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Eine so alte Entlehnung kam jedenfalls nur ausnahmsweise vor. 
In der Hauptsache beginnt die Aufnahme germanischen Sprachguts 
von seiten der Finnen erst mit der End periode der Lautverschiebung: 
in einer Zeit, in der die Mediaverschiebung noch nicht ganz vollzogen 
war. Diesen Standpunkt in der Frage vertrat ich meinesteils von 
Anfang an, gegenüber K. B. Wiklund, der in den Indog. Forsch. 1917, 
Bd. 38: 114 (vgl. auch Indog. Jahrbuch 1917, S. 11) die betreffenden 
Lehnwörter aus einer Zeit herleiten wollte, die vor dem Beginn 
der Lautverschiebung lag. Meine Beispiele sind im ganzen 13. In 
den »Acta Philologica Scandinavica« 1926 habe ich sie zuletzt zu- 
sammengestellt und kurz begründet. Es sind die folgenden: 

1. fı. kuve‘, Gen. kupe(h)en “Weiche bei den Hüften, Seite’: got. 
hups “Hüfte? < germ. *hupiz < *xubes. 

2. fi. kumpu ‘Anhöhe’: schwed. hump id. < germ. *humpu- < 
*umbu-. 

3. fi. muoto ‘Form, Aussehen’: awn. möt n. ‘Bild, Aussehen’ < 
germ. *möto- < *mädo-; vgl. aber das später entlehnte fi. muotti 
“Gußform für Metalle’ < schwed. möt n., kul-möt “Kugelgußform’. 

4. fı. nauta ‘Rindvieh’: awn. naut n. < germ. *nautä < *naudä 
(Pl.); vgl. aber fi. nauttia ‘genießen’ < germ. *nautjan, awn. neyta. 

5.—6. fi. malto-rauta, melto-rauta “weiches Eisen’: awn. smelt .n. 
= ahd. mhd. smalz, nhd. Schmalz, mlat. smaltum (ital. smalto) “metal- 
lisches Geld’ usw. < germ. *smalto-, *smelto- < *smaldo-, *smeldo-. 

7. fi. mallas, Gen. malta(h)an: awn. malt n. ‘Malz’ < germ. 
*maltaz < *maldaz > Sı. mallas. 

8. fi. verre (vierre‘), Gen. verte(h)en “Bierwürze’: awn. virtr n. id. 
< germ. *vırliz < *verdes. 

9. fı. juko “Joch’: got. juk n. < germ. *juka < *jugo- (lat. 
Jugum). Neben juko geht das gleichbedeutende fı. jukko (auch jJukka) 
aus einer lautverschobenen germ. Originalform *juko- (-a). 

10. fi. taıka “Vorzeichen, Wahrsagung’: awn. teikn ‘Zeichen’ n. 
< germ. *aikna- < *daigna-. Wie unmöglich es ist, fi. taika auf 
germ. *taıkna- zurückzuführen, zeigt z. B. ein Vergleich mit fi. keikka 
'recurvatus’: awn. keıkr, fi. vaippa ‘Mantel’: avn. veipr. Das von 
Thomsen angenommene Substrat ahd. zeiga “demonstratio’ ist ein 
junges, spezifisch althochdeutsches Wort, das hier nicht in Betracht 
kommt (s. Karsten: Festschrift Kluge, S. 65—69). 

11. fı. verka ‘wollenes Tuch’: awn. verk n. “Werk, Tat, Arbeit’, 
eig. ‘Flechtwerk’, vgl. ahd. werch-gadem Ahd. Gl. 3, 625, 1 (von der 
Weberei) < germ. *werkä, Neutr. Pl. < *wergä, ein Kollektivum, 
wofür der neutrale Plural auf idg. -@ die richtige Ausdrucksweise war 
(s. meine „‚Lehnwortstudien‘“, S. 137, 176). 

12. fi. etona, etana “schlechter Mensch, Schlingel’ usw.: altschwed. 
veetun, ags. eoten ‘Riese’, ndd. olde eteninne ‘alte Hexe’ (1652 bei Lau- 
renberg) < germ. *etana < *edona. 
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13. fi. ruutana “ansteckende Krankheit’, ‘abscheulich’: awn. prü- 
tinn “geschwollen’ (prütinn i andliti, vgl. got. pruts-fill, ags. brustfell 
“Aussatz’ sowie fi. rutto ‘Pest’: awn. proti swm. “Anschwellen, Ge- 
schwulst’) < germ. *prütana < *prüdana- (< *trüdono-). 

In allen diesen 13 Fällen handelt es sich um durchsichtige Glei- 
chungen. In ein paar von ihnen (1, 2, 11) könnte höchstens Mischung 
zwischen finnisch-ugrischen und germanischen Wortstämmen vor- 
liegen. Vgl. zu 1. und 2. S. 365 oben. 

Hier steht also ein vorgermanisches db, d, g gegenüber einem 
finnischen einfachen p, t, k oder (im Anfang einer geschlossenen Silbe) 
b, d, g (vgl. fi. muoto ‘Form’: Gen. Sing. muodon, fi. nauta ‘Vieh’: 
Gen. Sing. naudan). Germanische Substrate mit lautverschobenem p, 
i, k genügen hier nicht, denn ein altgermanisches p, t, k erscheint, 
wie oben 5.370 gesagt wurde, in den älteren Entlehnungen des Fin- 
nischen (im Anfang einer offenen Silbe) überall geminiert: als pp, 
tt, kk (fi. miekka Gen. Sing. miekan ‘Schwert’: got. mökeis, usw.), 
aber in der betreffenden Lehnwortgruppe begegnet man überhaupt 
nie einer finnischen Geminata. Eine Gleichstellung des finnischen 
Worttypus nauta usw. mit germ. *nauta- usw., wie man sie noch bei 
Thomsen findet, ist also nicht möglich. Um dies einzusehen muB 
man sich den wahren Charakter der finnischen Tenuis vergegen- 
wärtigen. Es handelt sich hier um keine gewöhnliche Tenuis (fortis), 
vielmehr um eine sog. tonlose Media oder sehr druckschwache 
Tenuis (lenis)!. Die Beweise hierfür sind ın erster Linie intern- 
finnisch. Typisch ist diese Aussprache für Süd-Finnland und die 
südlich vom Finnischen Meerbusen gesprochenen finnischen Mund- 
arten. Im Estnischen gilt die tonlose Media noch heute als die normale 
Tenuisstufe. An der estnisch-russischen Grenze, sowie im ÖOlonet- 
zischen, Wepsischen und im südlichen und nordöstlichen Karelischen 
ist diese tonlose Media, wohl wegen russischer Einwirkung, später 
tönend geworden, wie sie sich, wegen lettischer Einwirkung ( ?), auch 
im Livischen entwickelt hat. Diese Schwächungen verweisen auf ton- 
lose Medien als Ausgangsstufe. Für diesen allgemein-ostseefinnischen 
Tenuischarakter, der wenigstens in Finnland unter mehreren dialek- 
tischen Schattierungen auftritt, spricht nun auch die sowohl mittel- 
alterliche als neuere nordische und niederdeutsche Transkription der 


ı Näher hierüber in meinem Aufsatz „Zur Kenntnis der ältesten germani- 
schen Lehnwörter des Ostseefinnischen (Unter Berücksichtigung der iranischen 
und baltisch-slavischen Wörter)“ in Acta Philologica Scandinavica 1926, S. 269 
bis 275. Der wahre Unterschied zwischen einer tonlosen Media und einer sehr 
druckschwachen Tenuis ist praktisch genommen sehr unwesentlich: eine weit- 
gegangene Druckschwäche bei Tonlosigkeit ist hier die Hauptsache. Wenn die 
Ansichten in der vorliegenden Frage mit der letzteren Bezeichnung sich leichter 
ausgleichen lassen, habe ich nichts dagegen: mit dieser druckschwachen Tenuis 
ist die lautverschobene, ausgeprägt germanische Tenuisstufe jedenfalls noch 
nicht erreicht. | 
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fraglichen Laute. Man vergleiche awn. Bjarmar: fi. Permalaiset, awn. 
Gandvik: fı. Kantalahti, außerdem Hunderte von finnischen und estni- 
schen Orts- und Personennamen in der älteren lateinischen, schwedi- 
schen und niederdeutschen Urkundensprache. Diese schriftliche 
fremde Wiedergabe der finnischen Tenuis gilt sowohl für Anlaut als 
Inlaut (vgl. Gandvik), und findet sich noch heute wieder in gebildeter 
finnlandschwedischer Umgangssprache, wie auch in nordschwedischer 
volkstümlicher Aussprache: vgl.! Gellivare Dundret "Das Hochgebirge 
bei G. zu fi. tunturi. Ihrem quantitativen Lautwert nach sind diese 
finnischen p-, t-, k-Laute, wie mit dem Kymographion ausgeführte 
Messungen ergeben, etwa identisch mit den Mediae (5, d, g) der finn- 
landschwedischen Helsinglorser Aussprache?. 

Als phonetischen Grund für den Gegensatz fi. kauppa ‘Kauf’: 
germ. *kaupa-, fi. kattıla ‘Kessel’: germ. *katila betrachtet man ge- 
wöhnlich die altgermanische Tenuisaspiration, die dem Finnischen 
yanz fehlt. Die aspirierten Tenues waren sehr charakteristisch für die 
germanische Starktonsilbe. Im Inlaut waren sie offenbar weniger 
stark aspiriert, jedenfalls viel schwächer als die der Anfangssilben, 
vielleicht ganz und gar unaspiriert, wie neuerdings Prof. Hj. Lindroth? 


t Nach mündlicher Mitteilung des Herrn Phil.Lic. R.Nordenstreng (Uppsala). 

2 Vgl. T. E. Karsten, Zur Kenntnis der germanischen Lehnwörter des 
Östsee-finnischen (Acta Philol. scand. 1926, S. 267f.) Nun wäre allerdings — 
sagt K. B. Wiklund, Lappische Studien I, S. 20f.) — das Finnische ‚lange nicht 
mehr der altertümliche, überaus klare und durchsichtige Vertreter des finnisch- 
ugrischen Sprachtypus, den die alte Schule in ihm zu finden wähnte, sondern 
eine phonetisch und morphologisch junge Sprache deren jetzige Durchsichtigkeit 
und Klarheit an den meisten Punkten trügt und nur eine Folge später Entwick- 
lung ist‘. Und zweifelsohne hat auch das Ostseefinnische jüngere Veränderungen 
erlitten: es sei hier nur an die bekannte dialektische Konsonantenverlängerung vor 
einem langen (inlautenden) Vokal erinnert, die uns in Fällen wie fi. pata“Kochtopf’: 
Part. pattaa, oder elän ‘ich lebe’: ellää “er, sie lebt’ entgegentritt. Aber dies ist 
etwas anderes! Hier dagegen handelt es sich um den allgemeinen finnischen 
Lautcharakter, vor allem um den der sog. Tenues, um Qualität und Quantität. 
(erade die älteren baltischen und germanischen Lehnwörter der Finnen zeigen 
uns, wie wenig das Finnische im Verlaufe der letzten Jahrtausende sich in dieser 
Hinsicht verändert hat. Ich schließe mich hier vollkommen an Thomsen i. J. 
1919: »Finsk-ugriske Sprog« in Samlede Afhandl. II, S. 45: »Ved den Form, 
hvori aeldgamle Laaneord af denne Art endnu den Dag i Dag er bevarede i 
Finsk og dettes narmeste Ssstersprog, vidner deom, hvor lidet Sproget i mindst 
et Par Tusinde Aar maa have forandret sig«. Man hüte sich genau, die finnischen 
Lautverhältnisse allzu einseitig durch lappische Brillen beurteilen zu wollen. Das 
könnte zu Fehlschlüssen führen wie demjenigen, nach welchen Lapp. ruovdde 
(= fi.rauta) ‘Eisen’ von den Lappen schon vor der germanischen Verschiebung 
der Mediae aspiratae übernommen worden wäre (Wiklund, Indog. Forsch. 38 : 8111. 
Lappische Studien 1, S. 12f.): die Lappen und Finnen empfingen ganz richtig 
ein entsprechendes germanisches Wort mit Verschlußlaut (nicht mit 0), aber 
dieser Verschlußlaut war kein dh, sondern d und gehörte mit aller Wahrscheinlich- 
keit einem sumerischen Lehnwort (= lat. raudus, altbulg. ruda), nicht einem 
indogermanischen Erbwort mit Media aspirata. 

® In Festskrift Hj. Falk (1927), S. 227—244. 
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nachzuweisen sucht. Aber diese reinen oder nur sehr schwach aspirier- 
ten inlautenden Tenues des Germanischen waren jedenfalls stärker als 
die entsprechenden finnischen Laute, denn sonst wären die letzteren 
nicht so regelmäßig geminiert worden, wie sie tatsächlich werden. 
Die Geminierung ist begreiflich: im Germanischen ausgeprägte (druck- 
starke) Tenues, vielleicht sogar schwach aspirierte, im Finnischen nur 
tonlose Mediae oder sehr druckschwache Tenues, die den germanischen 
nicht entsprechen. Die 13 Ausnahmefälle im Finnischen, wo Gemi- 
nierung nicht eintritt (der Typus nauta ‘Vieh’: germ. *nauta, muoto 
‘Bild’: germ. *möta-) setzen somit germanische Tenues voraus, die 
schwächer waren als diejenigen Tenues, die im Finnischen geminiert 
werden: man beachte vor allem den Gegensatz fi. nauta ‘Vieh’ aber 
nauttia ‘genießen’, aus demselben germanischen Wortstamme (naut-), 
sowie fi. muoto ‘Form’ aber muotti ‘Kugelform’, die zwei verschiedene 
Entwicklungsstufen desselben germanischen Wortes wiedergeben. 

Wie beschaffen waren nun diese schwachen urgermanischen 
x-Tenues ? Um die Frage beantworten zu können müssen wir wissen, 
wie weit rückwärts in der Zeit die im Finnischen geminierte germani- 
sche Tenuis sich verfolgen läßt. Zwei finnische Lehnwörter sind hier 
lehrreich: fi. luote‘ Gen. Sing. luotte(h)en “Zaubergesang’ < urgerm. 
*blötes und fi. ruokkeet “Hosen’ < urgerm. *bräkes. Diese Formen sind 
in ihren Endungen nicht nur frühurgermanisch: sie sind vorgerma- 
nisch, denn nach hergebrachter Meinung ist die fragliche ausgeprägt 
germanische Endung als -ız anzusetzen. Der inlautende germanische 
Tenuis-Charakter, der zu finnischer Geminierung führte, wurzelt also 
in frühurgermanischer Zeit. Die vorangehende germanische Tenuis- 
stufe, die im Finnischen ungeminiert ist, d. h. die durch jene finnische 
x-Tenuis (sehr druckschwache Tenuis oder tonlose Media), 
wovon oben die Rede war, ersetzt wird, muß dann ein Laut desselben 
Charakters gewesen sein, keinesfalls eine ausgeprägt germanische 
(druckstarke) Tenuis, die ja im Finnischen geminiert wird!. 

Die 13 finnischen Lehnwörter des Typus nauta, muoto usw. stam- 
men also aus der Endperiode der Mediaverschiebung und sind nicht 
ganz belanglos für ihre Geschichte: 

1. Dieältesten, ausgeprägt germanischen Tenueshaben 
sich nur gradweise aus den indogermanischen Mediae ent- 
wickelt. 


ı In der germanisch-finnischen Tenuisfrage erklärt Thomsen 19149 (» Efter- 
skrift» in Saml. Afhandlinger II, S. 256) die finnische Tenuisgeminierung nicht 
aus germanischer Aspiration, sondern verweist (in Anlehnung an Jespersen) 
auf einen Gegensatz zwischen Tenues mit »festem Anschluß« im Germanischen 
und Tenues mit »losem Anschluß « im Finnischen. Dies ist aber ohne Belang für 
die vorliegende Frage. Auch die Tenuis „mit losem Anschluß“ kann in Süd- 
Finnland und im Ostbaltikum in der Zeit der ältesten Berührungen wie noch 
heute tatsächlich nur eine tonlose Media oder sehr druckschwache Tenuis gewesen 
sein, die eine germanische (druckstarke) Tenuis nicht ersetzen konnte. 
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2. Die Lautverschiebung stammt nicht aus der Zeit 
vor der ersten Trennung der germanischen Stämme, wie 
früher (von Thomsen 1869—70, Müllenhoff u. a.) angenommen wurde. 
Sıe hat sich erst einzelsprachlich, allmählich und an ver- 
schiedenen Orten in verschiedenem Tempo durchgesetzt. 
Dafür spricht auch die erste Trennung und Verbreitung der germani- 
schen Stämme, wie sie uns durch die neuere Archäologie bekannt 
geworden ist. 

Die Ausnahmen der regelrechten germanischen Tenuisvertretung 
im Finnischen erklären sich somit unschwer aus der germanischen 
Originalsprache. Ein finnischer Konsonantenwechsel von der Art der 
germanischen Lautverschiebung ist vorläufig unbekannt. Der sog. 
Stufenwechsel innerhalb des finnischen Konsonantismus ist eine viel 
ältere (finnisch-ugrisch-samojedische) Erscheinung, die hier nicht in 
Betracht kommen kann. Eine Ausgleichung innerhalb des paradigma- 
tischen Stufenwechsels (Nom. Sing. nauta: Gen. Sing. naudan usw.) 
hätte notwendigerweise zu Doppelformen führen müssen, aber solche 
sind unter den 13 oben aufgezählten Wörtern nicht vorhanden. Wenn 
Nr. 9 juko: jukko, jukka aus dem Finnischen zu erklären wäre, würde 
man neben juko ein unbelegtes *juva oder juvo erwarten. Die Finno- 
ugristen rechnen daher gewöhnlich nicht (weder Thomsen, Setälä oder 
Wiklund) mit dieser Möglichkeit. Dagegen beruft man sich bei den 
Versuchen, die Widersprüche der finnischen Tenuisvertretung zu 
erklären, von seiten der finnisch-ugrischen Sprachforschung wieder- 
holt auf parallele Fälle unter den von den Finnen schon früher über- 
nommenen iranischen und baltischen Lehnwörtern. Auch diese Ver- 
suche haben aber versagt: die Tenuisvertretungen der iranischen und 
baltischen Entlehnungen sind inkommensurabel, haben ihre besondere 
Geschichte, wie ich in Acta Philologica Scandinavica 1926, S.250 bis 
264, glaube nachgewiesen zu haben.’ Vor allem ist das klassische Bei- 
spiel fi. sata ‘100° < arisch, ai. gatam, av. satem nicht beweiskräftig 
für die Gleichung fi. nauta: germ. naula, fi. muoto: germ. *möta-. Das 
arische Wort heißt neupersisch sad, ossetisch sädä, krimgotisch sada, 
und das d für i ist eine iranische Schwächung, die nach M. Vasmer 
in der Streitberg-Festgabe 1924 (,‚Iranisches aus SüdruBland‘, 
S. 367ff.) mit einem iranischen Übergang von intervokalischer Tenuis 
in Media zusammenhängt und von ihm schon für das 2. Jahrhundert 
n. Chr., von H. Jacobsohn K. Z. 55: 33 schon für das 6. vorchristliche 
Jahrhundert nachgewiesen wird. Dies ist allerdings noch eine mittel- 
iranische Sprachform, und da die altiranische Avestasprache den 
fraglichen Konsonantenübergang nicht zu kennen scheint, war er, wie 
Prof. Jacobsohn mir mündlich hervorhebt, wohl auch den Urirani- 
schen, von wo finn. sata wohl entlehnt ist, noch fremd. Aber wenn 
auch das betreffende t in avest. satem nicht zu eigentlicher Media (d) 
vorgeschritten war, hat man doch wohl schon für diese Zeit mit einem 
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geschwächten t-Laut zu rechnen, und dann um so eher im Uriranischen: 
die indogermanische und urarische Endbetonung (aind. catam, ıdg. 
*kmitom) bestand wohl noch damals und war geeignet die vorher- 
gehende Tenuis zu schwächen. Die Reduktion war jedenfalls wohl so 
stark, daß eine finnische Geminierung nicht nötig war. Auch ıın 
Litauischen herrschte zur Zeit der älteren baltisch-finnischen Berüh- 
rungen, wie noch heute, die freie (wechselnde) indogermanische 
Sılbenbetonung, womit die Quantitätsverhältnisse der litauischen Ver- 
schlußlaute zusammenhängen dürften. Das Urgermanische hatte schon 
zu Beginn der finnischen Berührungen in der Hauptsache wohl seine 
bekannte expiratorische Erstbetonung entwickelt. Der Vernersche 
Wechsel war wohl noch nicht gänzlich durchgeführt (vgl. Iı. saha 
‘Säge’ maha ‘Magen’!), aber dieser Vorgang erklärt sich am ehesten 
aus der indogermanischen musikalischen Wortbetonung?. 

Thomsen zufolge lag die Periode der älteren germanisch-finnischen 
Beziehungen ın den ersten Jahrhunderten nach Chr. Diese Auffas- 
sung ist zum Dogma geworden, aber zum Teil wenigstens trilft sie 
nicht das Richtige. Der Beginn des Zusammenlebens der beiden 
Völker lag doch mit aller Wahrscheinlichkeit mindestens einige Jahr- 
hunderte vor Chr., wenn sonst meine Schlußfolgerung von Entleh- 
nungen vor der durchgeführten Lautverschiebung haltbar ist. Auch 
in den Gegenden östlich von der Ostsee war die Lautverschiebung 
kaum so verspätet, daß eine nicht-lautverschobene Germanensprache 
noch in nachchristlicher Zeit hier gesprochen worden wäre, denn so- 
wohl die bei klassischen Autoren aus der Zeit um Christi Geburt vor- 
kommenden germanischen Wörter als auch die ältesten urnordischen 
Runeninschriften aus dem 3. Jhd. n. Chr. kennen nur lautverschobene 
Wörter. 

Sind wiraber auch von geschichtlichem Gesichtspunkt aus berech- 
tigt, bei den Finnen mit so alten germanischen Entlehnungen zu 
rechnen ? Das sind wir. Während die Einwanderung der finnischen 
Stämme aus Ostbaltıkum nach West-Finnland Thomsen zufolge (i. J. 
1869—70) erst so spät wie etwa um 800 nach Chr. vollzogen gewesen 
wäre, hob sie nach dem heutigen archäologischen Stand der Frage 
in den ersten Jahrhunderten nach Chr. an. Nun trägt aber die da- 
malige Kultur in West-Finnland in vielem einen ausgeprägt germani- 
schen Charakter, und so müssen die Finnen in den nächst vorhergehen- 
den Jahrhunderten einen mächtigen germanischen Einfluß erfah- 
ren haben. Von der Sprachform der isolierten ostbaltischen und 
südfinnländischen Germanenstämme dieser fernliegenden Zeiten sind 
allerdings die fraglichen finnischen Lehnwörter unsere einzigen 
Denkmäler, aber nach allem zu urteilen war ihre Sprache wie ihre 
Kultur recht rückständig. In den letzten Jahrhunderten vor Chr. 


ı T. E. Karsten, Germanisch-finnische Lehnwortstudien, S. 185f. 
2 T. E. Karsten, Die Germanen (Pauls Grundriß Bd. 9, 1928), S. 122. 
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war die Lautverschiebung in allen ihren Einzelheiten hier kaum 
durchgeführt. Wir wissen z. B., daß die keltischen Lehnwörter der 
Germanen an diesem Vorgang noch teilnehmen konnten (vgl. z. B. 
gall. Catu-volcos: ahd. Hadu-walh), und doch sind sie keinesfalls wohl 
älter als etwa von der Periode 800—500 vor Chr., wie eins der wich- 
tigsten dieser Lehnwörter, die germanische Bezeichnung des Eisens 
(got. eisarn), schließen läßt. 

Thomsen hielt es in seinem Erstlingswerk v. J. 1869, wie gesagt 
(vgl. oben S.361), für zu gewagt und auch nicht notwendig, Ent- 
lehnungen vor dem Eintreten der Lautverschiebung anzunehmen. 
In seinen »Samlede Afhandlinger« Bd. II (1919) wiederholt er diese 
Auffassung, doch mit einem sehr belangvollen Zugeständnis zugunsten 
der neueren, auch hier vorgeführten Meinung. Im Jahre 1869 stellen 
seine Beispiele der germanischen Tenues im Finnischen ein vollstän- 
Jdiges Chaos dar (vgl. Einfluß S. 72f.), ohne daß er einen Versuch 
gemacht hätte, die ‚‚Ausnahmen‘‘ von seinen Regeln sprachhistorisch 
zu verstehen, obschon er diesen Ausnahmen so große Bedeutung bei- 
mißt, daß dieselben immer einigen Zweifel an der Zulässigkeit einer 
Vergleichung erregen würden, wenn nicht andere Gründe ganz ent- 
scheidend wären. Im Jahre 1919 gesteht er aber, daß die hier in 
Betracht kommenden Wörter (die nach meiner Darstellung mit der 
Lautverschiebung zu tun haben) sämtlich zu einer aller ältesten 
Lehnschicht gehören: »De mä da alle hare til det tidligste lag af 
germanske län« (S. 258). Dies ist ein wichtiger Fortschritt. 

Seinen alten Standpunkt hat Thomsen auch in gewissen Fragen 
des Vokalismus geändert, wenn er z. B. die zuerst von mir gefundenen 
Iinnischen Reflexe urgermanischer es-Stämme in der Hauptsache als 
„zweifelsohne richtig‘‘ anerkennt. Auch in der Gotenfrage räumt er 
jetzt ein, daß er im Jahre 1869 seine „Goten‘‘ vielleicht mehr als 
richtig war mit den historisch bekannten Goten identifizierte!. 

Und auch zu den Fragen nach der beginnenden finnischen Besie- 
delung Finnlands sowie nach den Aufnahmeorten der älteren ger- 
manischen Lehnwörter ist Thomsens Stellung nicht mehr die alte. 
Nach seinem »Eifterskrift«e, S.250, fanden die Einwanderungen nach 
Finnland jedenfalls vor dem 5. bis 6. Jahrhundert n. Chr. statt, viel- 
leicht schon lange vorher, wenigstens nach Ostfinnland. Dies bedeutet 
u. a., daß ein sehr großer Teil der urnordischen Spracheinwirkung 
nach Finnland zu verlegen ist, nicht nur nach dem Östbaltikum, wie 
er ursprünglich annahm. Alles das, und noch mehr, sind Ergebnisse 
der jüngeren Forschung. (Ich erwähne hier ganz besonders noch die 
mit der Lehnwörterforschung auf das nächste verbundene Ortsnamen- 
forschung auf den älteren und heutigen schwedisch-finnischen Sied- 


ı Vgl. T. E. Karsten, Zur Frage nach den „gotischen“ Lehnwörtern im 
Finnischen (Indog. Forsch. 22, 1907, S. 290—307), Fragen aus dem Gebiete der 
germanisch-finnischen Berührungen (Helsingfors 1922), S 92—119. 
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lungsgebieten Finnlands, eine Forschung, die ich hier nicht berück- 
sichtigen konnte.) Diese Fortschritte hat Thomsen sich nur zum Teil 
zugeeignet oder zueignen können. Die Skepsis ist das durchgehende 
Kennzeichen der letzten Meinungsäußerung, die der bald 80jährige 
Forscher in diesen Fragen (i. J. 1919) nachgelassen hat. Eine jüngere 
Forscherschule auf demselben Gebiete findet sie viel zu weit ge- 
trieben. Aber betrachtet man sie von Thomsens Standpunkt aus, ist 
sie doch begreiflich. Selber hatte er seit 50 Jahren hier keine eigenen 
Untersuchungen und die riesig angewachsenen Materialien beherrschte 
er offenbar nur unvollständig. Zu berücksichtigen ist auch, daß 
Thomsens Bemerkungen z. B. zu denjenigen Entlehnungen, die mit 
der Lautverschiebung zusammengebracht werden, nur gegen die radı- 
kalere (Wiklundsche) Abfassung dieser These gerichtet sind: gegen 
Entlehnungen vor dem Beginn der Lautverschiebung. Über den von 
mir schon 1915 und besonders 1922 (in den ‚‚Fragen‘‘) wie auch hier 
vertretenen vorsichtigeren Standpunkt in der Frage findet sich kein 
Wort bei Thomsen. Es fragt sich auch, was bei ihm nur Mißverständ- 
nis ist und was nicht!. Der Bericht ist öfters zu ungenau, das Urteil 
zu summarisch. Aber auch mit den Mängeln und aller Zurückhaltung 
wirkt dieses letzte Hervortreten des großen Forschers im ganzen doch 
anregend und hat die Jüngeren zur erneuerten Prüfung ihres ketze- 
rischen Standpunktes gezwungen. So stehen Thomsens Verdienste 
um die von ihm begründete modern-wissenschaftliche Erforschung der 
germanisch-finnischen Sprachberührungen noch heute fest, und sie 
sind auch unter denjenigen, die den Aufbau des Werkes fortsetzen, 
so allgemein anerkannt, daß sie gar nicht nötig haben, von persön- 
lichen Freunden des Meisters durch unberechtigte Ansprüche ver- 
größert zu werden. Dies ist zuweilen und jetzt wieder aus Anlaß seines 
Hinscheidens geschehen?. Thomsens Standpunkt i. J. 1869 —70 ist 
in wichtigen Fragen — in bezug auf Lehnwörterstock sowie Sprach- 
und Siedlungsgeschichte —, wie er selbst eingesehen hat?, sehr wesent- 
lich überholt worden, und der Forschung bieten sich hier fortwährend 
neue Aufgaben. Hoffen wir, daß sie gedeihen wird. Diese Hoffnung 
ist sachlich begründet. Die äußeren Anzeichen einer starken finnisch- 
germanischen Rassenmischung sind vor allem in Finnland da — dies 


2 Auf Mißverständnis beruht jedenfalls sein (gewiß unbewußt) ganz ent- 
stellendes Referat meiner Behandlung des finnischen Wortes leiviskä “Liespfund’ 
(» Efterskrift« S. 260). Vgl. meine Antwort in den Fragen aus dem Gebiete der 
germanisch-finnischen Berührungen (1922), S. 4711. 

2 Vgl. vor allem V. Brendal, L’Oeuvre de Vilh. Thomsen, Acta Philologica 
Scandinavica 1927, S. 302, 306. Die Sachkunde des Kritikers auf dem Gebiet der 
germanischen Einwirkung auf das Finnische erhellt schon aus seiner Bemerkung 
über das finnische Wort olut “Bier” ; das -t sollte mir oder Wiklund zufolge auf vor- 
germanisches d zurückgehen. Etwas so absurdes hat niemand behauptet. Die 
Kritikeraufgabe fordert offenbar auch hier gewisse Vorstudien. 

3 Vgl. Thomsen, Samlede Afhandlinger Bd. II, S. 240ff. 
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hat schon jetzt unsere anthropologische Forschung ergeben und ganz 
besonders unsere neueingeführten Blutuntersuchungen, die große Teile 
des Landes umfassen!. Mit dieser Rassenfrage steht die Lehnwörter- 
forschung In engster Verbindung. 


23. 


Epische Grundformen. 


Von Dr. Robert Petsch, ord. Professor für deutsche Literaturgeschichte und all- 
gemeine Literaturwissenschaft an der Universität Hamburg. 


1. Wie jede höhere geistige Tätigkeit, so verwandelt die dichte- 
rische Einbildungskraft die zufällige, bunt zusammengewürfelte, im 
ganzen zusammenhang- und gehaltlose Masse unserer Erfahrungen und 
Erlebnisse auf ihre besondere Art und Weise in die deutlich in sich 
zusammenhängende, gegliederte und zur durchsichtig-einheitlichen 
Gestaltung hinstrebende geistige Schau einer neuen, werthaften Welt. 
Diese Welt ist von ganz besonderer, eben dichterischer Art, wovon 
hier nicht näher zu reden ist. Sie bedarf aber auch zu ihrer Gestaltung 
rein dichterischer Mittel: derMitteldesWortesund jenereigentümlichen, 
mit und indem Wort gegebenen Geist-Leiblichkeit, in der das eigentlich 
Menschliche vielleicht am reinsten und kräftigsten zum Ausdruck 
kommt. In dieser Wortgestaltung liegt das Wesen und die höchste 
Kraft, liegt aber auch die Grenze der Poesie. Ihr muß der Dichter 
große Opfer bringen, ihr zuliebe die Fülle seiner Gedichte erheblich 
beschränken und ihnen eine fremde Form geben, welche die eben in 
der Anschauung erst gewonnene Einheit wieder zu zerstören droht — 
um sie freilich auf andere Weise wiederherzustellen. An die Stelle 
des lebendigen Ineinander und der festen geistigen Bezogenheit aller 
Einzelheiten aufeinander tritt die nacheinander in der Zeit dahin- 
gleitende Reihe der Worte und der von ihnen angeregten Vorstellungen, 
Anschauungen und Gefühle. Die ursprüngliche Einheit würde darüber 
völlig verloren gehen, wenn nicht unser von dem Dichter in eine ganz 
bestimmte Richtung gedrängtes und auf ganz besondere Weise ein- 
gestimmtes Gemüt unter allmählichem Fortschreiten alles schon 
Dagewesene unter steten Abwandlungen an das Neue anknüpfte 
und dauernd an einer Einheit baute, welche zuletzt wieder ein Abbild 
der Welt erzeugt, nur nicht als Ausgeburt der Einbildungskraft 
allein (wobei die ‚innere Sprache‘‘ schon immer eine große Rolle spielt), 
sondern als Gestaltung ins Wort hinein. Freilich geht dabei der Ein- 
druck der in der Zeit folgenden Eindrücke nie ganz verloren und 
soll es in einer stilechten Dichtung auch nicht tun. Jede Dichtung, 
auch dielyrische, auch Goethes ‚‚Mailied‘‘ oder ,„Wanderers Nachtlied'‘“ 


ı Vgl. T. E. Karsten, Die Germanen (Pauls Grundr. 9), S. 68—70, 110f. 
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birgt in diesem Sinne ein in der Zeit Fortschreitendes, ein ‚Story‘, 
wie die amerikanische Ästhetik sagt!. 


Natürlich bringt ‚was oft alsleidige Notwendigkeit empfunden wird, 
doch auch seine eigenen Reize, seine unvergleichlichen dichterischen 
Werte mit. Das Zustandekommen des dichterischen Gesamteindrucks 
in der Zeit läßt, wo es künstlerisch durchgeführt ist, in unserer Seele den 
Eindruck allmählicher oder notwendiger Entfaltung und organischen 
Lebens zurück, es kann die Welt unserer Menschlichkeit ın ganz be- 
sonderer Weise ‚„‚verwandeln‘‘. Das gilt am stärksten von denjenigen 
Dichtungsgattungen, welche die Wirklichkeit selbst schon vor allem 
um der in ihr sich abspielenden Lebensvorgänge willen ergreifen, die 
ganze Fülle der Erfahrung auf solche Ereignisse und Begebnisse, 
Handlungen und Schicksale beschränken oder beziehen und ihnen 
vorzugsweise die Symbole für ihre lebendige Schau entnehmen. Das 
sind die ‚‚pragmatischen Gattungen‘, wie unsere Klassiker gern 
sagten, also die epische und die dramatische Dichtung. Beide halıen 
sich auf ihre eigene Weise, nicht ohne starke gegenseitige Berührungen 
zu ihrer Höhe entwickelt. Beide haben es z. B. auf die eine oder andere 
Weise mit ‚„‚Handlung‘‘, mit ‚Figuren‘ zu tun und so hat die 
dramatische Charakteristik hier und da die epische, hat die erzählende 
Darstellung der Ereignisse den dramatischen Bericht immer wieder 
beeinflußt. Zu einem wirklichen Übergreifen epischer Kunst und 
umgekehrt ist es freilich bei stilsicheren Dichtern nie gekommen. 
Erzählungen von dem Krieg um Troja sind in dem ‚Agamemnon‘“ des 
Aischylos eingegangen, aber sie sind der Art nach stark verschieden 
von der epischen Darstellung des Homer?. Auch die Berichte englischer 
Chroniken sind in Shakespeares Königsdramen gründlich ‚‚dramati- 
siert‘“ worden. Soteilen beide Gattungen auch gewisse elementare oder 
Grundformen der Darstellung miteinander, welche in jene höheren 
Formen derHandlung oder derErfindung, Gruppierungund Führung der 
Charaktere mit eingehen können. Aber sie bewerten und benutzen sie 
auf sehr verschiedene Weise. Ist es doch auch eine recht verschiedene 
Welt, die hier und dort aus jenen einfachsten Grundformen, z. B. Be- 
rıcht und Beschreibung, Bild und Auftritt aufgebaut werden soll. 


Die Welt des Dramas ist am ehesten mit einer Kugel zu vergleichen, 
die von lauter wirkenden, durchweg aufeinander bezogenen und vom 
Mittelpunkt immer wieder zur Oberfläche hinstrebenden Kräfte 
erfüllt ist; der Dichter steht gleichsam mitten inne und reißt auch 


! Vgl. die neue, bedeutsame Arbeit von Fr. C. Prescott, Poetry and Myth, 
S. 76, 11, 116 (New York, Macmillan 1927). Prescotts frühere Darstellung ‚The 
Poetic Mind‘ (ebenda 1922) wird durch das neue Werk in willkommener Weise 
ergänzt, auf breitere Grundlage gestellt und geistig vertieft. 

2 Vgl.F.v. Trojan, „Wege zu einer vergleichenden Wissenschaft von der 
dichterischen Komposition“, in der Walzel-Festschrift ‚Vom Geiste neuer Lite- 
raturforschung‘ (Potsdam 1925), S. 90 ff. 
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unser Herz dahin, wo wir uns von allen Bewegungen getroffen und ge- 


stoßen, durchbohrt und doch wieder zu einer einheitlichen Schau 
höherer Art aufgeflügelt erscheinen. Das Epos erreicht diese letzte 
Wirkung auf wesentlich andere Weise. Es betont weniger die in jedem 
Augenblick zerstörte und wiederhergestellte Einheit des In- und 
Durcheinander, als die allmählich im zeitlichen Nacheinander sich 
ergebende Folge, Verknüpfung und Vertiefung. Auch der Erzähler 
ıst nicht auf eine einzelne Linie der Darstellung beschränkt, die immer 
in derselben Richtung verläuft; sieht er weniger sphärisch, so kann 
er doch den Eindruck eines stark ausgetieften Reliefs hervorbringen ; 
weiter aber vermag er mehrere Linien auf verschiedenen Ebenen und 
ın gewissen Abständen durchzuführen, die einander doch gelegentlich 
berühren und kreuzen, sich miteinander verflechten oder verknoten 
und geistig immer aufeinander bezogen werden; so entsteht auch hier 
eine Einheit, aber es ist weniger die einer sich immer aufs neue erzeu- 
genden Kugel als die eines vor unsern Augen in einer gewissen Entfer- 
nung verlaufenden, um so deutlicher übersehbaren Bilderstreifens, der 
hald flacher, bald tiefer, bald farbiger und bald matter, bald breiter 
und bald schmaler wird und doch den Gesamteindruck einer ge- 
gliederten, weltumspannenden Einheit zurückläßt. Während das 
Drama in einer idealen Gegenwart sich vor uns abspielt, versetzt 
uns das Epos (auch wo es Gegenwärtiges darstellen will) in eine 
phantasiemäßig gestaltete Vergangenheit; die Erstreckung der Welt 
erfolgt dort in den imaginären Raum, hier in die dichterische Zeit 
hinein, die gegebene sprachliche Grundform der Darstellung ist das 
„Präteritum‘‘: „Es war einmal“. 

Diesem letzten Ziel der Gestaltung entsprechend verwendet der 
Epiker die niedrigsten Bauglieder, was wir hier an einigen Beispielen 
deutlich machen wollen. Unsere Einstellung auf das Epische bringt 
es mit sich, daß wir mit der Form des ‚‚Berichtes‘‘ beginnen, die im 
Drama nur nebensächlich und unter besonderen, die Rechte der 
Gattung wehrenden Vorsichtsmaßregeln verwendbar ist, für den 
Erzähler aber die eigentliche Grundform seiner Kunst bedeutet. 
Sie spielt hier die gleiche Herrscherrolle wie im Drama die ‚„Szene‘‘, der 
höchst bewegte dramatische Auftritt, von dem die epische Szene, 
mit den Augen des Dramatikers angesehen, nur ein schwaches Abbild 
bedeutet. 

Wie nun das große Drama aber nicht eine bewegte Szene an die 
andere reihen kann, sondern der Ruhepunkte bedarf, die uns einen 
Rückblick über das Erreichte, einen Einblick in seinen Sinn und 
einen Überblick über das Ganze ermöglichen und damit erst die 
sphärische Wirkung der Darstellung herbeiführen, so muß der Epiker 
den „schlanken“ Bericht der Erzählung immer wieder durchbrechen, 
um seiner Erzählung jene perspektivische Abrundung, jene Fülle und 
Tiefe zu geben, ohne die auch sein Weltbild nicht zu der gemäßen 
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Form gelangen könnte. So wechselt der Bericht mit den verschiedenen 
Formen der Darstellung ab, von denen nachher zu sprechen sein wird. 
Bald spricht das auswählende, ordnende, gliedernde und bewertende 
Ich des Erzählers stark mit, so sehr sich seine Person hinter den Er- 
eignissen verstecken mag, bald reden die Gegenstände gleichsam selbst 
zu uns und offenbaren sich in ihrem eigenen Sein, wozu der Dichter 
nur die Wortung herzuleihen scheint. 

2. Meist verteilen sich die beiden letzten Möglichkeiten der Er- 
zählung, der Tatsachenbericht des Epikers selbst und die lebendige 
Darstellung von dem Standpunkt der jeweils im Mittelpunkt stehen- 
den Person oder Gruppe aus, in bezeichnender Weise auf die Gesamt- 
masse der Erzählung. Der Bericht wird immer vorzugsweise den Rah- 
men der Geschichte, die Einleitung und den Schluß, auch die Einsätze 
der einzelnen Hauptabschnitte beherrschen. In die weitere Erzählung 
greilt er mehr parenthetisch ein, um uns daran zu erinnern oder davon 
zu benachrichtigen, was vorher auf den andern Längen- und Tiefen- 
schichten derepischen Weltgeschehen war, gleichzeitig geschieht oder 
sich für dieZukunft anbahnt. EineandereStimmlage fährt dann plötzlich 
dazwischen und macht ihre sozusagen redaktionellen Bemerkungen 
am Rande des Manuskripts. Wir müssen nun gleich an dieser Stelle 
einschalten, daß diese Zwischenbemerkungen des Epikers häufig aus 
der reinen Erzählung in die allgemeine Betrachtung und in die Be- 
urteilung der Figuren und ihrer Handlungsweise übergehen; daß 
sie hinter den Geschehnissen, die sich auf der kleinen Bühne der 
Novelle z. B. notwendig mit einer gewissen Verengung abspielen 
(schon damit die unmittelbaren Beziehungen der handelnden Per- 
sonen zueinander ungestört hervortreten), nachträglich von einem 
tieferen Hintergrunde abheben und auf den Sinn des Geschehens 
hinweisen. Diese ‚„Deutungen‘‘ des Dichters kennt auch das Drama, 
muß sie aber dem Chor, dem Räsonneur oder sonst einer in der ge- 
rade gespieltenSzeneanwesenden,minder beteiligtenPerson übertragen; 
auch da gehen dann gleichsam zwei Sprachlinien nebeneinander her, 
wenn es dem Dichter nicht gelingt, die Deutung einer der handelnden 
Figuren so in den Mund zu legen, daß sie plötzlich aus einer tieferen 
Schicht ihres Wesens zu sprechen, gleichsam zu weissagen scheint und 
daß, trotz aller Einbeziehung auch dieser allgemeineren Betrach- 
tungen in den geistigen Bezirk des Sprechers, die Stimme des Dichters 
mit durchklingt. In diesem Sinne hat neuere Forschung die Rede 
des Kandaules über den Schlaf der Welt in Hebbels ‚‚Gyges‘‘ fein 
und eindringlich erklärt!. Ganz ähnlich verfährt der seiner Form 
sichere Epiker, der auch durch den Mund einer seiner Gestalten spre- 
chen darf (wir denken an Goethes ‚Wilhelm Meister‘), der aber auch 
gleichsam als ein Mitbeteiligter aus dem Hintergrunde auf die Figuren 
und die Vorgänge hinweisen und sie ‚‚deuten‘‘ kann. Schon die epischen 

! Oskar Walzel, Hebbelprobleme, Leipzig 1909. 
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Prophezeiungsformeln, die aus dem Homer und aus den deutschen 
Volksepen jedem geläufig sind, gehören hierher. Solche Einschübe 
bedeuten durchaus kein Durchbrechen der Illusion, sie wölben viel- 
mehr um uns und um die Handlung herum eine dichterisch-epische 
Atmosphäre und helfen auf die Dauer viel dazu, das Liniengewirr 
der vielverzweigten Darstellung zu jenem einheitlichen epischen 
Streifengebilde zusammenzuschließen. Wo es sich um verschlossene 
Charaktere handelt, wie um Otto Ludwigs ‚Heiterethei‘‘ oder um 
J. Gotthelfs ‚Elsi, die seltsame Magd‘“, die sich schlechterdings 
nicht aussprechen können und deren verknotetes und verkrampftes 
Seelenleben auch von ihren äußeren Erlebnissen her nicht wohl 
zu erfassen ist, deren menschliche Wertschätzung sogar unter ihrer 
Absonderlichkeit leiden könnte, da muß der Dichter mit solchen 
Erklärungen eingreifen. Nur wird er sich davor hüten müssen, daß 
seine Deutungen und Bewertungen ins Moralisieren oder auf einen 
Predigerton verfallen, dem gerade der treffliche Gotthelf nicht immer 
entgangen ist. Was die dichterische Kunst dieses sehr bedeutenden 
Erzählers beeinträchtigt und ihn lange in die Hintergründe unserer 
Nationalliteratur gedrängt hat, waren eben diese Einschiebsel, die 
aus der epischen Gesamtstimmung herausfallen. Mancher Ästhetiker 
hätte die Betrachtung als unepisch am liebsten überhaupt mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet. Aber sie gehört von jeher zum eisernen Bestande 
aller stilechten Erzählkunst und gerade ihr verdankt das Epos im 
weitesten Sinne seine Würde auch gegenüber der dramatischen Kunst. 
Diese ist immer mehr oder weniger auf Freskodarstellung angewiesen; 
die hinreißende Bewegung, das eigentliche Ziel ihrer Darstellung, 
kann sie nie fühlbar machen, wenn sie sich in Einzelheiten vertieft. 
Auch wo sie Feinstes und Letztes berührt, kann sie es eben nur andeu- 
ten und muß uns die weitere seelische Ausarbeitung überlassen, 
dıe dann aber mehr geradlinig verlaufen und die tiefste Problematik, 
die auch ein einzelnes Begebnis enthüllt, nicht rein austragen wird 
— es sei denn zum Schaden der dramatischen Wirkung. Die Er- 
zählung aber darf es, von einem Meister gehandhabt, mit dem Letzten 
und Besten aufnehmen, was eine Menschenbrust bewegt, wenn es 
nur dem Darsteller gelingt, schlechtweg alles, auch das Religiöse und 
Metaphysische etwa, in den Bereich der dichterischen Anschauung 
und der epischen Betrachtung einzubeziehen; und wer wollte hier 
dem Genie Grenzen setzen ? 

3. Aus dem Vorangegangenen geht hervor, daß die epische Be- 
trachtung und Bedeutung sich schon der Beschreibung annähern 
kann; aber ihre eigentliche Stelle hat sie doch im Bericht selber und 
nımmt an seinen Formungsmöglichkeiten teil. Deren aber gibt es eine 
reiche Fülle, denn auch die Berichte ı. e. S. werden gern unterein- 
ander stark abgestuft. Sie können mit nüchterner Sachlichkeit ein- 
setzen und können (man denke an den Abschluß des ‚‚Werther‘‘) mit 
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einer erdrückenden Last verhaltener Gefühle schließen. Gerade da 
kann die Spannung zwischen der inneren Bewegtheit des Erzählers und 
jener ruhigen Distanzierung, zu der ihn seine Gattung zwingt, von 
hinreißender Wirkung sein. Auch die Fülle der Stimmungen, über die 
der Bericht verfügt, ist unendlich, wenngleich er sie kaum so rein und 
ungebrochen zur Entwicklung kommen lassen wird, als die eigentliche 
Darstellung, bei der sich die epische ‚‚Entfernung‘‘ vom Gegenstande 
etwas zu erweichen scheint — um von Drama oder von der Lyrik ganz 
zu schweigen. Aber vor der Darstellung hat eben der Bericht doch 
die eine, ihm ganz gemäße Form der ruhigen Erörterung und Dar- 
legung, ja der ‚„‚„Er-Zählung‘‘ ım strengsten Sinne voraus, die wir uns 
streckenweise sehr gern gefallen lassen, wenn sie nur nicht das Ganze 
beherrscht, wie in den Erzählungen der Naturvölker. 

Auch der rein erzählende Bericht kann sich in verschiedener 
Weise entfalten. Die neutestamentliche Wissenschaft unterscheidet 
den ‚Sammelbericht‘‘ von den Einzelerzählungen!. Ein Sammel- 
bericht liegt z. B. vor, wenn in der Apostelgeschichte, am Schluß 
des zweiten Kapitels, von dem Leben der Urgemeinde erzählt wird. 
Zahllose Einzelzüge werden hier unter große Gesichtspunkte gebracht, 
in Reihen geordnet und mit eigentümlicher Gefühlsbewertung aufge- 
zählt: ‚‚Sie waren täglich und stets beieinander einmütig im Tempel 
und brachen das Brot hin und her ın Häusern‘ usw. Dagegen erzählt 
ein Einzelbericht im 1. Kapitel des Marcus-Evangeliums von Jesu 
Leben ın der Wüste. Auch da sind viele einzelne (an sich vielleicht 
bedeutsame) Züge ausgelassen, aber es handelt sich um ein einmaliges, 
einzelnes Geschehnis von Dauer: ‚‚Er war allda in der Wüste vierzig 
Tage und ward versucht von dem Satan und war bei den Tieren 
und die Engel dienten ihn‘. 

Die beiden Formen des Berichts entspringen nicht bloß aus 
‘ sachlichen Rücksichten; sie dienen dem Formstreben nach scharfer 
Profilierung und Austiefung und entsprechen zuletzt einer immer 
mitschwingenden Polarität in der Haltung des Erzählers selbst. 
Das Doppelstreben nach Auswahl und verallgemeinernder Zusammen- 
fassung des einzelnen spiegelt sich auf anderer Ebene in der Gegen- 
sätzlichkeit zwischen Knappheit und Breite, deren jede wieder ihren 
besonderen erzählerischen Reiz hat und ihn erst durch Übertreibung 
verliert. Der wohlberechnete Wechsel zwischen beiden ist eine Er- 
scheinung von eigenem Zauber, aber auch dem breiten, behaglichen 
Strom geben wir uns hin, wo uns der Erzähler darauf einzustimmen 
weiß; ja selbst die Übertreibung kann höchst anregend wirken, wo 
der Erzähler selbst sie ironisiert und zur Charakteristik der Ver- 
hältnisse oder seiner Figuren verwendet. Die spintisierende Geschwät- 
zigkeit der Züs Bünzlin in den ‚‚Gerechten Kammachern‘ ist ein 
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wahres Meisterwerk. Ebenso kann schneidende Kürze von überwäl- 
tigender Wirkung sein, wenn sie in rasch aufeinanderfolgenden, 
abgehackten Sätzen (gleichsam atemlos) Mächtiges auf unseinstürmen 
läßt oder aus tausend Mosaiksteinchen ein geschlossenes Gemälde 
nach- und nach zusammenfügt. 


Endlich kann eine weitere, mit der epischen Einstellung wie von 
selbst gegebene Polarität gerade im Bericht sich in verschiedenster 
Weise auswirken: es gibt mancherlei Erzählformen zwischen der 
gebotenen „‚Entfernung‘‘ des Erzählers und seiner notwendigen 
dichterischen Hingabe an den Gegenstand. Wir können die kühle Über- 
legenheit durchfühlen und die Formkraft des Dichters gerade hieran 
bewundern, wir können aber auch lebhafte Formenfreude darüber 
empfinden, wie nahe er seinen Menschen oder der Natur treten kann. 
Auch hier vermag ein gut durchgeführter Wechsel besondere und 
künstlerisch sehr wertvolle Wirkungen zu erzielen. Damit ist dann 
wieder ein Wechsel und eine innere Beziehung zwischen Hell und 
Dunkel, zwischen Kalt und Warm, zwischen offener und versteckter 
Bezeichnung und Schilderung der Dinge und Ereignisse gegeben. 


4. Wir sind damit schon der eigentlichen Beschreibung nahe 
gekommen, welche zwischen dem Bericht und der abgelösten Dar- 
stellung steht. Auf den ersten Blick scheint sich der beschreibende 
Dichter von der geistigen Haltung des Erzählers zu entfernen und doch 
kann diese Bauform der Epik nicht ganz ausgeschaltet werden. Die 
Örtlichkeit, in der das Erzählte sich abspielt, die Zeitumstände und 
die äußeren Verhältnisse, die seinen Ablauf bedingen und bestimmen, 
nicht zuletzt die lebendigen Träger der ‚„‚Handlung‘‘ müssen in ıhrer 
sinnfälligen Erscheinung dem Leser irgendwie nahegebracht, ja sie 
ınüssen in den Dunstkreis der Erzählung hineingerissen werden, 
sodaß wır mit ihnen wie mit festen Werten rechnen können. Nur 
ınuß diese Beschreibung dichterisch und in unserm Falle episch sein; 
sie darf wenigstens den epischen Strom, die Zeitabfolge und die 
streifenförmige Wiederspiegelung der Wirklichkeit nicht zerstören 
oder die Darstellung auf ein fremdes Kunstgebiet abdrängen. Max 
Tau hat an dem Beispiel Th. Fontanes sehr eindrucksvoll den Unter- 
schied zwischen dem Dichter und dem Kunsterzähler erläutert!. Wäh- 
rend sich das Verfahren des ersteren sehr schwer auf eine Formel 
bringen läßt, weil es doch im Irrationalen verwurzelt ist, finden wir 
bei Fontane z. B. eine vorwiegend summierende und äußerlich glıie- 
dernde Benutzung immer wiederkehrender, dem Erzähler nach seiner 
psychophysischen Individualität besonders naheliegender Einzelzüge. 
Freilich weist Tau ganz richtig darauf hin, wie stark hier (und auf an- 
deren Gebieten der Literatur) die „‚Erinnerung‘‘ des literarisch ge- 
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bildeten Lesers mitwirkt, um auch äußerlich Vermerktes mit deın 
Glanze des wahrhaft künstlerisch Gestalteten zu vergolden. 

Man braucht aber nur eine Perle hochdichterischer Kleinepik 
zu betrachten, wie etwa Gottfried Kellers ‚Romeo und Julia auf den 
Dorfe‘‘, um des Unterschiedes rasch gewahr zu werden. Da heißt es: 
„An dem schönen Flusse, der eine halbe Stunde entfernt von Seldwyla 
vorüberzieht, erhebt sich eine weitgedehnte Erdwelle und verliert 
sich, selber wohlbebaut, in der fruchtbaren Ebene. Fern an ihrem 
Fuße hegt ein Dorf, welches manche große Bauernhöfe enthält, und 
über die sanfte Anhöhe lagen vor Jahren drei prächtige lange Äcker 
weithingestreckt, gleich drei riesigen Bändern nebeneinander‘. Dann 
schließt sogleich das erste Bild an: von den beiden Bauern, welche die 
beiden äußeren von diesen Äckern emsig und gründlich bestellen, 
während der mittlere, der spätere Streitacker, brach liegen bleiht. 
Aber was gesagt ist, genügt vollkommen als Grundlage alles späteren 
Geschehens, ja es erweckt den Anschein des Vollständigen, Abgerun- 
deten, obwohl die gemachten Angaben an Zahl ganz gering sind und 
nicht zureichen würden, um ein farbiges und durchweg ‚‚anschauliches‘“ 
Bild rein-sinnlicher Art in uns wachzurufen. Wir fühlen sogar, daß 
die ersten Worte nur dem Zusammenhange der Seldwyler Erzählungen 
gelten: an seiner Hand gleichsam führt uns der Dichter, wie nachher 
von einem Teilschauplatz zum andern, so hier von Seldwyla weg 
aufs Dorf. Der Zusammenhang muß betont werden, nicht bloß um 
des „‚Rahmens‘‘ willen, sondern aus der inneren, im Rahmen synı- 
bolisierten Notwendigkeit heraus, daß auch hier die lieben Seldwyler 
ihre Hände ins Spiel mischen. Aber davon ist einstweilen noch 
keine Rede, das Städtchen bleibt mehr Begriff als lebendige An- 
schauung. Diese ist ganz und gar auf das Dorf gerichtet, dessen 
kurze Schilderung nach der knappen Andeutung der Erdwelle und 
der Ebene in einem eigentümlich erfüllten, weitausschwingenden 
Satze unsere Seele auf einen Moment ganz gefangen nımmt. Auch da 
wieder kauın irgend welche naturalistischen Einzelheiten ; nichts, was 
sich malen ließe, keine aufgefangenen optischen oder akustischen 
Erinnerungsbilder. Eben jene zwischen zwei Welten (der geistigen 
und der sinnlichen) schwebende und vermittelnde, eine neue Einheit 
(und eine ganz menschliche!) darstellende ‚‚Sprachleiblichkeit‘‘ be- 
schäftigt das Ganze unseres Gemütes. Und auch was von dem Dorfe, 
den Höfen und Äckern ausgesagt wird, sind viel weniger Farb- und 
Form- oder Maß und Richtungsangaben als lauter Einzelzüge, die 
zwar die bedeutendsten Richtpunkte des Auges andeuten, im übrigen 
aber in jene neue besondere Einheit eingehen, die durch die voran- 
'zehenden Sätze schon bedeutsam vorbereitet war. Die ganze ‚‚Schil- 
derung‘ aber ist tief in Stimmung eingetaucht, nur nicht in eine 
vorwiegend sinnlich charakterisierte Stimmung mit einzelnen kon- 
ventionellen Gefühlsnoten, wie sie bei unsern Kunstschriftstellern 
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üblich ist als eindeutige Steigerung philiströsen Geschwätzes über 
„schöne Gegenden‘‘ oder ‚‚ergreifende Sonnenuntergänge“ u. dgl. 
Vielmehr fühlen wir Satz für Satz und Wort für Wort die innere 
Ergriffenheit des Erzählers durch, der hier eine ‚‚schöne‘“, aber auch 
ın der Schönheit sehr scharf bestimmte und ‚‚bedeutungsvolle‘‘ Land- 
schaft vor uns wirklich ‚‚aufleben‘ läßt. Das Stück Erde, das er 
vor sich sieht, verliert seine Eigenfarbe; er malt es nicht ab, sondern 
es wird ihm zu einem Stück Leben, das die Welt, diese dörfliche Welt 
in einem gewissen Zustande ideeller Höhe darstellen muß. Dieses 
Stück Landes strotzt von inneren Lebendigkeiten, kraft deren es an 
der ganzen Lebensfülle seiner Bewohner teilnimmt und von ihrem 
letzten Streben zeugt. Es ist die von Menschenhand und Menschen- 
willen gemeisterte, in heißem Liebesringen um den mütterlichen Boden 
gestaltete Natur, die sich an unser Herz drängt. Nun verstehen wir 
die inneren Triebkräfte der Wortwahl, der schwingenden Satzbildung, 
der stetig sich ausweitenden Linienführung. Nun hören wir die 
innere Einheit heraus, den eigenen Stimmungston, das einmal an- 
gezogene und weitergespielte Register in den Worten ‚‚schön‘“, 
„wohl‘‘, ‚sanft‘, „‚prächtig‘‘ usw. Alles weist auf wohlerworbenen 
Wohlstand, auf eine satte, aber nicht tatenlose Behäbigkeit, auf 
immer wieder auflebende und sich selbst neu erzeugende Energien 
hin. So ist die Landschaft, ehe der Mensch sie zerstört und damit 
die Grundlage seiner Existenz aufhebt. Hier ist alles vom Ganzen 
hergesehen und doch anscheinend aus und in sich selbst gestaltet, 
mit einem echt dichterischen Zauberspiel zwischen dem Ganzen und 
seinen Teilen. Gerade soviel verät uns der beschreibende Dichter, 
daß uns die Landschaft lebendig wird, daß sie uns fesselt, sich uns 
einprägt. Dann gleitet sein Auge schon weiter und zieht das unsere 
mit. In einer gewissen Knappheit, die sich z. B. von dem abhebt, 
was uns in einem Iyrischen Gedicht erlaubt sein würde, meldet sich 
schon die Kunst des Erzählers, besonders des Novellendichters an. 
Auch hier, wo er, entsprechend seiner Gesamteinstellung zu dem 
lebendigen Seldwyla, die Darstellung im Präsens vorzieht, läßt der 
epische Dichter die Eindrücke gleichsam am Faden des abrollenden 
Geschehens vor uns vorübergleiten. Als erlebten wir das Landschafts- 
bild selbst in der Zeit, führt er unsern Blick von Seldwyla zum Flusse, 
von da zur Ebene und zurück zum Fuße der Welle, zum Dorfe und 
endlich wiederum auf die ‚‚Anhöhe‘, auf die sich nun, wo wir den 
ganzen Rahmen gespannt haben, unsre Aufmerksamkeit sammelt. 
Da ist nichts von mechanischer Gebundenheit oder von Vergewalti- 
gung der Sinnlichkeit und doch ist künstlerische ‚Ordnung‘ da. 
In scheinbar ganz lockerem Gange werden wir auf den Punkt gelenkt, 
auf den alles ankommt. Die Sprachführung läßt uns ganz zuletzt 
an den Äckern festhalten, und damit an dem greifbaren Mittelpunkt 
der ganzen Fabel. 
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Wir sehen, wie stark eine epische Beschreibung belebt werden 
kann und muß, um nicht aus dem Gepräge des Ganzen herauszufallen. 
Wir bewundern die gleiche Sicherheit epischer Haltung in Kellers 
Beschreibungen lebender Figuren; auch hier wird die Darstellung 
gern in mehrere Gänge aufgelöst und sucht allmählich den epischen 
Charakter zu umreißen (welcher sehr wenig mit dem empirischen 
Charakter des Menschen zu tun hat). Immer zeigen uns Dinge und 
Menschen ihre dem epischen Ziel oder dem jeweiligen Teilprobleni 
zugekehrte Seite, immer erscheinen sie tief eingetaucht in die beson- 
dere Stimmung des Ganzen oder des einzelnen Abschnittes. 

5. Natürlich ist die epische Beschreibung wie jede echte poetische 
Form innerlich unendlich und kann sich in vielfachen Abschattungen 
und unter mannigfaltigen Kreuzungen der einzelnen Formtendenzen 
vor uns entlalten. Ähnlich steht es natürlich mit der eigentlichen 
Darstellung, für die eine Fülle der soeben genannten Gesichts- 
punkte ebenfalls gilt, nur immer unter Berücksichtigung der stärkeren 
Objektivierung, welche die Loslösung der Dinge von der Person des 
Erzählers mit sich bringt. Aber auch ın die Darstellung dringt oft 
genug der Erzähler mit ein und selbst ein E. Zola kommt nicht um 
die Versuchung herum, seinen scheinbar ganz objektiv gesehenen 
und dargestellten Figuren gleichsam Zensuren, ja Beschimpfungen 
anzuhängen. 

Die Darstellung für sich ıst nun wieder von besonderen Grund- 
tendenzen beherrscht, die sich abermals gegensätzlich vor uns ent- 
falten. Der wichtigste dieser Gegensätze betriift die unbedingten 
Forderungen der epischen Form, die sich selbst erhalten und vertiefen 
möchte, die aber, wie jede Form. indem sie ihr Letztes und Bestes 
hergibt, bei ihren eirenen Grenzen anlangt und sie zu überschreiten 
droht. Insofern die Erzählung immer von irgend welchen Gefühls- 
werten getragen ist, grenzt sıe scharf an die Lyrik. Dies Iyrische 
Element kann so stark werden, daß die Geschichte gelegentlich still- 
zustehen oder sich ın eine Reihe Iyrischer Situationen, Betrachtungen 
usw. aufzulösen scheint. Dennoch behält das Ganze seine Zeitform, 
das „Präteritum‘“ bei und die Darstellung selbst erstreckt sich nach 
vor- und rückwärts in der Zeit, während alle echte Lyrik auf den 
erfüllten und erschöpften Augenblick hindrängt, der sich wohl von 
innen her ausbreiten kann, aber sein Zentrum dauernd sehr kräftig 
olfenbart. Die epische Einstellung mit ihrer Entfernung und mit 
ihrer deutlichen Betonung des Zeitverlaufs ıst durch eine unüber- 
brückbare Kluft von der Iyrıschen Haltung getrennt, sodaß wohl, 
dank der geheimen immer mitschwingenden Totalität des Mensch- 
lichen, das gelegentliche Hereinspielen des einen ins andere (wobei 
wir wieder an das ‚Story‘ in der Lyrik denken) einen ganz besonders 
hohen Reiz gewähren muß. im übrigen aber die Diehtungsgattung 
mit derselben notwendigen und fruchtbaren Einseitigkeit ıhr Recht 


nn Ve mr ng nn ln äe 


Epische Grundfornen. 389 


behauptet, wie jede andere Form geistigen Lebens und Schaffens. 
Es ist bezeichnend, daß die Romantik, die alle diese Formen aufzu- 
lösen und aus ihnen eine umfassendere Darstellungsform zu bilden 
versuchte, die Lyrik besonders willig ın die Erzählung aufnahm!. 
Heut lassen wir uns am ehesten erzählte Lyrık kürzeren Umfangs 
gefallen: das von einer der Figuren gesungene, selbsterfundene oder 
übernommene Lied wird in die Darstellung mit verwoben. Es bildet 
dann eine eigentümliche Umformung des ‚„Gesprächs‘‘ im weiteren 
Sinne, eine besondere Ausdrucksform der Personen, deren Eigenton 
noch dazu in die Gesamtatmosphäre des betreffenden Darstellungs- 
abschnittes verwoben sein muß. 

Viel fruchtbarer und von Hause aus enger sind die Beziehungen 
der erzählenden zur dramatischen Kunst, zur dichterischen ‚‚Dar- 
stellung‘‘ par excellencee. Wir sprachen am Eingang von der engen 
Verwandschaft beider Gattungen der ‚„pragmatischen Dichtung‘, die 
mehrere Darstellungsmittel miteinander teilen, aber sie ganz ver- 
schieden bewerten und verwenden. Wir deuteten auch schon an, 
daß gerade das wichtigste Bauglied des Dramas, die ‚„‚Szene‘‘, dem 
Epos nicht fremd ist; doch büßt sie hier viel von ihrem mimisch- 
dramatischen Gepräge ein, um dafür an geistiger Tiefgründigkeit olt zu 
gewinnen. Eine ‚‚stumme Szene‘ z. B. ist auf der Bühne immer sehr 
gefährlich, wie die Versuche der Naturalisten gezeigt haben; hier 
versagt jede Interpretation durch den Dichter, es kommen 
nur ganz allgemeine, undifferenzierte Eindrücke zustande, wie heute 
der Film sie pantomimisch vermittelt. Wie anders eine stumme 
Szene in der Erzählung, wo das Eintreten des Helden in ein leeres 
Zimmer von ganz eigenem atmosphärischem Zauber mit den Gegen- 
sätzen zwischen dem Menschen und dem Raum, zwischen dem 
Draußen und Drinnen, zwischen dem augenblicklichen Eindruck 
und der erwarteten Weiterentwicklung, in der bloßen, scheinbar 
ganz objektiv-sachlichen Erzählung des Dichters zu stärkster Wir- 
kung gebracht werden kann. Schon da würde ein Element, das in 
die dramatische, gesprochene und ‚‚gehandelte‘‘ Szene allenfalls mit 
eingehen könnte, herausgegriffen, episch verselbständigt und mit 
starkem Eigenleben erfüllt werden. Ganz ähnlich geht es mit den 
andern Bestandteilen der dramatischen Szene, deren eigene Form- 
tendenzen wir in der Erzählung gleichsam ım ‚‚reinsten‘‘ Zustande 
studieren können. Im Epos wird alles selbständiger, werden alle 
Verbindungen lockerer oder die Elemente werden höheren, mehr 
geistigen als sinnlich-formalen Einigungskräften unterstellt. 

6. Beginnen wir mit dem Gespräch, so kann es natürlich schon 
in mehr keimhafter Form dem Bericht eingefügt werden. Auch jene 
ursprünglicheren Formen der Sage, die noch nicht der novellistischen 
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Ausführung sich nähern, bringen ganz kurze Anreden und selbst 
Dialoge auf den Höhepunkten der Handlung. Blitzartig erleuchten 
sie seelische Abgründe und wohl auch mythische Welthintergründe, 
die in den reinen Bericht nicht eingehen oder ihre Wirkung darın 
verlieren würden. Neuerer, höher entwickelter Erzählkunst (und 
Hör-kunst!) ist es freilich gelungen, auch Seelisches und Kosmisches 
berichtend zu gestalten und wirken zu lassen. Aber selbst dann 
fühlen wir uns um irgend etwas Besonderes betrogen, was der Dialog 
mit seiner stärker charakterisierenden Sprachführung besser, wirk- 
samer und wohl auch leichter ausdrücken könnte. 

Auch das zeigt sich schon in primitiven Formen der Erzählung. 
In einer Sage vom Totentragen geht etwa ein Mann des Nachts am 
Grabe seiner Frau vorbei und sagt: ‚‚Meine liebe Anneliese, wenn ich 
dich heute mitnehmen könnte.‘ Sofort springt ihm das Gespenst 
auf den Rücken und läßt sich von ihm eine Strecke weit tragen. 
Als er schweißtriefend zuHause ankommt, sagen die Kinder, ‚Vater, 
ihr seht ja ganz weiß aus!“ Er antwortet nichts, ıßt nichts, stirbt 
am folgenden Tage!. Gerade das einseitig geführte ‚‚Gespräch‘ ist 
hier in beiden Fällen besonders wirksam; übrigens ist es nur schein- 
bar einseitig. denn einmal ‚‚antwortet‘‘ die Handlung des Gespenstes, 
das andere Mal ein beredtes Schweigen auf Wunsch und Frage. Aber 
man übersetze die direkte Anrede in reine Erzählung: „Da wünschte 
er, daß seine Frau‘‘ usw. oder ‚Da war er ganz bleich, sodaß die 
Kinder sich darüber verwunderten‘‘ und man wird spüren, wieviel 
von der gruseligen Wirkung in beiden Fällen verloren geht, wie die 
persönliche Rede uns in beiden Fällen ein viel stärkeres inneres 
Mitgehen abzwingt mit der Sehnsucht des Mannes und mit dem 
Eintsetzen der Kinder; in beiden Fällen sind wir auf Schlimmstes 
gefaßt und fühlen uns nicht enttäuscht. So wird das Gespräch, 
ob einseitig oder doppelseitig geführt, zu einem mächtigen Hebel 
stimmungs- und bedeutungsschwerer Auffassung der Tatsachen, die 
von dem Redenden auf uns überstrahlt. Wieviel das Gespräch 
außerdem zur Verdeutlichung der Lage und zur Verlebendigung der 
Figuren beiträgt, lehrt schon diese einfache Geschichte:einmal spricht 
die innige Liebe des schlichten Mannes, das andre Mal das Mitleid 
der Kinder, ähnlich wie in den dialogischen Strecken der Volks- 
lieder. Nach der objektiven, stimmunggebenden, wie nach der sub- 
jektiven, charakterisierenden Seite kann natürlich das Gespräch 
auf das reichste abgewandelt werden. Dagegen wird es in der guten 
Erzählung so gut wie nie dem reinen Tatsachenbericht dienen, 
wofür dem Epiker eben andere Wortmittel zur Verfügung stehen. 
Sonst besteht die Gefahr, daß das Gespräch überhaupt die Führung 
an sich reißt und den Erzähler in seinen Bann zwingt. Wie jede 


! Vgl. Fr. Ranke in v. d. Leyens Sammlung „Deutsche Volkssagen‘“, Bd. 2, 
2. Aufl., S. 57. 


m 


Epische Grundformen. 391 


andere Dichtungsform, so neigt natürlich der Dialog (und auch der 
Monolog!) dazu, seinen besonderen Reiz mit rücksichtsloser Ein- 
seitigkeit zu entfalten und ein so unvergleichlich liebenswürdiger 
Plauderer wie Theodor Fontane oder ein reifer Mann, der so viel 
zu „sagen‘‘ hat, wie Wilhelm Raabe, ist diesem Zauber oft genug 
erlegen!. 

Was das erzählte vom dramatischen wie vom alltäglichen Ge- 
spräch unterscheidet, ist immer ein gewisses Verharren auf der 
epischen Linie oder innerhalb des Erzählstreifens, von dem oben 
die Rede war. Ein ganz lockeres Nacheinander, ein rein assoziatives 
Abirren nach der Art des ‚„‚Schwatzes‘‘ erzeugt ein amorphes Gebilde, 
das auch seinen elementar-ästhetischen Reiz haben mag, aber noch 
keine voll-künstlerischen Werte zeitigt. Erzählung aber ist durchaus 
geformte, wenn auch nach eigenen Gesetzen geformte Dichtung. 
Auch das epische Gespräch kann überraschende Wendungen, Ent- 
hüllungen und folgenschwere Formulierungen bringen, es kann auf 
einem andern Standpunkt endigen, als es begann; es wird dann die 
Figuren in anderm Lichte zeigen und in ein neues Verhältnis zu- 
einanderbringen. Dennoch werden auch diese Wandlungen, wo es 
sich um bloße Gespräche handelt, nicht von so grundstürzender 
Bedeutung sein, wie oft ım Drama. Das eigentlich Entscheidende ge- 
schieht auch im Epos immer auf andere Weise. Und vor allem wird 
das Gespräch nicht in jedem Augenblick unter solchen Spannungen, 
Erschütterungen und ‚‚Umschlägen‘‘ (Peripetien) verlaufen, wie sie 
die Bühne durchgehends verlangt. Ein wahres Musterbeispiel 
epischer Erzählung in der Urform bietet die alte Volksballade vom 
Lindenschmied. Ein Bauer wird ausgeschickt, um den Raubritter 
ausfindig zu machen. Zwei Strophen stellen den Augenblick dar, 
wo er seines Opfers gewahr wird. 


„Das Bäurlein schiffet über Rhein, 

Er kehret zu Frankental ins Wirtshaus ein. 
„Wirt, haben wir nichts zu essen ? 

Ese kommen drei Wägen, sind wohl beladen, 
Von Frankfurt aus der Messen.“ 


Der Wirt der sprach dem Bäurlein zu: 
„Ja, Wein und Brot habe ich genug, 

Im Stall da stehen drei Rosse, 

Die sind des edlen Lindenschmied, 

Er nert sich auf freier Straße.‘ 


! Mit welcher Kunst die nur aus Reden gebildete Szene in der mittelalter- 
lichen Epik gehandhabt wird, zeigt das Buch von W. Schwartzkopff: Rede und 
Redeszene in der deutschen Erzählung bis Wolfram von Eschenbach (in der 
„Palästra‘‘, Bd. 74), Berlin 1909. 
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Überraschend ist der parallele Aufbau und die ‚‚hintergründige‘ 
Führung des Dialogs. Es ist als stünde der Erzähler dabei und rıefe: 
„Gib Acht‘; in Wahrheit liegt diese Mahnung schon in der epischen 
Formung, denn jede Form hat an sich schon Ausdruckswert. Scheinbar 
wird hier nurüber Essen und Trinken verhandelt und daneben etwasge- 
plaudert, in Wahrheit verständigen sich Wirt und Bauer über einen 
ganz anderen Sachverhalt, ohne daß das ausdrücklich gesagt würde. 
Das ‚‚Gespräch‘‘ geht seinen eigenen Gang und beansprucht ein beson- 
deres Mitgehen des Zuhörers. Es ist mehr als das Bindeglied zwischen 
dem vorangehenden Bericht und der nachfolgenden Szene der Ver- 
haftung des Lindenschmied: es spannt unsere Aufmerksamkeit, indem 
es uns zeigt und fühlen läßt, wie die Schlinge gelegt wird, um den Ritter 
einzufangen. Da bildet sich eine gewisse, gefahrdrohende Atmosphäre; 
wir glauben den Wirt und den Bauern miteinander flüstern zu hören 
(obwohl natürlich bei dem gesungenen Vortrag des Liedes von derarti- 
gen Abwandlungen keine Rede sein könnte). Den Dialog ‚mit dop- 
peltem Boden‘‘ kennt auch das neuere Drama, besonders bei Ibsen; 
aber er ist da weniger angebracht, schon weil er die Aufmerksamkeit 
in eine andere Dimension ablenkt, während sie, rein dramatisch, 
durch die fortwährenden Umschläge an der Oberfläche oder im 
Vordergrunde hinreichend beschäftigt sein sollte; aus dem Hinter- 
grunde mögen da gelegentlich Blitze aufzucken, aber ein ewiges Spiel 
zwischen zwei Schichten der Wirklichkeit wird den Zuschauer eher 
verwirren, während es den Hörer einer Erzählung auf das reizvollste 
beschäftigen kann. Gerade so kann jene epische Spannung zustande 
kommen, ohne die das Gespräch auch in der epischen Darstellung sehr 
schwer zur „Formung‘‘ gelangt. Denn auch hier besteht ‚‚das Geheim- 
nis der Langenweile darin, daß alles gesagt wird‘; auch hier muß das 
Beste zwischen den Absätzchen des Gesprächs erraten und muß durch 
fort währende kleine Wendungen der Blickrichtung und der Tonführung 
der Eindruck eines dichterischen Ganzen hervorgerufen werden. Rasche 
Bemerkungen des Erzählers und knappe Berichtsfetzen mögen dabei 
mithelfen, aber den Hauptanteil an der Gestaltung hat doch der Dialog. 

7. Wenn das Gespräch hier zur eigentlichen Grundlage des Erzäh- 
lungsabschnittes wird und ihm sein bestimmtes Gesicht gibt, so tritt 
es anderwärts als bescheidenes Bauglied andersartiger Teilformungen 
zurück. Ähnlich wie in jener Sage vom Totentragen, haben wir in 
unsrer Lindenschmiedballade ein kurzes episches Bild mit einer 
einseitig geführten Ansprache, die von großer Bedeutung für das 
Folgende ist. Die erste Strophe stellt uns den Lindenschmied vor, 
die zweite läßt ihn selbst reden: 

Es ist nit lang, daß es geschah, 

Daß man den Lindenschmied reiten sah 
Auf einem hohen Rosse; 

Er reit den Rheinstrom auf und ab, 
Hat sein gar wol genossen. 
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„Frisch her, ihr lieben Gesellen mein! 
Es muß sich nur gewaget sein, 
Wagen das tut gewinnen; 

Wir wöllen reiten Tag und Nacht, 

Bis wir ein Beut gewinnen.“ 


Voran geht ein kurzer Bericht, der aber schon das Bild des rei- 
tenden Räubers knapp und doch lebendig entwirft. Sprunghaft, wie 
das Volkslied vorgeht, stellt es ihn dann sofort im Kreise seiner 
„Gesellen“ vor, die ihm blindlings folgen. Ohne beschreibende Worte 
rundet sich für uns die Anschauung der Schar mit ihrem Führer, 
geht auf uns etwas von der wilden Begeisterung der Räuber über, 
deren schlagendes Herz dem Kampfruf antwortet. Mit diesem Bilde 
ist sofort die eine Seite der epischen Welt umrissen, ohne daß noch ein 
einziges Ereignis berichtet werden müßte. Man kann die Bedeutung 
solcher ‚‚Bilder‘‘ für die hohe Erzählkunst gar nicht hoch genug ein- 
schätzen. Auch Züs Bünzlin, wie sie’ den aufhorchenden Kammachern 
ihre läppischen Geheimnisse mit wichtigtuerischer Miene und mit 
einem unsäglich komischen Salbadern vorträgt, gehört in diese Reihe. 
Dies Sprechenlassen (ohne Gespräch im eigentlichen Sinne), diese Art, 
wie sich hier Atmosphäre zwischen den Mitgliedern des kleinen 
Kreises webt, ist von viel stärkerer Wirkung als jede ‚Beschreibung‘ 
sein könnte. Ja, derepische Dichter rettet sich allemal vor der poetisch 
so zweideutigen Beschreibung, wo er nicht gleich zur Szene oder 
zum wirklich erzählenden Bericht gelangen kann, mit großer Sicher- 
heit in derartige Bilder. Sie enthalten oft im Keime die ganze spätere 
Entwicklung und verraten sie dem aufhorchenden Leser. Innerhalb 
der reinen Wortkunst entfaltet sich eben Wesen und Art des Menschen 
am reinsten in seiner Rede! 

In der ausgearbeiteten Erzählung nimmt natürlich das Bild 
spezifisch epische Formen an: Auf der einen Seite läßt es die Haupt- 
bestandteile sich breit entfalten und gewährt der einseitig ausgeführten 
Rede, die nur von kurzen Bemerkungen und Fragen der Gegenseite 
unterbrochen und geleitet wird, ohne je zum eigentlichen ‚‚Gespräch‘“ 
sich auszuwachsen, oft bedeutenden Umfang. Dazwischen gibt es 
immer wieder kurze Erzählungen und Beschreibungen von seiten 
des Erzählers, ohne daß es zu einem eigentlichen Bericht käme. Allen- 
falls könnte eine längere Geschichte, die einer der ‚Mitspielenden‘“ 
vorträgt, wie eine Erzählung in der Erzählung aufgefaßt werden; damit 
verstärkt sich der epische Charakter des Ganzen, ohne daß es aus dem 
Rahmen des Bildes (doch eben des epischen Bildes), herausfallen 
müßte. Welches prächtige Bild, wenn Wilhelm Meister seiner Marianne 
zum Anfang der ‚„Lehrjahre‘‘ die Geschichte seiner Jugend erzählt, 
dabei immer feuriger und inniger wird und die Gute darüber einschläft, 
während draußen die geschäftige Alte ihr Wesen treibt. Das kurz und 
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einprägsam beschriebene Zimmer wird nun erst recht lebendig, zu- 
gleich aber webt sich für uns eine kleine Welt voll Gegensätzlich- 
keiten zusammen, eine Welt, in der wohl augenblickliche Liebesver- 
wirrung, aber keine dauernde Gemeinschaft statthaben kann. Das 
alles braucht nicht gesagt zu werden, der Dichter spart sich auch die 
„Prophezeiungen‘‘ des Versepikers. Das Bild, das er vor uns aufbaut, 
sagt alles: was Wilhelm hier finden kann und was nicht. Zugleich 
erscheint hier wirklich ein Stückchen Welt ganz für sich, bestimmt 
durch die nächtliche Stunde, belebt durch eine ganz eigentümliche 
Stimmung (Übergang zwischen zwei Liebesverhältnissen Mariannes), 
gekennzeichnet durch das boheme-mäßige Milieu, durchzuckt von 
tausend kleinen Lichtern, aufgebaut aus mehreren Schichten und 
Gründen und dennoch alles mehr in andeutender als ausführender 
Darstellung, wie es dem Erzähler ziemt, und mit sorgfältig gewahrter 
Verhaltenheit in der Entfaltung aller kleineren und größerer Gegen- 
sätzlichkeiten — denn das einleitende Bild darf nicht zur ‚‚Szene“ 
sich auswachsen. | 

8. Wo sie aber statt hat, da erweist sich die Szene oft als das 
eindrucksvollste Bauglied der Erzählung, das aber auch mit der größ- 
ten Kunst verwendet werden will, wenn nicht die epische Wirkung 
in die dramatische umschlagen soll. Ähnliche Gefahren liegen ja beim 
Dialog und bei der Charakteristik vor, aber sie sind hier besonders 
groß. Rühmt man es doch oft einem Erzähler nach, daß er ‚‚wahrhaft 
dramatische‘ Wirkungen erziele. In Wahrheit darf er es nur zu 
„dramaähnlichen‘“, d.h. zu solchen Wirkungen bringen, bei denen sich 
unsere Seele an dramatische Schwingungen stark erinnert fühlt, 
und aus ihrem Schatze an dramatischen Erfahrungen der Erzählung 
zufügt, was ihre reine Wirkung im epischen Sinne vollenden 
kann; denn die lebendige Darstellung vor allem des menschlichen 
Affektlebens ist es, um derentwillen der Epiker zur Szene hinstrebt, 
während er die Willenshandlung, die ja in der dramatischen Szene 
sich mächtig aufzugipfeln vermag, sehr wohl mit andern Mitteln dar- 
stellen kann. Es gilt hier die gleiche Zurückhaltung des Letzten durch 
unbeirrbares Stilgefühl, wie sie jeder Dichter gegenüber dem Maleri- 
schen, dem Musikalischen, dem Philosophischen usw. üben muß. 
Immer werden, dank der Totalität unserer Natur, irgend welche 
sachfremde Energien und Wertungen in uns aufgerufen, aber immer 
bleiben sie mehr an der Peripherie und geben der Darstellung etwas 
von ihrer Farbe, von ihrem Eigenton, ohne sie ganz zu beherrschen. 

Der Eigenwert des ‚‚Szenischen‘‘ webt sich wieder aus zwei 
Sonderwerten zusammen, die am besten in fruchtbarer Polarität 
zusammenwirken, einander aber auch gern zu überwältigen suchen!. 
Alle szenische Kunst wurzelt nun einmal im Mimus; in ihrer ausge- 


! Ich verweise zum Folgenden auf den Aufsatz „Zwei Pole des Dramas“ 
in meiner Sammlung ‚Gehalt und Form‘ (Dortmund 1925), 23ff. 
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führten Form bedeutet sie eine Steigerung der mimischen Wirkung 
durch die Vertiefung nach einer bestimmten, dieser ursprünglichen 
Art einigermaßen entgegengesetzten Richtung hin. Alle ursprüng- 
liche Mimik geht auf Bewegung aus. Sie erfaßt die Welt in ihren 
eigentümlichen, kennzeichnenden Gesten mit Einschluß der Sprach- 
gebärden und sucht deren Reize durch eine stilisierende Wiedergabe. 
zu steigern. Was sich nicht bewegt, ist für den Mimiker so unwesent- 
lıch, wie alles, was nicht tönt, für den Musiker. Damit fällt viel 
Erfahrungsstoff weg, doch sucht der Mimiker andrerseits so viel 
wie möglich von der Welt ın seinen Bezirk hineinzureißen und langt, 
als geistig-sinnlicher Mensch, wo ihm weitere Ausdehnung in die Breite 
verschlossen wird, bei der Tiefenrichtung an. Schwingt doch bei 
allen äußeren Bewegungen schon ein Seelisches mit, das sich vor 
allem in den Sprachgebärden bemerklich einmischt und steigen doch 
jenseits des bewegten Vordergrundes allerlei Tiefen und Hintergründe 
auf, die an der allgemeinen Bewegtheit teilzunehmen scheinen, wäh- 
rend sie wieder ihre eigenen Gesetze und ‚‚Parteistreitigkeiten‘ offen- 
baren. Wenn also der Mimus von Hause aus gleichsam an die Außen- 
seite, an die sinnfällige Erscheinung des Menschen und an die farbige 
Oberfläche des Lebens gebannt zu sein scheint, sieht er sich andrer- 
seits in die Tiefe der Gemütsbewegungen, weiterhin der denkend 
erfaßten Widersprüche des Lebens und zuletzt der metaphysischen 
Spekulation gedrängt, die sich am reinsten in der kultischen Liturgie 
entfalten kann. 

Beide Arten, der rein mimische, wesentlich im Äußerlichen ver- 
laufende und Seelisches nur knapp andeutende Auftritt wie die tief- 
bewegte dramatische Szene lassen sich ins Epische überführen, ja 
der Erzähler kommt nicht ohne sie aus. Nur wird er alles vermeiden 
müssen, was erst durch die bewegte Darstellung auf der Bühne seine 
volle Wirkung erlangt. Der ganze Reiz der individuellen Geste; der 
bunte, das Auge unaufhörlich bannende Wechsel der Stellungen; 
die sinnfällige Verbindung der verschiedenen Raumteile: das alles 
muß in einer Weise verkürzt werden, die das vorwiegend Leibliche 
ın die Sphäre des reinen Wortes, des überwiegend Geistigen hinüber- 
führt. An die Stelle plastischer Gebilde treten Andeutungen, bei. 
denen dann immer die Erinnerung an tiefere, irgendwie (wenn auch 
nur komisch-) bedeutsame Zusammenhänge mitschwingen wird — 
Zusammenhänge, die auch auf die epische Gesamthandlung hin- 
weisen. Die handfeste, realistisch-mimische Szene muß sich die gleiche 
endgültige Überführung in das ‚‚Sprachleibliche‘‘ gefallen lassen, wie 
die Naturgegenstände, die Gestirne oder die Blumen, die der Dichter 
in seine Sphäre hineinreißt; nach dem ‚‚Stilgesetz der Poesie‘‘ (im 
Sınne von Th. Meyer) kann er ihnen nur einzelne, stimmungführende 
und bedeutungsschwere Werte abgewinnen, an denen und durch die 
wir aber nachher den dichterischen ‚Gegenstand‘ haben. Wie 
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Farben und Umrisse, so müssen die Bewegungen selbst, das Kernstück 
aller mimischen Wirkungen, eben gerade hinreichend stark bezeichnet 
sein, um die Phantasie des Lesers in Tätigkeit zu setzen: aber auch sie 
werden hier ihrer sinnlichen Fülle und Lebhaftigkeit entkleidet und 
wirken mehr symptomatisch, auf Sinne und Seele hinweisend. 

Die eigentliche, epische Szene unterscheidet sich also von der 
dramatischen in bedeutsamen Zügen. Vor allem ist schon die Umriß- 
führung und der Anschluß an das Ganze hier von besonderer Art. 
Der echte Dramatiker wird zwar die einzelnen Auftritte fest mitein- 
ander verklammern, aber die Verbindungsglieder, meist epischer 
oder beschreibender Art, treten sofort zurück, wenn die Szene ihre 
eigene Lebendigkeit zu entfalten beginnt. Am Schluß eines Aktes 
etwa wird eine Schlacht angekündigt, am Anfang des folgenden ist 
sie geschlagen oder in vollem Gange und der Gang der Handlung führt 
uns alsbald in eine ganz neue Lage, in neue Verhältnisse der Figuren 
hinein, die durch die letzte Wendung veranlaßt wurden. Zwischen 
Rahmen und Kernstück besteht eine starke Entfernung; wir werden 
immer von den Außenwerken her zu einer neuen, gewaltsam aufge- 
rissenen Schicht des dramatischen Kosmos mitgerissen. Dies Gefühl 
haben wir bei einer guten, wenn auch noch so lebhaften Szene epischer 
Art so gut wie nie. Wohl steigt die Bewegungs- und Erregungslinie 
auch hier von außen nach innen an, aber die sozusagen horizontale 
Richtung des Ganzen und die reliefartige Darstellungsweise werden 
dadurch nicht eigentlich angetastet. Daher finden wir bei der drama- 
tischen Szene ein rasches Emporschnellen, wobei ganze Stulen über- 
sprungen werden, in der epischen ein sachtes Emporsteigen, woheı 
wir ımmer noch eher vor- und rückwärts blicken können. Die drama- 
tische Szene muß Bild, Dialog und Aufeinanderprall der Willens- 
richtungen oder der Menschen und der Verhältnisse immer zusarmmen 
geben, die epische Szene kann von einem zum andern emporsteigen 
und eine große Auseinandersetzung sich langsam anbahnen lassen. 
Vor allem erlaubt auch sie dem Erzähler, gelegentlich zu den Figuren 
und Vorgängen Stellung zu nehmen, während der Dramatiker und 
seine etwaigen Vertreter, etwa der Chor, Vertraute oder Mittels- 
personen (Räsonneurs) um so weiter zurücktreten müssen, je mächtiger 
die eigentliche Bewegung daherrauscht. 

Wiederum zeigt uns die alte Ballade vom Lindenschmied epische 
Möglichkeiten in verhältnismäßig einfacher und doch schon entwickel- 
ter Form. Ehe es zur Verhaftung des Ritters kommt, führt uns das 
Gedicht zu seinem Sohn, der im Stalle den Hafer schwingt, die Har- 
nische klingen hört und den schlafenden Vater in der Stube vergeblich 
zu wecken sucht. Der wiederholte Ruf: ‚Steh auf, herzlieber Vater 
mein‘ und die Steigerung bis zu dem ‚‚Dein Verräterist schon kommen“ 
geben dem ‚‚Bilde‘‘ bereits etwas von dramatischer Bewegung, als 
ränge dieSorge desKnaben mit dem tiefenSchlaf desVaters wie mit einem 
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Dämon. Das erregt nicht nur unsere Spannung, sondern, dank der 
lebendigen Zeichnung des Knaben, unser eigenes Mitgefühl mit dem 
Helden; zugleich kündigt sich der nahende, entscheidende Auftritt 
in dieser ‚„„Vorszene‘“ an; beide schließen sich also zu einer ‚‚Szenen- 
gruppe‘‘ zusammen, wie wir sie im Drama häufig finden, sind aber 
durch den kurzen Bericht: 


„Junker Kaspar zu der Stuben eintrat, 
Der Lindenschmied von Herzen sehr erschrack“ 


noch ganz episch verbunden. Dieser Bericht erfüllt hier die Aufgabe, 
dıe ım Buche des Dramas dem Zwischentext zufallen würde, wirkt 
aber erheblich dichterischer als selbst eine ‚gesprochene Bühnen- 
anweisung‘‘ auf der Bühne es vermöchte. Die eigentliche Szene 
verläuft dann in zwei dialogischen Gängen, die durch kurze Darstel- 
lungen erzählender Art getrennt und zugleich verbunden: werden. 
Diese Verbindungsstücke sind keine bloßen Berichte. Wenn in jener 
zweizeiligen Einleitung das gegnerische Paar einander bloß (im Bilde!) 
gegenübergestellt und die Wirkung des Junkers auf den Ritter be- 
obachtet wurde, so werden sie nun schärfer und mit wertenden Be- 
zeichnungen voneinander geschieden: 


Der Lindenschmied, der war ein freier Reutersmann. 
\Wie bald er zu der Klingen sprang: 

„Wir wölln erst ritterlich fechten !“ 

Es waren der Bluthund also viel, 

Sie schlugen ihn zu der Erden. 


Hier springt der Erzähler hervor, nimmt Partei, bekennt Farbe. 
Die ganze Sprechweise, die Wortwahl bei der Wiedergabe der eın- 
zelnen Bewegungen zeugt von den Schwingungen seiner Seele und 
bringt Wirkungen in uns hervor, die dem Dramatiker in dieser Weise 
unzugänglich wären. Den Höhepunkt der Szene bilden die beiden 
folgenden Strophen, die uns wieder etwas von der epischen Szenen- 
führung verraten: 


„Kann und mag es denn nit anders gesein, 
So bitt’ ich um den liebsten Sone mein, 
Auch um den Reutersjungen ; 

Und haben sie jemand Leid getan, 
Darzu hab’ ich sie gezwungen“. 


Junker Kaspar der sprach ‚‚nein‘‘ darzu: 
„Das Kalb muß entgelten der Kuh, 

Es soll dir nicht gelingen ; 

Zu Baden in der werten Stadt 

Muß ıhm sein Haupt abspringen‘“. 
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Wir achten auf die genaue Ausgewogenheit der beiden Strophen, 
deren zweite wohl eine ‚‚erzählende‘‘ Einleitung hat, aber doch schon 
mit dem ‚‚Nein‘“‘ in den Dialog übergeht ; auch der scharfe Gegensatz 
in Gesinnung und Tonart dürfte dramatisch sein: erliegt eben durchaus 
ım Charakter der Szene als solcher. Aber wie anders würde sich ım 
Drama dieser szenische Dialog entwickeln! Einmal müßte er bedeutend 
ausführlicher, andrerseits in kurze Gesprächsstücke aufgelöst sein und 
sich in mehreren Windungen, unter Umschlägen und Überraschungen 
bis zur letzten Wirkung emporschrauben. Der Erzähler kann auf diese 
Entwicklung verzichten. Viele kleine Wendungen würden die epische 
Ruhe beeinträchtigen, und eine weite Ausdehnung des Gesprächs 
würde den immer mitgehenden Erzähler uns zu weit aus dem inneren 
Auge rücken. Die Verhältnisse liegen bei der Ballade natürlich noch 
besonders. Aber für die Erzählung überhaupt werden wir es festhalten 
müssen, daß breitere Dialoge inmitten einer Szene nur da möglich 
(dann aber auch erwünscht) sind, wo die innere Bewegung sich ın 
ihnen ankündigt, ja sich in der Form der Rede und Gegenrede geradezu 
vollzieht. Erörternde, stimmunggebende, Hintergründe beleuchtende, 
Probleme austiefende Gespräche stehen für sich und werden aus den 
großen, entscheidenden Szenen am besten ferngehalten. 

Wir sprachen bereits kurz von der Szenengruppe, die auch im 
Drama nicht mit dem Akt verwechselt werden darf. Die Glieder 
der Gruppe spielen alle auf der gleichen Ebene, unter annähernd 
gleichen Voraussetzungen, wenn sie auch in ihrer Gesamtheit einen 
deutlichen Fortschritt der Handlung und der seelischen Entwicklungen 
eine wesentliche Verschärfung der Situation und dergleichen dar- 
stellen mögen. Nur allmählich wandelt sich mit diesen Vordergrunds- 
Verhältnissen und -Tatsachen auch etwas in den tieferen Lagen des 
Ganzen ; wirahnen diese Wandlungen, aber sie werden uns nicht eigent- 
lich anschaulich. Nach einer größeren Zwischenpause, im neuen Akt 
beginnen wir gleichsam auf einer höheren Stufe; die Spirallinie hat 
inzwischen eine ganze Windung zurückgelegt, was uns erst klar wird, 
wenn wir von dem Anfang des Neuen auf den der vorigen Windung 
zurückblicken. Die Erzählung wird so scharfe Absätze kaum brauchen. 
Der Bericht verbindet die einzelnen Teile fester miteinander, als 
„vVor- und Nachdeutungen‘“ im Drama es vermögen. Immerhin 
können die Abschnitte‘‘ größerer Erzählungen ganz ähnliche Funk- 
tionen erfüllen wie die Akte eines Dramas oder selbst die einzelnen 
Teile einer Trilogie. Nur hat der Epiker viel größere Freiheit. Die 
Zeit, dıe ihm zur Verfügung steht, kennt keine anderen Schranken 
als die durch den einmal ins Auge gefaßten Verlauf gegeben sind. Er 
ist auch viel freier in der Gruppierung und Vermehrung der handelnden 
Figuren und im Hin- und Hergehen zwischen den verschiedenen 
Schichten seiner epischen Welt. Dafür erwächst ihm die schwierige 
und unsagbar reizvolle Aufgabe, zwischen allen diesen aufbauenden 
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Teilen seiner Schöpfung tiefere Beziehungen herzustellen (deren 
feinste eben wieder besser angedeutet als ‚‚gesprochen‘‘ werden) und 
vor allem den sich stets vordrängenden Eigenwillen der Teile einzu- 
dämmen, um alles in die ‚‚epische Linie‘‘ einzuordnen. Damit aber 
betreten wir die äußerste Grenze im Gebiet der Grundformen‘‘, denen 
diese Darstellung gelten sollte. 


24. 
Vigny’s „Le cor“. 
(Ein Versuch immanenter Stilerklärung.) 
Von Dr. Leo Spitzer, ord. Prof. der roman. Philologie an der Universität Marburg. 


Schultz-Gora hat (Archivf.neu. Spr. 53, 67ff.) dem bekannten 
Gedicht einen Artikel gewidmet, der eine Fülle von höchst verdienst- 
licher Erudition an das Vignysche Kunstwerk heranbringt, aber im 
Entscheidenden, in der eigentlichen ästhetischen Erfassung versagt. 
Der Widerspruch, den seine Deutungen hervorrufen, muß umso 
stärker sein, als Schultz-Gora seinen Dichter wertet, zensiert, ohne 
das Werk in seinem Gedankengehalt ganz erfaßt zu haben, ja, indem 
er an dem Schlüssel, den ihm die zitierte Bemerkung Roustans (La 
litterature frang. par la dissertation III, 276) gab, willentlich vorbei- 
geht, sogar sie als ‚‚phrasen‘'haft, „‚„bezeichnend für eine gewisse Art, 
Literaturdenkmäler zu betrachten‘ hinstellt. Da nun die Roustansche 
Betrachtung der Literaturdenkmäler (vor allem in seinem meister- 
haften Buch ‚‚Precis d’explication frangaise‘‘) mit der meinigen voll- 
kommen übereinstimmt, da ich viel von diesem Künstler der Inter- 
pretation gelernt habe, so ıst es mir eine Ehrenpflicht, die Richtigkeit 
seiner Deutung auch im vorliegenden Fall zu erweisen: «On a adresse 
au po&me de Vigny inritul& Je Cor de nombreux reproches. Pourquoi, 
dit-on, Vigny est-ıl all& prendre un des episodes les moins caract&- 
ristiques de la Chanson de Roland? Pourquoi cette composition si 
d&cousue ? Pourquoi cette inegalite entre les parties et pourquoi 
cette absence de lien entre ces parties? Il ya dans toutes ces critiques 


ı Über die Formen der „Großkomposition‘“, die in dem Rahmen dieser 
Arbeit nicht mehr erörtert werden konnte, unterrichtet unter neuen, literatur- 
wissenschaftlichen Gesichtspunkten, freilich immer im Hinblick auf das große 
Versepos, die eindringliche, von feinem Formverständnis getragene und auch 
methodologisch ergiebige Sudie von Felix von Trojan: Handlungstypen im 
Epos. Die Homerische Ilias (in der Sammlung ‚„Wortkunst‘, Untersuchungen 
zur Sprache und Literaturgeschichte, hrsg. v. O.Walzel, 3. Heft, München, Max 
Hüber 1928). V. T. unterscheidet drei Arten der Großkomposition: den ‚„Paralle- 
lismus‘‘ von Handlungen gleicher Affektqualität und Zielsetzung, aber verschiede- 
nen Umfanges, ferner die „Schwingung“ mit gleichem Affektgehalt, aber verschie- 
dener Zielrichtung (wofür ein glücklicherer Ausdruck zu suchen wäre), endlich 
den „Kontrast‘‘ von Handlungen ungleicher Affektqualität. 
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une erreur initiale: on ne comprend pas que le po&me est une ‘sym- 
phonie’ sur le son du cor, qu’il est compose comme une symphonie 
musicale. Partez de cette idee, et tout s’explique: composition, 
style, versification, etc.» Einen ähnlichen Gedanken äußert ja auch 
der Italiener Fubini, wenn er in Le cor eine „romantische Sonate“ 
sieht. Schultz-Gora hält dieser Bemerkung entgegen, daß ‚‚in Wahr- 
heit nur zwei Teile vorliegen, der eine Iyrische:‘, der andere epischer 
Natur. Wıı sahen oben, daß beide gut zusammengefügt sind und daß 
dıe Komposition einen geschlossenen Eindruck macht; das hindert 
aber nicht, daß der erste Teil zugleich als etwas Besonderes, für sich 
Dastehendes, empfunden wird und wirkt, an Stimmungsgehalt und 
Formgebung erheblich höher steht als der zweite und zu den wenigen 
wirklich schönen Kindern zählt, welche die Muse romantischer Lyrik 
auf ıhrem flüchtigen Rundgang durch Frankreichs Gefilde gebar‘‘. 
Sehen wir von derunter deutschen Romanisten schon fast traditionell 
gewordenen abschätzigen Haltung der französischen ‚‚Halbromantik“ 
gegenüber ab und beschränken wirunsauf das Rein-Philologische, so ist 
gleich von vornherein als Kardinalirrtum Schultz-Goras festzunageln, 
daß er ein Stück, das in 4 Teilen vom Dichter geboten wird, als zwei- 
teiliges (I: „lyrische Träumerei“, II—IV epische Abschnitte) auf- 
faßt. In Wirklichkeit gibt I die Themen, die in II—IV variiert, para- 
phrasiert, fortentwickelt werden, I wirkt in Il, III, IV in gleicher 
Weise nach, IIT—IV bilden nicht eine Einheit gegenüber 
I, sondern sind jede von I direkt abhängig. Das Motiv der 
Seele der Abgeschiedenen kehrt in I (Ames des chevaliers, revenez-vous 
encore ?), III (in der Rede Turpins), in IV: Son ame en s’exhalant .... 
wieder. Der sombre vallee in I entspricht in Ill der Kaiser plus sombre ei 
plus noir que l’orage des cieux, in IV die roche noire. Diese thematische 
Arbeitsweise erhellt schon aus der Wiederholung des Anfangsverses: 
J’aime le son du cor, le soir, au fond des bois am Schluß des Gedichts 
in der Form: Dieu! que le son du cor est triste au fond des bois! Sch.-G. 
geht soweit, dem Dichter nahezulegen, er hätte die ganze epische Er- 
zählung weglassen und in den Schlußvers den Rest eimer Strophe 
fügen sollen, dann ‚läge ein abgerundetes Iyrisches Gedicht vor, wel- 
ches. . . vielleicht eine noch stärkere Wirkung üben und uns noch 
tiefer berühren würde“ (!). Dieser Ratschlag wäre allerdings gleich- 
bedeutend mit der Amputation des Nervenstrangs unserer Dich- 
tung, eben seiner Thematik. In der Verschmelzung von Epi- 
schem und Lyrischem liegt ja gerade das Wesentliche des 
„poeme‘‘ Vignys, eine Bezeichnung, die dieser offenbar deshalb an 
die Stelle älterer Namen wie ballade und conte setzte, weil er den epi- 
schen Charakter nicht allzu einseitig betonen wollte: das Neue des 
Vignyschen poeme ist das Hervorgehenlassen des epischen Berichts aus 
lyrischer Meditation. Bei Roustan a. a. O. finde ich einen Aus- 
spruch von E. Montegut zitiert: «Il faut chercher l’origine de tous 
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les po&mes de Vigny sans exception, non dans l’inspiration, mais dans 
la meditation. Il n’en est aucun qui soit dü & un tumulte de l’äme: 
tous sont des resultats d’une reflexion calme et un peu froide. Ils 
sont nes d’une pensee generalement plus metaphysique que pas- 
sıonnee, ils ont germ& lentement, avec quelque inexactitude, et ont 
connu toutes les vissitudes des generations, lentes et difficiles» Die 
Durchführung eines Themas bringt einige der anexactitudes» 
hervor, die Schultz-Gora aufgefallen sind, aber die Thematik selber 
gehört zum Wesen des Vignyschen poeme, das einen metaphysischen 
Gedanken symbolisiert!. Vigny selbst sah sein unbestrittenes Ver- 
dienst darin, «d’avoir devanc& in France toutes celles (sc. compo- 
sitions) de ce genre, dans lesquelles une pensee philosophique est 
mise en scene sous une forme Epique ou dramatique »). So müssen 
wır denn den philosophischen Gedanken suchen, der seinen 
symbolischen Ausdruck in dem Gedicht gefunden hat. Das kann nun 
kein anderer sein — jeder Kenner Vignys wird den Gedanken als 
echtes Vigny-Gut? erkennen — als das hoffnungslose Unter- 
liegen des Helden unter einem feindlichen Geschick 
und die Unmöglichkeit seiner Verständigung mit der 
Welt, die ihm erst durch den nach dem Tod zuerkannten 
Rıhm gerecht wird. Man sieht sofort, daß dieser mein Satz 
zweiteillig ist: und zweiteillig war auch die Aufgabe Vignys, 
wenn er daran ging, diesen Gedanken zu symbolisieren: er mußte den 
unterliegenden Helden zeigen — jawohl zeigen: ein optisches 
Phänomen vor uns darstellen, damit wir die Dynamik des Helden- 
kampfes erkennen können — und seinen Anruf an die Welt, seinen 
Nachruhm vor uns klingend machen: ein akustisches Phänomen 
also bieten. Daß letzteres durch das Horn-Thema geschehen ist, wird 
unmittelbar einleuchten. Es kann kein Zufall sein, daß der Dichter 
Anfang (in I) und Ende (IV) seines Gedichtes durch dies musikalische 
Motiv verbindet und daß auch in III die Deutung des Hornrufs durch 
Karl den Großen und Turpin im Mittelpunkt steht: der Hornruf des 
sterbenden Helden, symbolisch genommen für den Verzweiflungsschrei 


! Vgl. das Kapitel « Le symbolisme de Vigny » bei Baldensperger, A. de 
Vigny. 1824, also zur Zeit da nach Sch.-G. unser Gedicht entstanden ist, äußerte 
Vigny: «le regard et la pensee ne sont peut-etre qu’une m&me puissance, dont 
l’une serait comme le corps et l’autre l’äme. » 


? Vgl. etwa das von Vigny mit 20 Jahren geplante Julian-Apostata-Drama, 
das nach seinen Andeutungen geworden wäre, wie Baldensperger (l. c. S. 157) 
es ausdrückt: « une des modulations les plus douloureuses de la cantilene des 
hommes: la plainte des bonnes volonte6s qui s’efforcent dans le vide, dans l’indif- 
ference ou dans l’hostilit& — le theme desenchante des heros qui avaient trop 
esper& des moyennes humaines. » Dorison, Alfred de Vigny, poete philosophe, 
S. 117, sagt: « Ghez Vigny... cette idee generale du d&voüment inutile forme la 
basse continue d’un chant presque toujours plaintif.» Man denke an die plainte 
eternelle unseres Gedichts. 
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des Helden in der Welt überhaupt, wird von dem Hofwürdenträger 
falsch, vom Herrscher zu spät richtig gedeutet und erst nach seinem 
Tod (in IV) wird erkannt: Son äme en s’exhalant nous appela deur 
fois, seine Seele (nicht etwa bloß ‚,‚er‘‘) hat gerufen, d. h. wir, seine 
Mitwelt, haben den Helden nicht verstanden. Aber dieser Hornruf 
lebt wenigstens in der Natur weiter — daher einem abendlichen Träu- 
mer wie Vigny beim Hören eines Hornrufes das Schicksal des alten 
Recken wieder erstehen kann — dem Helden bleibt der ‚Wechsel 
auf die Ewigkeit‘‘, seine Unsterblichkeit ist im Grunde ein Nicht -zur- 
Ruhe-kommen-können der von der Welt beleidigten, unverstandenen 
Heldenseele. L’ombre du grand Roland n’est donc pas consolee! Man 
erkennt jetzt schon dieunmittelbareVerschweißung des Hornthemasmit 
demGanzen: dasGedicht beginnt reinlyrisch mit einem Ich-Empfinden, 
das aber unmerklich zu einem Menschheitsthema sich weitet: dem des 
Helden in der Welt. Der Hornruf ist ‚‚an sich‘ nichts, sondern nur 
als Symbol für den Anruf des sterbenden Helden an die Welt, die ihn 
nicht begreift. So sehr Vigny den träumerischen Spaziergänger im 
Anfang ‚‚markiert‘‘, so ist ihm diese Haltung nur eine — meisterhaft 
durchgeführte — Eingangsfiktion, die aus dem Alltag des Einzel-Ich 
herausführen soll; es handelt sich nicht um Ich-, sondern um Mensch- 
heitslyrik wie bei Lamartine und wie bei diesem um Iyrische Verschleie- 
rung des Generellen: das Augenblickhafte und Gelegenheitsmäßige aller 
lyrischen Dichtung wird gleich ab initio abgelehnt: vgl. mit Lamartine’s 
Meditation Souvent sur la montagne, a l’ombre du vieux chöene, Au 
coucher du soleil, tristement je m’assieds . . .., Ainsi, toujours pousses 
versdenouveaurivages, ... . Nepourrons-nous-Jamais sur l’ocean des 
äges jeter l!ancre un seul jour? (d.h. also nıcht ‚‚an einem bestimmten 
Abend‘, sondern ‚‚jeden Abend‘) Vigny’s Que de foıs, seul, dans 
l’ombre a minuit demeure, J'aı souri de l’entendre — ein wiederholtes 
Erlebnis also, nichts Einmaliges!. Also Iyrische Durchseelung einer 
gedanklichen Konzeption! Schultz-Gora ist gleichsam der Fiktion 
Vignys ‚‚aufgesessen‘‘, was ıch nicht als Tadel für den Philologen, 
sondern als Lob für den Dichter aufgefaßt wissen möchte; Vigny ist 
die Verwebung seiner Didaktik mit Augenblicks- und Ich-Lyrik so 
vollendet gelungen, daß man seinen Eingang ganz als Stimmung, 
als ,‚Träumerei‘ auf sich wirken lassen kann. Aber hinter der lyrischen 
Stimmung steht doch das thematische Gerüst des ‚„Didaktikers‘‘. 
Vigny ‚‚träumt‘‘ nicht, er denkt und gestaltet seine Gedanken. Wenn 


ı Daß kein einheitlich gesehenes, einmaliges Naturbild vorliegt, zeigt ja 
auch montagne d’azur — kann man das Blau zu Mitternacht (dans l’ombre ä@ 
minuit demeure) sehen ? — Warum soll pieds adores in Lamartines Lac übrigens 
“süßlich’ sein, während ö pays adore! bei Vigny "mit ganz anderer Kraft’ wirken 
soll? Man muß dem abgebrauchten Wort bei Lamartine die volle religiöse Be- 
deutung des Anbetens der Füße der Geliebten zurückgeben: diese erscheint ja. 
als überirdisches Wesen (ihre Stimme sind des accents inconnus a la terre). 
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also für Schultz-Gora unser Gedicht als erstes und letztes Beispiel 
einer Träumerei innerhalb der französischen Romantik! dasteht, so 
glaube ich, wird auch dieser Glaube enttäuscht werden müssen: ‚,So- 
weit ein Franzose überhaupt wachend träumen kann, geschieht es 
hier‘‘ (und Rimbaud ? ?) —Vignyist wachund überwach, wenn erZeit fin- 
det, seine Themen so geschickt ‚„einzufädeln‘‘ und zu verweben?. Gewiß 
ist dasWaldhorn ein typischesRequisit deutsch-romantischerDichtung®, 
aber der Vergleich mit Tieck und Eichendorff hat doch hier gar nichts 
zu suchen, da dies Waldhorn von Vigny bewußt und von vornherein 
symbolisch gefaßt ist. Es ist auch keinesfalls so, daß Abschnitt I 
„rein lyrisch‘‘, der Rest ‚‚rein episch‘‘ wäre, sondern das poeme ist 
eine Meditation, d. h. Iyrisches Sinnen über Menschheitsfragen, wobei 
die episch-dramatische Handlung Ewiges versinnbildlicht: Le cor ist 
nie und nimmer eine Ballade, die die Roland-Historie neugestalten 
soll, oder eine anschauliche Schilderung der Pyrenäenlandschaft 
(womit alle historischen und geographischen Bezüge, die Schultz-Gora 
an das Gedicht heranbringt, von vornherein ausscheiden müssen). 
Daß eine Zergliederung wie die hier folgende überhaupt möglich ist, 
spricht sehr gegen die ‚‚träumerische‘‘ Auffassung Schultz-Goras, 
der einen ihm gefühlsmäßig gut liegenden Teil des Ganzen mit Unrecht 
aus diesem herausisoliert. 

Wenn von thematischer Arbeit die Rede ist, wird man sich fragen, 
ob denn das Hornthema im Lauf des Gedichts umgebildet wird ? 
Antwort: Ja. In I freut sich der Dichter noch am Klang des Instru- 
ments (J’aime .. . .), er ist geteilter Stimmung (j’a: souri de l’entendre, 
et plus souvent pleure), wobei die melancholische schon vorherrscht 


i Sch.-G. spricht selbst auf S. 86 von der "Gefahr, daß der Eindruck von 
etwas zu Künstlichem und daher Verstandesmäßigem erzeugt wird’, die ver- 
mieden worden sei durch die zwei Apostrophen an die Pyrenäen (O montagne 
d’azur!...)und an die Seelen der Ritter (Ames des chevaliers . . .), in denen Vigny 
sich als “echten Lyriker’ in der Art Goethes erweise, ‘der in der Unmittelbarkeit 
seiner Inspiration Verschiedenes unausgesprochen laßt? — und an anderer Stelle 
will Sch.-G. “eine ganz von Rhetorik freie Sprache’ in unserer Dichtung vor- 
finden. Nun, wenn es je Rhetorik in der frz. Lyrik gibt, so haben wir solche in 
der Apostrophe der Natur, diesem seit der Renaissance, Rousseau und besonders 
der Romantik in der frz. Dichtung heimischen Stilmittel, das für den Romantiker 
das Gegenüberstehen des Menschen einer feindlichen oder fremden Natur andeutet 
(vgl. für Vigny das Gedicht Moise). Die 2. Apostrophe ist schon sanfter, ge- 
mäßigter, träumerischer — es handelt sich fast um eine ‘rhetorische’ Frage: "Sind 
die Schatten der Helden Realität? 

2 Die thematische Arbeit findet sich übrigens schon bei Lamartine, von 
dessen « Isolement » Roustan, Precıs, S. 366, sagt: « il [Lam.] compose comme 
un ınusicien qui orchestre une symphonie. » 

3 Aber auch der französischen Romantik (vgl. den Hornruf im Hernanı). 
Vigny hat selbst in seiner Akademierede gesagt, die Romantik « avait toujours 
exprime le sentiment me&lancolique produit dans l’äme par les aspects de la 
nature ..., par la majeste des horizons et les bruits indefinissables des 
belles solitudes. » 
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(un cor melancolique et tendre): dasselbe Horn kann.ja verschiedene Me- 
lodien blasen, den Todeskampf der Hindin! oder Jägers Abschied, 
also Trauriges wie Fröhliches; zum ehernen Klang (voiz d’airaın) des 
Horns können sanfte Töne hinzutreten (l’hRarmonieux grelot du jeune 
agneau qui bele), aber auch ernste und volle (die eternelle plainte 
der Kaskade). Zum Schluß aber ıst der Dichter eindeutigtraurig: 
Dieu! que le son du cor est triste au fond des bois!: warum ? Er hat 
eben über das Wesen des Helden und seiner Unsterblichkeit nachge- 
dacht. Die Tatsache, die in dem vorhergehenden Vers ganz kurz und 
lapidar als historischer Sachverhalt der Rolandsgeschichte gegeben ist: 
Son äme en s’exhalant nous appela deux fois, also die Tatsache des ver- 
geblichen Rufs des noch lebenden Helden an die Menschheit, ge- 
stattet dem Dichter nur den unvermittelt herausbrechenden, schnei- 
dend-traurigen Stoßseufzer: Dieu! queleson . . .. Was sich ihm an- 
fangs als lieblich-zarte, wenn auch melancholische und von ‚‚ewiger 
Klage‘‘ umrauschte Abendmelodie geboten hatte, enthüllt sich zum 
Schluß als Erinnerung an tragischen Tod, als Melodie der menschlichen 
Lebensdämmerung. 


Jetzt versteht man auch die Haltung des Erzbischofs Turpin 
in III, die Schultz-Gora zu herbstem Tadel veranlaßt hat: ‚Nun wird 
in A Ill erzählt, wie Turpin den Kaiser auf feurige Wolken aufmerk- 
sam macht und sagt: « Suspendez votre marche; il ne faut tenter 
Dieu». Die feurigen Wolken bedeuten nach Turpin den Vorbeizug von 
Seelen Verstorbener. Zugleich sieht man Blitze aufleuchten und ver- 
nimmt den aus der Ferne kommenden Klang eines Hornes. Der 
Kaiser stutzt, hält sein Roß an und fragt: « Entendez-vous ? » Jetzt 
sollte man nach den voraufgegangenen ernsten Worten erwarten, 
Turpin wäre auf den Gedanken gekommen, daß jene Seelen gefallenen 
christlichen Kriegern angehören könnten, und daß es Roland sein 
möchte, der in höchster Bedrängnis das Horn bliese. Statt dessen 
antwortet er ganz harmlos: 


... Oui, ce sont des pasteurs, 
rappelant les troupeaux €pars sur les hauteurs, 
... ou la voix &touffee 
du nain vert Oberon, qui parle avec sa fee.’ 


Durch diese Antwort läßt sich auffallenderweise Karl immerhin so 
weit beruhigen, daß er weiterreitet, und erst ein erneutes Erklingen 
des Hornes bringt ihn zur Umkehr. Das ist, gelinde gesagt, eine sonder- 
bare, nicht leicht zu verwindende Unebenheit‘. Daß dem kritisierenden 
Philologen nicht bang wurde bei dem Tadel, den er so leichthin über 


1 Ich sehe in [le cor] chante les pleurs de la biche aux aboıs keine “alliance de 
mots’, keine "schwach oxymorische Verbindung’ — das Waldhorn kann klagen, 
d.h. in seinem Ton den Todesruf der Hindin nachahmen — das verendende Wild 
ist eine Vorandeutung des Todes der “mort des paladıns antiques’. 
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einen von ihm selbst so hochgeschätzten Dichter aussprach! Er hat 
nieht beachtet, wie Turpin geschildert ist: 

Assis nonchalamment sur un noir palefroi 

Qui marchait revetu de housses violettes, 

Turpin disait, tenant les saintes amulettes..... 

Schultz-Gora haben nur die Adjektiva violettes und saintes inter- 

essiert: bei jenem könne man an das Violett der Kleidung von Bischö- 
fen denken, ‚‚das nun hier auch auf die Decken des Zeltes ausgedehnt 
wäre, aber vielleicht liegt einer der Fälle vor, in denen die Kolorier- 
freudigkeit der Romantiker Farbenbezeichnungen gebraucht, die 
wenig passend oder doch weit hergeholt erscheinen‘‘ — nein, das 
Violett der Schabracken des erzbischöflichen Pferdes ist einfach 
komisch gemeint und wirkt auch so: Turpin ist für Vigny der 
(wahrscheinlich feiste) Hofprälat, dessen Aufgabe ist, am Hofe in 
pompösem Staat einherzuziehen und klerikalen Hokuspokus zu 
machen. Daß er gezeigt wird tenant les saintes amulettes, rechtiertigt 
diesen meinen drastischen Ausdruck: zu erklären ist nicht saintes, 
sondern amulettes: Vigny sagt amulettes statt reliques, weil er das Prie- 
stertum der Christen hıer als Spielart eines naiven Schamanentums 
ausgibt (wie er anderswo meint, die christliche ‚Gnade‘ sei nur ein 
anderer Ausdruck für „Schicksal‘‘). Es ist nicht mit Schultz-Gora 
zu übersetzen ‚indem er die Hand an die Amulette hielt‘ — sondern 
einfach ‚‚die Amulette haltend‘‘ (als seine Attribute, die ihn offiziell 
als Würdenträger der Kirche bezeichnent). Vor allem aber hat Schultz- 
Gora nicht das Adverbium nonchalamment beachtet: dem — nach 
meiner Annahme — feisten Pfaffen ist im Grunde alles Heroische 
auf Erden fremd und gleichgültig: er kann gar nicht den Gedanken 
fassen, den Schultz-Gora von ihm erwartet, daß jene Seelen der Ver- 
storbenen die Rolands und seiner Helden wären?, dazu ist er viel zu 
sehr wohlversorgter Staatsbeamter, der über sein Ressort nicht hin- 
ausgehen darf: er sieht als richtiger ‘Spezialist’ nur die zweimal zwei 
Blitze, hört nicht die zwei Hornstöße, er achtet zwar auf Zeichen und 
Wunder des Hımmels, weil das zu seinem Beruf gehört (zu seinem 
Beruf — so könnte man im Sinn Vignys sagen — als Augur). Seine 


! Man beachte die metrische Ironisierung des tenant, das inhaltlich zum 
2., metrisch zum 1.Halbvers gehört: Turpın disait, tenant | les saintes amuleltes: 
man sieht den ganz in äußerer Schaustellung aufgehenden Prälaten. Vigny ver- 
wendet ähnliche Kunstmittel dort, wo er Unharmonie malen will: Et, de ses pıns, 
dansl’onde, ıl vint briser la cime (zerbrechen!), Et prete @ fuir, l’armeeä ce seul 
pas balance (Überraschungseffekt!), Dieu! que le son du cor est triste au fond 
des bois (schneidender Ton der Verzweiflung). 

® Daß diese Deutung aus den Zeichen, die er sieht, sich für den Leser ohne 
weiteres als die richtige ergibt, verstärkt die Dämonie dieses Undämonischen, 
über dessen Kopf hinweg sich Zeichen und Wunder ereignen, deren Sinn er doch 
nicht enträtselt. — Sollte für Vigny der Name Turpin (zu turpitude usw. be- 
zogen) der Anlaß zu dieser fast parodistischen Gestaltgebung gewesen sein ? 
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Aufgabe besteht darin, die Angst vor den unbegreiflichen Ratschlüssen 
des Himmels zu nähren: Suspendez votre marche: il ne faut tenter 
Dieu; man hört das Lügenhafte seines Tonfalls: Par Monsieur saint 
Denis, certes ce sont desämes . . . — er weiß eigentlich nichts 
Bestimmtes, aber wo auf Erden der Todesschrei des Heros ertönt, 
da verniedlicht er ihn, seiner fetten Lebensanschauung gemäß, ins 
Idyllisch-Bukolische: daher seine Antwort: Out, ce sont des pasteurs 

. ou la voix etouffee Du nain vert Oberon qui parle avec sa fee. Die 
das Transzendente und Ewige sehen sollten, erkennen im heroischen 
Verzweiflungsschrei nur Berufs- oder Triebhandlungen (daß Oberon 
grün ist, gehört zur Farbenphantasie nicht des romantischen 
Dichters, sondern des romanesken Kirchenfürsten und charakterisiert 
diesen wie das sa fee — er nimmt eben als selbstverständlich an, daß 
ein Waldgeist zweisam durch das Leben gehe, wie sollte esim Geister- 
reich auch anders zugehen, als im Lager, wo der Soldat mit sa bergere 
charmuziert ?). Ob Schultz-Gora Recht hat mit seiner Vermutung, das 
Auftreten Turpins auf dem Rückzug neben Karl sei dem Pseudo- 
Turpin entnommen, weiß ich nicht — aber sicher ist, daß Vigny dort 
nicht die komische Rolle seines Turpin gefunden, sondern sie selbst 
erdichtet hat: Turpin ist der unheroische, ewig danebengreifende 
Bureaukrat oder Staatskrippenesser, der schließlich auch von seinem 
eigenen Herrn nicht ernst genommen wird. Karl, der kritische Herr- 
scher, hat einen weiteren Horizont, er hört den Hornruf und deutet 
ihn richtig, läßt sich von der Weissagung des Auguren nicht beein- 
flussen, aber seine Hilfe kommt eben zu spät — weil der richtige Held 
erst in articulo mortis die Menschheit anruft und weil eben hienieden 
der Held von der irdischen Macht bei Lebzeiten im Stich gelassen 
wird. Das Widerspiel zwischen dem komisch parodistischen Hofprä- 
laten und dem ernsthaft besorgten zu spät kommenden Herrscher 
zeigt an zwei typisch herausgegriffenen Beispielen das Verhalten der 
Welt zum Helden. So wird sich auch erklären, warum — was Schultz- 
Gora, der doch unser Gedicht des öfteren im Zusammenhang mit der 
«Chanson de Roland betrachtet, nicht erwähnt — dem dreifachen 
Olifant-Blasen Rolands in dem afrz. Gedicht bei Vigny nur ein zwei- 
malıges entspricht: ein erstes Blasen, das dem Turpin-Teil der Mensch- 
heit unverständlich bleibt, und den Karl-Teil aufhorchen macht, ein 
zweites, das schon der Todesruf ist (es könnte aber überhaupt das 
das ganze Gedicht durchziehende duale Konstitutionsprinzip die Er- 
klärung auch dieses Details liefern). Übrigens sind Turpin und Karl 
der Große nur die Höchstgestalten unter den Zeitgenossen: das Gros 
der Soldaten widmet sich während des Todeskampfes Rolands lauter 
und lärmender Lustbarkeit. Schultz-Gora hätte, statt sich darüber 
als Provenzalist zu entrüsten, daß Vigny sich erlaubt, im 8. Jahrhun- 
dert Troubadours den Adour besingen zu lassen (,‚grenzt die Vorstel- 
lung... . ans Ungeheuerliche‘‘, ‚‚es bleibt doch sehr zu bedauern, daß 
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er... den bösen Flecken nicht getilgt hat‘‘), auf die dramatische 
Gegensatzwirkung der Strophe hinweisen sollen: 

L’arme&e applaudissait. Le luth du troubadour 

S’accordait pour chanter les saules de l’Adour; 

Le vin francais coulait dans la coupe £trangere; 

Le soldat, en riant, parlait & la bergere. 

Die französische Lagerlustigkeit steht in schreiendem Gegensatz 
zum Todeskampf Rolands, die Troubadourlaute zum Rolandshorn, die 
lustigen Klänge zu den (Trauer)-Weiden (biblische Erinnerung!). Es 
ıst die Verständnislosigkeit der Masse dem Helden gegenüber gestaltet 
als Verständnislosigkeit französischer Menschen. Roland gardait les 
monts; tous passaient sans effroi — den ersten Halbvers fasse ich als 
erlebte Rede: das Heer fühlt sich von Roland beschützt — der Held 
stirbt in Wirklichkeit. 

Wieso fällt eigentlich Roland von der Höhe seines Sieges in 
Il herab ? Karl denkt an Verrat (tl craint la trahison) und spricht 
vom sol trompeur de ÜEspagne. Schultz-Gora zeigt, daß Vigny an 
erster Stelle ursprünglich geschrieben hatte: Il redoute en secret 
les trahisons du Maure, was durch die Reimbindung mit dem 
folgenden Vers, der einer Besserung unterworfen wurde, abgeändert 
werden mußte. Schultz-Gora scheint in diesem Verwischen der ur- 
sprünglichen Bestimmtheit einen Mangel zu sehen (,Indessen weiß 
man doch nicht recht, wie man sich den Verrat zu denken hat‘) 
— ich glaube, es hat keinen Sinn, aus Rolandslied, Pseudoturpin usw. 
die verschiedenen Möglichkeiten des Verrats (Ganelon usw.) herauszu- 
kombinieren. Die Undeutlichkeit wird von Vignygewollt sein: sein Held 
Roland stirbt ınfolge Verrat (von wem der geübt wird, ist gleichgültig 
— genug, daß er geübt wird), weil eben der Held in dieser Welt ver- 
raten wird — der Held schreitet auf trügerischem Boden, der nun 
einmal unbestreitbare Pessimismus Vignys räsonniert nicht viel, 
sondern nimmt den Verrat als selbstverständliche Gegebenbheit. 
Nicht umsonst ist dieser Teil III der ausgedehnteste: er ist es ja, der 
den Dichter so eindeutig-traurig macht, daß er ın IV den erwähnten 
Stoßseufzer laut werden läßt: Teil III zeigt ‚„„des Helden Erdenwallen‘‘. 
Damit daß zum Schluß (in IV) der Bureaukrat den tragischen Sach- 
verhalt zu verkünden hat (Son äme en s’exhalant . . . mit dem selbst- 
beschuldigenden nous appela deux fois), wie so oft eine Bureaukratie 
noch mit der Berichterstattung über die Dinge, bei denen sie versagt 
hat, betraut wird, macht diesen Abschluß umso bitterer. Daß die 
Tragik des die Menschheit anrufenden und nicht von ihr gehörten 
Helden für Vigny der eigentliche Sinn seines Gedichts ist, ergibt sich 
aus dem Titel Le cor. Das Hornblasen des sterbenden Roland — das 
ist der Anspruch auf Hilfe, den der Held, der Genius an die Menschheit 
vergeblich stellt, und der nur in Form von Ruhm und Unsterblichkeit 
nach dem Tod des Helden weiterlebt. 
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Wir haben nun das Akustische anderSymbolikunseres Gedichts 
genügend abgehandelt, um zum Optischen übergehen zu können: 
die optische Erscheinung, die, wie oben bemerkt, berufen ist, das 
Schicksal des unterliegenden Helden zu zeichnen, Ist, wie auch das 
französische Wort succomber (das in unserem Gedicht übrigens nicht 
vorkommt) und das deutsche unterliegen, nahelegen, das Erdrückt- 
werden von einer Moles mit ihrer brutalen Schwere: Tous deux (Olivier 
und Roland) sont ecrases sous une roche noire. Dieses Motiv des Felsens, 
der die Helden begräbt, durchzieht nun ebenso das Gedicht wie das 
Hornmotiv — aber so daß eine Art Teilung eintritt: in I erscheinen 
beide Motive, das akustische wie das optische, ın einer noch näher 
zu erörternden Abwechslung, in II behauptet das optische das Feld, in 
Ill dasakustische, in IV ist wieder das optische sehr deutlich: Turpın, 
n’as -tu rien vu dans le fond du torrent? — J’y vois deux chevaliers — 
wobei man die letzten zwei Zeilen des Gedichts mit ihrer schneideni- 
bitteren Wirkung als Teil V streng genommen absondern könnte: 
(man beachte, daß diese zwei Zeilen gegenüber den sonst bloß vier- 
zeiligen Strophen des Gedichts auch metrisch überzählig sind). 

Ich erörtere nun das Felsen(-Kaskaden-)Motiv ın Teil I, II, IV. 

I hat 7 Strophen, deren letzte die Überleitung zu II bewerk- 
stelligt, zu den Seelen der Paladine. Die übrigen sechs Strophen sind 
wieder aufgeteilt: 2 Strophen Akustischesa, 2 Strophen Visuellesb, 
2 Strophen Akustisches®, d. h. also das akustische Element wiegt vor, 
wie im Titel des Gedichts auch angedeutet. In a erkannten wir schon 
zwei Möglichkeiten: traurige oder fröhliche Weise, der Teil b wird nun 
genau so zwei Möglichkeiten optischer Art anführen: Winter- und 
Sommerlandschaft sind ebenso ın den Pyrenäen vereint wie die beiden 
Melodien beim Horn möglich sind: 

Monts geles et fleuris, tröne des deux saisons, 
Dont le front est de glace et le pied de gazons! 
G’est la qu’il faut s’asseoir, c’est la qu’il faut entendre 
Les airs lointains d’un cor melancolique et tendre. 

Warum muß es nun gerade eine so janusköpfige Landschaft sein, 
in der der Dichter dem Hornruf lauscht ? Weil eben zwei Weltaul- 
fassungen möglich sind, die lächelnde und die weinende (wobei uns, 
wie gesagt, Vigny gleich von Anfang an keinen Zweifel übrigläßt, 
daß er mehr dieser zuneigt). Wir haben diese beiden, die optimistische 
und die pessimistische, schon im Gegenüber Turpin und Karl der 
Große gestaltet gesehen. Schultz-Gora sieht in dem tröne des deux 
saısons als Bezeichnung der Pyrenäen ein ‚‚schönes und originelles 
Bild‘, als ob es dem Dichter drauf angekommen wäre, zu zeigen, daß 
er schöne originelle Metaphern bilden könne — aber wichtiger ist der 
Zweibegriff, die Anzipität dieses Gebirges, das von vornherein ebenso 
lachende wie traurige Visionen heraufbeschwören kann (also ganz 
anders als etwa der Dichter des Rolandsliedes die Pyrenäen gesehen 


Vigny’s „Le cor“. 409 


hat: Halt sunt li pui . . .); am Anfang des Gedichts möchte uns 
Vigny noch spannen, die zwei Möglichkeiten noch als (fast) gleich 
„möglich‘‘ hinstellen: so wie die Hindin, die, alle Vorsicht außer acht 
Jassend, dem Horn zuhört, so gespannt lauscht der Leser. 

Aber noch einen Grund hat Vigny, uns auf den höchsten Grat der 
Pyrenäen zu führen: die Kaskade des Cirque de Gavarnie bei Pau, die 
Vigny nach Schultz-Goras Ausführungen gesehen hat, ist nicht bloß 
aus sozusagen autobiographischen Gründen, wie es nach Schultz-Gora 
scheinen könnte, an die Stelle des natürlichsten Abstiegs bei Saint- 
Jean-Pied-de-Port eingeführt, der Abstieg also um ca. 100 km weiter 
nach Osten verlegt worden — sondern die Kaskade (die Vigny wie gesagt 
gesehen hatte) bot ihm das symbolische Rohmaterial, das er brauchte: 
Cascades qui tombez des neiges entrainees. Schultz-Gora hat die 
Schönheit dieses Verses gespürt: Die Kaskade ist nicht bloß gefaßt 
als etwas, was ‚‚fällt‘‘ (gleichsam: la cascata . . . che casca), sondern, 
was zu Tal gerollt wird — genau wie der Held nıcht fällt, sondern 
„gefällt‘‘ wird. Die Kaskade muß zu Tal, mit Naturnotwendigkeit, 
wie der Held nach dem pessimistischen Denken Vignys fallen muß: 
Vigny führt uns auf den Berggipfel, den er durch die biche noch 
besonders deutlich hervorhebt, nur um uns die chute immense zu zeigen. 
Die Kaskade ist sichtbar und hörbar, so daß Teil c von Il eine Art 
Synthese des visuellen und des akustischen Eindrucks gibt: die 
eternelle plainte der Kaskade ist die Klage über den Tod des Helden 
(Schultz-Gora meint: ‚Die Auffassung von dem Wassersturz der 
Kaskade als einer ewigen Klage [A I] ist etwas gewagt“!), die sich 
verbindet mit den chants de la romance, dem epischen Bericht von dem 
Helden: ‚ewige Klage‘‘ — in diesem Ausdruck liegt das Problem der 
Unsterblichkeit, die zwar ewig währt, aber nur dem Unwiederbring- 
lich-Abgeschiedenen gilt. 

Schultz-Gora zeigt nun, wie diese Verlegung der Abstiegstelle 
zu einer „‚topographischen Diskrepanz‘‘ geführt hat, indem ın IV das 
zum Kamm des Gebirges zurückgekehrte Frankenheer das ca. 80 km 
in der Luftlinie entfernte Roncevaux zu seinen Füßen sehen soll: 
„Eine solche Unwahrscheinlichkeit glatt hinnehmen zu sollen, be- 


‘deutet doch eine starke Zumutung an den Leser, auch wenn letzterer 


nicht ein Geograph oder ein Philologe ist‘‘. Aber es ist eine noch 
größere Zumutung an den Dichter, daß der Geograph und Philologe 
nicht an die künstlerische Topographie und Architektonik des Ge- 
dichts denkt: in IV müssen wir, soll Vignys Symbolik augenfällig sein, 
an denselben Punkt geführt werden (Sur le plus haut des monts in IV 
= au sommet du rocher I), von dem wir in I das Herabstürzen der 
Kaskade beobachten konnten: so tief wie die Kaskade stürzt (,,die 
höchste in Europa‘, wie Schultz-Gora uns mitteilt), so tief liegen die 
gefallenen Helden Roland und Olivier dans le fond du torrent: die 
Helden haben eine chute immense getan. Es ist wahr, die physikalische 
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Geographie hat einen kleinen Klaps bekommen, aber die dichterischen 
Dimensionen des gigantischen Heldenfalles werden aere perennius den 
Geographen trotzen... 

Am meisten wurde Schultz-Gora von seiner Methode bei Teil II 


im Stich gelassen: ‚Die Felsenepisode . . . ist inhaltlich . . . be- 
denklich genug, Roland beantwortet die Aufforderung der Feinde 
(rends toi!) mit einem Adynaton ( . . . ce sera lorsque les Pyrenees 


Sur l’onde avec leurs corps ronleront entrainees), und als sich ein schwa- 
cher Teil dieses Adynatons verwirklicht, indem ein großer Felsen 
sich von den Bergen löst und in den Abgrund stürzt, dankt er ihm 
dafür, daß er ihm einen Weg gebahnt hat, rollt ihn wie spielend 
(d’une main) aus dem Abgrund hervor an den Fuß der Berge und 
schwingt sich hinaus. Allerlei Fragen drängen sich hier unwillkürlich 
auf. Warum das Heraufrollen des Felsens? Lassen ihm dazu die 
ihn umringenden Feinde Zeit ? Warum schwingt er sich auf den Fel- 
sen ? Alles, um ein Bravourstück zu machen und die Gegner in Schrek- 
ken zu setzen, oder um, wie Geibel und Leuthold in ihrer Übersetzung 
hinzufügen, ‚‚den Rücken sich zu decken‘ ? Dabei bleibt noch in ziem- 
lichem Dunkel, ob die Sarazenen fliehen oder nicht. .. . In All 
umringen sienoch Roland, wenn auch von Furcht bewegt (l’Afrique.. 
..... Ventoure et tremble encore, V.3); damit steht in gewissem Wider- 
spruch das pr£te a fuir in V. 16, oder trat die Fluchtbereitschaft erst 
ein, als sie die Riesenkräfte Rolands gesehen hatten, und ist das 
prete a [uir zusammen mit dem a ce seul pas balance als Hysteron 
proteron anzusehen ? Die ganze Szene hat einen grotesken Anstrich 
mit einem leisen Stich insKomische und zeigt zu viele verschwimmende 
Linien“. Schultz-Gora hat nicht gesehen, daß II das Bild der Kaskade 
abwandelt, um den Helden eben als Helden, trotzend dem mensch- 
lichen Feind wie der Natur, zu zeigen: daß Roland gerade das Ady- 
naton wählt: ‚ich werde mich ergeben, wenn die Pyrenäen einstürzen 
werden‘‘, geschieht natürlich wegen des Parallelismus zum Talab- 
wärtsfall-Motiv in I: ın I rollt die Kaskade zu Tal, in II die Felsen — 
der Parallelismus ist noch unterstrichen durch das in umgekehrter 
Reihenfolge wiederkehrende Reimpaar entrainees: Pyrenee. Damit 
ist die erste der Fragen Schultz-Goras schon beantwortet: Roland 
rollt den Felsen hinauf, weil er so auf den Grat des Gebirges zu stehen 
kommt, während seine Kameraden dans les eaux des torrents liegen: 
der Held, der in seiner Einsamkeit über seine Mitmenschen überhöht 
ist. Die Frage: „Lassen ihm dazu die Feinde Zeit ?“ ist aus der 
Sphäre der Alltagsrealität gestellt und hat in der legendären Welt 
wohl überhaupt keine Berechtigung. Daß Roland sich auf den Felsen 
schwingt, ist gewiß eine theatralische Trutzgeste, deren Wirkung auf 
den Feind wir aber dem Dichter glauben müssen: er steht da als 
„Riese‘‘, als starker Einzelner, als der große Er (bezeichnend das 
Il reste seul debout mit einem :l, das nicht nur die Verbindung mit 
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Teil I besorgt: l’ombre du grand Roland), der das ganze Sarazenenheer 
erschreckt: ich sehe keine Widersprüche und Schwierigkeiten im 
Text: die Mauren glauben gesiegt zu haben und fordern Roland zur 
Übergabe auf, wenngleich sie noch zittern (V.3); als Roland schrecken- 
dräuend auf dem Felsen steht, da balance das Heer, d. h. l’armee est 
ebranlee, das Heer erzittert so, daß es pr&te d fuır wird. 11 zeigt also 
den Sieg des einzelnen über eine gegenerische Welt: ein Schritt 
des Helden und ein Heer gerät in Auflösung. Von Komik oder Gro- 
teske ist nichts zu spüren, höchstens kann man das stark Konstruktive 
dieses durch die Erfordernisse des Parallelismus und der Motivab- 
wandlung bedingten Abschnitts tadeln. Ob nun Vigny die breche de 
Roland oder den pas de Roland, rein geographisch gesprochen, vor 
Augen hatte, was Schultz-Gora erwägt, möchte ich unentschieden 
lassen, vielleicht dachte er sogar an beide auf einmal: tu m’as fait 
un chemin wiese auf die Bresche, d ce seul pas balance auf den giganti- 
schen ‚‚Schritt‘‘ Rolands (man versteht von neuem, daß Vigny die 
Szene zum cirque de Gavarnie verlegte, da in dessen Nähe die ‚‚breche 
de Roland‘ liegt — so hatte er die Bresche neben der Kaskade!). 
Hauptsache, daß diese geographischen Namen ihm eine heroische Tat 
Rolands in der Natur nahelegten: das tu m’as fait un chemin, das 
Breschenöffnen, das Sich-Wege-bahnen durch für andere unübersteig- 
liche Hindernisse, gehört ja zum Wesen des Helden (vgl. Winkelried!). 
Ich halte es für wenig aussichtsreich, die gießbachdurchströmte 
Schlucht bei Vigny mit dem in subjectam vallem von Einhards ‚‚Vita 
Karoli‘‘ zu identifizieren, wo die Bekanntschaft mit diesem dem 
Romanisten so vertrauten Denkmal dem Dichter gar nicht ohne 
weiteres zuzumuten ist, — um so mehr als diese Schlucht ja mit dem 
Symbol der herabstürzenden Kaskade, des herabstürzenden Felsen 
usw. gegeben war. Ist es nicht verfehlt, eine äußere, d. h. außerhalb 
des Gedichts liegende ‚‚Quelle‘‘ aufzuspüren, wo doch das Gedicht 
selbst die beste Quelle für dessen Einzelzüge ist ? Schon die Zusam- 
menstellung der sich entsprechenden Ausdrucksweisen von Il und IV 
auf S. 77 hätte Schultz-Gora die Thematik erkennen lassen müssen. 

Das Herabrollen des Steins in II ist mit großer Ausführlichkeit 

geschildert: 
1l bondit, il roula jusqu’au fond de l’abime, 
Et de ses pins, dans l’onde, il vint briser la cime. 

Hier fällt die Wiederholung des ıl auf: die einzelnen Stadien 
des Herabrollens sind geschildert, als ob der Dichter immer neu Atem 
holte — handelt es sich doch um das Walten des Schicksals, das später 
den Helden ebenso tief hinunterrollen wird wie schon seine Genossen: 
die Personifikation des Felsens im letzten Vers findet Schultz-Gora 
„sehr kühn‘‘, streifend ans ‚‚Gesuchte und Preziösenhafte‘‘ — nein: 
der Stein ist personifiziert, weil er Person ist, waltendes Schicksal: 
er zerschmettert die Häupter der Pinien wie das Schicksal die der 
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Helden — wiederum eine kleine Vorandeutung des künftigen Schick- 
sals desim Augenblick noch unbesiegten Helden (vgl. die verendende 
Hirschkuh in I). Den wiederholten auf den Stein bezüglichen ı 
gegenüber fällt die Nichtwiederholung des il in der folgenden Strophe 
(Merci, cria Roland... Et... Sur leroc affermi comme un geant 
s’elance) auf, die Schultz-Gora bemerkt hat. Es soll die Gewalt des 
Schwunges und auch die Schnelligkeit und Unmittelbarkeit der 

Reaktion des Helden vergegenwärtigt werden. | 


IV ist als Gegenbild zu Il gestaltet: der Grat der Berge ist durch 
das Weiß des Schaumes der Pferde (l’ecume les blanchit) hervorgehoben 
(vgl. la biche in I): vom Berggipfel aus sieht Turpin tief unten die 
beiden Helden ecrases sous une roche noire, während deren Werk 
weiterwirkt. 


Der Maure flieht. In II hat Roland den Felsen trotzig empor- 
gewälzt — in IV wird er von ihm erdrückt: dort Trotz-, hier Todes- 
gebärde. Heute noch auf stolzen Rossen, morgen durch die Brust ge- 
schossen. Das Hinaufrollen des Felsens ist Sisyphusarbeit gewesen. 
In kunstvoll-natürlichem Übergang gibt uns Vigny zuerst das Bild 
des noch im Tod den Olifant erhebenden Roland, dann den Klang, 
den Verzweiflungston des Horns (in dem letzten, bloß zweizeiligen 
Teil von IV, den ich zur Verdeutlichung als V bezeichnet habe). 
Wie in IV ist ja auch in I Akustisches und Optisches verbunden. Und 
umgekehrt haben wir auch Hindeutungen auf das optische Symbol 
in III: auch hier klingt das Motiv der zu Tale rollenden Kaskade an 
in Str. 1: | 

Tranquilles cependant, Gharlemagne et ses preux 
Descendaient la montagne et se parlaient entre eux. 


A l’horizon deja, par leurs eaux signal6es, 
De Luz et d’Argeles se montraient les vallees. 


Und hier wird nun durch die Gewalt der Ereignisse aus dem ruhı- 
gen Talabstieg ein angstvolles Zurückwandern zur Bergspitze, parallel 
zur Wiederaufwärtsbewegung Rolands in II: der Boden, auf dem die 
Helden sich sicher zu bewegen meinen, ist eben ein sol trompeur. Man 
sieht, die Verse . .. . par leurs eaux signalees, De Luz et d’ Argeles se 
montraient les vallees entsprechen etwa in I den cascades qui tombe: des 
neiges entrainees. Natürlich kann par leurs eaux signalees nur die von 
Schultz-Gora zuerst erwogene Deutung ‚‚durch ihre Wasser sichtbar 
gemacht (im Landschaftsbild)‘ vertragen. Daß es sich bei den zwei 
Wasserläufen, wie Schultz-Gora feststellt, ‚nicht um Kaskaden, 
sondern um am Boden fließende Gewässer‘ handelt, entspricht der 
im Augenblick noch ruhigen Stimmung des Frankenheeres. Daß 
dadurch die Stelle wieder dem Geographen anstößig wird (,,ob diese 
sich dem Auge weithin bemerkbar machen, erscheint wieder unsicher‘), 
hat den um seine Thematik besorgten Vigny nicht weiter beunruhigt. 
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Wenn nun das Gedicht in vier lose Teile (Einleitung —- drei hoch- 
dramatische Situationen) zerfällt, die durch motivische Thematik ver- 
webt sind, liegt das an dem flüchtig-launischen Charakter alles dessen, 
was vom Ohr aufgenommen wird: ein Ton trifft das Ohr eines abend- 
lichen Spaziergängers, der ces bruits prophetiques qui precedaient la 
mort des paladıins antiques zu hören glaubt, dann etwa den Hornruf 
Rolands — und vielleicht dessen Nachruhm — locker gewebte Melodie- 
letzen, die der Wind verscheuchen kann: Le cor eclate et meurt, 
renait et se prolonge. Und locker gewebt ist die Tonsymphonie, trotz 
aller Verklammerungen. Jeder einzelne Abschnitt ist als eine romance 
gedacht, die zur ‚‚ewigen Klage‘‘ der Kaskade hinzuerklingt: eine 
„ewige Klage‘‘ über das Leid der Helden aber muß dieselben Motive 
wiederholen, die ewige Wiederkehr des Falles von der Höhe andeuten: 
daher in jedem Teil, in jeder Romanze! dieses Zyklus unser Auge immer 
wieder auf eine Höhe geführt wird, von der es abwärtsgeht in unend- 
liche Tiefen. Die duale Grundstruktur des Ganzen, die wir bis im 
Detail beobachten konnten, fließt aus der Bipolarität der Erscheinung 
des Helden: einerseits physisch unterliegend, anderseits (geistig) un- 
sterblich; der Todessturz von höchster Höhe in die Tiefe; der Todes- 
schrei als ewiges Echo — daher auch Optisches und Akustisches in 
ihrer Sonderung und Verwebung, wobei das Ohr romantischer Fühl- 
weise entsprechend Metaphysisches eher erfassen kann als das Auge. 
Die Paradoxie des Heldentums ist zur konstruktiven 
Sprachform des Gedichts geworden. 

Die methodische Lehre, die aus dem Vorstehenden gezogen wer- 
den kann, ist im Untertitel meines Aufsatzes enthalten: immanente 
Stilerklärung ist allein imstande, dem Kunstwerk gerecht zu wer- 
den, d.h. man muß bei der Stilerklärung innerhalb desLiteratur- 
denkmales bleiben, während etwa apriorische ästhetische Ansichten, 
philologisch-geographische Kritik, Erforschung von Biographischem, 


I Sch.-G. meint, man wisse nicht, „welchen Begriff hier der Dichter mit 
dem Worte verbindet‘‘ — ich meine, den der (spanischen) Romanze, die ja gern 
in Zyklen erscheint, der rhapsodisch-fragmentaren Dichtungsform, die Höhe- 
punkte aus einer kontinuierlichen Handlung herausschneidet; es sollen nur 
“"Fetzen von Handlung’ vor unser Auge treten, wie ‘Fetzen von Melodie’ vor unser 
Ohr. — Man kann in den Wiederholungen wie (I) Roncevaux! Roncevaux! dans 
ta sombre vall&ee..., (Ill) Malheur! c’est mon neveu! malheur! ... Erinnerungen 
an die spanische Romanzentechnik sehen. Baldensperger S. 151 erwähnt «un 
eınploi caracteristique des repetitions de mots et des parallelismes de construc- 
tion » in Le cor und anderen historischen Gedichten, die an ausländische Volks- 
balladen erinnern. — Fubinil. c. S. 157 betont sehr feinsinnig, daß die Figuren in 
traum-nebelhafter Verschleierung und Unbeweglichkeit gesehen sind, wo- 
durch sie ‘noch größer erscheinen’ (ll reste sculdebout—l’Empereur ..suspend 
du destrier la marche aventuriere — Sur le plus haut des monts s’arretent les 
chevaux) — es gehört auch diese Darstellung erfüllter Momente, von Augenblicken 
höchster Spannung, zu denen sich der geschichtliche Handlungsfluß gleichsam 
kondensiert, zu den typischen Erscheinungen der spanischen Romanze. 
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Einflüssen, früherer Textgestaltung usw. nicht die Meinung und \Wir- 
kung des In sıch ruhenden Kunstwerks aufdecken können. Man muß 
das Kunstwerk auf sich wirken lassen wie man sonst im Leben auf 
sich ein fremdes Gesicht zuerst einmal ganz naiv auf sich wirken läßt, 
ohne sich nach der Vererbung einzelner Züge von Ahnen her, nach 
Modeeinflüssen auf die Tracht, nach maßästhetischen Vorschriften 
zu fragen. Die Philologen sollten zuerst einmal nichts als ihren 
Text lesen, allerdings gründlich lesen, d. h. so lesen wie der 
Dichter es verdient hat, gelesen zu werden. Die Philologen müssen 
den Dichtern gegenüber bescheidener werden, sie müssen bei ihnen 
erst lange in die Schule gehen, bevor sie sie richten dürfen. Oder viel- 
mehr: sie müssen ‚‚noch mehr Philologie‘‘ betreiben als bisher. Im 
ganzen wie im einzelnen berühre ich mich mit den Forderungen, die 
O. Walzel nach der kritischen Musterung der Literatur über Goethes 
Mondlied und dem Versuch einer Erfassung der Dichtung aus dem 
fertigen und in sich geschlossenen Kunstwerk heraus aufstellt (Z. f. 
d. A. 1927, S. 209f.): ‚Der hauptgrund aller misverständnisse und 
misdeutungen liegt in unzureichender erfassung des ganzen eines 
Dichtwerkes. gerade weil in erster linie immer seine voraussetzungen 
untersucht wurden, kam das ganze zu kurz. es gelangte neben den 
lebensgeschichtlichen anlässen, neben seinen skizzenhaften ansätzen 
und neben den einwürkungen, die es erfahren hatte oder erfahren 
haben sollte, nicht zu seinem eigenrecht. . . . ich bin mir bewust, eine 
forderung zu verfechten die von echter philologie stets erhoben worden 
ist, wenn ich statt solcher vereinzelnder betrachtungsweise rechte 
würdigung des ganzen eines dichtwerkes verlange‘. 


Selbstanzeigen. 


Studien über den Gebrauch des Partizips in Goethes Dichtersprache. Von Klara 
Trenkler (Prace filologiezne 1. X] str. 290—429. Warszawa 1927). 

Die für den Dichter charakteristische Spracheigentümlichkeit, welche seit 

A. W. Schlegel jedem, der sich mit Goethes Sprache beschäftigt hat, aufgefallen 

ist. soll mit der Gesamtentwicklung des Dichters in Beziehung gesetzt und unter- 

sucht werden vom Standpunkt des Zusammenhanges zwischen den Gedanken 


! Der rp@rov weüdosg des Sch.-G.schen Deutungsversuches ist schon der 
Aufbau seines Artikels, der 5 Teile hat (eine Rhapsodie wie das Gedicht Vignys!\: 
in I behandelt Sch.-G. die geographischen Angaben des Gedichts, in II die 
äußeren Anregungen, die auf Vigny gewirkt haben mögen, in Ill die Stoffquellen, 
in IV einzelne Stellen, in V das Gedicht als Ganzes. Er hätte zuerst das Ganze, 
die Idee des Gedichtes, herausarbeiten müssen, dann hätten sich fast alle Auf- . 
fälligkeiten mühelos wenn schon nicht samt und sonders rechtfertigen, so in ihrer 
Genesis erklären lassen. Die philologische Forschung, die etwa mit geographi- 
schen Kriterien an das Gedicht herantrat, stand dem Warum der Schauplatz- 
verlegung nach dem Girque de Gavarnie doch ratlos gegenüber — und auch das 
autobiographische Detail, daß Vigny diese Kaskade gesehen hatte, klärte nicht 
die Rolle der Kaskade im Gedicht — umgekehrt: erst die Erfassung dieser Rolle . 
ermöglichte es zu sagen, warum das autobiographische Detail im Gedicht seine 
Wirkung ausgeübt hat. 
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und dem Ausdruck. Anhangsweise sind die von Goethe angewandten Partizipien 
den verschiedenen grammatischen Gruppen untergeordnet, um Goethes Sprach: 
gebrauch mit dem heutzutage herrschenden vergleichen zu können. 
Warszawa. K.T. 
Laserstein, Käte, Dr., Wolframs von Eschenbach germanische Sendung. Ein Bei- 
trag zur Stellung des Dichters in seiner Zeit. — Germanische Studien, Bd. 56. 
Verlag Emil Ebering, Berlin. 115 Seiten. 

Die vorliegende Schrift will durch geistesgeschichtliche und stilistische 
Untersuchung des Gehaltes und der Formung die Gestalt Wolframs erfassen als 
den Durchschlag des germanischen Geistes in der romanisch gebrochenen Dichtung 
der mittelalterlich-höfischen Kultur. Durch Darstellung der Gegensatzpaare 
Entwicklung und Vollendung, Einsamkeit und Gesellschaft, Liebe und Erotik, 
Natur und Illusion, Übermaß und Gleichmaß wird die Sonderart Wolframs seiner 
Zeit gegenüber klarzustellen und in den allgemeinen Gegensatz germanischer und 
romanischer Geistesart einzuordnen versucht. K.L. (Berlin.) 


Besprechung. 


Jenseits der Berge oder Merkwürdige Reise ins Land Aipotu. Roman von Samuel 
Butler. Phaidon-Verlag, Wien 1928. 338 Ss. kl. 8°. 

Der originelle satirische Roman Erewhon dieses bei uns noch wenig bekannten 
englischen Dichters (t 1902), den Ph. Aronstein in Bd. XIV 184ff. der GRM. 
eingehend gewürdigt hat, liegt jetzt in einer vortrefflichen Übersetzung von H.E. 
Herlitshka vor. Die Verdeutschung ist so gut gelungen, daß man ein Original- 
werk zu lesen glaubt. Da mir der englische Text (die Übertragung beruht auf der 
18. umgearbeiteten Auflage) nicht zugänglich ist, kann ich leider keine Verglei- 
chung zwischen Vorlage und Nachbildung anstellen, möchte aber annehmen, daß 
H. gewissenhaft zu Werke gegangen ist. Beim Lesen störten mich nur einige 
österreichische Wendungen wie einbekannt, Anwurf, nächstbei, welche in weiteren 
Übertragungen, die der Verleger erfreulicherweise in Aussicht stellt, besser ver- 
mieden würden. Die Ausstattung des Buches in Druck, Papier und Einband ist 
tadellos und dürfte selbst hohe Ansprüche befriedigen. 

Wiesbaden. F. Holthausen. 


Neuerscheinungen. 


Schüler-Hilfen, G. G. Buchners Verlag, Bamberg. Nr. 9: Hermann Ulmer, Wie 
lerne ich meine englischen Wörter mit Verständnis? A. Einführung in den 
germanischen Wortschatz der englischen Sprache auf Grund der Sprach- 
vergleichung, zugleich als Ergänzung zu jedem Lehrbuch der englischen 
Sprache mit Übungen. 2. verb. Auflage. 1928. 8%. 24 S. Pr. geh. —.40 M. 
— Nr. 7: Hans Reger, Unterlagen zur gründlichen Einübung und Wieder- 
holung der Konjugation und Rektion der regelmäßigen und unregelmäßigen 
französischen Verben unter Berücksichtigung des gebräuchlichen Wortschatzes 
und grammatischer Eigentümlichkeiten für den Schul- und Privatgebrauch. 
1921. 24 S. Pr. geh. —.20 M. — Nr. 8: Hermann Ulmer, Die Beugung der 
französischen Verben übersichtlich gemacht (Kennform nebst Endungstabelle 
für alle Konjugationen). 2. verb. Aufl. 1921. 7 S. Pr. geh. —.10 M. 

Velhagen u. Klasings deutsche Lesebogen, Materialien zum Arbeitsunterricht. 
Verlag von Velhagen & Klasing, Bielefeld u. Leipzig. 8°. Nr. 79: Königin 
Luise, Briefe, ausgewählt und hrsg. von K. Griewank. 35 S. — Nr. 90: Peter 
Sartor, Der Kampf um Troia, nach den alten Sagen neu erzählt. 35 S. — 
Nr. 95: F. v. Schleiermacher, Über die Bildung zur Persönlichkeit und Gemein- 
schaft, ausgewählte Abschnitte aus Schleiermachers Schriften, hrsg. von 
H. Seiler. 26 S. — Nr. 96: Auswahl der wichtigsten Bestimmungen der Ver- 
fassungsurkunde für die Evangelische Kirche der altpreußischen Union und 
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der Verfassung des deutschen evangelischen Kirchenbundes, hrsg. von H. Seiler. 
298. — Nr. 101: Bellina von Arnim und Frau Rat Goethe. Auswahl aus 
ihrem Briefwechsel, hrsg. von August Ewald. 46 S. — Nr. 102: Franz Grill- 
parzer, Studien zur deutschen Literatur, hrsg. von Hans Bartels. 29 $. — 
Nr. 103: Der deutsche Ritterorden. Urkunden, Chroniken, Darstellungen, zu- 
sammengestellt von Paul Ostwald. 41 S. — Nr. 104: P. A. Pfizer, Brief- 
wechsel zweier Deutschen, ausgew. und erl. von Ludwig Wülker. 23 S. — 
Nr. 105: Expressionistische Lyrik, ausgew. vonG. A. Werner. 42S. — Nr. 107: 
E. T. A. Hoffmann als Mensch und Künstler in Selbstzeugnissen, hrsg. von 
Hans Bartels, 27 Ss. — Nr. 112: Eduard Mörike, Auswahl aus seinen Ge- 
dichten, hrsg. von W. Schütz. 32 Ss. — Nr. 114: Greifenbücherei, Bd. 1: 
Gottfried Keller, Das Fähnlein der sieben Aufrechten. 58 Ss. — Nr. 116: 
Greifenbücherei, Bd. 3: W. H. Riehl, Der Stadtpfeifer. 38 Ss. — Nr. 117: 
Greifenbücherei, Bd. 4: W. H. Riehl, Der stumme Ratsherr. 23S. — Nr. 118: 
Greifenbücherei, Bd. 5: E. 2. A. Hoffmann, Die Bergwerke zu Falun. 28 S. 
— Nr. 119: Greifenbücherei, Bd. 6: Gottfried Keller, Dorotheas Blumen- 
körbchen, Das Tanzlegendchen. 15 S. — Nr. 120: Greifenbücherei, Bd. ?: 
Theodor Storm, Drüben am Markt, In St. Jürgen. 57 S. — Nr. 121: Greifen- 
bücherei, Bd. 8: Theodor Storm, Der Schimmelreiter. 102 S. 

Velhagen u. Klasings französische u. englische Lesebogen. 8°. Bielefeld u. Leipzig, 
Verlag von Velhagen & Klasing. Nr. 154: True Stories of Brave Deeds, hrsg. 
von Ernst Hansen. 29 S. — Nr. 143: Victor Hugo « Notre-Dame de Paris», 
Paris a vol d’oiseau en 1482, hrsg. von Frohwalt Küchler. Mit 2 Abb. 478. 
— Nr. 145: Victor Hugo « Notre-Dame de Paris », Notre-Dame de Paris et 
la Place de Greve en 1482, hrsg. von Frohmalt Küchler. Mit 1 Abb. 32 8. 

— — Sammlung deutscher Schulausgaben. Bielefeld und Leipzig, Verlag von 
Velhagen & Klasing, 1928. 8°. Bd. 232: Richard Wagner, Der Ring des 
Nibelungen, ein Bühnenfestspiel, hrsg. von Hermann Biermann. 150 8. — 
Bd. 234: Aus deutscher Kunstphilosophie (Kant, Schiller, Schelling, Hegel, 
Vischer, Schopenhauer, v. Hartmann, Lotze, Wundt), hrsg. von Oskar Döring. 
IV u. 103 S. — Bd. 235: Friedrich Wilhelm Weber, Dreizehnlinden, hrsg. 
von B. Wehnert. XXXVl u. 173 S. — Bd. 236: Aufsätze zeitgenössischer 
Schriftsteller, ausgewählt und zusammengestellt von Eleonore Lemp. IX. 
Zur deutschen Literaturgeschichte, 2. Bdchen. VIII u. 168 S. 

— — Sammlung französischer und englischer Schulausgaben. Verlag von Vel- 
hagen & Klasing, Bielefeld und Leipzig, 1928. 8°. English Authors, Ausgabe B 
mit Anmerkungen in einem Anhange. Bd. 186: English Naturalists (Kingsley- 
Jefferies-Lubbock-Gornish-Hudson), hrsg. von W. Ebisch. VIII, 84 u. 23 8. 
Wörterbuch 70 S. — Bd. 187: B. H. Sutton, The Growth of Modern Britain, 
hrsg. von Max Fuhrmann, mit 1 Karte. VIII, 103 u.25 S. Wörterbuch 33 S. 
— Bd. 188: Five One-Act Plays (Galsworthy, Bennet, A. A. Milne, Conway, 
Synge), hrsg. von H. Gorde. X, 115 u. 17 S. — Prosateurs Francais, Ausg. B 
mit Anmerkungen in einem Anhange. — Bd. 236: Jules Payot, L’education 
de la volont6, hrsg. von Frohwalt Küchler. VIII, 110 u. 31 S. — Bd. 238: 
Henri Bergson, Essai sur les donnees innmediates de la conscience, hrsg. von 
H. Kinkel. XX, 138 u. 27 S. — Bd. 239: La France coloniale (Paysages 
exotiques), hrsg. von Heinrich Probst. VIII, 91 u. 25 S. 


Zeitschriften: Acta Philologica Scandinavica III, 1. — Arkiv för nordisk 

Filologi. 44, 2. — Euphorion 28, 4. — Ilbergs Neue Jahrbücher, 4. Jhrg., 

1, 2. — Modern Language Notes XLIII, 2—5. — Neophilologus XI, 3. 

Tienjarig Register, Jaarg. I—X. — Ostland, vom geistigen Leben der 

Auslanddeutschen HI, ı—5. — Revista Filologica I, 3, — Speculum III, 2 

“ (April 1928). — Danske Studier, 1927, 3/4. — Zeitschrift für deutsche Bil- 

dung IV, 1-5. — Zeitschrift für Deutschkunde, 1928, 2—5. — Deutsch- 

Nordische Zeitschrift I, 3. — Zeitschrift für Ortsnamenforschung IV, 1. — 
Sudetendeutsche Zeitschrift für Volkskunde I, 1. 
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25. 


Die Wortarten. 


Von Dr. Ernst Otto, ord. Professor der Pädagogik 
an der deutschen Universität zu Prag. 


Die Frage nach dem Wesen der Wortart und weiterhin nach ihrer 
Zahl ist zweifellos von grundlegender Wichtigkeit für die Sprach- 
wissenschaft wie für die Schule. Der Umstand, daß sprachwissen- 
schaftliche Werke von Rang einfach nach den Wortarten gegliedert 
sind und zwar ohne Angabe des Grundes läßt die alte Frage: quid 
Juris ? auch auf diesem Gebiete aufleben!. Wohl hat man sich schon 
früher über den syntaktischen Charakter der Wortart ausgesprochen, 
zu voller Klarheit ist man aber nicht durchgedrungen. Das zeigt von 
neuem auch der bedeutungsvolle Versuch des Göttinger Sprach- 
forschers Eduard Hermann?. Da diese Schrift das Werk eines Ge- 
lehrten ist, der nicht nur über eine umfassende Kenntnis auf dem Ge- 
biete der verschiedenartigsten Sprachen verfügt, sondern auch darüber 
hinaus seit längerer Zeit auf systematische Vertiefung der Sprach- 
wissenschaft hindrängt, ist wohl anzunehmen, daß die Schrift weit- 
gehende Beachtung in Fachkreisen finden wird. Ich bin um so mehr 
gezwungen, mich mit seinen Vorschlägen auseinanderzusetzen, als er, 
anknüpfend an meine Gedankengänge?, mir hier und da am Zeuge 
flickt. Ich hoffe, daß meine grundsätzliche Stellungnahme dazu dient, 
das Problem in seinem Kern herauszustellen und weiter zu klären. 
Persönliches schalte ich aus; es berichtigt sich von selbst. 

Eduard Hermann stellt die entscheidende Frage nach dem „‚Ein- 
teilungsgrund‘‘ der Wortarten und billigt meine Definition, daß die 
Verschiedenart der Wortarten in der Verschiedenheit ihrer Beziehungs- 
bedeutungen zu suchen ist. Damit ist ein neues Problem gegeben, 
nämlich das: Was heißt ‚‚Beziehungsbedeutung‘‘ ? 

1. Machen wir uns das zunächst einmal am Akt des Sprechens 
und Verstehens deutlich, da sich hier schon immer wieder Unklar- 
heiten eingeschlichen haben. Wenn die Sprache auch der Mitteilung 


ı Es sei gestattet, darauf hinzuweisen, daß zwei französische Schulgramma- 
tiken, in Anlehnung an meine Vorschläge, die alte Schablone verworfen haben. 
Es sind das die französischen Grammatiken von Th. Engwer (Velhagen u. Klasing) 
und J. Vogel (Diesterweg). 

2 Ed. Hermann, Die Wortarten, Berlin (Weidmann) 1928. 

® E. Otto, Zur Grundlegung der Sprachwissenschaft, Velhagen u. Klasing, 
1919, 
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dient, der Sprechende also verstanden sein will, muß nicht nur die 
Begriffsbedeutung der Wörter durch Gewohnheit innerhalb gewisser 
Grenzen festgelegt sein, sondern auch ihre (gegenseitige) Beziehung 
zum Ausdruck gebracht werden und zwar durch konventionelle Mittel 
(‚„,Beziehungsmittel‘‘), deren syntaktischer Sinn (,‚Beziehungsbedeu- 
tung‘‘) auch vom Hörenden angemessen eingesehen werden kann. 
Denn es ist das Wesen eines gegliederten Satzes, daß er primär 
Satzgegenstand und Satzaussage als die eigentlichen Satzteile um- 
faßt, die nun sekundär weiter gegliedert werden können. Soll also ein 
Satz verstanden werden, so müssen alle diese Beziehungen der Satz- 
teile und Satzglieder so aufgefaßt werden können, wie sie vom Spre- 
chenden gemeint sind. Ich habe daher geglaubt, die Ausdrücke ‚‚Be- 
ziehung‘“‘, ‚Beziehungsmittel‘, „Beziehungsbedeutung‘“, ‚‚Beziehungs- 
lehre‘‘ (= Syntax) einheitlich durchführen zu müssen. Die Häufung 
der Worte Vater Belehrung Sohn ist also unverständlich, solange nicht 
in der betreffenden Sprache die Sitte besteht, das Spitzenwort (bzw. 
Gruppe) als Satzgegenstand, alles Folgende als Satzaussage zu deuten. 
Ist dies der Fall, so ist die syntaktische Beziehung durch Stellung 
gekennzeichnet. Die angemessene Kennzeichnung der Satzbeziehun- 
gen kann aber auch durch Biegung (z. B. Fälle!), Stimmführung, 
Nachdruck, Pause erfolgen, z. B. der Vater, Belehrung, den Sohn 
(Belehrung des Sohnes). Damit wird die gegenseitige Abhängigkeit 
schon klarer. Schließlich hat aber auch die hier in Frage stehende 
Wortart eine Beziehungsbedeutung, allein oder in Verbindung mit 
anderen Beziehungsbedeutungen: Vater belehren Sohn, der Vater be- 
lehren (belehrt) den Sohn. Die Beziehungsbedeutung macht also die 
(wechselseitige) Abhängigkeit der Satzwörter kenntlich. Und auch 
der Wortart kommt eine syntaktische Beziehungsbedeutung zu. 
Ed. Hermann sagt gerade umgekehrt (S. 3): „Die Wortart wird im 
Satz kenntlieh.“ Ähnlich (S. 5): „Was für Wörter singen, blau sind, 
kann man sogar in einer stark geformten Sprache wie dem Deutschen 
nicht angeben, ohne ihre Verwendung im Satz zu sehen. An sich 
gehören sie keiner bestimmten Wortgattung an. Erst der Satz stem- 
pelt sie ab‘. Nein, nicht der Satz ‚‚stempelt sie ab‘, sondern, gerade 
im Gegenteil, erst die Wortarten geben, soweit ihre Beziehungs- 
bedeutung kenntlich ist, dem Satz das Gepräge. Und über die Wort- 
art von singen und blau wird wohl in der Tat niemand im Zweifel sein. 
In dieser Hinsicht macht denn auch Ed. Hermann in dem folgenden 
Satz einige Zugeständnisse. 

Der Grund für die Stellungnahme des Verfassers ist der: er geht 
von den, immerhin doch selteneren, Fällen aus, daß man in der 
mündlichen Rede nicht unterscheiden kann my jriend’s play at cards 
(als Überschrift) und my friends play at cards. Hierzu kann man eben 


ı Vgl. dazu A. Marty, Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen 
Grammatik und Sprachphilosophie, Halle 1908, S. 181ff. 
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weiter nichts bemerken, als daß die Beziehungsmittel für den gespro- 
chenen Satz versagen! Wenn Ed. Hermann meint, daß der Sinn es 
erst ermöglicht, play in die Wortart einzureihen, so spricht hier der 
gelehrte Grammatiker, der nachträglich konstruiert und erschließt, 
was sprachlich gar nicht ausgedrückt ist. Einem ähnlichen Irrtum 
war ja schon früher W. Wundt unterlegen, wenn er in seinem so 
umfassenden Werke (Völkerpsychologie 1,2, S. 1f.) von Merkmalen 
spricht, ‚„‚die das Wort nur durch seine Stellung im Satze gewinnen 
kann‘. Ähnliches ist von Ed. Hermanns Auffassung von enough (S. 27) 
und anderen Stellen zu sagen. 

2. Da sich der Sprechende gedrängt sieht, denselben Begriff bald 
als Satzgegenstand, bald als Satzaussage, bald als Beifügung eines 
Satzteiles zu verwenden und nun auch als solchen durch die Wortart 
zu kennzeichnen, so haben sich in den einzelnen Sprachen für den- 
selben Begriff verschiedene Wortarten herausgebildet, z. B. Gegner 
(als Dingwort), gegnerisch (als Eigenschaftswort), gegen (als Verhältnis- 
wort) usw. Allen diesen Worten liegt derselbe Begriff zugrunde; sie 
unterscheiden sich nur syntaktisch, d. h. nach ihrer Beziehungs- 
bedeutung. Dagegen haben Gegner, Gegend usw. verschiedene begriff- 
liche Bedeutung. Der Übergang in eine andere Wortart und die Bil- 
dung einer entsprechenden Ausdrucksform ist mithin ein syntak- 
tischer Vorgang; eine Beziehung auf sachliche Verschiedenheiten 
der Umwelt findet in jedem Falle nicht mehr statt. 

Ed. Hermann glaubt dagegen immer wieder auf die „Umwelt“ 
zurückgreifen zu müssen (auch in seiner Übersicht der Wortarten, 
die ich weiter unten wiedergebe). Das trifft in gewissem Sinne zu 
für die Begriffsbedeutung der Wörter, für gewisse Wortarten, z. B. 
laufen, aber nicht für das Laufen, das Wenn und Aber usw.: sie sind 
ja nur Dingwörter als syntaktische Formungen ihrer Beziehungsbedeu- 
tung nach, in Wirklichkeit aber keine Seienden (Substanzen) wie der 
Tisch usw. Und diese Anschauung verleitet den Verfasser überdies, die 
Bindewörter und die ‚Beziehungswörter“ (s.u.) falsch einzureihen. Er 
sagt (S.33): „Hier fehlen die Gegebenheiten der Umwelt als Grundlage 
entweder ganz oder doch so sehr, daß sie kaum in Betracht kommen.“ 

Die ‚„‚Bindewörter für Gedankenbeziehungen‘ und, aber usw. 
sind allerdings abstrakter als die Verhältniswörter auf, unter. Ich 
frage aber, soll derGrad der Abstraktion die Aufstellung selbständiger 
Wortarten begründen ? 

Ebenso werden „Beziehungswörter für Gedankenbeziehungen“ 
zu einer besonderen Wortart erhoben, z. B. frz. d in d mon ami 
(= amico). Sie sind ja auch völlig abstrakt. Aber sie unterscheiden 
sich doch, nach Ed. Hermann (S. 36): „Sachbedeutung und Be- 
ziehungsbedeutung sind demnach bei dem Beziehungs- 
wort nicht unterschieden.“ Welches ist die Sachbedeutung ? 
Darauf erhalten wir die Antwort: Es „hat auch das dativische a 
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seine Sachbedeutung: nämlich die als Kasuswort, genauer als Dativ- 
wort, als Wort zur Bezeichnung des indirekten Objekts.“ 

Ed. Hermann scheint selbst zu fühlen, wie gewagt seine Behaup- 
tungen sind: „Das sind keine Wortklaubereien, vielmehr für mein 
ganzes System der Wortklassen eine nicht unwichtige Erkenntnis.“ 
Der Beweis, daß d auch eine Sachbedeutung hat, wird ihm dadurch 
erbracht, daB es z. B. zum Satzgegenstand eines Satzes gemacht 
werden kann. Aber Satzgegenstand (Satzaussage usw.) sein, sagt nur 
über gewisse syntaktische Verhältnisse etwas aus. Man kann über- 
dies Jedes unsinnige Wort zum Satzgegenstand eines Satzes machen. 
Man bedenke schließlich die Folgerungen. In dem Satze he gives my 
friend the book ist das Objekt my friend durch Nachstellung gekenn- 
zeichnet und dem frz. a gleichwertig. Also müßte die Nachstellung 
auch eine Sachbedeutung haben! 

3. Diese Ausführungen zielen unmittelbar auf einen Punkt von 
entscheidender Bedeutung hin. Umwelt und Sachbedeutung stehen 
in einem ganz besonderen Verhältnis zur Beziehungsbedeutung. Was 
ist also Sinn und Wesen der Beziehungsbedeutung ? 

Ich habe großes Gewicht darauf gelegt zu wiederholen, daß 
Wortart, im Gegensatz zum Begriff, nur die Kategorie der Umwelt 
widerspiegelt!. Die Beziehungsbedeutung geht nicht, wie die begriff- 
liche Bedeutung der Worte, auf inhaltliche Bestimmungen der 
Umwelt, sondern auf ihre Kategorien, so wie sie der Mensch nun ein- 
mal auffaßt — Kategorie nicht im Sinne Kants, sondern Aristoteles’, 
d. h. allgemeiner Gattungsbegriff. Das ist auch der Sinn des Wortes 
„Funktion“. Ich möchte mithin diesen alten Ausdruck der Grammatik 
definieren als die Verwendungsmöglichkeit eines Sprachmittels auf 
Grund seiner Zuordnung zu der kategorial aufgefaßten Gegenständ- 
lichkeit?. Das ist das Entscheidende. In dem erwähnten Satz der 
Vater belehrt den Sohn gibt nicht die begriffliche Bedeutung des Wortes 
Vater die Möglichkeit, es als Satzgegenstand zu verwenden, sondern 
der Umstand, daß es der Kategorie des Seienden (des Dinges!) an- 
gehört, also Dingwort ist. Ebenso syntaktisch irrelevant ist die 
begriffliche Bedeutung des Wortes belehren; seine kategoriale Auf- 
fassung als Vorgang jedoch gibt die Unterlage für seine Verwendung 
als Vorgangswort und damit als Prädikat, usw. Der ‚Satz‘: Dieses 
runde Dreieck ıst fleißig beweist das schlagend: hier ist die syntaktische 
Beziehung der einzelnen Wörter und damit die Scheidung der Satz- 
teile und Satzglieder eindeutig klar, obgleich das Ganze ein furcht- 
barer Unsinn ist. 

t Auch meine Ausführungen über die Determinierungen (Fernwirkung der 
Beziehungsbedeutung) und über die Induktionen (Formbildung der Beziehungs- 
mittel) sollen der Klärung dieses Sachverhalts dienen und das Wesen der Bezie- 
hungsmittel und der Beziehungsbedeutungen klarstellen. ‚‚Grundlegung“‘ S. 521f. 


2 Man vergleiche damit andere Möglichkeiten der Zuordnung von Sprach- 
mitteln zu Bedeutungen oder der Wirklichkeit, Zeichen, bzw. Symbol (Cassirer). 
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Wer übersieht, daß die syntaktische Beziehungsbedeutung der 
Wortart nicht auf die „Sachbedeutung‘‘ der Dinge der Umwelt 
zurückgeht, sondern nur auf ihre kategoriale Funktion als Dinge, 
Vorgänge, Eigenschaften usw., wie sie der Mensch nun eben einmal 
auffaßt, der muß schließlich Begriffsbedeutung (Sachbedeutung) und 
Beziehungsbedeutung zusammenwerfen, auch wenn er, wie der Ver- 
fasser, theoretisch von einem Unterschiede zwischen beiden ‚‚Bedeu- 
tungen‘‘ fest überzeugt ist und eingesehen hat, daß alle Wortarten 
nur nach den Beziehungsbedeutungen zu sondern sind. 

Ed. Hermann! versichert in seiner Stellungnahme zu Weisgerbers 
Darlegungen (S. 6), „daß die Wörter nicht auf die Umwelt selbst 
bezogen werden, sondern auf die Begriffe, die sich der Sprechende 
von der Umwelt macht.‘‘ Das ist sicher, denn es kann sich ja immer 
nur um die objektive Umwelt handeln, wie sie vom Subjekt erlebt 
wird. Es fragt sich nur, was unter ‚‚Begriff‘‘ zu verstehen ist, und da 
sagt der Verfasser: ‚Ich vermeide daher in diesen Darlegungen den 
Ausdruck ‚Begriff‘ und stelle Sachbedeutung der Umwelt, Beziehungs- 
bedeutung dem Satz gegenüber.‘‘ Auch sonst verwendet der Verfasser 
das Wort „Sachbedeutung‘‘ im Gegensatz zu Beziehungsbedeutung?. 
Was soll es aber heißen, wenn (S.5) vier „Wortarten‘ zunächst der 
„Bedeutung‘“ nach, sodann zwei der „Form‘‘ nach aufgezählt werden 
und dann schließlich unter anderen Gesichtspunkten dreizehn selb- 
ständige „„Wortarten‘‘ voneinander abgegrenzt werden ? Das klärt in 
einer programmatischen Schrift den Begriff der ‚‚Wortart‘‘ nicht. 

Ich wende mich nun denjenigen Wortarten der Übersicht (S. 39) 
zu, die ich noch nicht besprochen habe und gebe zunächst die klare 
Überschau des Verfassers wieder: 

41. Tätigkeitswort, aufgebaut auf den Tätigkeiten der 
Umwelt und ein Etwas (eine Tätigkeit, einen Vor- 
gang, einen Zustand usw.) im Satz hinstellend als 
eine Tätigkeit der Umwelt; ich sage dafür kurz: für 
die Tätigkeiten 

2. Vorgangswort für die Vorgänge ds 

3. Zustandswort für die Zustände 

4. Wesenwort für die Wesen Umwelt 

5. Sachwort für die Sachen 

6. Dingwort für die Dinge 

7. Zugehörigkeitswort für die Zugehörigkeiten 

8. Eigenheitswort für die Eigenheiten 

9. Umstandswort für die Umstände 

10. Verhältniswort für die Verhältnisse 

41. Bindewort für Gedankenbeziehungen 

12. Beziehungswort für Gedankenbeziehungen. Die Sachbedeutung fällt mit 
der Beziehungsbedeutung zusammen. 

13. Benennungswörter nur mit Sachbedeutung ohne Beziehungsbedeutung. 


Die Sachbedeutung ist von der 
Beziehungsbedeutung getrennt. 


! Leo Weisgerber, Die Bedeutungslehre — ein Irrweg der Sprachwissen- 
schaft? Germanisch-Romanische Monatsschrift XV (1927), S. 178. 
2 Der Verfasser möchte die Bezeichnung Begriff meiden — es gibt übrigens 
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Gegen das Eigenheitswort (unser Eigenschaftswort), Umstands- 
und Verhältniswort als besondere Wortklasse wird wohl nichts ein- 
zuwenden sein. Aber die Scheidung von Tätigkeitswort — Vorgangs- 
wort — Zustandswort einerseits und von Wesenwort — Sachwort — 
Dingwort andererseits fordert zu ernster Überlegung und Stellung- 
nahme auf. Ich möchte dringend empfehlen, diese Unterscheidung, 
die mit großem sprachwissenschaftlichen Material belegt ist, gewissen- 
haft in Erwägung zu ziehen. Denn sicherlich isı diese Sonderung der 
sich entsprechenden ‚‚Wortarten‘‘ syntaktisch nicht gleichgültig. 
Hängt doch ihre Scheidung davon ab, ob ın einem Fall ein bestimmter 
Satzgegenstand, im andern eine Ergänzung der verbalen Ausdrucks- 
weise zu erwarten ist. Das gibt der Deutung des Satzzusammenhangs 
sicherlich wesentliche Anhaltspunkte. Und dieser Tatbestand scheint 
auch den Verfasser dahin gedrängt zu haben, hier Unterschiede der 
Wortart annehmen zu müssen. Aber einmal ist alles syntaktisch 
Kennzeichnende nicht gerade den Wortarten und ihren Unterschieden, 
sondern auch den anderen Beziehungsmitteln beizumessen. Denn ın 
dem erwähnten Satz der Vater belehrt den Sohn trägt die Kennzeich- 
nung der dritten Person ım Unterschied zu der Ausdrucksweise 
anderer Sprachen (vgl. der Vater belehren den Sohn) zur Klärung der 
syntaktischen Beziehungen bei. Ich habe auch schon früher darauf 
hingewiesen, daß selbst außersyntaktische, ja semasiologische Unter- 
schiede dem Satzverständnis dienen können. Die entscheidende 
Frage ist aber schließlich die, ob die Sonderung von Tätigkeits-, 
Vorgangs-, Zustands-, Wesens-, Sach- und Dingwörtern, wozu dann 
auch diejenige von Zugehörigkeitswörtern tritt, auf inhaltliche oder 
auf kategoriale Unterschiede zurückgeht, also semasiologischer 
oder syntaktischer Art ist! Und da scheinen mir doch vielmehr 
Unterschiede der Wortlehre, nicht der Satzlehre vorzuliegen, wie sie 
in letzter Zeit unter andern Gesichtspunkten von Hermann Ammann 
und Paula Matthes (vgl. hier besonders ihre Kategorien der Modalität!) 
angeschnitten sind. Ed. Hermann greift ja auch in seinen Ausfüh- 
rungen immer wieder auf die Besonderheiten der Umwelt zurück 
(liegen — schneien; leblose Dinge usw.) und legt das entscheidende 
Gewicht darauf, ob ein Urheber bzw. ein Ziel der Handlung in Be- 
tracht kommt. Und das hängt im letzten Grunde von der Begrifis- 
bedeutung der Worteab. Ich stehe aber nicht an, in den Ausführungen 
des Verfassers einen wertvollen Beitrag zu sehen für eine Semasio- 
logie, die einmal kommen wird und an deren Grundlegung Philosophen 
und Sprachforscher vereint arbeiten müßten. 


—— 


nicht bloß logische, sondern auch psychologische Begriffe —, führt aber dann 
plötzlich (S. 33ff.) auch die Ausdrücke: „logische Bedeutung“, „logische Bezie- 
hungen“, „logische Bindung“, „Sachbedeutungen logischer Art‘ ein. Demgegen- 
über würde es sich wohl doch empfehlen, lieber „‚begriffliche Bedeutung“ (,Be- 
griffsbedeutung‘“) zu sagen im Gegensatz zu „Beziehungsbedeutung‘“, zumal 
Personen keine Sachen sind und außerdem die Begriffsbedeutung noch von dem 
Stimmungsgehalt (Gefühlsbedeutung) der Wörter zu sondern ist. 
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4. Damit erledigt sich auch die Frage, ob man auch ‚‚Benennungs- 
wörter‘‘ als bestimmte Wortart anzusetzen habe, d. h. Wörter, die 
nur eine Sachbedeutung, aber keine Beziehungsbedeutung haben. Es 
ist die Besonderheit der Wortart, daß sie, ähnlich wie die Biegung 
analytisch oder synthetisch, an den Wörtern selbst kenntlich ist, 
während z. B. Stellung, Stimmführung und Pause nur dem syntak- 
tischen Gefüge eignen. Wer demnach die Wortart im großen Zu- 
sammenhang aller Beziehungsmittel betrachtet, wird also von der 
Aufstellung der Benennungswörter als einer eigenen Kategorie ab- 
sehen. 

5. Schließlich noch eine kurze Bemerkung zu der Benennung 
„Gruppenwort‘“ für Ausdrücke wie ım (er ıst im Garten) oder au (ul 
est au jardin). Der Vorschlag scheint mir annehmbar zu sein, zumal 
wenn man derartige Wörter definiert (S. 4): „Es sind Wörter, die nicht 
nur eine, sondern mehrere Beziehungsbedeutungen haben.‘ Zum 
Schluß des Buches (S. 39ff.) werden aber auch je ne l’ai pas vu und 
ahd. sunufatarungo als Gruppenwörter bezeichnet. Die Verschmel- 
zung der Wörter nimmt hier eine Wendung vom Symtaktischen ins 
semasiologische Gebiet, wie ja der Verfasser auch andauernd von 
„Bedeutung‘‘ und Wortbedeutung spricht und nicht ein einziges Mal 
von der „Beziehungsbedeutung‘“‘, auf die es nach der Definition doch 
gerade ankommt!. Auch die Scheidungen der beiden letzten Kapitel 
sind nicht klar (Satzwörter, Teil- und Gliederwörter). Sprache be- 
deutet ewiges Werden und stetigen Wandel, also auch dauernden 
Übergang; aber die Prinzipien selbst dürfen nicht ineinander über- 
gehen. 

Zusammenfassend möchte ich einen Überblick über die mög- 
lichen Wortarten geben. Methodologisch kann man ausgehen von 
der Definition der Wortart und fragen, welches die verschiedenen 
Arten kategorialer Auffassung der Wirklichkeit sınd, so wie sie 
sprachlich als syntaktische Beziehungen zum Ausdruck kommen 
könnten. Man kann aber auch philologisch die verschiedenen Wort- 
arten, wie sie sich historisch in den einzelnen Sprachen tatsächlich 
entwickelt haben, zur Grundlage machen und nun mit Hilfe der Ver- 
gleichung feststellen, welche Beziehungsmöglichkeiten ın der Tat 
durch Wortarten in Anlehnung an die kategoriale Struktur der Um- 
welt kenntlich gemacht sind. Wie deduktive und induktive Betrach- 
tungsweise praktisch ineinanderzugreifen pflegen, so werden sich auch 
hier beide Methoden gegenseitig stützen. 

Es ergeben sich danach folgende Wortarten: 


I Aus der Vermischung semasiologischer und syntaktischer Unterschiede 
erklären sich letzthin die Ausführungen über Wortkomposita (neue Stadt — Neu- 
stadt) und deren begriffliche Bedeutungen (15ff.), wie ja auch nicht nur das 
franz. a, das den Dativ kennzeichnet, mit einer Sachbedeutung bedacht wird 
(s. 0.), sondern auch ist in dıs Wetter ıst schön (S. 9, 38) zum Tätigkeitswort 
erhoben wird! 
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1. Das Dingwort (Substantiv), entsprechend der Kategorie Ding 
(Sein, Substanz)!, dient der syntaktischen Kennzeichnung des 
Satzgegenstandes (Subjekts), der Ergänzung (des Objekts) von 
Vorgangswörtern (Verben) usw. Das ist die syntaktische Funktion 
oder Beziehungsbedeutung des Dingwortes. 

2. Das Vorgangswort (Verb), entsprechend der Kategorie Vorgang 
(Werden, Tätigkeit), dient der syntaktischen Kennzeichnung der 
Satzaussage (des Prädikats). 

3. Das Zuordnungswort? umfaßt die Verhältnis- und die Binde- 
wörter (Präpositionen und Konjunktionen); entsprechend der 
Kategorie Verhältnis zwischen Dingen, Vorgängen, Eigenschaften 
und Umständen, dient es der syntaktischen Kennzeichnung von 
Erweiterungen oder Ergänzungen, z. B. Prag und Brünn; Prag 
an der Moldau; obgleich du gekommen bist, ....; ich freue mich 
über (darüber, daß) usw. 

4. Das Eigenschaftswort (Adjektiv), entsprechend der Kategorie 
Eigenschaft (Akzidenz), dient der syntaktischen Kennzeichnung 
von Erläuterungen (Attributen), z. B. Jung Siegfried. 

9. Das Umstandswort (Adverb), entsprechend der Kategorie Art 
eines Vorgangs, dient der syntaktischen Kennzeichnung von Be- 
stimmungen zu Vorgangswörtern, z. B. richtigerweise. 

6.u.7. Es besteht noch die Möglichkeit, daß auch die Beifügungen 
zum Eigenschaftswort sowie zum Umstandswort sprachlich aus- 
geprägt und durch besondere Wortarten gekennzeichnet würden, 
um auch diese besondere Art von Satzgliedern in Weiterführung 
kategorialer Verhältnisse der Umwelt sprachlich zum Ausdruck 
zu bringen, z. B. er ist sehr gut, er arbeitet sehr gut; doch zeigen 
diese Beispiele gerade, daß das Deutsche, wie auch andere Sprachen, 
eben keine besonderen Beziehungswörter für diese Satzglieder 
herausgebildet hat. 

Schließlich ist zu bemerken, daß Fürwort, Geschlechtswort und 
Ausrufswort (Interjektion) keine besondere Wortarten darstellen. 
Fürwörter sind Substantive oder Adjektive; das Geschlechtswort ist 
hinweisendes Fürwort (der Mann, der = derjenige) oder bloßes Be- 
ziehungsmittel zur Kennzeichnung des analytisch gebildeten Ding- 
wortes, z. B. homo = der Mensch; das Ausrufswort ist Satzäquivalent 
oder (ungegliederter) Satz. 

Das sind die möglichen — nicht überall tatsächlich entwickelten 
— Wortarten und zwar nach ihrer Beziehungsbedeutung auf Grund 
einer kategorialen Auffassung der Wirklichkeit. 


! So die naiv-sprachbildende Anschauung von den Dingen als ‚Trägern‘ 
von Eigenschaften. Wissenschaftlich gesprochen ist Ding „die Beziehung seiner 
Eigenschaften‘ (B. Bauch). Die neuere Physik zielt darauf hin, den Begriff der 
Substanz durch den des Gesetzes abzulösen. 

2 Man mag auch Bezugswort oder Beziehungswort sagen, doch könnte diese 
Ausdrucksweise leicht zu Irrtümern Veranlassung geben. 
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Stoff und Form und die Freude am Tragischen. 
Von Dr. Fritz Redenbacher in München. 


Die Frage, wie es möglich sei, daß die tragischen Gegenstände 
der Dichtung im Leser oder Zuschauer ein erhebendes Gefühl aus- 
zulösen im stande sind, dasman als Vergnügen, ja sogar als Freude be- 
zeichnet hat, anstatt in ihm das Grauen zu erregen, mit dem erin der 
empirischen Wirklichkeit auf Bluttaten, Verzweiflung und Tod 
reagiert, läßt seit mehr als 2000 Jahren die Theoretiker der Dicht- 
kunst nicht ruhen. Durch den Shakespeare-Biographen Max J. Wolff 
hat das Problem neuerdings eine außerordentlich aufschlußreiche 
und trotz der Zusammendrängung auf wenige Textseiten eingehende 
Behandlung erfahren (,‚Die Freude am Tragischen“ in: Germanisch- 
romanische Monatsschrift, Bd.14, S. 390—397). Im Anschluß daran hat 
Theodor Kalepky (in derselben Zeitschrift Bd. 16, S. 168—171) die 
Übereinstimmung einzelner Punkte von Wolffs Theorie mit den Äuße- 
rungen des Aristoteles in der ‚‚Poetik‘‘ und mit Shakespeares Ansichten 
über die Schauspielkunst (Hamlet III, 2) aufgezeigt. Er legt dabei 
berechtigten Nachdruck auf die Unterscheidung zwischen der tragi- 
schen Dichtung als solcher und ihrer Darstellung auf der Bühne. 


Wolffs Ausführungen, aufgebaut auf der Ästhetik Benedetto 
Croces, bezwecken den Beweis, daß die ‚‚leidvollen Geschehnisse‘‘, 
die den Inhalt der Tragödie ausmachen, alles Grauenvolle und Ab- 
stoßende verlieren, sobald sie aus der Wirklichkeit in die Sphäre der 
Kunst erhoben werden. Dies geschieht durch die ‚‚Form‘‘, die Stim- 
mung, die „Lyrik“ (Lirica). Der Kunst gegenüber gelten nicht mehr 
die Maßstäbe, die wir an die (empirische) Wirklichkeit anlegen, son- 
dern nur noch die ästhetischen. Der Wortlaut der wichtigsten Sätze 
kann hier nicht entbehrt werden: ‚‚Die Form ist es, die die Wirklich- 
keit zur Kunst erhebt, die das Leben zur Unwirklichkeit des Kunst- 
werks umgestaltet ... Was ist aber die Form ? Vers und Reim sowie 
getragene Redeweise sind allenfalls Hilfsmittel der Form, sie selbst 
besteht in der Stimmung des Künstlers, in seiner Lirica, wie Benedetto 
Croce es nennt. Die Erfassung eines Vorgangs unter einem einheit- 
lichen Iyrischen Gefühl, unter einer einheitlichen poetischen Stimmung 
erhebt ihn aus der niederen Sphäre der Realität in den Bereich der 
Kunst. Er wird durch die Stimmung entwirklicht, er hört durch sie 
auf etwas objektiv Vorhandenes zu sein, und wird zu etwas subjektiv 
Poetischem, zu einem Ereignis, das nur in der Lyrik dieses einen und 
einzigen Dichters eine Bedeutung, eine Berechtigung und eine Melodie 
besitzt. Mag dieses Ereignis nach irdischem Maß gut oder böse sein, 
mag es, an sich betrachtet, Lust- oder Unlustgefühle hervorrufen, das 
ist ganz gleichgültig, denn durch das Aufgehen in der Form ist es allem 
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materiellen Dasein entwachsen und ıst durch sie ausschließlich zu 
einem Träger der Stimmung geworden‘ (Seite 395). 


Die Veranlassung, auf das Problem nochmals mit einigen Be- 
merkungen zurückzukommen, liegt nicht darin, daß Wolff in seiner 
Unterscheidung zwischen Kunst und Wirklichkeit geradezu von der 
„Unwirklichkeit des Kunstwerks‘‘ spricht, wodurch er immerhin zu 
Croce, auf den er sich doch stützen wollte, in einen gewissen Gegen- 
satz tritt. Denn Croce betont die Wirklichkeit der Kunst als eine 
neue und zwar höhere Realität gegenüber der empirischen sehr nach- 
drücklich!. Doch handelt es sich hier vielleicht mehr um eine Ver- 
schiedenheit der Terminologie oder eine durch den engen Rahmen 
gebotene Vereinfachung der Ausdrucksweise. Eher wären gegen 
die Gleichung „Form = Lyrik = Stimmung‘ gewichtige Bedenken 
zu erheben, weil in ihr mehrere Dinge, die deutlich genug unterschieden 
werden können und müssen, vermengt werden: nämlich die äußere Form 
(äußere Einteilung, Satzbau, Versmaß, Reim usw.) und die innere 
Form, die sich zur äußeren — wenn ein kühner Vergleich erlaubt ist 
— ähnlich verhält wie die mathematische Kurve zu dem Achsenkreuz 
und Maßschema, in das sie eingezeichnet wird; ferner Stimmung im 
engeren Sinne des Wortes (in der Musik entsprächen ihr ungefähr 
Tonart und Vortragsart) und schließlich der dichterische Impuls, 
der die Wahl oder vielmehr die zwangsweise Entscheidung des Dichters 
für eine bestimmte Dichtungsgattung wesentlich bestimmt. 


Von viel unmittelbarerer Bedeutung für das Problem ist aber der 
folgende Punkt. Wenn die Freude am Tragischen letzten Endes 
nichts anderes ist als eine rein ästhetische Freude an der Kunst als 
Kunst, dann wäre sie nicht wesensverschieden von der Freude am 
Komischen, am Humoristischen, am Idyllischen usw. Wenn der 
Dichter mit der tragischen Dichtung keine anderen Zwecke erreichte 
als je dieselbe künstlerische Wirkung hervorzubringen, die jede nicht 
tragische Dichtung auch zu erzeugen imstande ist, so könnte er sich 
recht wohl die Mühe sparen, tragische Gegenstände zu gestalten. Die 
Dichter, die sich in der Gestaltung tragischer Gegenstände gequält, 
vielleicht aufgerieben haben — wir wissen oder ahnen es bei mehr als 
einem —hätten umsonst gelitten. Tatsächlich aber gestaltet der Dichter 
in der tragischen Dichtung, ganz abgesehen vom rein Stofflichen, 
etwas anderes als in irgend einer anderen Gattung seiner Kunst. 
Und die Wirkung der tragischen Dichtung auf den Kunstbetrachter 
ist grundverschieden von der Wirkung jedes nicht tragischen, ästhe- 
tisch gleichwertigen Kunstwerks. Mit einem Wort: das Vergnügen 
am Tragischen unterscheidet sich seinem Wesen nach von jedem 
anderen Vergnügen an der Kunst. Es ist sur generis. Um die Freude 


ı Er sagt sogar: “... ifatti fisicinon hanno realtäa ... l’arte ... e somma- 
mente reale.‘“ (Breviario di Estetica, Bari 1913, p. 18.) 
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am Tragischen zu verstehen, müssen wir also ihr Wesen im Gegensatz 
zur Freude an der Kunst überhaupt zu erfassen suchen. 

Schiller hat seinem bekannten Aufsatz über das Tragische, 
mit dessen Inhalt wir uns hier leider nicht auseinander setzen können, 
den Titel gegeben: ‚‚Über den Grund des Vergnügens an tragischen 
Gegenständen‘. Damit wollte er ohne Zweifel sagen, daß auch bei 
der tragischen Dichtung vom Vergnügen am Kunstwerk als Form 
und vielleicht am Kunstwerk im ganzen ein Vergnügen am Gegen- 
stand, am Stoff, unterschieden werden kann. Können wir eine 
solche Unterscheidung heute noch anerkennen ? Wir haben uns 
gewöhnt, das Kunstwerk als untrennbare Einheit von Form und 
Inhalt zu betrachten. Dieser Gedanke erweist sich als richtig, wenn 
wir unter Inhalt die Gesamtheit der äußeren und inneren Entwick- 
lungen, der seelischen Beziehungen, dynamischen Abstufungen, Moti- 
vierungen, Steigerungen usw. verstehen, die alle nur in ihrer einmaligen 
künstlerischen Gestaltung existieren. Der Inhalt — daran müssen 
wir festhalten — ist zugleich mit der Form konzipiert und so voll- 
kommen in diese eingeschmolzen, daß er nie aus ihr gelöst werden 
kann ohne zerstört zu werden. Er kann auch nicht die geringste Ver- 
änderung erleiden, die nicht zugleich die Form träfe, und umgekehrt 
wird durch den geringsten Eingriff in die Form, und sei es auch die 
treueste Übersetzung aus einer Sprache in die andere, der Inhalt in 
irgend einer Weise modifiziert. Die Form, vergleichbar einem Luft- 
ballon, der in sich zusammenfällt, sobald man ihn seines Inhalts be- 
raubt, ist nur so lange Form, als sie von ihrem spezifischen Inhalt 
erfüllt ist. 


Nicht so verhält es sich mit dem Stoff!. Wir meinen damit nicht 
das Material, auf Grund dessen man die Kunstwerke zu großen, 
umfassenden Gruppen zusammenschließt und die verschiedenen 
„Künste‘ als Kunst der Sprache, der Farbe und Linie, des Tones 
und Klanges usw. zu unterscheiden pflegt. Mit dem Wort Stoff 
bezeichnen wir eine Komponente des Kunstwerks, die sich aus ihm 
einigermaßen klar herauslösen und meist auch in andere Form 
fassen, mit anderem Material ausdrücken läßt. Durch seinen Stofi, 
den dargestellten Gegenstand, tritt das einzelne, einsame und indivi- 


ı Was Wolff unter Stoff versteht, wird nicht recht klar. Er sagt a. a. ©. 
S. 396: „Je energischer beide (Wirklichkeit und Kunst) auseinander gehalten 
werden, desto ... leichter wird es uns, das richtige Verhältnis von Stoff und Form 
zu erkennen. Jedes Dichtwerk bedarf des Stoffes, aber er hat für das vollendete 
Kunstwerk keine größere Bedeutung als etwa der unbehauene Marmorblock für 
die fertig gemeißelte Statue oder... das Klavier für die Melodie, deren Unterlage 
es ist“. Was ist mit dem ‚richtigen Verhältnis von Stoff und Form‘ gemeint? 
Wie kann das Klavier Stoff einer Melodie sein? Dann wären die Stimmbänder 
des Schauspielers der Stoff der dramatischen Dichtung. Als Stoff einer musi- 
kalischen Komposition kann nach unserer Auffassung nur ihre Thematik und 
Harmonik in Frage koınmen. 
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duelle Kunstwerk in Beziehung zu anderen Wirklichkeiten. Man 
kann beispielsweise den Stoff eines Gemäldes in Worten ausdrücken, 
wie denn die Malerei des Abendlandes Jahrhunderte lang fast aus- 
schließlich Stoffe gestaltet hat, die längst vorher literarisch, nämlich 
in den biblischen Erzählungen, festgelegt waren. Der Inhalt des 
Gemäldes dagegen, die Gesamtheit der seelischen Momente, der Linien- 
führung, der Farbenstimmungen und -stufungen, der Komposition, 
kurz aller Momente, denen irgend eine Ausdrucksfunktion zukommt, 
kann in Worten höchstens beschrieben, nie wiedergegeben werden. 
Während der Inhalt also, der Form verhaftet und in der gegebenen 
Anordnung und Ausgewogenheit seiner Bestandteile unwiederholbar, 
das Kunstwerk in die Einsamkeit einer einmaligen und von außen 
unzugänglichen Individualität rückt, verleiht ihm der Stoff eine Be- 
ziehung zu anderen, außerhalb seiner selbst liegenden Wirklich- 
keiten. Indem wir z. B. sagen, ein Gemälde stelle die Flucht nach 
Ägypten dar, geben wir seiner Beziehung zu der neutestamentlichen 
Erzählung von der Flucht nach Ägypten Ausdruck. 

Die unerschöpflichste Quelle von Stoffen fließt der Kunst seit 
Jahrtausenden in der historisch-mythologischen Wirklichkeit. Sie 
liefert Stoffe, die von Anfang an, wenn auch nicht im Sinn des Kunst- 
werks gestaltet, in gegenständlicher Greifbarkeit vor das Auge des 
Künstlers treten. Ob er sich nun einem Ereignis der in nebelhafter 
Ferne verdämmernden Mythologie oder der unmittelbar nahen Ge- 
schichte, vielleicht sogar einem Ereignis der eigenen Lebensgeschichte 
zuwendet, immer muß er eserst umschmelzen, damit esohne Schlacken 
aus der empirischen Wirklichkeit in die neue künstlerische Wirklich- 
keit eingehen kann. 

Der Vorgang, durch den ein Stoff aus einer Wirklichkeit, etwa 
der historischen, in die künstlerische übergeführt wird, ist das künst- 
lerische Schaffen selbst. Sein Wesen beruht auf der neuen Sinnge- 
bung. 'Der Künstler erlebt am Gegenstand eine neue Bedeutsamkeit. 
Vielleicht kann folgendes Beispiel den Vorgang beleuchten: Reger 
hat eine Melodie von Mozart zum Thema einer Variationenreihe 
gewählt, er hat damit einen Stoff, der schon in einer anderen, in diesem 
Fall ebenfalls künstlerischen Wirklichkeit vorhanden war, nämlich 
in der A-Dur-Klaviersonate von Mozart, seinem Werk zugrunde 
gelegt, indem er ihm einen neuen Sinn, der eben in den Variationen 
entwickelt wird, unterlegte. Zwischen beiden Werken besteht also 
eine stoffliche Beziehung. Oder: Shakespeare gestaltet die Tragödie 
Richards des Dritten, den er aus der Geschichte, wenn auch nur in 
einer Darstellung aus zweiter oder dritter Hand, aufgreift. Sein 
Richard III. ist nicht mehr derjenige der Geschichte!, denn der 


! Goethe sagt bei Gelegenheit von Manzonis „Gonte di Garmagnola‘, in 
dem historische und fiktive Personen unterschieden werden: ‚Für den Dichter 
ist keine Person historisch; es beliebt ihm eine sittliche Welt darzustellen, und er 


Stoff und Form und die Freude am Tragischen. 429 


Dichter erfüllt die Gestalt und ihre Geschichte mit einem neuen Sinn, 
den sie in der historischen Wirklichkeit nicht besitzt; aber das Kunst- 
werk tritt durch seinen Stoff in Beziehung zu dieser. Die sogenannten 
frei erfundenen Stoffe werden von Anfang an als Träger der künst- 
lerischen Idee konzipiert. Bei ihnen ist die Beziehung zu außerkünst- 
lerischen Wirklichkeiten, z. B. zu sozialen Lebensformen, psycho- 
logischen Gegebenheiten und anderen Erscheinungen des empirischen 
Lebens nur eine allgemeinere, da sie nicht durch den Stoff im ganzen 
sondern nur durch einzelne Züge desselben hergestellt wird. In der 
Musik, der fast nur frei erfundene Stoffe zu Gebote stehen, spielt sie 
eine ganz geringe Rolle. 

Die am Stoff vollzogene Sinngebung ist das philosophische Mo- 
ment der Kunst, oder sagen wir lieber: ihre Weltanschauungs-Kompo- 
nente, um anzudeuten, daß es sich durchaus nicht notwendig um eine 
begrifflich faßbare philosophische Spekulation zu handeln braucht. 
Unter den verschiedenen Weltanschauungen, nach denen die Sinn- 
gebung erfolgen kann, ist eine die tragische. Die Ästhetik aller Zeiten 
hat daher Gruppen tragischer Stoffe aufgestellt, d. h. Gruppen von 
Stoffen, denen eine Bedeutsamkeit im Sinne der tragischen Welt- 
anschauung untergelegt werden muß oder besonders leicht unter- 
gelegt werden kann. | 

Unsere Frage nach dem Wesen der Freude am Tragischen spitzt 
sich somit dahin zu, daß wir zu untersuchen haben, in welcher Weise 
das Tragische eine Qualität des Stoffes und demnach das Vergnügen 
am Tragischen ein Vergnügen am Stoff oder Gegenstand sein kann. 

Gewisse gemeinsame Züge dertragischen Stoffe hatman von 
je herauszustellen versucht. Wenn wir schon nicht alle res grandes 
et atroces, im Grunde eine Anhäufung von Scheußlichkeiten, die etwa 
Scaliger in seiner Poetik wie auch andere frühere Theoretiker als 
charakteristische Ingredienzien der Tragödie aufzählt, als dietragischen 
Gegenstände schlechthin anerkennen wollen, so bleibt doch in der 
tragischen Dichtung auch nach moderneren Begriffen noch genug 
des Niederschmetternden und Grauenerregenden. Der Untergang eines 
wertvollen, über das gewöhnliche Maß hinausragenden Menschen, sein 
Unterliegen ineinem Kampf, den die Götter, das Schicksal, die unerbitt- 
liche Notwendigkeit von Anfang an zu einem aussichtslosen gemacht 
haben, der Tod, dem der Held nicht entrinnen kann, wohin er sich 
auch wenden mag, vielleicht auch noch die Schuld, die er aus irgend 
einem Grunde auf sich nehmen will oder muß — das sind die Gegen- 
stände der tragischen Dichtung. Ist dies alles aber wirklich nur 
Gegenstand der Dichtung ? Haben wir nicht den Heldentod, den wir 
oft genug mit eigenen Augen in grausamer Realität vor uns gesehen 


erweist zu diesem Zweck gewissen Personen aus der Geschichte die Ehre, ihren 
Namen seinen Geschöpfen zu leihen‘. (Sophien-Ausg., Werke Bd. 41, 1. Abt., 
S. 206). 
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haben, in vielen Fällen unbedenklich als tragisch bezeichnet ? So 
wäre also das Tragische gar nicht ausschließlich auf die Kunst be- 
schränkt. Und es scheint, als habe auch das Vergnügen am tragischen 
Gegenstand, wie Schiller das Wort gebrauchte, nämlich im Sinn 
von Befriedigung, dabei nicht ganz gefehlt. Eine Heldentat mit einem 
heldenhaften Tod besiegelt zu sehen, das mag wohl auch ein solches 
Gefühl auslösen. Freilich können wir in der Regel bei den uns un- 
mittelbar nahen tragischen Gegenständen des wirklichen Lebens das 
Traurige und Verletzende nicht übersehen. Erst ein größerer histo- 
rischer Abstand verwischt die Einzelheiten und läßt uns die blutige 
Wirklichkeit der dem tragischen Ereignis anhaftenden Leiden und 
Qualen vergessen. Vor allem tritt dann in unserem Bewußtsein eine 
Steigerung der positiven Werte ein, so daß wir ım Tod nur noch die 
Verklärung sehen. Besonders wirksam ist diese Wertsteigerung dann, 
wenn sie sich im Bewußtsein einer Gesamtheit, etwa einer Volks- 
gemeinschaft, vollzieht — es mag hier an das Beispiel Andreas Hofer 
erinnert werden — und in Zeiten verstärkten Gemeinschaftsbewußt- 
seins, wie wir es im Krieg erlebt haben, kann sie sich sogar an Er- 
eignissen der Gegenwart vollziehen. 

Das Verfahren der Kunst entspricht diesem Tatbestand. Sie 
unterdrückt das Meiste von dem, was ım Leben Entsetzen erregend, 
abstoßend oder kleinlich wirken würde. Umso mehr betont und er- 
höht sie die besonders in der Figur des Helden liegenden Werte. 
Im Streben nach tragischer Wirkung hat selbst das naturalistische 
Drama diese Stilisierung nicht entbehren können. Was wir im Alltag 
so oft als das Persönliche bezeichnen, jene kleinen Eigentümlichkeiten, 
vielleicht auch Unzulänglichkeiten im Charakter, im Habitus, in 
der äußeren Erscheinung, Züge, die in der komischen und humori- 
stischen Dichtung die größte Rolle spielen, fallen in der Tragödie gegen- 
über dem gesteigerten wahrhaft Persönlichen als unwesentlich und 
daher unpersönlich ab. (Erst von der Romantik an versucht man auch 
solchen Zügen eine tragische Bedeutung zu verleihen. Es ist leicht 
zu sehen, wieviel wesenhafter z. B. die Rassenfremdheit des Mohren 
Othello wirkt als etwa der Buckel Rigolettos oder die große Nase 
Cyranos, ganz zu geschweigen von modernen Versuchen perverser 
Sexualität und ähnlichen Erscheinungen den Stempel tragischer 
Wesenhaftigkeit aufzudrücken). Der Held wird so aber zu einem 
Gefäß des Überpersönlichen, an dem er zugrunde gehen muß. Wenn er 
auch als Individuum unterliegt, so kann jedoch das Überpersönliche, 
Überzeitliche, das mehr ist als der einzelne Mensch, nicht mit ihm 
vernichtet werden. Man mag es Idee nennen oder Prinzip — doch 
sind alle Worte zu abstrakt, um es vollkommen zu erfassen. Restlos 
läßt sich der Gehalt der tragischen Dichtung eben nur in ihr selbst 
ausdrücken. 


Die Steigerung ins Wesenhafte ist wiederum eine Gegebenheit 
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dertragischen Kunst, die durch Croces Ästhetik eine neue Beleuchtung 
und philosophische Vertiefung erfahren hat. Die Lehre vom in- 
tuitiven Charakter der Kunst gehört zu den grundlegenden Ideen 
im Gedankengebäude des italienischen Philosophen. Wie könnte 
die Kunst deutlicher den Charakter der Intuition bewähren, als durch 
die Erfassung des Wesenhaften und Ausschaltung alles dessen, was 
als fremder Stoff sich andrängt, d.h. nicht vom Wesenskern aus ge- 
staltet, innerviert und durchblutet ist ? 

Über die Art, wie die Steigerung ins Wesenhafte im einzelnen 
erfolgt, wie einzelne Kräfte oder Eigenschaften des Helden in den Mit- 
telpunkt gerückt werden, über solche und ähnliche Fragen muß eine 
Auseinandersetzung hier unterbleiben, da das Problem des Ver- 
gnügens an tragischen Gegenständen unsere ganze Aufmerksamkeit 
auf eine neue Tatsache hinlenkt: das Wesen des tragischen Helden 
trägt den Charakter der bedingungslos anerkannten Wert- 
haftigkeit. Sein Wesen verleiht dem Helden im Bereich der Kunst 
die absolute Daseinsberechtigung, die seinen Untergang tragisch 
erscheinen läßt. Ob die Daseinsberechtigung sich auch auf den Be- 
reich der empirischen Wirklichkeit übertragen ließe, ist eine rein 
theoretische Frage, die für die Kunst völlig belanglos ist. Häufig 
wird dies zwar der Fall sein. So bleibt der Rüdiger des Nibelungen- 
liedes auch losgelöst vom Kunstwerk mit seiner unerschütterlichen 
Treue ein werthafter Mensch. Ob auch einer Gestalt wie dem Shake- 
speareschen Richard III. mit seinem vor keinem Verbrechen zurück- 
schreckenden Herrscherwillen im praktischen Leben die absolute 
Werthaftigkeit zuerkannt würde, die ihm im Drama ohne Frage eigen 
ist, kann bezweifelt werden. Da aber der Richard Ill. Shakespeares 
nicht der empirischen Wirklichkeit sondern der künstlerischen ange- 
hört und aus dieser ebensowenig heraustreten kann als er in der andern 
jemals gelebt hat, braucht uns die müßige Frage nicht weiter zu 
beschäftigen. 

Immerhin zeigt schon dieses eine Beispiel, daß der Wertmaßstab, 
den wir an die Gestalten der Kunst anlegen, ein anderer ist als der des 
praktischen Lebens. Man hat deshalb oft behauptet — auch Wolff 
hat diesen Standpunkt zu dem seinigen gemacht —, in der Kunst 
spielten die sittlichen Werte gar keine Rolle. Welche Werte aber 
sollen dann gelten ? die ästhetischen ? Es gibt keine Kunst, in der 
die ästhetischen Werte keine Geltung hätten, wohl aber gibt es Kunst, 
in der die absolute Werthaftigkeit, die ein Kennzeichen der tragischen 
Gestalt ist, nicht vorkommt. Die Werthaftigkeit der humoristischen 
Gestalt z. B. ist eine bedingte, keine absolute. Da die Kategorie der 
ästhetischen Werte also nicht in Betracht kommt, muß es Wert- 
kategorien geben, die in der Kunst nicht wie die ästhetische immer 
und eo ıpso wirksam sind. In der Tragödie glaube ich zwei solche 
Wertkategorien aufweisen zu können. 
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Tragischen Gehalt in seiner ganzen Breite, nicht nur einzelne 
tragische Züge oder Stimmungen, aufzunehmen sind nur diejenigen 
Kunstformen fähig, die den Menschen handelnd darstellen. Vor allem 
also das Drama als diejenige Kunstform, die den Menschen am un- 
mittelbarsten handeln läßt, weiterhin auch die erzählenden Dichtungs- 
arten. Das Handeln aber unterliegt wesentlich sittlichen Bestimmungen. 
Ich sehe daher keinen Weg, die sittlichen Werte aus der Kunst zu 
verbannen. Da das Sittliche jeder Aktivität von Mensch zu Mensch 
unvermeidlicher Weise innewohnt, ist es schon rein theoretisch wahr- 
scheinlich, daß in der dramatischen Dichtung aller Zeiten sittliche Pro- 
bleme gestaltet sind, wenn nicht sogar eine zentrale Stellung einneh- 
men. Ein Blick auf die dramatische Literatur bringt hundertfache 
Bestätigung. Die bei Schiller z. B. beständig wiederkehrenden Begriffe 
Recht, Pflicht, Ehre, Menschlichkeit, Gerechtigkeit, Gesetz, Macht, 
Freiheit, Wahrheit usw. sind gewiß nicht nur im praktischen Leben 
sittliche Probleme, sie sind auch in seinen Dichtungen durchaus als 
solche aufgefaßt. Das Sittliche ist der Lebensnerv aller seiner tragi- 
schen Gestalten vom Räuber Karl Moor bis zum Demetrius. Deshalb 
beruht auf dem Sittlichen auch die künstlerische Daseinsberechtigung 
der Figuren. Nicht anders denn als Träger, ja sogar Verwirklichungen 
sittlicher Werte innerhalb der Realität der Kunst existieren sie. 
Könnte man der Jungfrau von Orleans Schillers das Gefühl der auf- 
erlegten Pflicht und den Impuls in reiner Menschlichkeit zu lieben 
und schließlich das Gefühl der Schuld nehmen, so wäre die sittliche 
und damit tragische Existenz der Gestalt vernichtet. Bei Hebbel ist 
die sittliche Grundlegung der Tragik nicht weniger deutlich. Auch 
solche Dichter aber, bei denen wir nicht so tiefgehende philosophische 
Spekulationen voraussetzen dürfen, haben dem Sittlichen in der 
Tragödie genau den gleichen Rang zugeteilt. So vor allem Shake- 
speare, der die Frage ‚‚gut oder böse‘‘ zum mindesten bei Hauptfi- 
guren nie offen läßt. Wie könnte man z. B. im Hamlet den sittlichen 
Charakter der Hauptzüge der Handlung verkennen ? Da ist das 
Verbrechen des Königs, seine Gewissensbisse, die Pflicht der Rache 
verquickt mit dem Problem der gerechten und der Schwere des 
Verbrechens angemessenen Strafe, das Problem der Mitschuld usw. 
Dies alles ist mit peinlicher Genauigkeit durchgeführt bis in alle Einzel- 
heiten. In seinen anderen Tragödien verhält es sich nicht anders. 
Selbst in einem so unproblematischen Drama wie Romeo und Julia 
ist das Sittliche entscheidend. Der Liebestod ist tragisch, weil die 
große und reine Liebe einen sittlichen Wert bedeutet, für den die 
Welt mit ihrem kleinen Zank und ihrer Enge des Gefühls keinen 
Platz hat. Die Liebenden gehorchen dem höheren sittlichen Gesetz, 
sie bleiben ohne Kompromiß der reinen Liebe und sich selbst bis in 
den Tod, der sie für immer vereint, treu. 

Den schärfsten Gegensatz zu den Lichtgestalten der Liebenden 
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von Verona bilden jene düsteren Gestalten wie Richard III. oder 
Macbeth, denen nur nächtliches Dunkel und zuckendes Fackellicht 
angemessen scheint. Zwar sind auch sie tragische Gestalten, aber 
von einem sittlichen ‚Vergnügen‘ kann ihnen gegenüber kaum die 
Rede sein. Wenn der naive Zuschauer sich zuerst sittlich entrüstet, 
um dann mit Befriedigung festzustellen, daß den Bösewicht am Ende 
doch der Teufel holt — eine Einstellung, die einem Volksstück gegen- 
über gar nicht so unangebracht ist — so hat seine Befriedigung 
mit der Freude am Tragischen nichts zu tun. Denn es fehlt bei seiner 
Auffassung gerade der Eindruck des Tragischen, weil die absolute 
Werthaftigkeit der betreffenden Gestalt nicht erkannt wird. Erst 
wenn der Zuschauer — weniger naiv vielleicht, aber doch nicht ge- 
danklich zergliedernd — eine sympathetische Einstellung auch zu 
solchen Figuren gewinnt, empfindet er ihre Tragik: wenn er nämlich 
ihre absolute Werthaftigkeit sieht, indem er ihre Notwendigkeit 
erfaßt. Der Eindruck der Notwendigkeit erhebt die dramatische 
Gestalt ebenso wie der unbedingt anerkannte sittliche Charakter über 
den Widerstreit von Anerkennung und Ablehnung. Das heißt: 
ihre Werthaftigkeit wird bejaht und damit ist die Grundlage tragi- 
scher Wirkung und des Vergnügens am tragischen Gegenstand wieder- 
um gegeben. Es ist im übrigen gleichgültig, ob ‚‚Notwendigkeit“ 
eine Wertkategorie ist, die mit der Kategorie der sittlichen Werte auch 
sonst gleichgeordnet oder auch nur verglichen werden könnte. 

Der Begriff der Notwendigkeit schließt in sich, daß der tragische 
Charakter für seine Handlungen, die unter Umständen jedem Sitten- 
gesetz Hohn sprechen, nicht mehr allein die volle sittliche Verant- 
wortung trägt. Er muß, vielleicht auch gegen seine bessere sittliche 
Einsicht, gegen sein Gewissen, so handeln wie es ihm durch innere 
oder äußere Mächte unausweichlich vorgezeichnet ist. Äußere 
Mächte sind es vor allem in der antiken Tragödie, die das Handeln 
des Menschen bestimmen, ihn schuldig werden lassen und dem tra- 
gischen Ende entgegen treiben. Das Schicksal, der Wille der Götter, 
das sind Mächte, deren Absolutheit nicht in Frage steht. Deshalb 
kann aber auch der Mensch, den sie sich zu ihrem Werkzeug und 
Opfer ausersehen haben, nicht von Menschen vor das Tribunal sitt- 
lichen Urteils gezogen werden. Haben doch die Götter mit der Tat 
auch schon die gerechte und ‚ausreichende‘ Sühne ihm auferlegt. 
Die Werthaftigkeit des antiken tragischen Helden beruht auf der 
Determiniertheit seines Seins durch die absolute Schicksalsmacht. 
Dagegen treten sein eigener sittlicher Wille und seine psychologische 
Artung als handlungsbestimmende Elemente völlig in den Hintergrund. 
Wie er den Willen der Götter erfüllt, wie er das Schicksal trägt, 
darin ist seine Sittlichkeit beschlossen. 

Die moderne Tragödie sucht das Schicksal nicht so sehr als äußere 
denn als innere Macht zu gestalten. Die Notwendigkeit ist hier 


GRM. XVl. 28 


434 Fritz Redenbacher. 


vor allem eine psychologische, durch die individuelle Eigenart des 
Charakters bestimmte. Es muß demnach für den Dichter alles daran 
liegen, auch Handlungen, die an sich vielleicht Frevel und Verbrechen 
genannt werden müssen, mit Notwendigkeit aus einem Charakter 
hervorgehen zu lassen, der mindestens am Anfang einer unvermeid- 
lich zusammenhängenden Kette von Handlungen noch von sittlich 
werthaften oder doch nicht verwerflichen Motiven getrieben wird. 
Dann wird der Zuschauer oder Leser nicht anstehen, gerade in der 
Notwendigkeit der psychologischen Entwicklung, mit der sich ın der 
Regel noch äußere Umstände verbinden, um dem Helden jeden 
Rückweg abzuschneiden, ein ohne Frage als werthaft empfundenes 
allgemein menschliches Schicksal zu erblicken. Machtwille, Gerechtig- 
keitssinn, Freiheitsdrang, Liebe, Eifersucht, Pflichtgefühl, Wahrheits- 
fanatismus können in ihrer Übersteigerung zu hemmungslos wütenden 
Leidenschaften die Grundlage solcher Art von Tragik bilden. Ist es 
nötig hier an Gestalten wie Kleists Michael Kohlhaas, Ibsens Brand, 
Shakespeares Othello usw. zu erinnern ? Die Tragik der Leiden- 
schaft findet eine Grenze erst da, wo die psychologische Notwendig- 
keit in eine pathologische übergeht, eine Grenze, die man vergeblich 
in den letzten Jahrzehnten zu überschreiten versucht hat. 

Auch die psychologische Notwendigkeit kann als eine vom 
Schicksal gegebene bezeichnet werden, da sowohl die irrationale 
Komponente des Psychologischen wie auch die naturgesetzliche als 
im letzten Grunde schicksalhaft angesprochen werden können. Für 
unseren Zweck genügt die Unterscheidung zwischen einer an den 
Menschen herangebrachten Notwendigkeit, die wir mit dem alltäg- 
lichen Sprachgebrauch als Schicksal bezeichnen, und einer inneren, 
im individuellen Charakter begründeten. Daß auch das Schicksal 
des antiken Dramas seine ‚‚innere‘‘ Logik hat, versteht sich von selbst ; 
sonst könnte es ja nicht als notwendig anerkannt werden, wie alleın 
schon das Gegenbeispiel der sogenannten Schicksalstragödie der 
Romantik, bei der wir eben jene innere Logik des Schicksals ver- 
missen, erkennen läßt. So kann auch der neue, auf Naturgesetzen 
begründete Schicksalsbegriff, der seit Ibsen in der Dichtung eine 
nicht geringe Bedeutung erlangt hat, nur so lange eine Grundlage 
der Tragödie sein, als der Zuschauer die unbedingte Geltung des 
Naturgesetzes, etwa des Gesetzes der Vererbung, nicht in Frage zieht. 
Nur wenn das Naturgesetz unumstößlich gilt, ist die Handlung des 
Dramas notwendig, und nur dann kann sie tragisch sein. Es verhält 
sich ähnlich mit der Tragik, die an ein bestimmtes Milieu gebunden 
ist. Ohne Zweifel kann tragisches Schicksal auf sozialem Elend be- 
ruhen. Sagt sich aber der Zuschauer, daß im dargestellten Fall die 
Tragik mit ein paar Goldstücken abzuwenden wäre, so fehlt der 
Eindruck des notwendigen Schicksals und damit dastragische Moment. 
Dies sind moderne Versuche, neben der inneren psychologischen Tragik 
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wieder ein äußeres tragisches Schicksal stark zur Geltung kommen zu 
lassen. Die Zeit, in der sie geschahen, war der Gestaltung tragischer 
Helden, deren Werthaftigkeit nur auf ihrem sittlichen Impuls und 
ihrem Gewissen beruht hätte, nicht günstig; denn die Freiheit des 
ethischen Willens war unter dem zersetzenden Einfluß einer wesent- 
lich materialistisch gerichteten Wissenschaft mehr und mehr pro- 
blematisch geworden. So mußten andere Mächte in die Bresche ge- 
rückt werden. 

Das Verhältnis von inneren und äußeren Schicksalsmächten 
wird durch die Weltanschauung des Dichters bestimmt, die ihrerseits 
von der philosophischen Lage der Zeit abhängt. Wie aber auch das 
Verhältnis ihrer Wirkung gestaltet sein möge, so bleibt doch die Not- 
wendigkeit des Schicksals für den tragischen Eindruck entscheidend. 
Der Untergang des Helden muß als dira necessitas empfunden werden, 
aus der kein Ausweg, wie ihn vielleicht das praktische Leben noch 
offen gelassen hätte, ihn retten kann. Mit ihm geht aber nicht der 
Wert zugrunde, der in der Persönlichkeit des Helden seine Verwirk- 
lichung gefunden hat. Denn der Wert ist absolut, er ist durch Sitt- 
lichkeit und Schicksalsnotwendigkeit metaphysisch gebunden. 
Dies braucht nicht immer durch eine philosophische Grundlegung der 
Tragödie etwa in der Art Hebbels zu geschehen. Die metaphysische 
Bindung wird zwar in seiner bewußt philosophisch fundierten Dich- 
tung am unmittelbarsten deutlich. Die Sittlichkeitsformen, in ihrer 
historischen Bedingtheit als Kulturformen lebendig und schließlich 
erstarrend, lösen sich ab, aber die Sittlichkeit als metaphysisches 
Prinzip triumphiert in unberührter Absolutheit. Schillers Historismus 
kann uns nicht darüber täuschen, daß bei ihm an Stelle der kultur- 
philosophischen und geschichtsphilosophischen Spekulation eine moral- 
philosophische steht. Nicht als Exponent einer Sittlichkeit, die sich 
historisch-kulturell bedingter Formen bedient, um in die Erscheinung 
treten zu können, sondern vermöge seiner metaphysisch gebundenen 
„Menschlichkeit‘‘ wird der tragische Held bei ihm zum Träger eines 
sittlichen Wertes, ja zum sittlichen Wert selbst. Denn es ist nicht so, 
daß man den sittlichen Wert von seinem Träger irgendwie unterschei- 
den könnte. Eine solche Trennung liefe dem Sinn des Schillerschen 
Humanismus völlig zuwider. Shakespeare sei als letztes Beispiel 
angeführt. Der größte Tragiker der modernen Welt hat die absolute 
Werthaftigkeit seiner tragischen Gestalten ganz in ihrer reinen 
Menschlichkeit begründet. Die metaphysische Bindung durch den 
transzendentalen Charakter der Sittlichkeit ist, — vergleichsweise 
gesprochen — latent. Es genügt ihm, menschliche Leidenschaften, 
sittliches Wollen, niederschmetterndes Schuldgefühl als letzte Aus- 
prägungen rein menschlicher Erschütterungen darzustellen. Wie 
nichts Menschliches ihm fremd ist, so entbehrt auch nichts Menschli- 
ches für ihn der absoluten Werthaftigkeit. Sie ist dem Menschlichen 
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an sich eigen, und dies umsomehr, je ungehemmter es sich in seinen 
letzten Konsequenzen im Guten oder im Bösen entfaltet. Mag auch 
den einzelnen sein Streben, seine Leidenschaft, seine Schuld in den 
Tod treiben, das ewig Menschliche bleibt bestehen und zwingt, als 
absoluter Wert ohne Frage, ohne Zweifel anerkannt, seit Shake- 
speares Tagen immer neue Generationen zum Mitfühlen und Nach- 
erleben. 

Zusammenfassend und abschließend stellen wir fest, daß die 
Freude am Tragischen nicht identisch ist mit der Freude an der 
Kunst überhaupt. Daher kann sie nicht vom Wesen der Kunst im 
allgemeinen, sondern nur vom besonderen Wesen der Tragödie aus 
gedeutet werden. Freude am Kunstwerk als neuer frei geschaffener 
Wirklichkeit, Freude am Maß und Rhythmus.der Komposition, Freude 
am schönen Gedanken und Wort, am musikalischen Klang der Sprache, 
an der schauspielerischen Leistung, am Lebendigwerden der dich- 
terischen Idee im handelnden Menschen und im Bühnenraum, dies alles 
mußten wir ausscheiden, um das Problem in voller Schärfe zu erfassen. 
Auf einer Entwirklichung der ‚‚leidvollen Geschehnisse‘‘ durch die 
Kunst kann die Freude am Tragischen nicht beruhen, da die Kunst 
weder die Aufgabe noch die Möglichkeit hat, einen Stoff seiner Wirk- 
lichkeit zu entkleiden, den sie im Gegenteil erst zu einer neuen und 
höheren Wirklichkeit durch Steigerung ins Wesenhafte erhebt. Auch 
ist das Vergnügen am Tragischen etwas so Positives, daß an eine 
Deutung aus einem negativen Vorgang oder Tatbestand, wie ihn 
die von Wolff postulierte Entwirklichung durch die Kunst darstellen 
würde, nicht zu denken ist. So können wir auch die seit dem Boten- 
bericht des Altertums geübte Unterdrückung und Ausschaltung 
körperlicher Leiden und Qualen — ebenfalls ein negatives Verfahren 
— nur als ein Moment von sekundärer Bedeutung betrachten. Da- 
gegen erkannten wir in der absoluten Werthaftigkeit des Helden und 
in der damit gegebenen Gestaltung des ins Metaphysische reichenden 
absoluten Wertes einen eminent positiven Zug, der nur der Tragödie 
eigen ist und geradezu ihr Wesen ausmacht, insofern der Wert eben 
durch seine Absolutheit den Menschen, in dem er sich verwirklicht, 
zugrunde richten muß. Auf dieser Grundlage allein glauben wir das 
„Vergnügen“ und das erhebende Gefühl, das der Zuschauer jeder 
echten Tragödie gegenüber empfindet, deuten zu können. Wer in der 
Tragödie neben den ästhetischen Werten auch die durch Ethos und 
Schicksal im Metaphysischen verwurzelte absolute Werthaftigkeit 
fühlt, der erlebt, verwoben mit der Freude am Kunstwerk überhaupt, 
das besondere „‚Vergnügen am Tragischen‘. 
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27. 
Kreneks Jonny-Dichtung 


im geistesgeschichtlichen Zusammenhang des Weltschmerzes 
und des Rousseauismus. 
Von Dr. Rudolf Majut, Studienrat in Berlin. 


1; 


Ernst Kreneks Operndichtung ‚‚Jonny spielt auf‘, die sich in 
Luxushotels und Großstädten, im Lärmgewühl einer Bahnhofshalle 
und an einem Gletscher zuträgt, diese Tragikomödie, durch die Jazz- 
musik und Lautsprecherübertragungen, Saisontänze, Lichtreklamen, 
Autos und D-Züge jagen, in der Niggersong-Musikanten, Managers, 
Hoteldirektoren, Polizisten, Stubenmädchen und Gepäckträger ihr 
übergeschäftiges Wesen treiben, in der Geigen gestohlen, Chauffeure 
getäuscht, Schutzleute niedergeboxt und Zuganschlüsse erhetzt 
werden, dieses Preislied brennender Gegenwart und brausender 
Tempo-Realistik handelt letzten Endes von dem uralten, urdeutschen 
Kummerweg des faustisch-einsamen, wertherisch-qualreichenKünst- 
lermenschen, der die Welt sucht und Gott nicht lassen will, der durch 
fressendes Leid und bitteres Wissen, aber auch durch die fördernd 
ätzende Hilfe dunkel treibender Willensmächte lernen, irren und 
schließlich sich selbst finden muß. Diese hochrealistische Oper von 
1925/26 ist in zeitneuer Form wie nur je ein Werk des achtzehnten 
oder des neunzehnten Jahrhunderts romantische Dichtung und ihre 
Kernperson ein romantischer Held aus dem Tantalidengeschlecht der 
Faust und Werther. 

Zwar wird Werther von seinem eigenen Schöpfer bald über- 
wunden, und Faust reift in dessen langem Leben zur endgültigen 
Erfüllung seines Wesens. Aber ihr Geschlecht beginnt mit dem 
steigenden Pessimismus des neunzehnten Jahrhunderts um so kräftiger 
zu blühen und ist selbst in unseren Tagen keineswegs erloschen, mag 
es sich auch in noch so seltsamen oder modernen Verwandlungsformen 
ausbreiten, mag Faust auf einem monologischen und monomanischen 
„Ostpolzug‘‘ den höchsten Augenblick seines Lebens in einem Be- 
steigungsrekord genießen oder sich als ‚‚toller Bomberg‘‘ in einen 
titanischen Junkerflegel einkörpern und die Werther-Tasso ihre 
pädagogischen Antonios in farbigen Jazzmusikanten finden. 

Der neueste Werther, Kreneks Komponist Max, erläutert in 
einem besonders unseligen Augenblick folgendermaßen das Verhängnis 
seines inneren Lebens: ‚‚Was habe ich nur getan, um so gestraft zu 
sein ? Nichts hab’ ich getan. Ich wurde gelebt! Ich wartete, bis das 
Leben zu mir kam, und dann floh ich vor ihm davon. Ich gab den 
andern immer schuld, wo meine Unkraft allein schuld war. Ich floh 
vor mir und vor dem Leben, und sind doch in mir alle Ströme vereint, 
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die die Welt lenken. wie ich sie haben will.‘“ Gleich seinem Zeit- und 
Unglücksgefährten Harry Haller, Hermann Hesses ‚‚Steppenwolf“, 
vermag er weder zu genießen, noch zu entsagen. Harrys Sinnbild- 
zeichen ist die Steppe, das des Max der Gletscher. Zu ihm flüchtet 
der weltschmerzlich Zerfließende, zur Einsamkeit des geliebten Eıs- 
berges, der ıhm „‚Symbol der Gestalt, der geformten Natur, des ge- 
faßten Lebens‘ ist. Ihm drängt er sehnsuchtsvoll entgegen, ein 
sentimentalischer Spätsohn Rousseaus und dessen die naive Einheit 
mit der Natur suchenden Zeitalters. Da tritt ihm, eben in der Stille 
des Gletscherbezirks, in die er flüchtete, die Sendbotin des Lebens 
entgegen, die Sängerin Anita, die sich auf einem Spaziergang verlaufen 
hat und im Gegensatz zu Max eifrig auf den Rückweg zum Hotel, 
dem Sinnbild von Kultur und Lebensfreude, bedacht ist. Max, der 
Schwere, den Augenblick überschweifende, und Anita, die Leichte, 
die den Augenblick nımmt, ‚als käme kein andrer‘“‘, finden sich in 
Liebe. Sie wird dem Manne tröstender Dämon, Erdgeist-Kraft im 
Sinne Goethes, die den Unbehausten wieder in das Kreisen heller 
Triebmächte zurückschaltet, Erdgeist-Kraft auch ein wenig im Sinne 
Wedekinds, die den männlichen Gegenpol durch die Urgewalt ihrer 
dumpfen Triebmächte schwer erschüttert. In einem Pariser Hotel, 
wohin sie ein Gastspiel führt, erliegt ihr Blut der Geschlechtsgier des 
Negergeigers Jonny beinahe, der betäubenden Sinnlichkeit des 
Violinvirtuosen Daniello völlig. Aber nur für eine Nacht taucht sıe 
im erlösenden und stärkenden Rausch unter, der Morgen findet sie 
wieder klar und frei und läßt sie dem gramvoll harrenden Max {roh 
und reuelos, selbsteinig und wesenstreu entgegeneilen. Sie findet 
einen von fruchtlosem Warten bis zur Zerbrochenheit Enttäuschten, 
mit dessen Starre und Schwere sie mutig zu ringen beginnt. Ihr beider 
Gespräch enthüllt den Leidenskern des Komponisten. Er fragt sie 
bitter: „Warum schlägt es immer fehl, wenn ich dir Freude bereiten 
will ?°° Sie antwortet: „Weil du den Sinn deines Lebens außer dır 
suchst. Weil du das Glück deines Ich von anderen erwartest. Sei in 
dir selbst fest, und dir wird alles sein, was ängstlich du jetzt ersehnt.“ 
Max, des Gletschers gedenkend, erwidert: ‚Dieses Getümmel eures 
Lebens ist mir fremd. Diese Unruhe, wie der Wellenschlag des Meeres, 
ewig aufgeregt, unklar und sinnlos, unstet und nicht zu fassen. Ich 
hab’ das Meer nie geliebt. Nichts hat Form, nichts Gestalt, nichts 
hat Bestand und Festigkeit.‘“ Anita: ‚Festigkeit, das ist es, was dır 
fehlt!“ Max: ‚Am Gletscher war ich fest.‘“ Anita: ‚‚Nein, nein! 
Du warst starr wie das Eis, doch nicht fest. Das zerbricht, wenn du 
dich auf seine Festigkeit stützen willst.‘“ Max: ‚‚Dies Wissen woher :" 
Anita: „Ich hab’ auf dieser Reise mancherlei erlebt, Menschen gesehn 
und verstanden. Das Leben, das du nicht verstehst, ist Bewegung, 
und darin ist es Glück. Darin du selbst sein, das ist alles! In jedem 
Augenblick du selbst sein, in jedem Augenblick es ganz sein, und 
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jeden Augenblick leben, als ob kein andrer käme, weder vorher noch 
nachher, und sich doch nicht verlieren.‘‘“ Die Kenntnis von dem Er- 
lebnis mit Daniello, das ihm durch eine rachsüchtige Gemeinheit des 
Virtuosen übermittelt wird, zerschlägt ihn vollends. Er verläßt 
Anita und flieht wieder in die Eiswelt des Gletschers. In verzweifelter 
Nacht fleht er den Geist des Berges um Hilfe an. Er will nie mehr 
seine kühle Stille verlassen, will eins werden mit den Mächten des 
ewigen Seins, will „unverführbar‘ nie mehr zu den Mächten des 
Werdens zurückkehren. Den faustischen Menschen der Zeit des 
Angelus Silesius nimmt die Urstille Gottes barmherzig aus dem 
Qualtreiben der irdischen Verhaftung an die selige Brust. Der Zer- 
fallene der Werther-Zeit drängt aus der schmerzenden Vielspältigkeit 
des eigenen Herzens an das gute Herz der Natur. Der Zerrissene der 
Zeit Schopenhauers möchte die ruhelose Erscheinungswelt des Willens 
durch erhabene Selbstüberwindung besiegen und das leidlose Glück 
des Nirvana erzwingen. Den Verzweifelten des zwanzigsten Jahr- 
hunderts kann keine Flucht aus dem Leben, ihn kann nur noch das 
Leben selbst eilösen, wie es schon Faust erlöste, der weder den mysti- 
schen Diesseitstod Schefflers, noch den empfindsamen Trosttod 
Werthers, noch den heroischen Hingabetod des Empedokles, noch den 
ekstatischen Liebestod Tristans und Isoldes, noch den trotzigenÜber- 
drußtod des Lenauschen Don Juan stirbt, wenn er auch auf dem ersten 
Wegabschnitt seiner Laufbahn einmal dicht vor den Pforten der Ver- 
nichtung steht. In gleicher Lage befindet sich Max. Aber ihn lehrt 
die Stimme des Gletschers: ‚‚Wer stört unsre Ruh ? Wer stört unser 
Walten ? Wer stört unser Schicksal ? Ewig, ewig ist unser Gang, 
unbeirrbar unser Wesen. Glücklos und leidlos, ohne Schmerz und 
Freude, ziehen wir vom Himmel in die Erde, ins Nichts, in Nichts, 
Ewigkeiten lang.‘ ,‚O nehmt mich mit auf eurer Bahn!“ fleht Max. 
„Ich will mit euch ins Dunkel ziehn und nie wieder zu Licht und Leben 
zurückkehren.‘‘ Die Stimme des Gletschers antwortet: ‚Das kannst 
du nicht, weil du ein Mensch bist. Du mußt leben, du mußt leiden!“ 
Max: ‚‚Nein, nein und nein! Auflösen in die Unendlichkeit!“ Stimme 
des Gletschers: ‚‚Nein, nein und nein! Das ist gefrevelt wider dein 
Menschsein! Der Mensch ist endlich. Sieh deine Grenze, fülle den 
Raum aus, der dir gegeben!‘ Da schickt sich Max zum Sprung in 
die Tiefe an. ‚Zurück!‘‘ ertönt in dreimal feierlichem Verbot die 
Stimme des Gletschers und läßt den Verzweifelten zwischen Leben 
und Tod. ‚‚Wer ruft mir ?‘“ waren die ersten abweisenden Worte des 
von Faust beschworenen Erdgeists. ‚Wer ruft ?“ sind die ersten ab- 
weisenden Worte, die der mikrokosmische Dämonenchor des Gletschers 
singt. Dem streng in die Schranken seiner Menschheit hinabgestoße- 
nen Faust ziehen die Osterklänge den Giftpokal vom Munde. Den 
Verzweifelten von 1925 ruft keine Kirchenglocke vom Abgrund zurück. 
Gottesstimme wurde zur Menschenstimme, die sich aus einem Laut- 
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sprecher ergießt. Anitas Stimme, die ein wehmütiges Lied des Ge- 
liebten singt, lockt ihn wieder ins freundliche Dasein. Chöre der Engel, 
der Jünger, der frommen Frauen flochten einen schützenden Wall 
um die gerettete Seele Fausts, Jazzmusik, sprühender Rhythmus, 
der die Hotelgäste von den Stühlen zur Lebensfeier des Tanzes empor- 
reißt, umhüllen Maxens Seele schirmend mit funkelnder Daseins- 
freude. Ihn hat wie Faust die Erde wieder. 

Der Zauberer, der diese Umkehr vollendet, ist ein Negermusikant, 
ein Tanzgeiger. ‚‚Das ist Jonnys Jazzband !“‘ klingt der Jubelruf der 
Hotelgäste zu Max hinüber. Jonny hat Böses gewollt und wird Gutes 
schaffen. Die Folgen, die sich an seinen Geigendiebstahl knüpfen, 
bestimmen auch das Schicksal des Komponisten mit. Es bedarf keines 
Zaubermantels mehr, um den Lebenshungrigen in die Weite der Welt 
zu tragen: Jonny wird ihn in einem Auto in die Fülle der Begebenhei- 
ten treiben. Das übrige besorgen ein D-Zug und ein Ozeandampfer. 

Jonny ist kein Teufel theologisch primitiver Frühzeiten. Jonny 
ist Mephisto in jenem tieferen modernen Kernsinn, der sich bei Goethe 
deutlich vorbereitet und durch Jordans Demiurgos seine entscheidende 
Ausbildung erhält. Und auch nur in der weitesten Deutung des Be- 
griffs ordnet sich Jonny hier ein, eben als das Prinzip des ungebroche- 
nen, triebhaft-kraftgesunden, in amoralischer Natürlichkeit sich durch- 
setzenden Tiefengrundes, aus dem heraus der entnatürlichte, ethisch- 
wissend gespaltene, instinktverdünnte Geistmensch — Max — 
wieder Urkräfte zu ziehen vermag. Insciens bonum et malum, ist 
der primitive Sohn einer in der jungen amerikanischen Kultur erst 
jüngst zum Eigenleben erwachten, unverbrauchten Rasse, der Neger 
Jonny, gewissermaßen noch sicut deus, deus hier tatsächlich sive 
natura. Er ist von urtümlicher Geilheit, kindhafter Freude am Geld, 
naiver Raubsucht, tierlistiger Verschlagenheit, dabei ein guter Kerl, 
ein hilfreicher Kumpan, ein Apostel des Frohsinns, ein ungezierter 
Sinnenmensch. Er ist ebenso unverdorben, wie sein geschniegelter 
Zunftgenosse Daniello verdorben ist, der sich als routinierter Frauen- 
jäger, als zynischer Geschäftsmann in Gefühlsbezirken, als tückischer 
Hinterlistling auf dem Felde der Rache, als fiedelnder Rattenfänger, 
als verzierter Seelengeck unerfreulich darstellt. Daniello ist der Ge- 
schädigte und zuletzt durch Halbschuld der Zofe Yvonne Getötete, 
und doch urteilt unser sittliches Gefühl, daß auch in diesem Fall nicht 
der Mörder, sondern der Ermordete schuldig ist. Jonny stiehlt ihm, der 
echte Künstler dem unechten, — nicht aus Gewinnsucht, sondern aus 
einer Art eigensüchtigen Gerechtigkeitstriebes — die kostbare Geige, 
Jonny versteckt das entwendete Gut im Gepäck Anitas und bringt 
dadurch sie und Max in falschen Verdacht, aber Jonny befreit auch 
unter Einsatz der eigenen Freiheit oder gar des Lebens den Verhafteten 
und bringt ihn — wiederum auf nicht eben gesetzliche Weise, unter 


Betrug und gewalttätiger Überrumpelung der Polizei auf den rechten 
Weg. 
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So spielt Jonny die Rolle des Mephisto, nicht wie ihn Goethe als 
immerhin satanischen Sendling Faust hinabzuziehen, sondern wie er 
ihn im Maskenzug von 1818 sein Grundwesen erklären läßt: 


„Man sagt mir nach, ich sei ein böser Geist, 
Doch glaubt es nicht! Fürwahr ich bin nicht schlimmer 
Als mancher, der sich hoch-fürtrefflich preist.‘ 


Und in bezug auf Faust: 


„Gequält wär’ er sein lebelang: 

Da fand ich mich auf seinem Gang. 

Ich macht’ ihm deutlich, daß das Leben, 
Zum Leben eigentlich gegeben, 

Nicht sollt’ in Grillen, Phantasien 

Und Spintisiererei entfliehen. 

Solang man lebt, sei man lebendig!“ 


Diese Auffassung des teuflischen Prinzips ist letzthin im bejahen- 
den Sinn die gleiche, wie sie schon Scheffler im verneinenden Sinn um 
1660 aussprach: 


„Der Teufel ist so gut dem Wesen nach als du. 
Was gehet ihm denn ab? Gestorbener Will und Ruh.“ 


Das ist eine Einsicht, die im neunzehnten Jahrhundert immer 
mehr Raum gewinnt. Mephisto von dieser Art ist Immermanns Satan 
in seinem Verhalten zu Merlin (1832) und Jordans Demiurgos als 
Führer des jungen Grafen (1853—1854). Das letzte Drittel des neun- 
zehnten Jahrhunderts vollzieht durch Nietzsches Philosophie — 
deren umwertende Empörertat keineswegs so neuartig war, wie er 
selbst vermeinte — die endgültige Zertrümmerung destheologisch-dua- 
listischen Teufelsbegriffs. Nietzsches Todesjahr, das Jahr der Jahr- 
hundertwende, bringt eine andere Merlin-Dichtung, die des Friedrich 
Werner von Oesteren, in der das Problem um noch einen Schritt 
weiter und zwar bis dorthin geführt wird, wo noch Krenek steht. 
Oesteren gestaltet in seinem Satan das böse Prinzip Nietzsches und 
überwindet es zugleich im kritischen Fortschreiten. Sein Teufel ist 
glückbringender Sieger über Leid und Schwäche durch Lüge, Lust und 
Willen zur Macht. Aber er verkörpert den letzten Sinn des Lebens 
ebenso wenig wie seine Gegenwelt, der Himmel, der in Oesterens Auf- 
fassung das tugendhafte Paradies der Schwachen ist und — eine be- 
deutsame Vorwegnahme Krenekscher Symbolik — unter dem Bilde 
ewigen Eises gesehen wird. 


„Die reinen, geläuterten Seelen“: 

„Sie ruhen in starrendem, ewigem Eis, 

Das nichts von den Gluten der Sündigen weiß, 
Sie ruhen, um nie zu erwachen. 

Geschützt vor der Starken verfolgender Macht, 
Vom reinen, vom leuchtenden Eise bewacht, 
Ward Heil und Erlösung den Schwachen.“ 
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Weder das kakodämonische, noch —umin Jordans Namengebung 
zu reden — das agathodämonische Prinzip führen zur tiefsten Er- 
füllung menschlichen Daseins, sondern dieses selbst ist sich Zweck und 
Ziel, ganz wie in Kreneks Dichtung. Die erlösende Symbolfunktion, 
die hier neben Jonny Anita zugewiesen ist, übernimmt bei Oesteren 
Viviane: 

„Und du, Viviane, bist das Kind der Erde, 


Das Weib, in dem die Schöpfung keimt und treibt, 
Du bist das unvergänglich starke ‚Werde‘ !“ 


War Immermanns Niniana noch völlig Erdgeist im Sinne Wede- 
kinds, so ist Oesterens Viviane Erdgeist im Sinne Goethes und bildet 
als Vorverkörperung der Krenekschen Anita und der Hesseschen 
Hermine (,‚Steppenwolf‘‘) eine zweite Brücke von den Grundgedanken 
des Faust zu denen der Weltschmerz-Dichtungen um 1925. 

Anitas Stimme hatte Max aus der Leid- und Glücklosigkeit der 
Gletscherwelt ins Menschenland zurückgesungen. Jonnys Jazzmusik 
hatte ein weiteres getan. Nun sorgt der Neger auch dafür, daß sein 
Schütziing nicht — im äußeren und inneren Sinne — den Anschluß 
versäumt. In Goetheschen Symbolen zu reden: Gleich dem Menschen- 
hasser der ‚„‚Harzreise im Winter‘ hat Max sich in die Öde verkrochen. 
Er wird durch den ‚beizenden Sturm‘‘ Jonnyscher Tanzweisen be- 
freit — 

„Und Altar des lieblichsten Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangener Scheitel, 


Den mit Geisterreihen 
Kränzten ahnende Völker.“ 


Auf dem Führersitz des Autos aber, das Max in rasender Fahrt 
zum D-Zug befördert, sitzt als Schwager Kronos Jonny und reißt 
mit rasselndem Trott den Geretteten ‚‚Rasch ins Leben hinein“. Wie 
Goethes Faust schließt Kreneks musikalische Dichtung mit einer 
Reihe sinnbildhafter Vorgänge, die sich um das weitgeöffnete Tor 
einer neuen Existenzepoche ranken. Der Bahnhof wird zur Lebens- 
bühne, die große Passagierbrücke, die bisher nur dem hastenden Fluten 
des Verkehrs diente, zum Tanzplan, auf dem sich die sonst blind- 
geschäftig Hinübereilenden nun im selig-ziellosen Glücke des Tanzes 
drehen. Und: Jonny spielt auf. Er spielt das Tanzlied aller Lust, die 
Ewigkeit will, wie schon dreiundvierzig Jahre vor ihm Zarathustra 
sein Tanzlied sang: ‚Ein Tanz- und Spottlied auf den Geist der 
Schwere, meinen allerhöchsten großmächtigsten Teufel, von dem sie 
sagen, daß er „der Herr der Welt‘ sei. Das geschieht im gleichen 
Augenblick, als der von Jonny gerettete Max den abfahrenden Zug 
besteigt. Die Zeiger der Bahnhofsuhr haben die letzte Sekunde des 
Tages erreicht. Wie das Fallen des Zeigers auf Fausts Erdenuhr um 
Mitternacht den Beginn seiner Wandlung zu höheren Wandlungen an- 
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zeigt, so kündet auch das Verschwinden der Zeiger vom Zifferblatt der 
Bahnuhr symbolisch das Ende des alten und den Anfang eines neuen 
Lebens-Tages für Max an. Ein Chorus mysticus im Gewande von 
Tanzpaaren eröffnet den Ablauf der folgenden Vorgänge mit bedeu- 
tungstiefen Worten: ‚‚Die Stunde schlägt der alten Zeit, die neue 
bricht jetzt an. Versäumt den Anschluß nicht. Die Überfahrt beginnt 
ins unbekannte Land der Freiheit.‘‘ Dem Zeitsymbol folgt das des 
Raumes: Die Uhr wird zur Weltkugel, auf deren Pol sieghaft das 
Sinnbild neuen, erdstarken Lebensgefühls steht, der geigende Jonny, 
den der Reigen der Erlösten umtanzt. Im Gleichnis öffnet sich der. 
Sınn des Spieles. Aber dieser Sinn ist keine dualistische Enthüllung 
einer Hinterwelt. Der Sinn des Spieles ist das Spiel selbst. Vor einer 
fallenden Gardine mit den Emblemen der Tragödie und der Komödie, 
dem Januskopf alles Seins, ertönt der Schlußchor: ,‚So hat uns 
Jonny aufgespielt zum Tanz. Hat euch das Spiel gefallen, dankt es 
ihm! Und denkt daran, das ganze Leben sei ein Spiel.‘“ Wie nach den 
Worten Goethes Natur weder Kern noch Schale hat, so auch das 
Leben. Sinnvoll — sinnlos, nicht nur causa sui, sondern auch telos sui, 
rollt es um die eigene Achse — nach dem alten Symbolwort aller 
Romantik bis auf den heutigen Tag — ein Spiel. Nur die Gleichnis- 
bilder des Vergänglichen wechseln, das Unvergängliche mensch-gött- 
lichen Wesens bleibt sich gleich. Immer noch zieht das ewig Weibliche 
den verstoßenen Mann aus den Abgründen des Geistes empor, mag 
seine Trägerin Gretchen oder Anita heißen. Immer noch ringt der 
Schaffend-Strebende mit Leid und Einsamkeit, sei sein Name Faust 
oder Max. Immer noch muß der Dämon der Erdkräfte dem wissend 
Verirrten wieder den Weg zur irdischen Heimat weisen, nenne man 
ihn Mephisto oder Jonny. Und auch der Schauplatz erfüllter Heim- 
kehr und Einkehr wechselt nur das Kleid. Um 1825 waren es die 
stillen Bergschluchten der Heiligen, um 1925 ist es das lärmende 
Bahnhofsgetümmel der Eiligen. Die Anachoreten werden zu Welt- 
reisenden, Engelstimmen zu elektrischen Klingelsignalen, seliges 
Schweben zu kecken Tanzschritten. 

Und die Idee der Erlösung selbst ? Auch hier sind die Kernpunkte 
weit ähnlicher, als es der Einkleidung nach den Anschein hat. Zwar 
steht Goethe der Überlieferung transzendenter Vorstellungen nach 
näher als —der keineswegs unmetaphysische— Krenek. Nähme man 
das Vorspiel im Himmel und die große symphonische Schluß-Apo- 
theose zu wörtlich, so würde Faust schließlich in eine vom Diesseits 
reinlich geschiedene Oberwelt versetzt, was allen Äußerungen Goethes 
über sein Verhältnis zur Frage der Fortdauer nach dem Tode wider- 
spräche; denn so wenig Goethe an endgültige Vernichtung glaubte, 
so sehr hat er sich allen Festlegungen auf ein irgendwie vorstell- 
bares, geschweige denn dogmatisch kanonisiertes Jenseits widersetzt. 
Letzthin muß sich Faust durch sittliche Stärke in strebender Be- 
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mühung schon während seines Erdenwallens von titanischem Welt- 
schmerz zu zielklarer Kraft erlösen. Nichts anderes vollzieht sich 
mit Max. „Nach drüben ist die Aussicht uns verrannt‘‘, beginnt das 
berühmte Vermächtnis Goethe-Fausts. ‚‚Er stehe fest und sehe hier 
sich um; dem Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm.‘‘ Einen anderen 
Rat weiß auch Anita für Max nicht: ‚‚Sei in dir selbst fest, und dir 
wird alles sein, was ängstlich du jetzt ersehnt.‘‘ Als Spiel erscheint 
freilich das Leben dem greisen Goethe, der lange Lehrjahre und 
Wanderjahre durchschritten und das Ideal eines tätigen Daseins ge- 
funden hat, nicht, wenn er auch einmal Meister in einer trübseligen 
Anwandlung seinem Sohne zurufen läßt: ,„„.. . laß unsin der Welt 
zwecklos hinspielen, so gut wir können!‘ Es bedarf erst der Auflocke- 
rung des Jahrhunderte lang religiös gestützten Weltbildes durch die 
Romantik, seiner Nihilisierung durch den Pessimismus des Bieder- 
meiers und Nachbiedermeiers und deren schmerzlicher Überwindung 
durch Nietzsche, bis das rollende ‚‚Welt-Rad‘‘, das die ‚„‚Grollenden“ 
„„Not‘‘ nannten, wieder von den ‚‚Narren‘‘ — das bedeutet in Nietz- 
sches Sprache die optimistisch Befreiten — „Spiel‘‘ genannt werden 
kann. Aber auch Goethe billigt dem Lebensgang schon keine außer- 
irdischen Ziele, sondern nur eine „‚Richtung‘“ zu: 
„Diese Richtung ist gewiß: 
Immer schreite, schreite! 


Finsternis und Hindernis 
Bleiben dir zur Seite.“ 


Oder um einen Grad heroischer durch Faustens Mund: 


„Wenn Geister spuken, geh’ er seinen Gang, 
Im Weiterschreiten find’ er Qual und Glück, 
Er unbefriedigt jeden Augenblick!“ 

Das heißt, um noch eine Stufe optimistischer, mit den Worten 
Anitas zu Max: ‚„‚Das Leben, das du nicht verstehst, es ist Bewegung, 
und darin ist es Glück. Darin du selbst sein, das ist alles!“‘ Der Jung- 
deutsche Theodor Mundt nannte seine weltfrohen ‚Madonna‘“-Reise- 
skizzen ‚ein Buch der Bewegung‘‘. Er eröffnete diese Bilder seiner 
Lebensreise mit einer „Posthornsymphonie“. Sie ist das zeitgeschicht- 
liche Mittelglied einer Kette, die sich von Goethes „Schwager Kronos“ 
zur rasenden Autofahrt Jonnys spannt. ‚Was braucht er in die 
Ewigkeit zu schweifen |!“ Der ‚„Erdenkreis‘“ gibt Richtung und Ziel. 
„Bewegung“ ist Spiel, ist Zweck, ist Erlösung. Nach der Jammertal- 
Stimmung des Barocks, der Verzweiflung der Werther-Urfaust-Zeit, 
der Zerrissenheit des Biedermeiers erkämpft sich durch die Wüsten 
eines bis weit über Nietzsche hinaus nachhallenden Pessimismus von 
des greisen Goethe und der Jungdeutschen Tagen her eine immer 
kräftiger aufstrebende Weltfreudigkeit den Weg. Ihr zurzeit letzter 
Prophet ist der Negermusikant Jonny. Aus den Melodien seiner 
Geige strömt die Mahnung, die Wilhelm in Natalies „Saal der Ver- 
gangenheit‘‘ entgegenleuchtet: ‚‚Gedenke zu leben“. 
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II. 


Wie Goethe in Fausts Entwicklung vorschauend den Weg der 
zerrissen Scheiternden und pessimistisch Weltflüchtigen überspringt, 
so gleichfalls in seiner Auffassung der Symbolrolle Amerikas für die 
Europamüden. Auch in dieser Hinsicht schwebt über Kreneks Dich- 
tung die Stimme Goethes, des achtundsiebzigjährigen: 


„Amerika, du hast es besser 
Als unser Kontinent, das alte, 
Hast keine verfallene Schlösser 
Und keine Basalte, 

Dich stört nicht im Innern, 

Zu lebendiger Zeit 

Unnützes Erinnern 

Und vergeblicher Streit.“ 


Das Jonny-Symbol erweitert sich zum Symbol „Amerika“, und 
dieses wiederum enthüllt sich als Sonderfall der in größere zeitliche 
und seelische Tiefen weisenden Probleme des Rousseauismus. Die 
Wurzeln dieser Erscheinung, die in enger Verbindung mit dem Wesen 
des Weltschmerzes steht, reichen bis zur beginnenden Schäferdichtung 
des sechzehnten Jahrhunderts hinab, wenn man nicht gar die buko- 
lische Dichtung der Antike als äußersten erkennbaren Ausgangspunkt 
annehmen will. Mit solcher Idealisierung deckt sich zum Teil jenes 
resignierende Verklären unschuldig-zufriedener Natürlichkeit primi- 
tiver Unterschichten und Fremdrassen von Seiten problematischer 
Charaktere, für das Brüggemann (,,Die Ironie als entwicklungsge- 
schichtliches Moment‘‘, Jena 1909) den glücklichen Ausdruck ‚‚Poesie 
der Einschränkung‘ gefunden hat. Zu dieser Form des Rousseauismus 
ist auch Maxens Flucht in die Einsamkeit der Gletscherwelt zu rechnen. 
Ihm wird die Unberührtheit der Schweizer Landschaft zum Schlupf- 
winkel des wunden Herzens, zu einem Amerika der Seele, wie rund 
hundertfünfundzwanzig Jahre vor ihm dem in Paris völlig vom Kultur- 
ekel übermannten Heinrich von Kleist. Und nicht weit von derSchweiz, 
nach Gaienhofen am Bodensee, hat auch der Dichter des ‚‚Steppen- 
wolf“ sich auf Jahre von frou werlt zurückgezogen. Tolstois Bauern- 
leben (seit 1861) ist das bekannteste Tatbeispiel solch einer — recht 
pessimistisch gefärbten — ‚Poesie der Einschränkung“ in neuerer Zeit. 
Manchem der Verstörten aber hat die Rückkehr zur Natur des eigenen 
Erdteils nicht genügt, und sie haben in Dichtung oder Wahrheit den 
Weg in die Neue Welt gefunden — ohne freilich darum glücklicher zu 
werden: denn bei ihnen allen war wie bei Kleist ihr Gemüt ihr Schick- 
sal. Den praktischen Versuch einer derartigen Umpflanzung hat unter 
den problematischen Dichtern bekanntlich Lenau unternommen. 

Der innere Mißerfolg dieser verzweifelten Unternehmung ist be- 
kannt. Wie Kleist in der Schweiz (1801—1802) hielt Lenau es ungefähr 
ein Jahr (1832—1833) in Amerika aus und machte sogar, wozu jener 
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sich nicht entschließen konnte, mit dem Ankauf von Ländereien Ernst. 
Wie Kleist aus dem Bauernidyll in die hohe Kultur des Weimarer 
Kreises floh, zog es Lenau aus der ersehnten Ur-Natur in die geistige 
Luft der schwäbischen Freunde. In den Traumbezirken der Dichtung 
aber erfüllt sich manche Sehnsucht, deren Verwirklichung das Leben 
versagt oder zur Fratze verwandelt. Krenek entläßt uns mit der Hoff- 
nung, daß sein wertherischer Europaflüchtling Max in Amerika ge- 
sunden wird. Aber wohlgemerkt: nicht als Bauer oder Hinterwäldler, 
sondern unter den Jonnys und Anitas, unter unsentimentalen, kraft- 
reichen Menschen und Verhältnissen. Es ist ein weiter geistiger Raum 
vom Ende des achtzehnten bis zum Beginn des zw anzigsten Jahrhun- 
derts. Auf ihm soll die Straße der zungpamnden in ihren Haupt- 
stationen verfolgt werden. 

Die Verherrlichung ethnischer Primitivität, die in den Tagen 
Kreneks eine neuzeitlich gewandelte Wiedergeburt zu erleben scheint, 
nimmt ihren Aufschwung seit dem bestechenden Naturevangelnım 
Rousseaus; doch läßt sich rund neunzig Jahre vor dem Erscheinen 
seiner Hauptschriften schon des Simplizius Verhalten auf der ein- 
samen Insel als das eines Europaflüchtlings ansprechen, und Gellerts 
halbwildes Kosakenmädchen aus dem zweiten Teil der ‚Schwedischen 
Gräfin‘ (1748) handelt lange vor der Hochblüte rousseauistisch beein- 
flußter Humanität edel, hilfreich und gut gegen einen gefangenen 
Westeuropäer. Daß aber solch naives Naturkind mit feinem sittlichen 
Gefühl einen braven Fremdling von einem zivilisationsstolzen Schür- 
zenjäger zu unterscheiden weiß, zeigt das sympathische Indianer- 
mädchen aus Grimms Korrespondenz von 1778, dem Keller etwa 
hundert Jahre später, 1884, in den ‚„Berlocken‘‘ des ,‚Sinngedichts“ 
zu einer — freilich mehr pädagogisch als rousseauistisch empfundenen 
— Auferstehung verholfen hat. Etwa gleichzeitig, 1776, erscheint 
Klingers Schauspiel ‚„‚Sturm und Drang‘‘, das man als erstes bedeut- 
sames Dokument einer sentimentalischen Europaflucht ansehen muß. 
Doch steht auf dieser Stufe das Erlebnis ‚Amerika‘ noch nicht im 
seelischen Mittelpunkt: obschon das Drama ausschließlich in der 
Neuen Welt spielt, sind die eigentümlichen Verhältnisse dieses Erdteils 
nicht zwingend notwendiger Hintergrund für Handlung oder Charak- 
tere. Einzig das Bedürfnis des Autors, seinen kraftgenialischen Helden 
Wild sich in unvergrenzten Weiten und jungfräulichen Kulturbezirken 
austoben zu lassen, dem Ordnungsfeindlichen in ordnungslosen Zu- 
ständen Spielraum zu gewähren, rechtfertigt die Wahl des Schau- 
platzes, wie im jungdeutschen Sturm und Drang Laube den titanesken 
Wildling Hippolyt (‚Das junge Europa“), im expressionistischen 
Sturm und Drang Edschmid den gleichartig schäumenden Raoul 
(„Der Lazo‘“ in „Die sechs Mündungen‘“) aus derartigen Gründen 
europamüde nach Amerika davonbrausen lassen. Mit Chateaubriands 
ersten Indianer-Romanen (der letzte, ‚„‚Les Natchez‘“, in der Gesamt- 
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ausgabe von 1826—1831), welche französischen Weltschmerz nach- 
wertherisch im Zeitalter deutscher Romantik zeigen, wird Amerika 
allgemein bekannter Spielboden einer verdichteten Paul et Virginie- 
Stimmung. Nach der rührenden Angelegenheit der rothäutigen 
Schwärmerin Atala (1801) flüchtet Rene (1802) sein kulturkrankes 
Wertherherz zu den braven Wilden. Im gleichen Jahr erscheinen 
Seumes Gedichte, die aller Welt das Musterbeispiel des bekannten 
hochgemuten Kanadiers vor Augen führen. Zehn Jahre später, 1812, 
vollendet Eichendorff seinen ersten Roman, ‚Ahnung und Gegenwart‘, 
von dessen friedlosen, mit ihrer Zeit zerfallenen Helden Leontin den 
Typus des Europaflüchtlings in der deutschen Romantik vertritt. 
„Die Jungfrau Europa“, sagt er, ‚hat die alten, sinnreichen, frommen, 
schönen Sitten abgelegt und ist eine Metze geworden. Sie buhlt frei 
mit dem gesunden Menschenverstande, dem Unglauben, Gewalt und 
Verrat, und ihr Herz ist dabei besonders eingeschrumpft.‘‘ Amerika 
ist ihm noch ebensowenig wie Wild ein festumrissenes Ideal, sondern 
recht allgemein ‚‚ein anderer Erdteil‘ mit ‚‚unberührtem Waldesgrün‘, 
und er könnte wie jener ehrlich eingestehen: „‚Unser Unglück kommt 
aus unserer eigenen Stimmung des Herzens, die Welt hat dabei getan, 
aber weniger als wir.‘‘ Wenn im Amerika-Erlebnis des sonst so kriti- 
schen Biedermeiers die sentimentale Verklärung der Indianer auf- 
fallend hervortritt, so verrät die Art der Anteilnahme ihren besonderen 
Grund: das Bestreben einer politisch-liberalen Epoche, dem Zorn 
über obrigkeitliche Einengung Sympathie mit allen möglichen unter- 
drückten Völkerschaften entsprechen zu lassen. Coopers „Letzter 
Mohikaner“‘, der 1826 erscheint, bringt die allgemein rührende Muster- 
darstellung heldenhaft untergehenden Indianertums, das nun von 
Chamisso und Lenau klangvoll besungen wird. Der ın die Sklaverei ent- 
führten Guahiba-Indianerin Chamissos, die lieber freiwillig verhungert 
als sich von ihren Kindern trennt (1828), entsprechen die drei ver- 
zweifelten Indianer Lenaus, die sich im Katarakt ertränken (1834). 
Das Gegenstück zu der bitter-ironischen ‚Rede des alten Kriegers 
Bunte-Schlange im Rate der Creek-Indianer‘‘ bei Chamisso (1829) ist die 
Ansprache, die Lenau den greisen Häuptling des ‚Indianerzugs‘‘ an seine 
Volksgenossen halten läßt (1834). Freilich bleiben die Gegenstimmen 
nicht aus. Schon 1820 bläst der allen Ideologien abholde Grillparzer 
mit einer Irokesen-Satire boshaft mißtönend in das elegische Orchester, 
das sich indes fürs erste nicht stören läßt. Immerhin kommen nun 
realistische Züge in die Beschreibung indianischen Seelenlebens, 
denen sich — und das ist das Neue — in stärkerem Maße als bisher 
Bewunderung für das unverbrauchte und eigengesetzliche jungameri- 
kanische Ansiedlertum beigesellt, wodurch die Brücke zur Auffassung 
des zwanzigsten Jahrhunderts geschlagen wird. Postl-Sealsfield, 
mit dem diese Richtung ihren Anfang nimmt, beurteilt Amerika weit- 
aus unempfindsamer, dafür aber auch unenttäuschter als seine 
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Iyrischen Zeitgenossen. Sein Aufenthalt in der Neuen Welt wirkt 
sich seelisch ganz anders aus als etwa der Lenaus. Immerhin hat auch 
er in seinem ersten Roman, ‚‚Der Legitime und der Republikaner“ 
(1832), der mitfühlenden Verherrlichung bedrängter Rothäute seinen 
Tribut gezollt. Selbst der nüchterne Laube ist in seinen Anfängen 
nicht ganz frei von rousseauistischen Anwandlungen, die er aber 
seiner Natur gemäß nie ins Weichliche ausarten läßt und mißtrauisch 
bespiegelt. 1833 erscheint der erste Band seines dreiteiligen Romans 
„Das junge Europa‘, unter dessen Helden (im dritten Band, ‚,‚Die 
Bürger“‘, 1837) der dionysisch-titanische Hippolyt Rettung vor dem 
eigenen, europamüden Herzen in den Weiten Amerikas sucht. Seine 
Erwartungen leiden rasch Schiffbruch; die hinterhältige Kugel eines 
persönlichen Feindes erspart ihm die Rückkehr. Diese Kulturflucht- 
Stimmung des Biedermeiers hat in größerer Breite ein Jahr nach dem 
Erscheinen der Laubeschen ‚Bürger‘‘ Ernst Willkomm in seinen 
„Europamüden‘“ (1838) programmatisch festgehalten. Sein Roman 
ist die jungdeutsche Umsetzung der romantischen Stufe von ‚Ahnung 
und Gegenwart‘, sowohl was die Verzweiflung am europäischen 
Geiste, als was die hoffnungsfreudige Erwartung seelischen Neulandes 
betrifft. Mit nicht geringerer Sympathie, aber weit wirklichkeitsklarer 
wird Amerika von Gerstäcker gesehen, der gleich Sealsfield Land und 
Leute aus eigener Anschauung kennt und dessen Erlebnistypus ebenso 
in engerer Reihe fortsetzt wie Willkomm den des jungen Laube. 
Gleich Sealsfield stellt er in seinem ersten Roman, ‚‚Die Regulatoren 
in Arkansas‘ (1845), neben gute und schlechte Europäer einen edlen 
Indianer, dessen noble Gesinnung sich aber nicht mehr zu der über- 
schwänglichen Sanitmut der Seume-Zeit versteigt ; an einem grausamen 
Frömmler nimmt er ebenso grausame Rache. Er ist kein ausgehobenes 
Humanitätsmuster, sondern ein natürlicher Mensch. Überhaupt sieht 
man um diese Zeit Amerika bereits ohne idealisierende Brille; die 
überscharfe Kritik Dickens’ ım ‚Martin Chuzzlewit‘‘ (1843) entspringt 
freilich zum Teil der Erbitterung des menschenfreundlichen Moralisten 
gegen die skrupellose Erwerbsgier seiner englischen Mitbürger, die 
er in der kulturlos-kolonialen Ausprägung des amerikanischen Angel- 
sachsentums aufs widerlichste gesteigert fand. Überdies drängt der 
Zeitgeist zu immer schärferer Erfassung der Alltagswirklichkeit, und 
die Lederstrumpf-Romantik (‚The Deerslayer‘‘, 1841) beginnt zu 
verklingen. Diese zunehmende Festigung des dichterischen Realismus 
nach 1840 ist äußerer Ausdruck eines inneren Prozesses. Zwar ver- 
schwindet die Amerika-Romantik als solche keineswegs, aber sie wird 
materieller und sinkt — ein typischer Weg geistiger Strömungen — 
aus dem aristokratischen Bereich weltschmerzlichen Edelkummers 
in demokratische Breite tieferer Schichten hinab.. Auerbach hat 
in der Einleitung zu seiner Dorfgeschichte ‚Der Viereckig oder die 
amerikanische Kiste‘‘ (1852) diese Stimmung theoretisch erläutert. 
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Amerika, so führt er aus, wird das Paradies wirtschaftlichen Aufstiegs 
für Arbeiter, Kleinbauern, Dienstboten oder bürgerlich Gescheiterte. 
Manche verwirklishen ihre Erwartungen. Die enttäuscht Zurück- 
kehrenden tragen dazu bei, unklare Träumereien durch ein nüchternes 
Bild zu ersetzen. ‚Es wird jetzt aufhören, daß jeder, der mit seiner 
Hoffnung oder mit seiner Tätigkeit in die Brüche gekommen ist, 
alsbald das. Weite sucht und alles Heil von der Neuen Welt erwartet, 
und von dieser wird sich eine klare und gerechte Anschauung aus- 
breiten, die nichts vom Aberglauben und nichts vom Unglauben hat, 
sondern die Bedingungen des alten und des neuen Lebens entsprechend 
würdigt.‘‘ Die Erzählung selbst zeigt, wie ein bäuerlicher Trotzkopf 
der Xaveri, wegen seines unförmigen Kopfes spottweise der Viereckig 
genannt, aus falschem Stolz nach Amerika geht und nach trüben Er- 
fahrungen reuig zurückkehrt, ganz wie neunundvierzig Jahre später 
der Engelwirt des Emil Strauß (1901), Auerbachs Landsmann aus 
dem pädagogischen Alemannien. Drei Jahre nach Auerbachs Er- 
zählung, 1855, erscheint bereits das Gegenstück zu den ‚Europa- 
müden‘“, Kürnbergers ‚Amerikamüder“, worin das Auswanderer- 
schicksal Lenaus mit recht übelwollender Kritik an den wirtschaft- 
lichen und menschlichen Verhältnissen der Vereinigten Staaten be- 
handelt wird. Der Held des Romans, ein unter dem Namen Dr. 
Moorfeld reisender ungarischer Adliger, stellt fest: ‚„Dasist das Land, 
in dem niemand zugrunde geht, wenn er arbeiten kann! Richtig, 
gewiß; denn von den Zugrundegegangenen braucht man nur zu sagen, 
sie konnten nicht arbeiten . . . ©, Herr, schick’ uns alle Jahr eine 
Pest, und nimm dafür eins unserer Vorurteile von uns. — Amerika 
ist ein Vorurteil.‘‘ Die rousseauistischen Ideale, die Moorfeld nach 
Amerika geführt haben, zersetzen sich restlos. Das innere Ergebnis 
seiner kurzen Ansiedlerzeit in Ohio ist Ekel vor der ‚‚blöden, glotzenden 
Einsamkeit und Barbarei des Urwaldes‘“‘. Er bekennt: ‚Wie armselig 
belügt sich doch der Stubenpoet, der Waldbrünnlein und Köhlerhütte 
über die Kultur setzt!‘ Das Los des Indianers beurteilt Moorfeld mit 
der gleichen mitleidigen Erbitterung wie sein Urbild Lenau. Der 
einzigen Rothaut, die in dem Roman auftritt, fällt die Aufgabe zu, 
die heuchlerische Brutalität der weißen Verderber in ıhrer ganzen 
Gemeinheit zu brandmarken. Aber dieser Ankläger — und hier zeigt 
sich der realistische Fortschritt der Zeit — ist nicht mehr ein stolz 
untergehendes Naturkind von der Indianerart der Cooper, Lenau und 
Chamisso, sondern ein armer, resignierter Proletarier, der sein Leben 
durch Holzfällen fristet. Ebenso unrousseauistisch geht es bei dem 
nunmehr achtundsechzigjährigen Eichendorff her, der das fragmen- 
tarısche Gedicht ‚‚Ein Auswanderer‘‘ zu einem Wohltätigkeitsunter- 
nehmen Holteis beisteuert. Hier wird sowohl die Romantisierung 
Amerikas wie die Europamüdigkeit nur noch ironisch behandelt. 
Sein Auswanderer ist der unvermeidliche Taugenichts-Vagant, der, 
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wie übrigens auch Auerbachs ‚‚Viereckiger‘‘, das Waldhorn mitnimmt, 
als er die falsche ‚„‚Kreatur Europa‘‘ verläßt. Ihm wird von Lands- 
leuten die spöttische Frage vorgelegt: 
„Wir möchten gerne wissen, 
Ob Sie vielleicht europamüd 
Vom Weltschmerz so zerrissen ?“ 

Zerrissen ist an ihm jedoch nichts als der Ärmel, und der muntere 
Bursche wird von einem mitreisenden Theaterdirektor als ‚„‚Staberl“ 
für eine Urwaldschmiere verpflichtet, ähnlich wie es sieben Jahre 
nachher Raabes famosem Julius Schminkert ergeht. Dieser infolge 
einer üblen Ehe europamüde gewordene Vorstadtmime ist eine Epi- 
sodenfigur des Romans ‚‚Die Leute aus dem Walde‘‘ (1863). Raabes 
Amerika ist das Verheißungsland für die Trotzig-Tüchtigen, die 
Eigenwillig-Kühnen, denen, wie schon Freytags Fink (,,Soll und 
Haben‘, 1855), die alte Welt zu eng wird, ein unbegrenzter Tummel- 
platz für Vollmenschen wie Friedrich Wolf und Eva Dornbluth, die 
drüben ihr Glück und Ende finden, oder für Jägernaturen wie Konrad 
von Faber, deren seelische Heimat die Prärie ist. Reichtümer werden 
gewonnen und verloren, biedere Jünglinge finden unglaubliche Gold- 
klumpen und kehren als gemachte Leute nach Hause zurück. Seals- 
fields Pionier- und selfmademan-Romantik lebt weiter, ohne daß 
Auerbachs dünkle Hintergründe vergessen werden, das ‚‚herzlose, 
lieblose Getümmel‘‘ der Geldjäger: ‚‚Selten fand der Strauchelnde 
eine barmherzige, hilfreiche Hand, nur der Egoismus verband hier 
und da die einzelnen zur gemeinschaftlichen Arbeit.‘‘ Aber über diese 
romantisch-realistische, für den Scheitelpunkt des neunzehnten Jahr- 
hunderts charakteristische Beurteilung Amerikas hinaus prophezeit 
Raabe schon die Überllügelung des veraltenden Europas durch junge 
Länder des fernen Ostens und Westens, von denen, wie Krenek es 
sieht, die Erneuerung der Welt ausgehen muß: ‚Da wird die Zivili- 
sation ihren Lauf um den Erdball vollendet haben, und die alte 
Europa, einst eine so schöne, blühende Jungfrau, einst geliebt von 
Zeus, dem Götterkönig, wird dann ein vertrocknetes Mütterchen sein 
.. ... Da werden die jungen Weltvölker kommen und sich Märchen und 
Historien aus vergangenen Tagen erzählen lassen.‘‘ Ist Friedrich Wolf 
der Typus des ‚‚Amerikaners‘‘, dem die in der Heimat gebliebenen 
deutschen Landsleute jenen Respekt zollen, den selbsterworbener 
Reichtum und ein Nimbus gefährlich-fremdländischer Abenteuer 
leicht erzeugen, so beleuchtet Spielhagen, der anthologische Über- 
setzer und kritische Bevorworter amerikanischer Lyrik, solch allzu 
ehrfürchtige Anerkennung einmal von der lächerlichen Seite. Die 
Titelheldinnen seines kleinen Romans ‚‚Die schönen Amerikanerinnen“ 
(1867) finden ın einem thüringischen Badeort zwar tüchtige Männer, 
ihr Vater aber, Herr Augustus Lyonell Cunnigsby, dessen imponieren- 
des Haupt und Auftreten halb an Imperator und halb an Sklaven- 
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besitzer gemahnen, entpuppt sich nicht nur als der ehemalige Schneider 
Lebrecht König, sondern obendrein als übler Hochstapler. Auch in 
Auerbachs ‚Landhaus am Rhein‘‘ (1869) wird ein derartiger ‚„„Ameri- 
kaner‘ auf peinliche Weise entlarvt. Doch hier handelt es sich um eine 
tatsächlich zu großem Reichtum gelangte Persönlichkeit, die nur 
deshalb um Achtung und Ehrung gebracht wird, weil man ihrer Ver- 
gangenheit das unsaubere Geschäft des Sklavenhandels nachweist. 
Wie in Raabes ‚‚Leute aus dem Walde‘‘ wird auch hier hartherziger 
Raffgier und morschem Aristokratismus der Adel der Arbeit entgegen- 
gestellt. Amerika ist das Land, das dem alten Europa zeigen soll, wie 
ehrliche Tätigkeit kein Fluch des Müssens, sondern sittliche Freiheit 
ist. Der beginnende Naturalismus, der die Verklärung der ‚‚werk- 
tätigen‘‘ Schichten in den Mittelpunkt seines Erlebniskreises stellt, 
kündet sich an. Neben und mit diesem Amerika lebt das der spannen- 
den Buntheit fort. Eine andere Romanerzählung des vom ‚‚Aben- 
teuerlichen und Wunderbaren‘“‘ amerikanischen Lebens hingerissenen 
Spielhagen, ‚‚Deutsche Pioniere‘, stammt von 1870, spielt aber 1758, 
zur Zeit der Indianerüberfälle, und verzichtet nicht auf derartige 
aufregende Szenen. Auch das alte Motiv des Auswandererelends, 
das schon Freiligrath (1832) und später Justinus Kerner (1851) 
ergreifend verwandte, wird angeschlagen. Im Grunde handelt es sich 
jedoch um kein Amerikaerlebnis, sondern um eine auf amerikanischen 
Boden verpflanzte deutsche Dorfgeschichte. Das gleiche läßt sich noch 
von Fontanes Roman ‚‚Quitt‘‘ (1891) behaupten. Das Mennoniten- 
haus des zweiten Teils, in dem der schlesische Mörder Zuflucht findet, 
könnte irgendwo in Ost- oder Westpreußen stehen, wenn man sich 
die roten Missionskinder und den - halbkomischen Dorfhäuptling 
Gunpowder-Face wegdenkt, der eine ganz nebensächliche Rolle durch- 
zuführen hat. Immerhin ist dann und wann zum Problem ‚‚Amerika“ 
vom europäischen Standpunkt aus Stellung genommen, kritisch ver- 
gleichend in der Art Kürnbergers, doch in Fontanes klugbehaglicher 
Melodie. So belehrt der Förster Opitz im Sinne des Dichters seine 
Frau: „Ich sage dir, hier ist es am besten, hier, weil wir Ordnung 
haben, und einen König und eine Armee und Bismarcken. Ich sage 
dir, was die Richtigen sind da drüben, die lachen, wenn sie von Freiheit 
hören, denn die wissen am besten, daß nichts dahinter ist.‘“ Neben 
diesen deutsch-amerikanischen Geschichten Spielhagensund Fontanes, 
die ungefähr Auerbachs Art fortsetzen, lebt auch die Abenteuer- 
erzählung vom Typus Gerstäckers und Sealsfields weiter. Sie gedeiht 
noch kräftig um 1860 im Werke der Armand (Strubberg), Bibra, 
Möllhausen und Ruppius und treibt sogar gegen Ende des Jahrhunderts 
ein spätes Reis in den Büchern Karl Mays, dem es gelingt, in der Ge- 
stalt des „‚roten Gentlemans‘‘ Winnetou dem Cooper-Typus des edlen 
Indianerhelden wenigstens bei der Jugend aufs neue Beliebtheit und 
Geltung zu verschaffen. 
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Das zwanzigste Jahrhundert erweist sich auch hinsichtlich des 
Amerikaerlebnisses recht als Erbe des neunzehnten. Wie sehr die 
Schale sich wandelt, der Kern ist im ganzen der gleiche und zeigt 
Amerika nach wie vor, wenn schon nicht in verklärenden, so doch im 
Lichte des Außerordentlichen. Man kann zusammenfassend sagen, 
die Neue Welt bleibt das Wunderland der (wie die gemeingültige Formel 
lautet) ‚unbegrenzten Möglichkeiten‘ für Technik und Tüchtigkeit 
und überdies das Dorado der vom Kulturkatzenjammer Geplagten. 
Daß sich die Maße, das Krankheitsempfinden und das Heilbild dem 
Zeitgeist entsprechend verschieben, rührt nicht an Wesentliches. 
Mit den noblen und rührenden Rothäuten ist es naturgemäß, das 
heißt, deren Entwicklung entsprechend, vorbei. Dagegen, und das ist 
bezeichnend, liefert gerade dasunempfindsame, traditionslose Amerika, 
das Land skrupellos machtschaffenden Geschäftssinns, der Erdteil, 
der es besser hat als unser Kontinent, „Das Land der Zukunft“, 
mit dem sich Wilhelm von Polenz in einem umfangreichen Buch aus- 
einandersetzte, die Wunschvorstellung der mit Europa Unzufriedenen. 
Zu Beginn des Jahrhunderts gibt es noch zaghafte Einschränkungen 
dieses Bekenntnisses, so im derzeitig ersten bedeutenden Roman der 
Europaverdrossenheit, in Hauptmanns ‚‚Atlantis‘‘ (1912). Der Held 
des Buches, ein adliger Arzt wie Kürnbergers pseudonym reisender 
Dr. Moorfeld, ist gleich diesem ein von Amerika enttäuschter Europa- 
flüchtling. Auch Friedrich von Kammacher fühlt sich von der ‚scham- 
losen Katzbalgerei des Erwerbes‘‘ abgestoßen, findet das Treiben aber 
„‚seltsamerweise im ganzen gerade dadurch einer gewissen Größe nicht 
ermangelnd. Hier war keine Heuchelei, dies war scheußliche Redlich- 
keit.‘“ Wie Moorfeld schreckt ihn neben diesem immerhin imponieren- 
den Wettlauf ums Geld die kulturelle Roheit Amerikas ab: ‚Du 
mußt in ein Land zurück, wo der Adel des Geistes, der Adel der Ge- 
sinnungen noch immer jedem andern Adel gewachsen ist. In ein Land, 
das sich als gestorben und abgetan betrachten würde, wenn einmal die. 
Wissenschaften und die Künste in ihm nicht mehr die Blüte des Landes 
darstellen sollten... . bleibe nich in dieser riesigen Handelskompanie, 
wo Kunst, Wissenschaft und wahre Kultur einstweilen noch eine 
gänzlich deplacierte Sache sind.‘‘ Aber im gleichen Jahre, das diese 
wenig eingeschränkte Absage an die ‚spezifisch amerikanische Toll- 
heit‘ bringt, ersinnt Kellermann das erste Hohelied auf amerikani- 
sches Tempo: ‚Der Tunnel‘. Damit tritt eine im eigentlichen Sinne 
moderne Verklärung amerikanischen Menschentums in Erscheinung, 
die sich am ehesten Sealsfields Bewunderung für den kühnen Zivilı- 
sationspionier vergleichen läßt, nur daß sich der Zeit gemäß dieser 
Typus in den des großindustriell-technischen Unternehmers gewandelt 
hat. Kellermann dichtet weltumspannende Wirtschaftsgedanken, 
gigantische Weitenbezwingung, Maschinentriumphe über Natur- 
widerstände, Napoleonisches Ingenieurgenie. Alle diese Kräfte läßt 
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er in das Symbol eines Riesentunnels zwischen Europa und Amerika 
zusammenstrahlen, ein seinem Geiste nach ebenso amerikanisches 
wie faustisches Symbol. Drei Jahre später, 1915, wählt ein anderer 
Lobkünder titanesken Wesens, Edschmidt, wieder die Prärie mit ihrer 
Reit- und Revolverromantik zum Hintergrund für das Amerika- 
erlebnis seines europamüden Raoul Perten. Sinnbild und Erzählungs- 
titel sind hier ‚Der Lazo“. (Aus ‚Die sechs Mündungen‘“.) Sein 
Held, der reiche Jüngling, tut allen Mammon und Glanz eines Schma- 
rotzerdaseins ab und baut sich trotzig als Cowboy eine neue wirt- 
schaftliche und seelische Existenz. Er ist, wie schon erwähnt, später 
Nachfahr des Klingerschen Wild und des Laubeschen Hippolyt, die 
er aber durch eine Art rastlosen Läuterungswillens übersteigert. ‚Er 
begriff in einer qualvollen Sekunde, daß er für dieses Leben und seine 
Ansprüche verdorben sei, weil er mit einem satten Punkt eingesetzt 
und mit einem Ende begonnen habe, und daß nur ein Reiz ewig und 
wertvoll in ihm sei: sich selbst höher zu werfen und weiter zu steigern, 
und er begriff, daß dies in diesen Zeitläuften nur so weiter ungebunden 
und von unten weiterstoßend möglich sei.‘‘ So mündet, vom europä- 
ischen Erlebnisträger aus gesehen, das rousseauistische Problem 
„Amerika‘‘ im zwanzigsten Jahrhundert wieder in den Grundstrom 
faustisch-wertherischen Erlösungsdranges. Das zurzeit letzte Werk 
dieser Reihe, Kreneks ‚‚Jonny spielt auf‘‘ (1925/26), erneut sogar 
wiederum die im engeren Sinne rousseauistische Tendenz, indem der 
Held, der Komponist Max, einen geliebten Schweizer Gletscher an- 
fleht, ihn aus der quälenden Wirre des Kulturdaseins wieder ins 
selige Weben der heiligen Natur zurückzunehmen. Aber diesem jüng- 
sten Werther — und das ist das entscheidend Neue — verkünden die 
Stimmen des Berges, eine Heimkehr des mit der Frucht der Erkenntnis 
genährten modernen Menschen ins Paradies ungespaltener Unschuld 
sei unmöglich und tapfere Erfüllung des Erdenpensums — ein Pale- 
strinawort Pfitzners — sei allein würdiges Verhalten. Im Gegenteil: 
gerade der unerbittlich diesseitige, höchstgesteigerte Rhythmus 
Amerikas ist es, der dem Sentimentalischen das entsentimentalisie- 
rende Stahlbad verheißt, das ihn wieder zu Kampf und Freude auf- 
stärken soll. Aber der Verkünder dieses Evangeliums ist kein Tunnel- 
bauer, sondern ein primitiver Sohn der Neuen Welt, ein Neger. 
Die Kulturfrische seiner Rasse wird zum Jungbrunnen für die alt 
und müde gewordene Seele des europäischen Menschen. Wieder 
öffnet sich ein neuer Weg dem rückschauenden Auge, ein richtungs- 
gleicher dem, der die Verklärung desroten Mannes und.ihr allmähliches 
Erlöschen nachzeichnete. Im gleichen Maße, wie der ‚rote Gentleman“ 
absteigt, schreitet der schwarze empor, bis er in unseren Tagen eine 
Höhe erreicht, die ihn zum neuen Träger des Symbols erlösender Ur- 
sprünglichkeit, kraftspendender Primitivität macht. Auch dieser Weg 
der vom getretenen oder wenigstens verachteten Sklaven zum freien 
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und überlegenen Jonny-Typus führt, soll in großen Zügen durchmessen 
werden. 

Die literarhistorische Genealogie des Negers ist naturgemäß älter 
als die des Indianers, aber psychologisch zunächst nicht mannig- 
faltiger: ertritt in der Regel entweder als Biedermann oder als Schäd- 
ling auf. Zur zweiten Gattung gehören Shakespeares Theaterscheusal 
Aaron, Schillers humoristischer Lump Mulei Hassan (1783), der 
ebenfalls nıcht ganz ernst gezeichnete lüstern-finstere Monostatos der 
„Zauberflöte‘‘ (1791), dessen Grundwesen auch Goethes Fortsetzung 
(ab 1795) beibehält, Kleists hinterhältiger Rassenfanatiker Hoango 
(1811),Grillparzers nach dem Muster des Voltaireschen Ebene gebilde- 
ter Verführer Zanga (1817—1831) und Grabbes raffinierter Bösewicht 
Berdoa (1827). 


Auch Othello zeigt ungeachtet seiner edlen Grundanlage Züge 
eines Halbwilden. Abgesehen von diesem Leidenschaftsteufel ist 
unter ihnen Zanga am wenigsten Unhold und weist, wenn man ihn 
außerhalb der Tendenzsphäre seines Schöpfers für sich betrachtet, 
am ehesten zu Jonny hinüber. Er ist im Grunde demiurgischer 
Mephisto im Sinne Jordans, fördernd treibende Kraft des Schaffend- 
Bösen, notwendiger Führer des willensschwachen und doch tatsüchtı- 
gen Rustan, den er aus drückender Enge in kühne Erlebnisfülle hinein- 
stößt. Daß dieses Verfahren von Grillparzer mißbilligt wird, liegt ın 
der skeptischen Resignation des Dichters und der sie tragenden 
Stimmung der Restaurationsperiode. Wenn der dem halben Helden 
Rustan ähnliche Max der Krenekschen Oper von dem gleich Zanga 
amoralischen Jonny ins Rollen der Begebenheit gezogen wird, so 
geschieht das bei verändertem Zeitempfinden unter Zustimmung des 
Dichters. 


Die andere Gruppe umfaßt den Typus des gutmütig-pudeltreuen 
vom Europäer seltener gut behandelten, öfters ausgebeuteten und 
unterdrückten Sklaven. Im Zeitalter der Humanität singt in Claudius’ 
‚„Wandsbecker Boten‘ von 1773 ‚Der Schwarze in der Zuckerplan- 
tage‘: 

„Weit von meinem Vaterlande 

Muß ich hier verschmachten und vergehn, 

Ohne Trost, in Müh’ und Schande; 

Ohhh die weißen Männer, klug und schön! — — 
Und ich hab’ den Männern ohn’ Erbarmen 
Nichts getan — 

Du im Himmel hilf mir armen 

Schwarzen Mann!“ 


Auch der Mohrenknabe in Klingers „Sturm und Drang“ (1776) 
hat ähnliche trübe Erfahrungen gemacht: ‚Ich will dir weinen helfen, 
gute Miß! ach, ich habe oft zu weinen! wir Schwarzen lernen weinen 
gar früh von euch, aber ihr lacht dann!“ Dieser treue Diener seines 
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Herrn, des jungen Lord Harry Berkley, verkörpert jedoch in erster 
Linie den Typus des hündisch ergebenen und von seinem Besitzer 
wie ein Lieblingshund gut gehaltenen Sklaven. Überwiegend auf den 
erbarmungswürdigen Ton sind die Negerschicksale in Saint Pierres 
„Paul et Virginie‘‘ (1778) gestimmt, während ein Bericht Kleists in 
den ‚„‚Abendblättern‘‘ (1811) ‚‚Über den Zustand der Schwarzen in 
Amerika‘ auf Grund eines Reisebuches von Henry Bolingbroke (1810) 
das Los der Sklaven als gar nicht so jämmerlich darstellt und — viel- 
leicht im Sinne des idyllisch-humanitären Bedürfnisses der Zeit — 
eine Reihe versöhnlicher Züge hervorhebt. Brentanos reizende Valeria 
aus dem (1801 entstandenen) ‚Ponce de Leon‘ spielt ebenfalls als 
„Mohrenkind‘“ eine freundliche Rolle und versinnbildlicht durch diese 
freiwillige Verwandlung in die Angehörige einer verachteten Rasse eben 
nur zierlich, doch ohne tiefere Tragik ihr klägliches Liebesschicksal. 
Das Biedermeier und Nachbiedermeier behandelt seiner politi- 
schen Grundrichtung gemäß das Leben der Negersklaven ın ankläge- 
rischen Sinne. Unter den führenden Dichtern Amerikas tritt der von 
europäischem, insonderheit deutschem Kulturdenken beeinflußte 
Longfellow für seine geknechteten schwarzen Mitbürger tapfer in die 
Schranken. (,Poems on Slavery‘‘, 1842.) Warmherzig, wenn auch 
etwas rührselig besingt er etwa den schlafenden Kranken, der im 
Todestraum noch einmal das gelobte Land der freien Heimat betritt, 
oder den von Bluthunden in einen Sumpf gehetzten Flüchtling oder 
die vom eigenen weißen Vater an den Händler verkaufte Quarteronin, 
oder er vergleicht den Neger warnend mit Simson, der so lange zur 
Fron gezwungen wird, bis er verzweifelt das Haus seiner Peiniger 
zerbricht. Die deutschen Poeten der Zeit wissen dem Negerleben 
ebensowenig idyllische Seiten abzugewinnen und sind eher noch 
schärfer. So Freiligrath in seinen Gedichten von 1838, so im gleichen 
Jahre Chamisso in der Bearbeitung des Berangerschen Liedes ‚‚Die 
Neger und die Marionetten‘“, wo der Schiffspatron den vergrämten und 
sterbenden Sklaven ein lustiges Puppentheater vorführen läßt, um 
sie bei guter Laune und Gesundheit zu erhalten. Das trübe Los eines 
„Mohrenkönigs‘‘, der freilich ein aus Spanien vertriebener Maurenfürst 
ist, besingt Heine in den Historien von 1851, obschon er sich 1847 
über die Bajazzotragik des Freiligrathschen Mohrenfürsten weidlich 
lustig gemacht hat. Ein Jahr später, 1852, erscheint Beecher-Stowes 
rührsame Geschichte von Onkel Tom, der das Musterbild eines 
schwarzen Gemütsmenschen ist. Wieder zwei Jahre darauf, 1854, 
erzählt Heine im ‚„‚Sklavenschiff‘‘ einen ähnlichen Vorgang wie Cha- 
misso, nur daß hier die Neger zu ihrer Aufheiterung auf Kommando 
tanzen müssen. Mit dem Problem der Negersklaverei setzt sich auch 
Kürnberger auseinander, dessen ‚Amerikamüder‘‘ 1855 erscheint, 
aber die Verhältnisse von 1832 spiegeln soll. In einer Art Streitge- 
spräch (9. Kapitel des 1. Teils) läßt er einen virginischen Großgrund- 
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besitzer im Sinne des Bolingbroke-Kleistschen Berichtes für, den 
Rechtsgelehrten Livingstone gegen die Sklaverei reden. Daß er selbst 
natürlich auf abolitionistischer Seite steht, erhellt aus anekdotischen 
Berichten wie dem von dem Sklavenhalter, der eine junge Negerin als 
Zielscheibe für seine Geschicklichkeit im Messerwerfen benutzt. 
Noch 1869 wird in Auerbachs ‚Landhaus am Rhein‘ ein dem Adel 
zustrebender Großkaufmann von dem mutigen Kammermohren des 
regierenden Fürsten als ehemaliger Sklavenhändler entlarvt und ver- 
fällt dadurch gesellschaftlicher Ächtung. 

Auf der seelischen Grenzscheide des neunzehnten und zwanzigsten 
Jahrhunderts steht der Zulu Usibepu aus Meyrinks „Grünem Ge- 
sicht‘‘ (1916). Er trägt noch manche Züge von den schwarzen Un- 
holden früherer Zeit, deren unheimliches und mörderisches Wesen 
von dem Grauen fremd-dunkler Farbe und Heimat umwittert ist. 
Aber er ist kein Teufel mehr im Sinne der Aaron, Hoango und Berdoa. 
Mit magischen Kräften begabt, tätiges und leidendes Werkzeug 
okkulter Kräfte, sinkt er vom gefährlichen Dämon zum armen, ge- 
quälten Tier hinab, eine untermenschliche und doch wieder mensch- 
liche Gestalt von eigener Physiognomie. So wandelt sich die allzu 
generelle und oft tendenziöse Bewertung, die der Neger im acht- 
zehnten und neunzehnten Jahrhundert erfährt, in eine individuelle 
und sachliche. Hinter dem Umschwung in der dichterischen Verge- 
staltung der schwarzen Rasse steht naturgemäß ihr sozialer Aufstieg, 
über den Walther Fischer im elften Jahrgang dieser Zeitschrift 
(S. 232f.) berichtet hat. Ein nach dem Weltkrieg erneut einsetzender 
revolutionärer Kulturekel begünstigt überdies jenes Interesse für 
unverdorbene und unerschöpfte Volksstämme, das sich schon ım 
faulenden Rom der Kaiserzeit bei Tacitus und im ermüdeten Rokoko 
bei den Rousseauisten bemerkbar machte. Man studiert während der 
Hochblüte expressionistischer Bildkunst eifrig Formsprache und 
Kultgeräte der Neger und sucht sie unmittelbar (Nolde) oder mittelbar 
(Pechstein) nachzubilden. Nach dem Abflauen der ersten Entdecker- 
freude besinnt man sich freilich wieder auf sein Kulturdasein und ver- 
legt das Interesse von den rousseauistisch verdächtigen Kralen 
Afrikas zu den Tanzdielen Amerikas, vom Lendenschurzwilden zum 
Smokingneger. Die Gestalt des schwarzen Gentlemans bildet sich 
aus. 1926 erscheint von Claire Goll ein Roman mit dem bezeichnenden 
Titel „Der Neger Jupiter raubt Europa‘. Jupiter ist weder ein giftiges 
Scheusal, noch ein demütiges Haustier, sondern ein eleganter, huma- 
nistisch gebildeter, wohlerzogener Kabinettchef im französischen 
Kolonialministerium. Indes entspricht seiner äußeren Gentleman- 
haltung nicht jene innere Festigkeit und Kavaliersicherheit, mit der 
einst Wolfram ohne ethnographisch-psychologische Bedenken Bela- 
kanes Sohn Feirefiz ausstattete. So wird die Ehe des naiv-ehrgeizigen, 
kindlich gutmütigen, dabei aber tierwild-eifersüchtigen Negerprinzen 
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mit einer hochblonden jungen Halbschwedin zur Tragödie vorzeitiger 
Kulturmischung: der erniedrigte Afrikaner ermordet gleich seinem 
literarischen Vorfahren Othello die hochmütige Europäerin nach 
einem Ehebruch der Frau. Seit der düster-heldischen Gestalt des 
venezianischen Feldherrn, die von einem zeitlos ungeheuren Genius 
zeitlos ungeheure Züge empfing, ist Jupiter meines Wissens der erste 
hochindividueli ausgearbeitete Negercharakter, dessen tiefe Tragik 
zugleich in seiner menschlichen Einzelart wie in seiner rassischen 
Grundanlage verwurzelt ist. Immerhin hat er zu den Negergestalten 
Freiligraths gewisse Beziehungen, insofern als schon dieser es liebt, 
die Dissonanz zwischen wurzelfestem oder entwurzeltem Negertum 
und abendländischer Zivilisation auszumalen. ‚Der schlittschuh- 
laufende Neger‘‘ (1833) dünkt Freiligrath eben so peinlich wie Claire 
Goll etwa die Situation Jupiters, der, von Qualen des Mißtrauens 
über seinen Eindruck zernagt, mit der weißen Frau am Arm das 
Foyer eines Pariser Konzertsaals durchwandeln muß. Den Empfin- 
dungen des ‚„‚Mohrenfürsten‘‘ entspricht Jupiters Leiden auf der Messe 
von Neuilly, wo in einer Schaubude zwei Neger als Zielscheibe vom 
weißen Pöbel sich mit Bällen bewerfen lassen und nach Münzen 
tauchen. Die ‚Afrikanische Huldigung‘‘ zeichnet das Bild eines 
afrikanischen Herrschers, wie es durch die Träume und etwas auf- 
schneiderischen Phantasien des Bräutigams und Ehemanns Jupiter 
zieht. Das Neue aber und Bedeutungsvolle des Gollschen Romans 
liegt darin, daß hier zum ersten Male über die bloße Geschlechtsgier 
eines Exoten nach europäischen Frauen hinaus der typische Fall 
eines beginnenden Blutkampfes der sich nähernden und vermischenden 
weißen und schwarzen Rasse beschrieben, daß überhaupt das Ein- 
dringen des Negers in die bürgerliche Gliederung der europäischen 
Zivilisationswelt zum Problem wird. Etwa gleichzeitig mit dem in 
seiner Tragik leise lächerlichen Europa- Jäger Jupiter entsteht Kreneks 
Jonny-Gestalt, der schwarze Sancho Pansa neben dem schwarzen 
Don Quijote, auch er ein naiv-gieriger Eroberer Europas und seiner 
weißen Frauen. Aber im Gegensatz zu dem afrikanisch-empfindsamen, 
altrassigen Ministerialbeamten versteht esder amerikanisch-nüchterne, 
traditionslose Jazzmusikant, im Gesellschaftsbetrieb Europas nicht 
nur festen Fuß zu fassen, sondern hier durch seine kulturfrische 
Mischung aus amerikanischer Bedenkenlosigkeit und negerblütiger 
Unverbrauchtheit sogar als Führer und Helfer aufzutreten. Seine 
Rolle erweist sich durch eine gleichzeitig in der Literatur erscheinende 
Parallelgestalt als mehr als zufällig. Auch in Hesses ‚‚Steppenwolf“- 
Roman, der ein ganz ähnliches Seelenproblem behandelt wie Kreneks 
Oper, rettet ein exotischer Jazzmusiker den in Weltschmerz versinken- 
den europäischen Helden, wobei der Sängerin Anita die Bartänzerin 
und Courtisane Hermine entspricht. Die Funktion des Negergeigers 
übernimmt bei Hesse ein Kreole, der spanische oder südamerikanische 
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Saxophonbläser Pablo, der die unzergrübelte Lebensfreude Jonnys 
mit wissender Güte verbindet. So ist auch die Kur, die er den steppen- 
wölfischen Haller durchmachen läßt, weniger ursprünglich als Jonnys 
absichtsloseres Verfahren mit Max: in Rauschbildern, die durch ein 
narkotisches Mittel erzeugt werden, sucht er den Kranken über eine 
Erlebniskette seelischer Abenteuer ins wirkliche, bunte Leben zu 
führen, dessen Sinn er ihm als wundervolles, zweckfreies Spiel er- 
schließt. So wird der Negermusikant zur Symbolgestalt erhoben. 
Wie außerordentlich die Wandlung ist, die das Erlebnis dieses Typus 
und seiner erregenden Kunst innerhalb eines Zeitraumes von rund 
siebenzig Jahren durchgemacht hat, zeige ein Vergleich dieser letzten 
Stufe mit einer Szene bei Kürnberger. Bald nach seiner Ankunft 
in New York gerät Moorfeld in der elegantesten Gegend der Stadt 
an ein glänzendes Cafe, in dem eine Negerkapelle aufspielt. ‚Das 
Konzert beginnt. Ein seltsam zerhackter Rhythmus, dessen Taktart 
in einigem Dunkel schwebt, und überdies von jedem der einzelnen 
Künstler ziemlich selbständig gehandhabt wird! Aber wie wird 
unserm Zuhörer, als die Melodie, ohne alle Vermittlung, plötzlich aus 
Dur in Moll überspringt ? Entsetzt fährt er auf, reißt dem Vorgeiger 
die Violine aus der Hand, und spielt ihm die Figur korrekt vor. Alle 
Anwesenden staunen den Europäer an, niemand begreift die Eın- 
mischung eines Gentlemans in das ‚Handwerk‘ der Schwarzen. Diese 
selbst am wenigsten. Zwar hören sie mit geschmeicheltem Lächeln 
dem Spiele des Fremden zu, als aber die Reihe wieder an sie kommt, 
stellt sich an derselben Stelle auch derselbe Barbarismus wieder ein. 
Ob man hier allerorts die Ausübung der Musik diesen Negern über- 
lasse ? fragt der bestürzte Kunstfreund den Aufwärter. — In der 
Regel, mein Herr, war die Antwort, die Niggers haben mehr Talent 
dafür als die weißen Natives.‘“ Moorfeld ist es unmöglich, ‚‚unter der 
fortwährenden Geisel des wilden Orchesters‘‘ länger zu verweilen. 
„Der Europäer ergriff eine wilde Flucht.‘“ So im Jahre 1855. Was 
dem europamüden Weltschmerzler damals als Gipfel der Kulturlosig- 
keit erscheint, dünkt dem Werther von 1925 Befreiung und Glück. Der 
verachtete ‚„Handwerker‘‘ der Negermusik wird zur Symbolgestalt 
eines befreienden neuen Lebensgefühls, seine Kunst zum Wahrzeichen 
eines den Pessimismus uralter Kulturmüde überwindenden, wirk- 
lichkeitsfrohen, unreflektierten Optimismus. Immer noch drängt der 
erlösungsbedürftige Europäer heimwärts zu Primitivität und „Natur“: 
nun vermittelt sie ihm der einst herrenhaft verachtete, dann als 
musikalischer Barbar geflohene Neger. Den Ring des Rousseauismus, 
den um 1600, zur Zeit Hamlets und des ‚„‚melancholischen Jacques‘, 
das neuentdeckte Amerika der Sehnsucht des durch mittelalterlichen 
Spiritualismus entwurzelten und sentimentalisierten Europäers weit 
öffnete, schließt im 20. Jahrhundert ein neuentdecktes Amerika'. 
ı Erst nach der Drucklegung dieses Aufsatzes geht mir die Ankündigung 
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Ursprung und Bedeutung der sog. 'Erlebten Rede’ 
(„Rede als Tatsache“). 


(„Sie hatte, straf sie Gott, niemals eine schönere Braut gesehen‘‘). 


Von Dr. Eugen Lerch, a.o. Prof. der romanischen Philologie an der Universität 
München. 


I. 


Die Erklärung der neuerdings so viel behandelten Darstellungs- 
weise, die Spitzer (hier 1928, S. 327ff) unter Berufung auf Thibaudet 
(,‚Flaubert‘‘, 1922) vorträgt, scheint mir richtig. Jedoch ist sie nicht 
so neu, wie er annimmt. Ich glaube nämlich, schon 1914 im wesent- 
lichen das gleiche gesagt zu haben (hier VI 470ff.). Ich würde darauf 
keinen Wert legen, wenn ich nicht meinte, daß durch eine Kom- 
bination meiner damaligen Darlegungen mit den jetzigen von Thi- 
baudet-Spitzer weitere Klärung des interessanten Problems zu er- 
zielen wäre. Deshalb sei mir gestattet, diese Kombination zu ver- 
suchen. 


Thibaudet-Spitzer suchen den Ursprung der ‘Erlebten Rede’ 
mit Recht in der Umgangssprache. Thibaudet gibt ein franzö- 
sisches Beispiel, das sich ohne weiteres ins. Deutsche übertragen ließe: 
Ein Feldwebel berichtet dem Leutnant: ‚Der Gefreite X. erbittet 
acht Tage Urlaub; er muß zur Hochzeit (Einsegnung) seiner Schwe- 
ster‘‘“. Damit stellt der Feldwebel das, was er von dem Gefreiten 
gehört hatte (dieser hatte ihm gesagt: „Ich muß zur Hochzeit meiner 
Schwester‘), wie eine Tatsache dar. Und zwar kann er das rein 
sachlich (gutgläubig) tun — oder aber ironisch. 


Solche Beispiele aus der Umgangssprache habe ich nun aber 
schon 1914 in jenem Aufsatz gegeben. Ich führte an, daß wir etwa 
von einem Hypochonder sagen ‚Es geht ihm wieder einmal scheuß- 
lich“ (= ‚‚Er behauptet, es gehe ...‘“) — „Er ist schon wieder 
totkrank‘‘ — „Er liegt wahrhaftig im Sterben‘‘ — oder von einem 
Schwindler: „Er hat sich natürlich geirrt“. Dazu gab ich ein um- 
gangssprachliches Beispiel aus der Literatur: in Thomas Manns 


eines Romans von Philippe Soupault, „Le negre‘ (Paris, Verlag Simon Kra) zu. 
Auch hier ist einer der Helden ein schwarzer Jazz-Musikant. Er tötet wie bei 
Claire Goll als Abschluß einer sich aus Haß und Liebe zusammenballenden Rassen- 
tragödie eine weiße Frau, die, ein bedeutsamer Zufall, ebenfalls den Sinnbild- 
namen Europa trägt. Wie Jonny und Pablo verkörpert dieser Neger gegenüber 
den Weißen das elementar-unreflektierte Lebensgefühl. — Nicht mehr verwerten 
konnte ich ferner Wassermanns letzten Roman ‚Der Fall Maurizius‘, der eine 
wichtige Auslassung zum Amerika-Problem enthält, bei des Dichters tiefreligiösen 
Grauen vor allem Mechanistisch-Quantitativem naturgemäß im vorwiegend ab- 
lehnenden Sinne. 
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„Buddenbrooks‘“ sagt Toni von ihrem Vater: ‚Er sitzt an seinem Pult 
und sitzt. ... und sitzt .... Diesund das muß noch fertig werden...“ 
(behauptet er). 


Neuerdings werden solche Beispiele in der schon von Spitzer 
herangezogenen Dissertation von Marg. Lips S. 81—83 gegeben (doch 
glaubt sie nicht an umgangssprachlichen Ursprung der Erscheinung), 
ferner von Elise Richter in ihrer Besprechung dieser Dissertation 
(Herrigs Archiv 1928, S. 151) und endlich von Werner Günther, Pro- 
bleme der Rededarstellung (Beiheft 13 der ‚N. Spr.‘‘, Marburg 1928, 
108f.); Günther sagt, unter Berufung auf Thibaudet, ausdrücklich: 
„Die Urform der erlebten Rede ist aus dem volkstümlichen Sprach- 
gebrauch erwachsen‘‘. — Früher hatte schon Bally (hier VI 458) 
solche Beispiele angeführt ; allein sie fanden keine Beachtung, da er die 
betreffende Erscheinung als «figure de pensee» aus der Grammatik 
ausscheiden wollte. 


Hier einige dieser Beispiele: Bei Holz und Schlaf, Die Familie 
Selicke, schimpft Frau Selicke über ihren Mann: ‚So ein Mann! 
Nicht ein bißchen Rücksicht!.... Undan allem bin :ch schuld! ... 
Ich verzieh die Kinder! Ich vernachlässige die Wirtschaft!...“ 
Ähnlich das (unbelegte) Beispiel bei E. Richter (Klagen einer Frau 
über ihren Mann): ‚‚An allem bın ich schuld, ich gebe nie nach, ich 
nehme nie Rücksicht auf ihn ....!‘). Vgl. bei Racine, Britannicus V, 
6, Neron zu Agrippine: | 

«(Moi! Voila des soupcons dont vous &tes capable). 
Il n’est point de malheur dont je ne sois coupable.» 


(= von dem Ihr nicht behauptet oder meint, ıch sei daran schuldig; 
zitiert von Bally). — Ein modernes Mädchen, auf die Meinung anderer 
anspielend: J’ai les cheveux coup6s, les robes courtes, je danse: 
je suis une cocotte! (bei Günther, ohne Beleg). — Italienisch, mit 
Bezug auf einen Verleumder: Certo, abbiamo tutti i difetti! — Deutsch: 
„Er sucht seine Handschuhe; die habe natürlich ich verlegt!“ (= er 
behauptet). — Die Hausfrau sucht einen Schlüssel: ‚Der war natür- 
lich wieder nie da!“ (= das Dienstmädchen wird wieder behaupten, 
er sei nie da gewesen). — Die Frau schickt ihren Mann zum Hauswirt, 
wegen einernotwendigen Reparatur; der Mann kommt zurück und sagt: 
„Erwillnicht ;es kostet zu viel‘‘.— Bei Marivaux, Le legs, sc. 23 (zit. 
von Bally): «En un mot je le deteste, je suis furieuse contre son amour: 
voilä d’oü il part !““. — Bei Labiche, Voyage de Monsieur Perrichon II,5 
(zit. von Bally): «Vous verrez qu’'il s’est sauv6 tout seull» (= er wird 
behaupten, er habe ...’). — Noch nicht zitiert sind folgende Bei- 
spiele: In Zolas Travaıl p. 416 behauptet Fernande, ihr Mann habe 
seine Stellung als Direktor nur durch ihren Einfluß behalten. Darauf 
er: «Tu es folle, ma chere, tu dıs de sı grosses betises, que cela ne 
m’atteint pas.» Darauf sie: «Ah! je dis des bötises, ahl ce n’est pas 
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gräce a moi que tu as gard& ta place!»! — In einem Brief einer älteren 
Dame der gebildeten Kreise vom 30. 8. 28: ... da ist nun Selma mit 
diesem großen Freundeskreis .... und kein Mensch, der mit ihr fahren 
konnte. Leo konnte „‚durchaus nicht abkommen‘“, endlich hat man ıhn 
dazu gebracht. — Ich selbst äußerte im Gespräch, in bezug auf einen 
unterbliebenen Spaziergang: ‚Heute regnet’s nun — gestern war 
schönes Wetter — aber du mußtest ja Deinen Roman auslesen“. 


In allen diesen Beispielen (auch in dem nach Thibaudet gebil- 
deten: ,„... er muß zur Hochzeit seiner Schwester‘‘) wird etwas, 
was von einem andern lediglich gesagt oder gedacht wurde, wie eine 
Tatsache ausgedrückt. In den meisten Fällen geschieht das in 
ironischer Weise. Aber das braucht nicht der Fall zu sein: Der Feld- 
webel kann die Behauptung des Soldaten, er müsse zur Hochzeit 
seiner Schwester, durchaus ernst nehmen, und auch bei dem weiters 
angeführten Beispiel besteht die Möglichkeit, daß der Mann, der 
beim Hauswirt war, sich von diesem hat überzeugen lassen, die Repa- 
ratur koste in der Tat zuviel, sodaß er dessen Meinung nun ohne Ironie 
wie eine Tatsache (als eine Tatsache) berichtet. Man könnte höch- 
stens meinen, in diesem Falle handle es sich gar nicht um Wiedergabe 
von Rede, sondern um Wiedergabe von Tatsachen (von Dingen, die 
jedenfalls der Sprechende für Tatsachen hält), “Erlebte Rede’ liege nur 
dann vor, wenn der Sprechende das Bewußtsein hat, daß er, in der Tat- 
sachenform, etwas von einem anderen Gesagtes bzw. Gedachtes 
wiedergibt. Deshalb sind jedenfalls die Beispiele für ironischen Ge- 
brauch unserer Ausdrucksweise deutlicher als die andern. In beiden 
Fällen aber wird Gesagtes oder Gedachtes wie eine Tatsache aus- 
gedrückt, und im zweiten Fall beruht die Ironie ja gerade darauf, 
daß man etwas den Tatsachen offenbar Zuwiderlaufendes wie eine 
Tatsache darstellt (‚‚Ich bin an allem schuld‘‘ — ‚‚Er ist wieder ein- 
mal totkrank‘“‘ usw.). 

Auf diese beiden Punkte aber hatte ich schon in dem Aufsatz 
von 1914 hingewiesen. Ich schrieb (S. 472): 


„„... Aus diesem Grunde muß ich auch Ballys Bezeichnung 
«style indirect libre» ablehnen, denn es handelt sich im Franzö- 


! Ein Beispiel für literarische Verwendung der Erlebten Rede, das dem 
umgangssprachlichen Gebrauch insofern besonders nahe steht, als es ausnahms- 
weise das Präsens aufweist (die literarischen Beispiele haben sonst das Imperfekt), 
findet sich bei Lanson, Hist. de la litt. fr., 12. ed. 1912, p. 779 (über Rousseau): 
ll vit solitaire, farouche ..., ombrageux et persecute. Les fruitieres lui vendent 
leurs legumes au rabais pour l’humilier d’une aumöne; les carrosses se detournent 
pour l’&craser, ou l’eclabousser; on lui vend de l’encre toute blanche, pour qu’il 
n’ecrive pas sa justification: partout il est espionne, surveill#, m&me au theätre. 
(Voilä les miserables visions dont son esprit est hante). — Dieses Beispiel wirft 
Licht auf den ironischen Gebrauch der Erlebten Rede: es handelt sich dabei um 
„Visionen“ des andern, die man ernst zu nehmen vorgibt und daher in die 
Tatsachenform kleidet. 
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sischen wie im Deutschen keineswegs um irgendeine Art indirekten 
Stils, keineswegs bloß um ein weggelassenes que, sondern vielmehr 
darum, daß eine Rede oder ein Gedanke als Tatsache dargestellt 
wird ....“ 


und S. 478: 


„Ironisch hingegen verfährt der Verfasser (Th. Mann), wenn 
er die Reden des Maklers Gosch in der Tatsachenform wiedergibt .. 
Warum verzichtet der Autor darauf, uns durch direkte Wiedergabe 
dieser Pathetik zu ergötzen? Weil er die übertriebenen Klagen 

o des Maklers, es gehe im schlecht und er werde bald sterben, durch 
“ Erzählung in der Form der Wirklichkeit in einen ironischen Gegen- 
, satz zu der wahren Wirklichkeit setzen will, ın der unser Makler 
den Konsul und sogar den kleinen Hanno überlebt und am Schluß 
der Erzählung noch immer nicht gestorben ist — mit einemWort, der 
Dichter stellt sich so, als nähme er diese Deklamationen ernst ...“ 


Mir scheint, diese Ausführungen sind noch keineswegs überholt. 
Denn obwohl auch Lorck, unter Berufung auf mich, gegen Ballys 
Terminus «style indirect libre» polemisiert (in seiner Schrift: Die 
‘Erlebte Rede’, Heidelberg 1921), so wird doch diese Bezeichnung 
noch 1926 von Ballys Schülerin Marg. Lips im Titel ihrer Schrift 
gebraucht (Le style indirect libre, Paris, Payot), ebenso auch von Thi- 
baudet (der von Ballys Ausführungen Kenntnis hatte, kaum aber von 
meinen und Lorcks Einwendungen); ferner von A. Juret 1925 in der 
Festschrift für Vendryes. Kurz, es besteht die Gefahr, daß diese 
sachlich unzutreffende Bezeichnung in Frankreich durchdringt. Des- 
halb hätte Spitzer, der seinerseits mit ihr nicht ganz einverstanden 
zu sein scheint, da er ‚‚halbdirekt‘‘ vorzieht (s. unten), in diesem 
Punkte ausdrücklich von Thibaudet abrücken sollen. 

Der Terminus „Rede als Tatsache‘ oder „Tatsachenrede“ 
(franz. discours-fait) scheint mir zutreffender!. Ich habe ıhn zwar nicht 
im Titel meines Aufsatzes von 1914 gebraucht, hätte ihn aber nach 
dem ganzen Inhalt dieses Aufsatzes gebrauchen können, und Lorck 
hat meinen Aufsatz in der Tat mit diesem Titel zitiert (in seiner 
Schrift über die ‘Erlebte Rede’, Inhaltsverzeichnis und S.15); Oskar 
Walzel ıst ihm darin gefolgt (Von ‚,‚erlebter‘‘ Rede‘‘, Zeitschrift für 
Bücherfreunde 1924, aufgenommen in „Das Wortkunstwerk‘‘ Leipzig 
1926, S. 207—230). Lorck lehnt diese Bezeichnung ab, um sie durch 
den Terminus „Erlebte Rede‘ zu ersetzen. Dieser Terminus dürfte 
übrigens ebenfalls durch meine Ausführungen veranlaßt sein. Ich 
hatte (S. 488) gezeigt, daß bei Thomas Mann usw. uns die Örtlich- 
keiten niemals ‚an sich‘‘ geschildert werden, sondern immer nur 


I Schon Behaghel (1899) gebraucht den ähnlichen Terminus ‘Berichtende 
Form’ und ähnlich auch Herdin 1905 (,‚Studien über Bericht und indirekte Rede 
im modernen Deutsch‘, Diss. Upsala). 
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insofern die Romanfiguren sie sehen und erleben; die Beschrei- 
bung werde in Erlebnis aufgelöst. (Z.B. ‚Sie lag da, die See... 
und ein Dampfer kam... daher, ohne daß man zu wissen brauchte, ob er 
*Najaden’ oder ‘Friederike Oeverdieck’ hieß). Lorck hat diese meine Aus- 
führungen zustimmend zitiert (S. 63). — Demnach könnte man von 
den Einwendungen W. Günthers (S. 85, Fußnote), der diese Stellen 
anscheinend übersehen hat, absehen (,‚,erlebt‘‘ sei auch die direkte 
und die indirekte Rede, und man wisse nicht, wer die Rede erlebe: 
die Figuren, der Erzähler, der Leser oder alle drei). Aber soviel 
bleibt richtig, daß der Ausdruck ‚‚Erlebte Rede‘‘ etwas Vages hat. 
Und das tritt noch mehr hervor, wenn man ihn ins Französische zu 
übersetzen versucht: dann ergibt sich nämlich discours vecu (so M. 
Lips S. 61, die ihn ablehnt). 

Eine andere noch mögliche Bezeichnung ist „Uneigentlich 
direkte Rede‘; so wird diese Erscheinung von Gertraud Lerch 1919 
bezw. 1922 genannt (Münchener Diss. bezw. Auszug daraus in der 
Festschrift für Vossler, Heidelberg 1922). Dabei ist zu beachten, daß 
„Uneigentlich direkte Rede“ etwas wesentlich anderes ist als «style 
indirect libre»: ‚„‚uneigentlich direkte Rede‘ betont die Verwandt- 
schaft der fraglichen Ausdrucksweise mit derdirekten Rede, während 
die Bezeichnung «style indirect libre» eine Abstammung aus der 
indirekten Rede voraussetzt (durch Weglassung eines que), die zu 
Unrecht angenommen wird. Daher ist der Ausdruck ‚‚Uneigentlich 
direkte Rede‘‘ (oder ein ähnlicher) der Ballyschen Bezeichnung denn 
auch vielfach vorgezogen worden. So von Elise Richter in ihrer 
schon erwähnten Besprechung der Diss. von M. Lips (ohne ausdrück- 
liche Berufung auf G. Lerch); E. Legrand in seiner Stylistique fran- 
caıse (1922) wählte den Terminus ‘Semi - direct’, und Spitzer schlägt 
„halb-direkt‘‘ vor (am Ende seines letzten Aufsatzes, hier S. 332, 
gleichfalls ohne Berufung auf G. Lerch). Aber ‚‚Rede als Tatsache“ 
scheint mir das Wesen der Erscheinung noch besser zu bezeichnen. 
Und zwar gerade im Hinblick auf die auch von Spitzer angenommene 
Herkunft der Erscheinung aus der Umgangssprache. Bei dem 
ironischen Gebrauch (z. B. ‚Er ist mal wieder totkrank‘“‘ — ‚‚Ich bin 
natürlich an allem schuld‘‘) könnte man zwar noch allenfalls von 
„uneigentlich direkter Rede‘‘ sprechen, obwohl hier ein Terminus 
wıe „Nachgeäffte Rede‘‘ besser am Platze wäre. Aber bei den nicht- 
ironischen Fällen (‚‚Er erbittet Urlaub; er muß zu seiner Schwester“ 
— „Er willnicht; es kostet zu viel‘) handelt essich nur um Wieder- 
gabe einer Rede als Tatsache. Oder mit andern Worten: der Ter- 
minus ‚Rede als Tatsache‘ ıst umfassender als ‚‚Uneigentlich 
direkte Rede“. 

Warum hat nun Lorck diese meine Bezeichnung abgelehnt ? — 
Er stimmt meinen Ausführungen sonst durchaus bei; während Tobler, 
Kalepkyund Bally diefragliche Erscheinunggrammatischuntersucht 
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hätten, hätte ich sie ästhetisch gewertet (S. 50). Aber ich hatte ge- 
sagt, der Autor bediene sich dieser Ausdrucksweise zuweilen, um 
zugleich wirkliche Tatsachen mitzuteilen. Z. B. in den Budden- 
brooks versammelt der Konsul die billardlustigen Herren um sich 
und fragt seinen Vater: ‚‚Sie wollen keine Partie riskieren, Vater ’" 
— Nein, Lebrecht Kröger blieb bei den Damen, aber Justus könne 
ja nach hinten gehen ... — Ich muß meine Auffassung, mit ‚‚blieb“ 
würde zugleich eine wirkliche Tatsache mitgeteilt, aufrecht erhalten 
(und dieser Punkt ist wichtig für das Verständnis der ganzen Er- 
scheinung). Es scheint mir unmöglich, daß der fragliche Satz ledig- 
lich oder wesentlich eine Umsetzung aus direkter Rede wäre. Denn 
diese direkte Rede müßte ja lauten: ‚‚Lebrecht Kröger bleibt bei 
den Damen‘ — während der Vater doch gesagt hätte: ‚‚Ich bleibe 
bei den Damen‘. Es liegt hier in der Tat ein unentwirrbares (aber 
bei unserer Auffassung keineswegs verwunderliches) Ineinander von 
Bericht und Redewiedergabe vor: ‚Nein‘ und ‚‚könne‘‘ ist Rede- 
wiedergabe, und dadurch wird auch ‚blieb‘ zur Redewiedergabe 
gestempelt; aber ‚‚Lebrecht Kröger‘‘ ist Bericht des Autors, und da- 
durch wird auch ‚,‚blieb‘‘ zum Bericht des Autors (über eine Tatsache) 
gestempelt; der Satz mit „blieb‘‘ ıst also sowohl Redewiedergabe 
als auch Bericht über eine Tatsache. Außerdem wäre ein anderer 
Grund für die Differenzierung zwischen ‚‚könne‘‘ (Konjunktiv) und 
„‚blieb‘‘ (Indikativ) kaum ersichtlich. — Ein ähnliches französisches 
Beispiel findet sich bei Anatole France, Le Lys Rouge, p. 143: Der 
Dichter Choulette erzählt der braven Madame Marmet, welch geheimen 
Schrecken für ihn die Türen haben: man könne nie wissen, wer und 
was durch die Tür zu einem eintreten werde: Pour lui, enferme dans 
sa chambre, il n’en pouvait regarder la porte sans que la peur lui 
fit dresser les cheveux sur la töte. — Mais Madame Marmet voyaıt 
les portes de son salon s’ouvrir sans &pouvante. Elle savait le nom 
de tous ceux qui venaient chez elle: des personnes charmantes. 

Lorck wendet nun ein, der Satz mit ‚blieb‘‘ hätte vom Dichter 
auch geschrieben werden können, wenn Kröger sich im folgenden 
hätte überreden lassen, doch mitzuspielen und nicht bei den Damen 
zu bleiben, sodaß also ‚blieb‘ keine Tatsache ausdrücken würde. 
Dieser Einwand ist nur scheinbar stichhaltig. Denn das ‚,‚blieb“ 
würde in diesem Falle immer noch eine momentane Tatsache aus- 
drücken (= er wollte bleiben), die zwar durch eine folgende verdrängt 
würde, aber doch für den Moment bestanden hat. — Wird sie nicht 
aufgehoben, so bleibt sie eine dauernde Tatsache. 

Ein sehr deutliches Beispiel zitiert Spitzer hier S. 332 (nach 
M. Lips p. 191). Am Schluß von Flauberts Education sentimentale 
macht Madame Arnoux dem Frederic einen Besuch und erzählt ihm 
von dem Haus, das sie jetzt bewohnt: Et elle lui parla de l’endroit 
qu’elle habitait. C’etaıt une maison basse, d un seul etage, avec un 
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jardin rempli de buis enormes et une double avenue de chätaigniers 
montlant jusqu’au haut de la colline, d’oü l’on decouvre la mer. — Je vais 
m’asseoir la sur un banc que j’ai appel& le banc Frederic. — Man 
würde den Satz mit C’etait ... lediglich für einen Bericht des Autors 
halten, wenn nicht der Schlußsatz darauf hindeutete, daß er auch 
etwas von Madame Arnoux Geäußertes darstellt. Aber diese wird 
ihn kaum in dem von Flaubert gewählten Wortlaut geäußert haben 
(z. B. hätte sie eher gesagt: ... d’ou je decouvre la mer statt on; auch 
montant ıst keine sprechsprachliche Wendung, und überhaupt 
ist der Satz eher eine Zusammenfassung als eine unretouchierte 
Wiedergabe einer mündlichen Beschreibung). Und so wird man auch 
hier annehmen müssen, daß Flaubert zugleich als Autor spricht. 

Für dieses Ineinander zwischen Erlebter Rede und Bericht 
noch ein deutsches Beispiel aus den Buddenbrooks, das Lorck selbst 
$. 63 zitiert: „Der Konsul stand totenblaß an der Türe, den Griff in 
der Hand. Das Grauen rann ihm den Rücken hinunter. Befand er 
sich in dieser kleinen, unruhig erleuchteten Stube allein mit einem 
Gauner und einem vor Bosheit tollen Affen ?‘“ Hierzu bemerkt Lorck: 
„Der Schriftsteller fühlt sich so unmittelbar zugegen, daß er nicht 
nur die innere Rede des Konsuls vernimmt, sondern gleichzeitig auch 
das Licht in dem engenRaume vor sich flackern sieht. Akustische 
und visuelle Eindrücke vereinigen sich zu einem einzigen Erleben‘. 
Ja — aber die visuellen Eindrücke (das flackernde Licht) sind Eindrüke 
des Autors, nicht des Konsuls; ‚unruhig erleuchtete Stube‘ ist also 
eher eine objektive Angabe des Autors als ein Gedanke der handeln- 
den Person; zum wenigsten ist es auch objektive Angabe des Autors. 

Daß Bericht des Autors und Redewiedergabe ineinanderfließen, 
daß mit der ‘Erlebten Rede’ zugleich Tatsachen mitgeteilt werden 
können, ist ja im Wesen dieser Darstellungsform begründet. Denn 
sie beruht (sogar in ihrem ironischen Gebrauch, vgl. oben die erste 
Fußnote) auf einer Einfühlung des Autors in sein Geschöpf, auf 
einer Identifizierung mit diesem. Der Autor empfindet das, was seine 
Personen sagen oder denken, wie wirkliche Tatsachen — so wie diese 
selbst das, was sie sagen oder denken, als tatsächlich empfinden. (Z. 


B.: „Bankrott‘‘ ... das war etwas Gräßlicheres als der Tod, das war 
Tumult, Zusammenbruch, Ruin, Schmach, Schande, Verzweiflung 
und Elend ... — von mir und von Lorck a. a. O. aus den Budden- 


brooks zitiert). Nun ist aber natürlich nicht alles, wassie sagen oder 
denken, bloß subjektiv. Ist es objektiv gültig, so berichtet der Autor 
eben damit zugleich objektive Tatsachen (vgl. das bereits zitierte 
Beispiel mit ‚ohne das man zu wissen brauchte ...‘‘: Sie lag da, 
die See, in Frieden und Morgenlicht, in flaschengrünen und blauen, 
glatten und gekrausten Streifen, und ein Dampfer kam zwischen den 
rotgemalten Tonnen ... von Kopenhagen daher ... — Das sind Ge- 
danken Hanno Buddenbrooks, aber zugleich auch objektive Tatsachen). 
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Es wurde ja schon bemerkt, daß Thomas Mann (und ebenso schon 
Flaubert in dem oben zitierten Beispiel) die Beschreibung in Erlebnis 
auflöst. Aber damit hört sie natürlich nicht auf, Beschreibung von 
Tatsachen zu sein. Für diese Fälle, wo es sich um Beschreibung 
handelt, gilt aber auch der andere Einwand Lorcks nicht: Daß die 
“Erlebte Rede’ nicht gleichzeitig Tatsachenmitteilung sei, beweise auch 
die sprachliche Scheidung im Französischen: «Kröger restait (resta) 
chez les dames“‘ ... Denn Beschreibungen werden ja auf jeden Fall 
im Imperfektum gegeben. 

Und warum sollte die ‘Erlebte Rede’ nur im Falle der Be- 
schreibung zugleich Tatsachenmitteilung sein ? Zumal im Deut- 
schen, wo ja der Unterschied zwischen Imparfait und Passe defini 
gar nicht besteht ? Warum sollte Th. Mann nicht auch mit dem Satz 
„Lebrecht Kröger blieb bei den Damen‘‘ zugleich eine Tatsache mit- 
teilen ? Oder ebenso mit einem andern Beispiel, das Lorck S. 51 aus 
meinem Aufsatz reproduziert: Am Schluß einer Unterhaltung heißt 
es: „Na, da kam der Kaffee‘‘. Es ist eben die Tatsache, gesehen 
durch die sie erlebende Person. 

Solche Beispiele finden sich aber auch im Französischen. In 
Flauberts Mme Bovary p. 262 (328) sehen Emma und Leon sich nach 
langer Zeit zufällig wieder. Nachdem Emma in direkter Rede einige 
Worte geäußert hat, heißt es: Zt l’occasion etait perdue, car elle partail 
des le lendemaın. Man wird das zunächst für eine Angabe des Autors 
halten, es folgt jedoch: Vrai? fit Leon, und erst daraus erkennt man, 
daß auch der fragliche Satz in seiner zweiten Hälfte Rede war (Rede 
Emmas). Er ist aber gleichwohl auch Tatsachenmitteilung; er steht 
an Stelle eines car le lendemain elle voulut partır, das ein früherer, 
logisch strenger verfahrender Autor hier zweifellos gesetzt hätte. (Es 
verschlägt nichts, daß sie nachher ihren Entschluß ändert und doch 
nicht abreist; im Augenblick hat sie wirklich die Absicht, abzureisen). 
Ferner gehört hierher der typische Fall, daß etwa am Ende der Be- 
schreibung einer Dampferfahrt gesagt wird: On arrıvaıt. Das heißt: 
‘Man merkte, daß man landete, und man landete wirklich‘ 
(On sentait qu’on arrivait, et on arriva en effet)!. Damit ist auch 
die Frage beantwortet, wie sich die neueren französischen Autoren 
aus der von Lorck angenommenen Tempus-Schwierigkeit heraushelien: 
sie wählen das imparfait, das den Vorgang als gespiegelt darstellt. 

Das von mir beleuchtete Ineinander von Redewiedergabe und 
Tatsachenmitteilung erklärt auch das plötzliche Überspringen von 
einem zum andern innerhalb desselben Satzes, z. B. in Merimees 
Colomba: elle ne craıgnait rien; elle aimait par-dessus tout a voyager 
dä cheval; elle se faisait une fete de coucher au bivac; elle menagait d’aller 

5 Beispiele aus Maupassan! und Daudet bei Fritz Strohmeyer, Der Stil der 


französ. Sprache, Berlin 19242, S. 50f. Vgl. Lerch, Das Imperfektum als Aus 
druck der lebhaften Vorstellung, Z. 1. rom. Philol. XLIL. 
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en Asie Mineure: aimait und faisait ist “Erlebte Rede‘ — craignait 
und menagait dagegen ist Bericht. Derartige Sätze haben früheren 
Erklärern Schwierigkeiten gemacht; Spitzer hat sie zutreffend ge- 
deutet (S. 330). Mit Recht zieht er hierher auch den Fall, wo ein- 
zelne Worte, die der Redende gebraucht hat, in den Berichttext ver- 
woben werden (unter Anführungszeichen). Er gibt dafür ein Beispiel 
aus einer deutschen Dostojewski-Übersetzung. Hier ein französisches 
aus Zola, Travail, p. 60: Mais ce dernier (der Arbeiter Bonnaire) lui 
parut brusquement embarrasse, pris d’inquietude & l’idee de la scene 
affreuse qui l’attendait au logis, quand sa femme ... le verrait rentrer 
avec «cette gueuse». Aber die Anführungszeichen können auch fehlen. 
Eine Anzahl deutscher Beispiele (aus den Buddenbrooks) gab ich schon 
in meinem früheren Aufsatz S. 486, u. a. „dann widmete er mit 
seiner etwas kreischenden Stimme ein Glas der Fırma Johann Budden- 
brook und ihrem ferneren Wachsen, Blühen, und Gedeihen zur Ehre 
der Stadt‘. Vgl. jetzt auch W. Günther S. 107 (Beispiel aus Heine). 
Französisch u. a. bei Zola, Travail 104: La belle societ& de Beauclair 
se moquait volontiers des Mazelle, des pots, des poules ä l’engrais, 
mais elle ne les en respectait pas moins... Hier sind die Worte ‚‚des 
pots, des poules al’engrais‘‘ Wiedergabe der Spottreden, und das müßte 
auch beim Vortrag dieser Stelle durch die Intonation zum Ausdruck 
kommen — im Druck aber sind diese Worte von dem übrigen Satz 
(welcher Bericht des Autors ist) durch nichts unterschieden. Ebenso 
p. 166: ... elle fuyait, elle se perdait dans les tenebres de la lande 
inculte; et il remarqua seulement alorsune autre ombre, toute petite, 
Nanet sürement, qui galopait pres d’elle. ‚Nanet sürement“ ist ‘Er- 
lebte Rede’: esist Reflexion des Beobachtenden, der nur vermutet, 
daß es sich um Nanet handelt(daher das sürement), während der Autor 


das ja wissen muß. In dem Satze p. 125: Une revolte interieure 


souleva Suzanne, pourquoi ne prenait-elle pas son enfant et ne s’en 
allait-elle pas? ist Tatsachenmitteilung und Erlebte Rede nur durch 
ein Komma getrennt!. Besonders interessant aber ist folgendes Bei- 
spiel (p. 382): Un soir, Bonnaireluiamena Babette, lafemme aBourron; 
et elle lui dit .... der Autor müßte von sich aus sagen la femme de 
Bourron, er bedient sich jedoch der populären Ausdrucksweise der 
grade geschilderten Personen, mitten in seinem Bericht?. Es ist so, 


! Ebenso ib. p. 486: ... elle gardait son caractere ex6crable ..., reprochant 
a son mari de ne pas avoir fait fortune, par exemple comme monsieur Mazelle, 
un malin qui ne travaillait plus depuis longtemps. Von par exemple ab ist der 
Autor vom Bericht zur Erlebten Rede übergegangen, denn daß Herr Mazelle 
nicht arbeitet, hatte er von sich aus schon mehrfach erzählt. 

2 Etwas Ähnliches liegt vor, wenn ein Witzblatt eine Anekdote, deren 
Held ein sächsischer Polizist ist, mit der Überschrift ‚„Bolizei“ (statt „Polizei‘‘) 
versieht (,‚Ulk‘“ vom 31. Aug. 28). Derartiges bei Alfred Kerr behandelt Spitzer 
in seinem Aufsatz „Sprachmischung als Stilmittel und als Ausdruck der Klang- 
Phantasie‘, zuerst hier Band XI, jetzt aufgenommen in seine „Stilstudien‘“, Mün- 
chen 1928. 
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als ob ein deutscher Autor schriebe: ‚Da kam Babette, Bourron 
seine Frau‘‘. Das gleiche Verfahren hat Zola schon in seinem Arbeiter- 
roman L’Assommoir angewendet! und ist damit vorbildlich geworden 
für andere Naturalisten?. So schreibt z. B. Maupassant in der Er- 
zählung Le petit füt von einem normannischen Gastwirt: Il s’approche, 
lui parle dans le nez, histoire de sentir son haleine: Aistoire de ist 
eine populäre Redewendung, deren Gebrauch an sich dem Gastwirt 
zukommt, aber nicht dem Autor. Aber Zola und Maupassant schrei- 
ben eben aus dem Denken ihrer Personen heraus, sie identifizieren 
sich mit ihnen, sie schalten sich selbst aus und gehen in ihnen auf. 
Beide sind darin nur konsequente Fortführer des Flaubertschen 
Kunstprinzips von der Selbstausschaltung (impersonnalite) des 
Autors; Flaubert hatte gesagt, der Autor müsse in seinem Werk un- 
sichtbar sein, wie Gott in seiner Schöpfung?, und es ist daher auch 
kein Zufall, daß die ‘Erlebte Rede’ eigentlich erst bei Flaubert in 
größerem Maaße auftritt. 


Diese Selbstausschaltung aber ist (wie ich bereits in der ‚‚Neuspr. 
Arbeitsgemeinschaft‘‘, Mai bis Juli 1926, ausgeführt habe) ein Kenn- 
zeichen des impressionistischen Stils. Wie der impressionistische 
Maler sich damit begnügt, die Farbflecke zu malen, die er sieht, wie 
er bewußt seine Reflexion ausschaltet, die ihm sagt, daß diese Farb- 
flecke Bestandteile eines Baumes oder eines Kleides sind — so begnügt 
sich der impressionistische Dichter damit, das Gehörte wiederzugeben, 
mit bewußter Ausschaltung seiner Reflexion, die ihm sagt, daß es 
sich nur um subjektive Meinungen oder Äußerungen handelt, zu denen 
er Stellung zu nehmen oder die er mindestens (durch ein ‚‚er sagte“ 
oder dgl.) als bloße Meinungen zu kennzeichnen hätte, als einer 
Romanfigur zugehörig, wie der Farbfleck einem Baum zugehörig ist. 
Die ältere Malerei wahrte den Unterschied zwischen den flüchtigen 
Sonnenflecken und den relativ festen Konturen — die ältere Roman- 
kunst wahrte den Unterschied zwischen den flüchtigen Meinungen und 
Äußerungen der Romanfiguren und dem überlegenen Wissen des 
Autors. Die ımpressionistische Malerei hält. die flüchtigen, veränder- 
lichen Sonnenflecke fest und stellt sie den relativ dauernden Kon- 
turen mindestens gleich — die impressionistische Romankunst erhebt 


ı Vgl. E.A. Vizetelly, Emil Zola, Berlin 1905, S. 127 und 129. 

?2 Und nicht nur für Naturalisten: Lanson schreibt in seiner Literaturge- 
schichte p. 777, von Rousseau sprechend: Aussi prit-il, en pleine gloire, la r&solution 
de quitter ce noir, fievreux, assourdissant et asservissant Paris ..., wobei die 
Adjektiva noir, fievreux etc. aus der Seele Rousseaus heraus geschrieben sind, 
also gleichsam Worte Rousseaus mitten in dem Bericht des Literaturhistorikers 
darstellen (vgl. auch die erste Fußnote). 

3 ‚L’artiste doit etre dans son @uvre comme Dieu dans la Creation, invisible 
et tout-puissant, qu’on le sente partout mais qu’on ne le voie pas“. Brief an 
Mlie Leroyer de Ghantepie, 18. März 1857 (Correspondance IIl 113). Vgl. den 
Essai in meiner Ausgabe von Flauberts Novembre, München 1926, S. 107 ff. 
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die flüchtigen Meinungen und Äußerungen der Personen durch die 
Erlebte Rede zur Würde von Tatsachen, weil sie für die Romanfiguren 
Tatsachen sind (mindestens im Augenblick) und weil der Autor sich 
mit seinen Geschöpfen identifiziert. 

Durch die Erlebte Rede kann der Autor sich sogar mit Per- 
sonen, die ihm keineswegs sympathisch sind oder deren Meinungen 
er keineswegs teilt, wenigstens für den Augenblick identifizieren. 
So war z. B. Zola antiklerikal eingestellt, und auch in Travail 
macht er aus seiner Abneigung gegen die «religion de misere et 
de mort» keinen Hehl; er erfindet die nicht sehr geschmackvolle 
Symbolik, daß der Priester von Beauclair von der längst bau- 
fälligen und schließlich einstürzendenKirche begraben wird. Aber 
in dem Augenblick, da er diese Katastrophe schildert, identifiziert 
er sich durch den Gebrauch der Erlebten Rede mit dem Priester. 
Er führt ihn uns vor Augen, wie er, en heros de la foi, in der dem 
Zusammensturz nahen Kirche eine Messe liest (p. 566): Alors, le 
pretre, r&unissant les forces dernieres de sa foı ..., mit toute son 
äme ä supplier Dieu de faire le miracle dont il attendait depuis tant 
de jours le resplendissement glorieux et sauveur. Si Dieu le voulait, 
l’eglise allaitretrouver sa jeunesse vigoureuse, ses forts piliers soutenant 
la nef indestructible. Les macons n’etaient point neEcessaires, la toute- 
puissance divine suffisaıt, un sanctuaire magnifique renaitrai ..., 
tandis qu’un peuple de fideles agenouilles chanterait le cantique de 
la resurrection .., aux vol&es retentissantes des cloches. O Dieu de 
souverainete et d’eternit6, rebätissez d’un geste votre maison auguste, 
vous seul pouvez la remettre debout, l’emplir de vos adorateurs re- 
conquis, si vous ne voulez pas &tre an&antı vous-m&me sous ses d&com- 
bres! Der letzte Satz stellt offenbar ein Gebet des Priesters dar, er 
scheint direkte Rede zu sein, aber er ist nicht durch Il dit eingeleitet 
und steht nicht in Anführungszeichen, und das bedeutet, daß Zola 
das Gebet mitbetet — er hat sich dermaßen in die Situation einge- 
lebt, daß er das angstvolle Gebet des Priesters zu seinem eigenen 
macht!. 


! Durch diese Stelle fällt auch neues Licht auf ein von Kalepky, Bally und 
Lorck (vgl.in dessen Schrift S. 33ff.) diskutiertes Beispiel aus Zolas Rome: 
Reste seul dans l’embrasure de la fenötre, le cardinal s’y tint immobile, un instant 
encore ... Et ses bras fr&missants se tendirent, en un geste d’imploration:O Dieu/ 
puisque la science des hommes etait si courte et si vaine, puisque ce me&cedin s’en 
allait ainsi .., Ö Dieul que ne faisiez-vous un miracle pour montrer l’&clat de 
votre pouvoir sans bornes! Un miracle, un miracle! Il le demandait du fond de 
son äme de croyant. — Wie das obige Beispiel einen Übergang von erlebter 
zu direkter Rede darstellt, so liegt hier eine Vermischung beider Formen vor: 
die Imperfecta lassen die Stelle als Erlebte Rede erscheinen (in direkter Rede 
stünden Präsentia) — die Anredeformen dagegen sind für die direkte Rede charak- 
teristisch, während sie in Erlebter Rede durch die dritte Person ersetzt werden 
müssen (... pourquoi Dieu ne faisait-il pas un miracle pour montrer l’&clat de 
son pouvoir ... |) — Lorck ist freilich anderer Meinung. 
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Die gleiche Identifizierung finden wir auch in bezug auf eine 
ausgesprochen unsympathische Person. So ist z. B. im gleichen 
Roman die Fernande als eine Art Nana, als eine gewissenlose Ver- 
schwenderin gezeichnet, ihr Mann dagegen als ein Muster rastloser 
Pflichterfüllung. Er hat sich geweigert, eine größere Ausgabe zu 
bewilligen, obwohl die Geschäfte seiner Angabe nach nicht geradezu 
schlecht gehen. Und da heißt es (p. 311): Rassuree, Fernande s’al- 
longea de nouveau, d’un souple mouvement de son corps adorable, 
si fin et si mince. Son mari n’etait qu’un esprit grossier, qu’un brutal 
et qu’un avare ... — Natürlich ist die durch die letzten Worte der 
Fernande bekundete Meinung absolut falsch, und natürlich ist sich 
auch der Autor dessen bewußt. Gleichwohl aber gibt er ihre Meinung 
in der Tatsachenform, weil diese Meinung für Fernande selber eine 
Tatsache ist. — Man ist geneigt, in solchen Fällen ironischen Ge- 
brauch der Erlebten Rede anzunehmen. Aber man darf das nur 
mit großer Vorsicht tun. Es gibt natürlich Fälle ironischen Gebrauchs 
in der Literatur ebenso wie ın der Umgangssprache (wo der ironische 
Gebrauch sogar zu überwiegen scheint). Ein solcher Fall wäre etwa 
Flaubert, Education sentimentale p. 123: Quelquefois ... elle disait 
du mal de l’amour ... Un quart d’heure apres, c’etaıt la seule chose 
qu’il yeüt au monde. Aber solche Fälle stellen eher die Ausnahme dar 
—im allgemeinen beruht der Gebrauch der Erlebten Rede auf 
wirklicher (nicht-ironischer) Identifizierung des Autors mit seinem 
Geschöpf. Oder aber die Ironie ist so fein, daß sie gleichsam hinter 
den Worten liegt und daher sprachlich nicht zu erfassen ist (auch 
durch die Intonation nicht) — so wie etwa Anatöle France im Etui 
de Nacre Heiligenlegenden mit einer so versteckten Ironie erzählt, daß 
unvorbereitete Leser sie gar nicht bemerken. So ist denn freilich 
die Meinung von M. Lips (p. 134), Ironie sei mit der Erlebten Rede 
unvereinbar, abzulehnen — ebenso aber auch dıe Meinung von W. 
Günther, die Erlebte Rede sei ‚‚Einfühlung und Kritik‘ zugleich 
(S. 89), sie setze als Wiedergabe dialogischer Aussagen eine größere 
epische Kühle, ein vermehrtes kritisches Bewußtsein voraus, sie sei 
intellektueller, ironischer, realistischer als die Darstellung von Ge- 
danken in der gleichen Form (S. 118). Nein, die Erlebte Rede 
bedeutet an sich nur Einfühlung, nicht auch Kritik. Genau so wie 
der Satz des Feldwebels: „X. erbittet Urlaub, er muß zur Hochzeit 
seiner Schwester‘‘ keinerlei Stellungnahme, keinerlei Kritik zu in- 
volvieren braucht, so enthält auch ein Satz wie: ıl s’excusa, ses devoirs 
l’avaient retenu bei Zola, Travail p. 104 (es handelt sich um den Priester, 
der verspätet in eine Gesellschaft kommt) keinerlei Kritik, keinerlei 
Stellungnahme. (Im übrigen ist die Erlebte Rede natürlich das, 
was der Autor aus ihr macht ; mit Recht sagt Spitzer: ‚Die “Erlebte 
Rede‘ Flauberts ist ganz anders getönt als die Ch.-L. Philippes. 
In einem Sprachlichen nisten unzählige seelische Attitüden‘“.) 
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Die Erlebte Rede bedeutet keine Kritik des Gedachten oder 
Ge sagten, sondern im Gegenteil einen Verzicht auf Stellungnahme. 
Eben dadurch unterscheidet sie sich ja von der durch ein ‚‚Er sagt‘* 
(,,Er sagte‘‘) eingeführten direkten oderindirekten Rede. Würde 
der Feldwebel statt der Form ‚X. erbittet Urlaub, er muß zur Hoch- 
zeit ...‘‘ dieForm wählen: ‚,‚X.erbittet Urlaub, ersagt, ermüsse ...‘“ 
oder ‚... er sagt: Ich muß ...‘‘, so würde er zu der Aussage des 
Soldaten Stellung nehmen oder mindestens die Verantwortung dafür 
von sich abwälzen, während er bei der Form ‚,... er muß‘‘ die Angabe 
als Tatsache anerkennt. Ebenso aber verhält es sich auch mit dem 
Gebrauch der Erlebten Rede in der Literatur. Auch hier wählt der 
Autor,der an sich auch die direkte oder die indirekte Rede wählen 
könnte, die Erlebte Rede deshalb, weil er auf eine Stellungnahme 
verzichten will. Das Wesentliche ist also gerade die Abdankung, 
die Selbstausschaltung des Autors. ‚War der Erzähler früherer 
Zeiten‘*, schrieb ich hier 1914 (S. 488), ‚‚ein überlegener Kopf, der den 
Verlauf der Geschichte schon ganz genau kannte und nicht verfehlte, 
‚dem geneigten Leser gelegentlich schon im voraus einiges zu verraten, 
was erst später eintreten sollte, so gibt sich der Autor der Budden- 
brooks vielmehr als ein simples Familienmitglied, das sich an die 
ganze Geschichte zurückerinnert...‘. Das gilt aber schon für 
Flaubert und Zola und für noch frühere Autoren, soweit sie die Er- 
lebte Rede gebrauchen. Ein klassisches Beispiel (sehr geeignet, auch 
Schülern das Wesen der Erlebten Rede klar zu machen) steht in den 
„Kranichen des Ibykus‘“ (schon zitiert von W. Günther, S. 119): 


Doch wo die Spur, die aus der Menge, 

Der Völker flutendem Gedränge, 

Gelocket von der Spiele Pracht, 

Den schwarzen Täter kenntlich macht ? 
Sind’s Räuber, die ihn feig erschlagen ? 
Tat’s neidisch ein verborgner Feind ? 

Nur Helios vermag’s zu sagen, 

Der alles Irdische bescheint. 

Er geht vielleicht mit frechem Schritte ... 


Schiller als Autor weiß natürlich ganz genau, wer die Mörder sind, 
aber er sieht von seinem Wissen ab, er schreibt aus dem Denken 
des erregten Volkes heraus, er stellt sich die Fragen, die dieses sich 
stellt, obwohl er als Autor die Antwort schon weiß. Der gleiche Sach- 
verhalt liegt vor, wenn Michelet in seiner Histoire de la Revolution eine 
‚Situation folgendermaßen schildert: Dangereux piege. Ou l’assemblee 
cedait ..., ou bien elle se declarait insensible au malheur public. Auch 
das ıst aus der Seele der assemble&e heraus dargestellt.: an sich ist: die 
Frage längst entschieden, und so müßte es vom Standpunkt der 
Gegenwart, vom Standpunkt des Autors aus heißen: L’assemblee 
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aurait pu ceder ... ou... (Näheres in meinem Beitrag „Französische 
Sprache und französische Wesensart‘‘ im „Handbuch der Frankreich- 
kunde‘ I 117, woselbst weitere Beispiele). Dahin gehört auch das 
sogenannte ‚‚Imperfectum de conatu‘‘, Z. B. bei Madame de Sta&l 
heißt es von einem Lebensretter: Il lutta cependant heureusement contre 
elles (les vagues), atteignıt le vieillard, qui perissait un instant plus tard, 
le saisit et le ramena sur le bord ... Der Autor weiß, daß der Greis 
nicht umgekommen ist — allein er stellt sich (einen Augenblick lang). 
auf den Standpunkt eines Augenzeugen, der das Umkommen be- 
fürchtet ; qui perissait ist = “man dachte, er kommt um’ (Weitere 
Beispiele a.a. O., S. 114). Dahin gehören ferner Bedingungssätze vom 
Typus ‚Er stieg zum Orkus, wenn sie ihn nicht Aielt‘‘ bei Kleist, Pen- 
thesilea I oder „Warf er das Schwert von sich, er war verloren‘ bei 
Schiller, = “man dachte sich damals: Wenn sie ihn nicht Ahält, so 
steigt er zum Orkus‘, ‚man dachte sich damals: Wenn er das Schwert 
von sich wirft, ist er verloren’. Ebenso französisch, z. B. bei Voltaire, 
Charles XII: $: Stanıslas demeurait, ıl etait perdu, usw. (viele Bei- 
spiele in meiner Hist. Franz. Syntax II S. 192ff.; die Zugehörigkeit 
dieser Erscheinung zur Erlebten Rede hat auch W. Günther S. 115 
erkannt). Vgl. auch Si Dieu le voulaıt, l’eglise allait retrouver sa 
jeunesse... in dem oben zitierten Zola-Beispiel (einstürzende Kirche) 
und Travail p. 346: Si elle le laissait agir, c’etait fini de son bonheur 
(Reflexionen der Fernande). 


Wie die Beispiele zeigen, ist der Gebrauchsumfang der Erlebten 
Rede sehr groß. Bald ist das darin Berichtete durchaus irreal (z. B. 
oben qui perissait ...), bald ist es rein subjektiv (vgl. oben in bezug 
auf die Liebe: Un quart d’heure apres, c’etait la seule chose qu’il y eüt 
au monde), bald ıst es objektiv gültig (so wenn es bei Maupassant VI 
2283 von einem französischen Bauern, der einen deutschen Soldaten 
getötet hat, heißt: /l avaıt fait la un joli coup, nom de Dieu d’ım- 
becile!), und in letzterem Falle ist es mitunter zugleich Tatsachen- 
mitteilung (z. B. ,‚Da lag die See...‘‘ oder ‚Na, da kam der Kaffee‘“‘). 
— Und auth wenn man letzteres nicht anerkennt, so bleibt es gleich- 
wohl richtig, daß das Wesen der Erlebten Rede darin besteht, daß 
Äußerungen und Gedanken in Tatsachenform dargestellt werden: 
weil sie sogar in dem irrealen Falle (qui perissait ...) durch die Augen- 
zeugen der damaligen Situation wie Tatsachen empfunden wurden. 
Daher scheint mir die Bezeichnung „Rede als Tatsache‘ die 
zutreffendste. 


Diese Bezeichnung lehnt zugleich am energischsten die Vor- 
stellung ab, als sei die Erlebte Rede aus der indirekten Rede hervorge- 
gangen, als sei sie ein «style indirect lıbre». Sie ıst ja in ihrer volks- 
tümlichen Verwendungsart zweifellos uralt, mindestens so alt wie die 
indirekte Rede, wahrscheinlich aber viel älter, und die Meinung Be- 
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haghels, das Filiationsverhältnis sei umgekehrt, die indirekte Rede 
mit ihrer Personenverschiebung setze das Bestehen der Erlebten Rede 
(‘berichtenden Form’) voraus, hat viel für sich!. 


11. 

Die von mir angedeutete, auch von Thibaudet und Spitzer an- 
genommene Herkunft der literarischen Verwendung der Erlebten Rede 
aus der umgangssprachlichen Verwendung darf jetzt wohl als ge- 
sichert gelten. Ich glaube jedoch,daß Thibaudet (und ihm folgend 
Spitzer) das Verhältnis der umgangssprachlichen zur literarischen 
Verwendung nicht zutreffend dargestellt hat: die umgangssprachliche 
Verwendung geht viel weiter, die literarische ist viel weniger von ihr 
verschieden als Thibaudet annimmt. ,‚‚Dans la langue par.ee...‘““ 
sagt Thibaudet p. 280, ‚‚le style indirect libre ne d&passe pas cet etat 
de repetition‘‘ (nämlich den Fall des berichtenden Feldwebels: ı 
demande une permission, sasoeur [alt sa premiere communion = deutsch: 

. „Er muß zur Einsegnung seiner Schwester‘‘). Thibaudet scheint 
der Meinung zu sein, der literarische Gebrauch unterscheide sich vom 
umgangssprachlichen in zwei Punkten: 1. werde die Erlebte Rede 
literarisch auch in ironischem Sinne gebraucht, 2. kenne nur die 
Literatur die Umsetzung ins Präteritum (während die Umgangs- 
sprache, mit ihrer bloßen Nachahmung, nur den Gebrauch im Präsens 
kenne). Beides läßt sich nicht aufrecht erhalten. Was den ersten 
Punkt betrifft, so widerspricht Thibaudet sich selbst: Einerseits 
erinnert er an das La Fontaine-Beispiel: Tout le jour, il avait l’oeil 
au guet, et la nuit, Sı quelque chat faisait du bruit, Le chat prenait 
l’argent, und bemerkt dazu, so drücke sich nicht das Volk aus, sondern 
La Fontaine, un ecrivaın et un malin. Andererseits deutet er selber 
an, daß auch der Bericht des Feldwebels ‚,Sa soeur fait sa premiere com- 
munion‘‘ durch die bloße Intonation den Sinn erhalten könne: «Ce 
carotteur pretend qu’ıl a droit da une permission parce que ...‘‘ Damit 
aber hat Thibaudet ironischen Gebrauch schon in der Umgangs- 
sprache zugegeben (vgl. auch oben die Beispiele: ‚Ich bin an allem 
schuld‘‘ usw.). 

Was den zweiten Punkt betrifft, so hat Spitzer bereits einige 
umgangsspracbliche Beispiele mit dem Präteritum angeführt, aber 
ohne Thibaudet ausdrücklich zu widersprechen (vgl. bei Spitzer S. 329 
oben. die Beispiele stehen jedoch in der ersten Fußnote von S. 330). 
Es ist klar, daß die Umgangssprache die Erlebte Rede genau so mit 
dem Präteritum gebrauchen kann wie mit dem Präsens. Eine Frau 
wird z. B. ein Telephongespräch ihrem Manne in folgender Form 
mitteilen: „Herr X. kann nicht kommen, er muß zu einer Sitzung‘. 


I Behaghel, Der Gebrauch der Zeitformen im konjunktivischen Nebensatz 
des Deutschen, Paderborn 1899, S. 172; Derselbe, Deutsche Syntax Ill, 694 ff. 
(Heidelberg 1928), wo auch die ältere Literatur angegeben ist. 
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Handelt es sich aber um eine bereits stattgefundene Gesellschaft, so 
wird sie berichten: ‚Herr X. konnte nicht kommen, er mußte zu einer 
Sitzung‘. (Vgl. auch das oben zitierte Beispiel aus einem Brief: Leo 
konnte ‚‚durchaus nicht abkommen‘“; hier ironisch gemeint, wasin dem 
vorhergehenden Beispiel nicht der Fall zu sein braucht). Französische 
Beispiele bei M. Lips p. 81 (auch bei Spitzer a.a.O. Fußnote), u.a. 
«II n’yavait pas & protester. (’&tait moi qui l’avait fait». So könnten 
wir uns auch deutsch ausdrücken: ‚‚Es half alles nichts, ich war 
an allem schuld‘. 

Daß das Präteritum der Erlebten Rede gleichwohl ‚‚vorwiegend 
literarisch‘“ isf, wie Spitzer sagt, dürfte auf zwei Gründen beruhen. 
Eınmal kommt in der Umgangssprache der Fall, wo im Präteritum zu 
berichten wäre, verhältnismäßig selten vor, während er in der Er- 
zählung, die ja eben als etwas Vergangenes erzählt wird, das Normale 
ist. Sodann aber bietet die Anwendung der Vergangenheitsform 
in der Umgangssprache eine formelle Schwierigkeit: man weiß nicht 
recht, ob man das einfache oder das zusammengesetzte Präteritum 
wählen soll. Nehmen wir z. B. an, der Freund, von dem die Frau er- 
zählt, hat in direkter Rede gesagt: ‚Ich kann leider nicht kommen, 
ich erwarte selbst Besuch‘‘ — wie soll die Frau das in Erlebter Rede 
wiedergeben ? soll sie sagen: ‚„‚Er konnte nicht kommen, er erwartete 
selber Besuch‘, oder sollsie sagen: ‚,... er hat selberBesuch erwartet‘ ? 
„Erwartete‘‘ würde zu literarisch klingen, weil die Umgangssprache die 
zusammengesetzte Zeitform vorzieht; diese aber scheint hier gleich- 
falls nicht recht am Platze, weil sie der Redewiedergabe einen allzu 
großen Tatsächlichkeitscharakter verleihen würde. Noch ein anderes 
Beispiel: Der Freund hat ın direkter Rede gesagt: ‚‚Ich kann leider 
nicht kommen, ich verreise‘‘ — — die präteritale Erlebte Rede wäre 
entweder ‚‚Er konnte nicht kommen, er verreiste‘‘ oder ‚,.... er ist 
verreist‘‘ — aber beides ist unmöglich. Ebenso verhält es sich im 
Französischen. In bezug auf den savetier, von dem La Fontaine 
erzählt: Si quelqgue chat faisait du bruit, Le chat prenait l’argent, könnte 
sein Nachbar im Präsens sagen: «Si quelque chat fait du bruit, le chat 
luı prend son argent!» (il croit que ..., il dit que ...). Wenn aber der 
savetier verstorben ist, so wird der Nachbar schwerlich von ihm 
erzählen können: «Si quelque chat faisait du bruit, ce chat lui 
prenait son argent» und auch nicht: «Si quelque chat a fait du bruit, 
ce chat lui a pris son argent» — aus den nämlichen Gründen nicht, 
die wir oben für das Deutsche angegeben haben. Daß der Nachbar 
nicht sagen kann: «Sı quelque chat faisait du bruit ...“‘, daB nur La 
Fontaine, der Schriftsteller, diese Ausdrucksweise gebrauchen kann, 
meint auch Thibaudet. Aber warum ? Weil das Imparfait in der 
Literatur ein geläufiges Tempus ist, nicht jedoch in der Umgangs- 
sprache. — Lorck (S. 27f) hat freilich versucht, das La Fontaine- 
Beispiel deutsch nachzubilden: ‚Den ganzen Tag lag er auf der 
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Lauer, und nachts, wenn irgend eine Katze Lärm machte, so — 
nahm die Katze das Geld‘. Doch würde man dieses nahm nur 
allenfalls in der Literatur gebrauchen können, nicht aber in der 
Umgangssprache. 

In der deutschen Umgangssprache kommt das Präteritum der 
Erlebten Rede nur mit solchen Vergangenheitsformen vor, die auch 
sonst in der Umgangssprache geläufig sind, nämlich mit solchen von 
Hilfsverben. Man kann ohne weiteres sagen: ‚‚Er konnte nicht 
kommen, er mußte zu einer Sitzung, er war verhindert, er hatte keine 
Zeit‘ usw. — nicht aber: ,,.... er verreiste, er erwartete selbst Besuch“ 
usw. Im Französischen dürfte es sich ebenso verhalten. 


II. | 

Wenn die Erlebte Rede aus der Umgangssprache stammt und 
„Rede als Tatsache‘ ist, so versteht man nunmehr auch, wie sie 
in ihrer dialogischen Verwendung auf W. Günther den Eindruck 
der ‚‚epischen Kühle‘‘, des Intellektuellen, Ironischen, Realistischen 
machen konnte (s. oben), obgleich sie nach unseren Ausführungen 
gerade auf Einfühlung des Autors in seine Geschöpfe beruht und 
obgleich sie auch nach Lorck eine starke Phantasie, ein innerliches 
Erleben: des Autors voraussetzt. Ich selbst habe mich mit dem Problem, 
ob sie stärker oder schwächer wirke als die direkte Rede, schon in 
meinem früheren Aufsatz beschäftigt, und Lorck hat meinen Aus- 
führungen im großen ganzen zugestimmt. Die Antwort, die ich 
heute geben möchte, ist diese: sie wirkt bald stärker und bald schwä- 
cher und bald gleichwertig mit ihr. Stärker wirkt sie in ihrer ironi- 
schen Verwendung, aber diese ist ja nach unseren Darlegungen eher 
die Ausnahme. Der Normalfall ist die nicht-ironische Verwendung, 
der in der Umgangssprache in Sätzen wie „X. erbitiet Urlaub, er muß 
zur Hochzeit seiner Schwester‘‘ oder „Ich habe ihn eingeladen, aber 
er kann nicht kommen, er muß zu einer Sitzung‘‘ vorliegt. Hier ıst das 
von dem andern Geäußerte für den Sprechenden wirklich Tatsache, 
und er spricht es daher mit dem Ton eines einfachen Berichtes, 
das heißt ohne besondere Betonung. Das aber wirkt schwächer als 
die direkte Rede (Er sagt: ‚„‚Ich muß zur Hochzeit meiner Schwester‘“‘) 
— denn sobald wir direkte Rede gebrauchen, pflegen wir die Sprech- 
weise des jeweils Sprechenden nachzuahmen (vgl. etwa das Lesen 
eines Dramas mit verteilten Rollen) — bei den einfachen Fällen von 
Erlebter Rede, wie den oben angeführten, haben wir dazu keinen 
Anlaß, weil wir da kaum noch das Bewußtsein haben, nur Rede 
wiederzugeben und nicht Tatsache zu berichten. Schwächer wirkt es 
auch wegen der Transponierung, d. h. der Umwandlung der 1. 
und 2. Person in die 3. und eventuell des Präsens in die Vergangenheits- 
form. — Solche Fälle gibt es nun aber auch bei der literarischen 
Verwendung der Erlebten Rede. Vgl. etwa die bereits angeführten 
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Beisp ele: /l s’excusa, ses devoirs l’avaient retenu (Il s’excusa en disant: 
«Mes devoirs m’ont retenu» würde weniger betiläufig wirken) — Ei 
l’occasıon etaıt perdue, car elle partait des le lendemain. Dahin gehören 
auch die von Spitzer S. 331 (nach M. Lips p. 190) ausführlicher 
zitierten Fälle aus Flauberts Education sentimentale: Frederic s’excusa, 
ıl ne savait pas danser. — Frederic aborda enfin la question: Arnouzx 
meritait de l’interet ... Hier spricht Spitzer durchaus zutreffend von 
einer „sich verkriechenden‘‘ Form der Erlebten Rede und von ıhrer 
„Hintergrundwirkung‘“‘, die sich besonders in dem weiteren bei ihm 
angeführten Beispiel aus dem gleichen Roman zeigten, wo Mme 
Arnoux ihren Wohnort — also etwas Objektiv-Tatsächliches! — ın 
Erlebter Rede beschreibt (s. oben), während ihre subjektiven Emp- 
findungen vor und nach dieser Beschreibung in direkter Rede gegeben 
werden!. Hierher gehört auch das schon angeführte Beispiel aus A. 
France, von dem phantasiereichen Dichter Choulette und der braven 
Madame Marmet: Pour lui, enferme dans sa chambre, il n’en pouvait 
regarder la porte sans que la peur lui fit dresser les cheveux sur la tete. — 
Mais Mme Marmet voyait les portes de son salon s’ouvrır sans Epouvante. 

. Hier wirkt die Antwort de: biederen Mme Marmet in der Tat küh- 
ler, verständnisloser und dadurch bezeichnender für ihre Einstellung 
zu diesem burlesken Einfall des Dichters, als wenn diese Antwort 
in direkter Rede erfolgt wäre. Es klingt wie ein Sich-Zurückziehen, 
ein Sich-Fernhalten. Es ist zwar Wiedergabe von Worten, aber man 
wird es mit dem Tonfall des bloßen Berichts lesen, der schon wegen 
der ‚‚Transponierung‘‘ kühler wirkt. Wenn man hier von Ironie 
sprechen will, so ist jedenfalls zu beachten, daß es sich um eine ganz 
andere Ironie handelt, als in Fällen wie ‚Ich bin an allem schuld!“ , 
wo das Gesagte in Widerspruch zu den Tatsachen steht, was hier 
nicht der Fall ist. — Kühl und fern klingt die Tatsachen-Rede auch 
in dem nichtssagenden Gespräch, das Jean-Christoph und Sabine, 
die sich ihre Liebe nicht zu gestehen wagen, bei Romain Rolland 
führen (III, 111t., zit.von W. Günther, S.133): ... elle se contentait 
de r&peter ce qu’il venait de dire: — Il faısait bon ce soir. — Oui, 
ce soir elait excellent. — On ne respirait pas dans la cour. — Out, la cour 
etaıt etouffante.e Auch dies ist Wiedergabe von Worten, aber 
„transponiert‘‘ und dadurch ferngerückt. 

Das wären Fälle, in denen die Erlebte Rede der direkten gegen- 
über wie eine Abschwächung wirkt. Sie entsprechen den Fällen 
der Umgangssprache, wo die Erlebte Rede einfacher Tatsachenbericht 
ist („Er muß zur Hochzeit seiner Schwester‘ und dgl.) Hier brauchen 
wir nicht das Bewußtsein zu haben, daß wir überhaupt Rede wieder- 


! Die besonderen von Spitzer angeführten Gründe, warum Flaubert in den 
vorhergehenden Beispielen die Erlebte Rede gewählt haben mag — Frederics 
Schüchternheit, der Determinismus der Schriftsteller des Positivismus — werden 
durch unsere Erklärung nicht aufgehoben. 
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geben. Haben wir aber dieses Bewußtsein, so werden wir auch (wie 
bei der direkten Rede) im allgemeinen die Sprechweise der betreffenden 
Person nachahmen. So sagt in den Buddenbrooks Toni von ihrem 
Vater: „Er sitzt an seinem Pult und sitzt und sitzt ... Dies und 
das muß noch fertig werden ...‘‘. In diesem Falle wirkt die Erlebte 
Rede ebenso lebhaft wie die direkte und lebhafter als die indirekte 
Rede, die hier an sich möglich wäre (‚Er sitzt und sitzt ... und 
sagt, dies und das müsse noch fertig werden‘). Auch dieser die 
Sprechweise eines anderen nachahmende Typus der Umgangssprache 
wird nun in die Literatur übernommen, z. B. in den Buddenbrooks I 
228: Herr Grünlich kehrte bald nach dem Weihnachtsfeste nach 
Hamburg zurück, denn sein reges Geschäft erforderte unerbittlich 
seine persönliche Gegenwart. (Man vergleiche dieses Beispiel mit dem 
syntaktisch gleich gebauten Et l’occasion etait perdue, car elle partait 
des le lendemain, wo jedoch keine Nachahmung der Sprechweise 
vorliegt). Zur Nachahmung der Sprechweise gehört dann auch die 
Einfügung von Interjektionen, spezifischen Redewendungen usw., 
z. B. ‚‚Sie hatte, straf sie Gott, niemals eine schönere Braut gesehen“ 
oder ıl avait fait la un Joli coup, nom de Dieu d’imbecile! Auch 
dadurch wird dieser Typus der Erlebten Rede der direkten Rede 
gleichwertig. 

Stärker wirkt sie, wenn wir nicht nur das Bewußtsein haben, 
die Rede eines anderen zu reproduzieren, sondern außerdem auch 
das Bewußtsein, daß das von ihm Gesagte der Wirklichkeit wider- 
spricht(z. B. ‚Ich bin natürlich an allem schuld!‘‘). Denn dann pflegen 
wir seine Sprechweise nicht bloß nachzuahmen, sondern sie mehr oder 
weniger zu karikieren. Wir haben alsdann den Typus der Erlebten 
Rede mit spezifisch ironischer Färbung, der jedoch, wie oben bemerkt, 
ın der Umgangssprache häufiger ist als in der Literatur. — 

Wenn W. Günther von der Erlebten Rede sagt, als Wiedergabe 
von Dialogen wirke sie episch kühl, als Wiedergabe von Monologen 
(Gedanken) dagegen ‚‚Iyrisch‘‘, so beruht das darauf, daß beim Dialog 
sehr häufig (jedoch nicht immer) der oben betrachtete Typus I der 
Erlebten Rede vorliegt (Tatsachenform ohne Nachahmung der Sprech- 
weise), bei der monologischen Verwendung dagegen stets der TypuslI 
(Nachahmung der Sprechweise, meist mit Einfügung vonInterjektionen 
u. dgl.). Auch handelt es sich bei der Reproduktion von Reflexionen 
sehr häufig um Ausrufe oder Fragen, und diese wirken an sich schon 
„Iyrisch‘“ (z. B. die Reflexionen des Konsuls in den Buddenbrooks, 
ausführlicher zitiert in meinem Aufsatz S. 485): War nicht jeder 
Mensch ein Mißgriff und Fehltritt ? Geriet er nicht in eine peinvolle 
Hafı, sowie er geboren ward ? Gefängnis! Gefängnis! Schranken 
und Bande überall! Durch die Gitterfenster seiner Individualität 
starrt der Mensch hoffnungslos auf die Ringmauern der äußeren Um- 
stände, bis der Tod kommt ... (Bemerkenswert der Übergang zum 
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Präsens, zur direkten Rede). Der innere Monolog ist ja seiner Natur 
nach ein Zyrisches Element innerhalb des Epos. — Vor allem aber ist 
zu bedenken, daß wir bei Wiedergabe von Gesprächen eher die 
direkte Rede erwarten, dagegen bei Wiedergabe von Reflexionen 
eher die indirekte (die direkte ist vorzugsweise für die Wiedergabe 
von wirklich Gesprochenem bestimmt). Finden wir nun bei der 
Wiedergabe von Reflexionen den Typus Il der Erlebten Rede — 
der ja mit der direkten Rede gleichwertig ist — so wirkt das natürlich 
lebendiger, als die indirekte Rede wirken würde. — Ähnlich verhält 
es sich, wenn Beschreibungen von Landschaften u. dgl. nicht in rein 
objektiver Form gegeben werden, sondern vermittels der Erlebten 
Rede zugleich als Eindrücke einer Romanperson; auch das wirkt 
natürlich stärker, als die bloße objektive Beschreibung wirken würde. 

Allgemein kann man sagen: Die Erlebte Rede wirkt als Verstär- 
kung, wo man die indirekte Rede erwartet — als Abschwächung, 
wo direkte Rede erwartet wird. 


Kleine Beiträge. 


Nachträgliches zur „Ungereimten Lesart in Shakespeares Midsummer-Night’s 
Dream‘. 


Delius’ vage und ohne Quellenangabe gemachte Anmerkung „CGupidos 
Pfeile waren je nach der Wirkung (?), die sie hervorbringen sollten, mit einer 
goldenen oder bleiernen Spitze versehen‘ findet zwar in Shakespeares Werken 
keine Stütze, wohl aber in Sagen des Altertums und des Mittelalters. Beim 
Blättern im mittelalterlichen Roman d’Eneas (der bekanntlich in Heinrich von 
Veldeke einen deutschen Bearbeiter gefunden hat, stoße ich auf die Stelle: Amors ı 
(im Tempel) est peinz folement (töricht, wunderlich) Et tient deus darz (Geschosse) 
en sa main destre Et une boiste (Salbenbüchse, Symbol der Heilung) en la senestre: 
Li uns des darz est d’orensom (oben an der Spitze), Ki fait amer (lieben); 
l’autre de plom, Kı fait hair; diversement navre et point (verwundet und 
sticht) Amors sovent usw. (Klassische Philologen werden sicher auch entspre- 
chende Stellen aus der antiken Dichtung beibringen können.) Für Shakespeare 
kann eine solche Verschiedenheit der Wirkung (Pfeil mit goldner Spitze Liebe, Pfeil 
mit bleierner Haß erregend) schon darum nicht in Betracht kommen, weil er 
Pfeile mit bleierner Spitze überhaupt nicht kennt, sie in keinem seiner Werke 
erwähnt, obwohl ihm die bildliche Verwendung des Adjektivs leaden zur Kenn- 
zeichnung des Plumpen, Schweren und Schwerfälligen sehr geläufig ist. Vielleicht 
hat Delius bei den Worten ‚je nach der Wirkung“ auch nur an Verschiedenheit 
der Stärke, des Grades der Wirkung gedacht. Dazu kommt, daß Cupidos 
Pfeile bei Shakespeare immer nur Liebe, nie Haß erzeugen. Es müßten demnach, 
wenn wir die im Äneasroman niedergelegte Anschauung zugrunde legen, bei 
Shakespeare alle Pfeile Amors eine goldne Spitze gehabt haben, so daß also auch 
von dieser Seite her „die goldene Spitze‘ sich auf keinen Fall als eine genügende 
Kennzeichnung für den besten Pfeil erweisen würde. Schließlich waren ja für 
die Frage, ob bow und head als (reimlose) Endwörter der beiden Anfangsverse 
einer Folge gereimter Verse akzeptiert werden dürfen, auch nicht Sinnes- und 
Bedeutungserwägungen ausschlaggebend, sondern die Tatsache, daß Shake- 
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speare ein viel zu sorgsamer Dichter ist, um sich eines solchen versifikatorischen 
Verstoßes schuldig zu machen!. 

Was die von Bottom (IV,1) gebrauchte falsche Anredeform cavalery betrifft, 
so ließe sich eine Motivierung für ihre Beibehaltung im Texte schon finden, 
nämlich das gespannte Verhältnis, in dem dieser mit so hohen schauspielerischen 
Gaben begnadete Weber zu den Fremdwörtern steht. (Vgl. 1,2 generally statt 
separately; condole statt lament, waıl, moan u. dgl.; aggravate statt soften, moderate 
u. ähnl.; besonders die Entstellungen der Namen: Ercles statt Hercules, Phibbus 
statt Phoebus usw. usw). An unsrer Stelle aber scheint der Dichter auf dieses be- 
scheidene Mittel Heiterkeit zu erregen, verzichtet zu haben: er läßt Bottom die 
beiden anderen fremdsprachlichen Anredewörter ‚„monsieur‘‘ und signior (wenig- 
stens dem Klange nach) richtig gebrauchen. Immerhin stände nichts im Wege, 
das falsche cavalery im Texte stehen zu lassen; nur müßte dabei gesagt werden, 
daß man es als eine absichtliche scherzhafte Entstellung von cavaleıro (oder 
span. caballero) auffaßt. 

Zum Schluß noch die berichtigende Bemerkung, daß die S. 242 Anm. 1 erst 
in Aussicht gestellte Spezialwiderlegung von Dr. Guthmanns Diagnose bezüglich 
der Krankheit und des Todes unseres großen Dichters bereits in der Zeit zwischen 
der letzten Korrektur und der Veröffentlichung dieses ‚Kleinen Beitrags‘ er- 
schienen ist. Sie findet sich a. a. O. (d. h. in der Zeitschr. f. frz. u. engl. Unt.) 
Bd. 27 SS. 111—117. 

Berlin-Schlachtensee. Theodor Kalepky. 


Zu Goethes „Zahmen Xenien‘“. 


Hab’ ich gerechterweise verschuldet 
Diese Strafe in alten Tagen? 

Erst hab’ ich’s an den Vätern erduldet, 
Jetzt muß ich’s an den Enkeln ertragen. 


Dieser Spruch im ersten Buch der Zahmen Xenien Goethes gibt mehr als 
ein Rätsel auf. Zunächst ist doch „gerechterweise verschuldet‘ ein unerträglicher 
Pleonasmus. Und weiter,was ist es,waseran denEnkeln ertragen muß? DieAntwort 
gibt ein Xenion wenige Zeilen weiter: „Der tollen Jugend anmaßliches Wesen“. 
Was soll dann aber die dritte Zeile? Der Dichter würde nur sagen: ich habe 
von jeher dulden müssen, was mir nicht gefiel. Das ist keine Antwort auf die 
Frage im Anfang. Und Strafe wofür? Unwillkürlich erwartet man den Ge- 
danken: als ich selbst jung war, habe ich den Alten ebenso mitgespielt wie jetzt 
die Jungen mir; das ist also eine gerechte Strafe. Das wäre dann eine vollkom- 
mene Parallele zu dem bald folgenden Xenion: 


„Sag’ mir, wie trägst du so behäglich 

Der tollen Jugend anmaßliches Wesen ?“ 
Fürwahr, sie wären unerträglich, 

Wär’ ich nicht auch unerträglich gewesen. 


! Ganz ebenso selbstverständlich wie für bow und head in den beiden ge- 
nannten Versen die Reimwörter ceraft und shaft einzuführen sind, ist in der — 
wahre Lachsalven entfesselnden — Schlußklage Thisbes zu setzen: This lily 
lip, This cherry tip (nämlich das populäre tip of the nose), das schon längst der 
Korrektor des Collierschen Manuskripts vorgeschlagen hat. Das hier von dem in 
die Klemme geratenen Nachschreiberpiraten gewählte nose und die vorhin 
erwähnten Lückenbüßer bow und head müssen auf einen feinfühligen Leser ähnlich 
wirken, wie wenn ihm der bekannte Schillersche Maria Stuart-Monolog in der 
Form dargeboten würde: „Eilende Wolken, Segler des Himmels, Wer mit euch 
wanderte, Wer mit euch zöge‘“ usw., d. h. also peinlich, peinigend, unerträglich. 
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Und die wird in der Tat hergestellt, wenn wir die beiden Verba verschuldet“ 
und ‚‚erduldet‘‘ ihren Platz tauschen lassen. Sollte nicht schon jemand auf den 
Gedanken gekommen sein, daß Goethe es in der Tat so gemeint hat und daß 
hier einer der Fehler vorliegt, die sich durch alle Ausgaben fortpflanzen? Ich habe 
in mir zugänglichen Commentaren keine Bemerkung in diesem Sinne gefunden. 


In den Zeilen desselben Buches: 
„Du, Kräftiger, sei nicht so still, 
Wenn auch sich andre scheuen“. 
Wer den Teufel erschrecken will, 
Der muß laut schreien. 


müssen sicherlich die Anführungsstriche der zwei ersten Zeilen gestrichen werden, 
denn es ist kein Zwiegespräch, kein Gegensatz. 


Umgekehrt sind in Buch V: 


Mit Liebe nicht, nur mit Respekt 
Werden wir uns mit dir vereinen. 
O Sonne, tätest du deinen Effekt, 
Ohne zu scheinen! 


die ersten zwei Zeilen in solche zu setzen, denn das ist die Stimme der Gegner, 
denen er dann ironisch antwortet. 
Ernst Graf, Quedlinburg. 


Bücherschau. 


Am Eingange dieser Bücherschau mögen die Namen zweier Männer stehen, 
die in einem langen Leben rastloser Forschertätigkeit wie wenige andere zur Er- 
hellung des deutschen Geisteslebens vergangener Zeiten beigetragen haben und 
denen wir eine Reihe bahnbrechender Untersuchungen und reichste Anregungen 
verdanken, des nunmehr dreiundsiebenzigjährigen Gustav Ehrismann und des 
nahe an der Schwelle der Siebzig stelienden Konrad Burdach. 

Von Gustav Ehrismanns Geschichte der deutschen Literatur bis zum 
Ausgang des Mittelalters liegt seit einem Jahre bereits der dritte Band vor: Die 
mittelhochdeutsche Literatur, II. Blütezeit, 1. Hälfte (C. H. Beck’sche 
Verlagsbuchhandlung, München 1927, gr. 8°, XVII u. 350 Ss.). Wir haben schon 
früher die hohe Bedeutung dieses monumentalen Werkes hervorgehoben, das zum 
ersten Male die gesamte Dichtung des deutschen Mittelalters aus gründlichster 
Kenntnis aller Probleme der Textkritik, Philologie und Geistesgeschichte heraus 
auf das eingehendste und sorgfältigste behandelt, die frühere schier unübersehbare 
Forschung mit erstaunlicher Vollständigkeit berücksichtigt und in den Anmer- 
kungen verzeichnet, keiner Schwierigkeit aus dem Wege geht und in zahlreichen 
Fällen umstrittene Fragen klärt, oder wertvolle Anregungen und Hinweise gibt. 
Es ist ganz unmöglich in wenigen Worten auch nur eine Vorstellung von dem 
reichen Inhalt des neuen Bandes zu geben, der die frühhöfischen Epen (Herzog 
Graf Rudolf, den Trierer Floyris und Eilhart von Oberg), Heinrich von Veldeke 
und das höfische Epos in Mitteldeutschland und danach vor allem die Dichtungen 
der drei großen Meister (Hartmann, Wolfram, Gottfrid) behandelt; nachdrück- 
lich sei besonders auch auf den Wolfram-Abschnitt (S. 212—297) hingewiesen, 
der für die gerade jetzt wieder besonders lebhafte Erörterung der Parzivalprobleme 
die unentbehrliche Grundlage bildet. Wir schließen mit einem herzlichen Dank 
für diese große Gabe, in aufrichtiger Bewunderung dieser gewaltigen Leistung! 

Schon die erste Schrift Konrad Burdachs war epochemachend, als im 
Jahre 1880 seine Untersuchungen Reinmar der Alte und Walter von der Vogel- 
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weide erschienen, die jedem Germanisten seit seinen ersten Studiensemestern ver- 
traut sind. An Stelle der bis dahin herrschenden biographischen Chronologie der 
Minnelieder setzte Burdach hier ihre künstlerische, ihre sprachlich-metrisch- 
stilistische Entwicklung. Das bedeutete einen außerordentlichen Fortschritt. 
Die ganze neuere Minnesangforschung geht von dieser Erstlingsschrift Burdachs 
aus und hat sich — mag ssie auch vielfach zu abweichenden Ergebnissen gelangen, 
wie etwa Carl v. Kraus in seinen Reimarstudien — notwendig mit ihr auseinander- 
zusetzen. So ist es aufs dankbarste zu begrüßen, daß von diesem längst ver- 
griffenen Buche soeben eine zweite Auflage (im Verlage von Max Niemeyer, Halle 
(Saale) 1928, 8°, VII u. 440 Ss., geh. 14 M.) erschienen ist. Sie ist ein unveränderter 
Abdruck (Manuldruck) der ersten Auflage, nur einige Versehen u. dgl. sind be- 
richtigt. Ihren ganz besonderen Wert erhält diese neue Ausgabe aber auch noch 
dadurch, daß der Verfasser auf den letzten zweihundert Seiten des Bandes eine 
große Reihe von Aufsätzen über die mhd. Lied- und Spruchdichtung wieder 
abgedruckt hat, darunter die feinsinnigen Minnesängerbiographien, die s. 2. in 
der Allgemeinen deutschen Biographie veröffentlicht sind. Neu ist ein Nachwort 
und Nachtrag zu Walthers zweitem Reichsspruch, und besonders wertvoll ein 
gleichfalls bisher ungedruckter Aufsatz über den heiligen Speer des Söldners und 
den wahren Ritter bei Walther von der Vogelweide, zugleich eine ‚vorläufige 
Abschlagszahlung“ für sein „immer noch nicht veröffentlichtes Werk über die 
Longinus- und Grallegende‘‘ ; in einem Forschungsbericht über neuere Wolfram- 
probleme (Parzival- und Graldichtung) werden wir in dieser Zeitschrift auf diese 
wichtige Abhandlung noch näher zu sprechen kommen. — Mit Stolz und Be- 
friedigung darf der Verfasser auf die reiche Ernte seines Lebens schauen, die er 
jetzt in die Scheuern sammelt, wenn er die weitverstreuten und vielfach schwer 
zugänglichen Aufsätze in Sammelbänden vereinigt. Da ist neben dem eben 
genannten Buche vor allem das Vorspiel, Gesammelte Schriften zur 
Geschichte des deutschen Geistes, die gleichfalls bei Max Niemeyer 
in Halle erschienen sind. Die beiden Teile des ersten Bandes die Mittelalter, 
Renaissance und Reformation umspannen, sind bereits früher angezeigt; mit 
dem 2. Bande Goethe und seine Zeit nebst einem Anhang: Kunst und Wissen- 
schaft der Gegenwart (1926, 8°, XII u. 585 Ss., Pr. geh. 22.50 M.) und einem 
Namen- und Sachregister zu allen Teilen (1927, 8°, 76 Ss., Pr. geh. 5 M.) 
hat die Sammlung ihren vorläufigen Abschluß gefunden. Dieser starke Band 
enthält die grundlegenden Aufsätze Burdachs zum West-östlichen Divan, über 
die Sprache des jungen Goethe, über Goethes Sprache und Stil im Alter, die 
große, weitausschauende Abhandlung über Schillers Chordrama und die Geburt 
des tragischen Stils aus der Musik, die Entdeckung des Minnesangs und die 
deutsche Sprache, ferner Aufsätze über Theodor Fontane, Richard Wagner, die 
deutschen wissenschaftlichen Akademien und der schöpferische nationale Geist 
u. a. m. — Dieser letzte Aufsatz führt uns zu dem großen Lebenswerke des Ver- 
fassers hinüber: Vom Mittelalter zur Reformation, Forschungen zur Geschichte 
der deutschen Bildung (Berlin, Weidmannsche Buchhandlung). Begonnen bereits 
vor 35 Jahren, hat Burdach es in freier Angliederung an die deutsche Kommission 
seit seinem Eintritt in die Akademie (1902) im Auftrage derselben auf breiterer 
Grundlage fortgeführt. Ohne die Bedeutung seiner tiefdringenden Forschungen 
über Cola di Rienzo herabzumindern, dürfen wir wohl mit Fug und Recht be- 
haupten, daß seine Ausgabe des Ackermann aus Böhmen, die mitten in den 
Wirren der Kriegsjahre (1917) erschien, die bedeutsamste Veröffentlichung dieses 
Werkes darstellt; sie war geradezu eine Tat, da er hiermit nicht nur der Wissen- 
schaft, sondern dem ganzen deutschen Volke eine der tiefsten und ergreifendsten 
Dichtungen unserer Nationalliteratur wiedergeschenkt hat. Der Ausgabe mit dem 
bewunderungswürdigen Kommentar ist 1926 als zweiter Teil dieses dritten 
Bandes des Gesamtwerkes Der Dichter des "Ackermann aus Böhmen’ und seine 
Zeit gefolgt (Erste Hälfte, 8%, X, LXIX u. 262 Ss., Pr. geh. 21 M.), dem auch 
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eine Einführung in das Gesamtwerk beigegeben ist. Der Verfasser erörtert 
zunächst die Entstehungszeit sowie Namen und Persönlichkeit des Dichters, 
Johanns von Saaz, den er als einen Angehörigen der böhmischen Adelsfamilie 
Pflug von Rabenstein (wir dürfen sagen:) erweist. Vor allem aber bemüht er 
sich, die Entstehung der Dichtung aus den geistigen und religiösen Strömungen 
des 14. Jhd.s, den engen Beziehungen Prags zu England und der Reformbewegung 
Wiclefs, zum englischen Typus ‘Peter der Pflüger’ (Piers Plowman) zu erklären 
— in glänzenden, ungemein fesselnden Darlegungen, wie sie uns nur Konrad 
Burdach schenken konnte. Wir werden nach Erscheinen der zweiten Hälfte noch- 
mals eingehend darauf zurückkommen. — Und schließlich muß hier noch einer 
Arbeit Burdachs gedacht werden, seiner Einleitung zu dem Briefwechsel der 
Brüder Jacob und Wilhelm Grimm mit Karl Lachmann, den Albert Leitzmann 
im Auftrage und mit Unterstützung der Preußischen Akademie herausgegeben 
hat (2 Bde. Verlag der Frommannschen Buchhandlung, Walter Biedermann, 
Jena 1927, 4°, XCIV u. 1015 Ss., Pr. brosch. 70 M.). In liebevoller Hingabe an 
die drei großen Begründer unserer Wissenschaft hat Leitzmann die Ausgabe 
betreut, die beschwerliche Nachprüfung sämtlicher Zitate mit Verweisung jeweils 
auf die heute gangbaren Ausgaben nicht gescheut, in reichen Anmerkungen alle 
nötigen Erläuterungen gegeben. Und Konrad Burdach hat in der Einleitung eine 
meisterhafte Skizze der Geschichte der germanischen Philologie der letzten 
hundert Jahre entworfen, in deren Mittelpunkt natürlich die Brüder Grimm und 
Lachmann gerückt sind. ‚An dem stillen Brunnen unseres Altertums (sagt Bur- 
dach am Schluß) tranken sie den Mut des reinen Lebens, tranken sie die Liebe 
zum deutschen Wesen, zu deutscher Sprache, Poesie, Sage und Sitte. Diese Liebe 
band ihre Seelen zusammen. Diese Liebe befähigte und begeisterte sie für das 
große Apostelamt des nationalen Geistes: sie haben es bis zum letzten Atemzug 
treu verwaltet. Wärmer aber und eindringlicher noch als aus ihren Schriften 
und Büchern redet ihr leitendes, spornendes, erhebendes Beispiel aus diesen 
Briefen zu allen Deutschen, soweit sie das natürliche Werden und die geistige 
Gestaltung ihrer Muttersprache für einen wichtigen, einen heiligen Gegenstand 
des Nachdenkens halten und überzeugt sind, der deutschen Zukunft zu dienen, 
wenn sie das Wesen germanischer Art und Bildung aus den mannigfaltigen 
Formen ihrer geschichtlichen Erscheinung begreifen lernen.“ — Hier mag auch 
gleich noch der Briefwechsel zwischen Jacob Grimm und Karl Goedecke genannt 
werden, den Johannes Bolte soeben mit einem kurzen Lebensbild Goedeckes 
in bekannter mustergültiger und sorgfältiger Weise herausgegeben hat (Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 1927, 8°, 112 Ss., Pr. geb. 4 M.). 

Immer reicher gestaltet sich das große Handbuch der Literaturwissenschaft 
von Oskar Walzel (4°, Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion m. b. H., Wild- 
park-Potsdam), von dem bereits über hundert Lieferungen erschienen sind. Einige 
Darstellungen wie Walzels einleitendes Werk “Gehalt und Gestalt’, A. Heuslers 
“Altgermanische Dichtung” oder “Die Englische Literatur des 19. und 20. Jhds.” 
von Bernhard Fehr liegen bereits abgeschlossen vor, während andere soeben 
begonnen sind oder vor der unmittelbaren Vollendung stehen. Die Deutsche 
Dichtung von der Renaissance bis zum Ausgang des Barock hat in Günther 
' Müller einen vortrefflichen Bearbeiter gefunden. Infolge seiner gründlichen 
Kenntnis der Scholastik und Mystik des Mittelalters war er besonders geeignet, 
die geistige Entwicklung der letzten Jahrhunderte des Mittelalters und die Auf- 
nahme des Humanismus und der Renaissance auf deutschem Boden zu schildern, 
ohne daß den literarischen Individualitäten Gewalt angetan würde, wie man es 
nach seinen allzu abstrakten Ausführungen über “Das Zeitalter der Mystik’ in 
dem Aufriß der deutschen Literaturgeschichte (Zeitschrift für Deutschkunde, 
41928, S. 177ff.) hätte vielleicht befürchten können. Und erfreulich ist es zu sehen, 
wie der als überzeugter Katholik bekannte Verfasser doch der Persönlichkeit 
Luthers voll gerecht wird und Gerhard Ritters schönem Lutherbuch (München 
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1925) warme Anerkennung zollt. 5 Lieferungen liegen vor (S. 1—160), reich mit 
Bildmaterial ausgestattet, wie alle Bände dieses Handbuches. — Kaum daß 
Oskar Walzel seine bereits erwähnte Einleitung beendet hat, beginnt schon 
ein neues großes Werk von ihm zu erscheinen, die Deutsche Dichtung von Gott- 
sched bis zur Gegenwart, von der bis jetzt 8 Lieferungen (S. 1—256) heraus- 
gekommen sind. Mit dem Frühklassizismus beginnend behandelt der Verfasser 
zunächst Gottsched und die Schweizer, um dann in den folgenden Abschnitten 
vor allem Klopstocks, Lessings und Wielands Kunst auf dem Hintergrunde ihrer 
Zeit und ihrer kleineren Gefährten zu charakterisieren. Besonders hervorheben 
möchte ich hier die feinsinnigen Ausführungen über Klopstocks Stil, die auch als 
Einzelaufsatz in dem Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts 1926 zu Frank- 
furt a. M. erschienen sind und das Verständnis der gerade in letzter Zeit viel- . 
erörterten Wortkunst dieses Dichters wesentlich vertiefen. Das gleiche gilt von 
dem Abschnitt über Wielands Versepik. Der Abschnitt über Lessings “reifes 
Schaffen’ ist unseren Lesern schon aus dem vorigen Bande der GRM. XV, 19ff., 
bekannt. Über die eingehende Schilderung des Sturm und Drang hinaus ist das 
Werk bereits bis zum Beginn des Hochklassizismus gediehen, und bei der rüstigen 
Schaffenskraft des Verfassers dürfen wir hoffen, daß in verhältnismäßig kurzer 
Zeit das ganze Werk fertig vorliegen wird. Dann besitzen wir endlich einmal 
wieder eine würdige Gesamtdarstellung großen Stils der beiden letzten Jahr- 
hunderte deutscher Dichtung, die wir schon seit Jahrzehnten schmerzlich ver- 
missen. 

Von Hans Hecht und LevinL. Schücking beginnt in dem Handbuch 
die Englische Literatur im Mittelalter zu erscheinen; die beiden ersten Lieferungen 
bringen den Anfang der angelsächsischen und frühmittelenglischen Dichtung, die 
Schücking übernommen hat. Auch von der Englischen Literatur von der Renais- 
sance bis zur Aufklärung von Wolfgang Keller und Bernhard Fehr liegen 
bereits drei Lieferungen (S. 1—96) vor: die Renaissanceepoche aus Kellers Feder 
(von den Anfängen bis zu den jüngeren, nachshakespeareschen Dramatikern). In 
der 5. Lieferung der Romanischen Literaturen des 19./20. Jahrhunderts behandelt 
H. Heiß Napoleon und den Klassizismus sowie den Spätklassizismus. Wir werden 
auf diese Werke noch später näher eingehen. — Die Darstellung der Römischen 
Literatur liegt in den Händen des Wiener Latinisten Alfred Kappelmacher. 
Nach kürzerer Behandlung der Anfänge des römischen Schrifttums ist der erste 
Hauptteil der römischen Literatur unter griechischem Einfluß gewidmet; die 
bisher erschienenen Lieferungen (1—4, S. 1—124) zeigen das Römertum im Ringen 
mit dem Hellenentum und Hellenismus. Eingehend wird besonders Ennius be- 
handelt, und für den vergleichenden Literarhistoriker ist vornehmlich der Plautus- 
abschnitt wichtig, in dem u. a. die Dramen des Dichters eingehend analysiert 
werden, um die Technik des Aufbaues im Formalen und Inhaltlichen zu veran- 
schaulichen. Hat uns Eduard Fränkel auch das ‘Plautinische im Plautus’ ein- 
dringlich aufgezeigt, so bleibt trotzdem natürlich der beherrschende Einfluß der 
hellenistischen Dichtung bestehen. — Diese selbst, Blütezeit und Niedergang des 
Hellenismus ist von Erich Bethe in den neuesten Lieferungen seiner ganz vor- 
trefflichen Griechischen Literatur (9—11, S. 257—352) charakterisiert; ist doch 
für uns moderne Menschen gerade diese Epoche von besonderem Reiz, da wir 
uns mit den Menschen jener Zeiten wesensverwandt fühlen, wie es auch Felix 
Jacoby in seiner Kieler Rektoratsrede über “Die griechische Moderne’ (Berlin 
4924) feinsinnig ausgeführt hat. 

Das Handbuch der Literaturwissenschaft umfaßt aber nicht nur die Litera- 
turen des Abendlandes, sondern auch die des nahen und fernen Orients. Ab- 
geschlossen ist mit 3 Lieferungen (100 Ss.) Die ägyptische Literatur von Max 
Pieper. Der Stil der Darstellung läßt zwar öfter die endgültige Durchfeilung 
vermissen, und die außerägyptischen Parallelen scheinen mir nicht immer glück- 
lich gewählt und z. T. mehr zufällige Lesefrüchte des Verfassers zu bringen, aber 
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die zahlreichen Textproben und Analysen geben ein anschauliches Bild der Lite- 
ratur dieses eigenartigen Volkes. Ich erwähne etwa das Gespräch des Lebens- 
müden mit seiner Seele, die mannigfachen Erzählungen und Märchen, wie das 
vom Schiffbrüchigen und das Zweibrüdermärchen, das erst kürzlich entdeckte 
Weisheitsbuch des Amen-em-ope mit seinen schlagenden Parallelen zu den alt- 
testamentlichen Sprüchen Salomos (vgl. auch Adolf Erman, Eine ägyptische 
Quelle der “Sprüche Salomos’: Berliner Sitz.-Ber. 1924, S. 86ff... Von dem 
berühmten Sonnenhymnus Amenophis’ IV. hätten vielleicht noch einige größere 
Partien mitgeteilt werden können. Epische Dichtungen großen Stils freilich, wie 
wir sie aus Babylon bereits aus dem dritten vorchristlichen Jahrtausend kennen, 
hat Ägypten nicht aufzuweisen, und das Zweibrüdermärchen etwa über das 
. Gilgameschepos zu stellen, wie es Pieper (wenn ich ihn recht verstehe) möchte, 
ist m. E. ganz unmöglich. Diese gedankentiefe Dichtung, deren weittragend«e 
Bedeutung (vielleicht sogar für die Entstehung des homerischen Epos?) wir einst- 
weilen mehr vermuten als sicher erweisen können, ist das bekannteste Werk der 
Babylonisch-Assyrischen Literatur, die der Berliner Assyriologe Bruno Meißner 
für das Handbuch bearbeitet. Da wir von keinem Werk der babylonisch-assyri- 
schen Literatur den Verfasser kennen und die Dichtungen sich im Laufe der jahr- 
tausendelangen Überlieferung relativ wenig verändert haben, ist es „nicht mög- 
lich, eine an Autoren sich anschließende und eine epochenweise Entwicklung 
aufzeigende babylonisch-assyrische Literaturgeschichte zu schreiben, sondern wir 
müssen uns vorläufig damit begnügen, die verschiedenen Kategorien der literari- 
schen Produktion gruppenweise uns vorzunehmen und sie auf Form und Inhalt 
hin zu prüfen.“ So gibt die Einleitung einen knappen Überblick über die geogra- 
phische Lage und die geschichtliche Entwicklung, das 2. Kapitel handelt von der 
Entstehung und Entzifferung der Keilschrift und den Ausgrabungen, im 3. werden 
die Hymnen und Gebete, im 4. Mythen und Epen, im 5. die magische Literatur 
besprochen (Lief. 1 u. 2, S. 1—64). — Von den Indischen Literaturen wird der 
erste Hauptteil Die alt- und mittelindische Literatur von Helmuth 
von Glasenapp demnächst fertig vorliegen. Bisher sind 6 Lieferungen (S. 1 
bis 192) erschienen. Der erste Hauptabschnitt behandelt die heiligen Schriften 
der Brahmanen, Jainas und Buddhisten, der zweite die klassische Dichtung in 
Sanskrit und Präkrit. Wir werden auch auf dieses Werk sowie auf die soeben 
vollendete Chinesische Literatur von Richard Wilhelm (200 Ss.) noch später 
wieder zurückkommen. 

Wenn wir uns nunmehr den Neuerscheinungen auf dem Gebiete der deut- 
schen Literaturgeschichte zuwenden, so ist für den althochdeutschen Zeitraum 
zunächst Wilhelm Braunes Althochdeutsches Lesebuch zu nennen, dessen 
9. Auflage nach dem Tode des verehrten Verfassers Karl Helm soeben bearbeitet 
hat (Max Niemeyers Verlag, Halle a. d. S. 1928, 8°, VIII u. 287 Ss.). Helm hat 
das altbewährte Werk im wesentlichen unverändert gelassen, vermehrt sind die 
Texte um ein weiteres Kapitel aus dem Marcianus Capella und einige Kapitel 
aus den Kategorien des Aristoteles, sowie um vier Segensformeln; in den An- 
merkungen ist die neuere seit der letzten Auflage von 1921 erschienene Literatur 
nachgetragen. — In den “Ausgewählten Arbeiten aus dem Deutschen Seminar 
zu Halle’, die unter dem Namen Hermaea (Max Niemeyer Verlag, Halle a. d. S.) 
gehen, sind zwei Hefte erschienen, die die gründliche Schule Georg Baeseckes 
bekunden: XVI. Ernst Schröter, Walahfrids deutsche Giossierung zu den 
biblischen Büchern Genesis bis Regum II und der althochdeutsche Tatian (1925, 
8°, IX u. 204 Ss., Pr. geh. 12 M.). Wichtig für die ahd. Grammatik ist der Nach- 
weis des Vorhandenseins ‚sprachlicher Ausgleichbestrebungen zwischen Rei- 
chenau und Fulda, die den ersten Ansatz zu einer deutschen Gemeinsprache, 
einer Schriftsprache, darstellen; die ahd. Grammatik hat also in Zukunft nicht 
mehr lediglich mit Ortsdialekten zu rechnen, die an die Brennpunkte geistigen 
und literarischen Lebens gebunden sind.“ Literargeschichtlich bedeutsam ist der 
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Nachweis eines deutschen Bibelkommentars Walahfrid Strabos, der seine letzte 
Wurzel in einem Kolleg hat, das der Verfasser während seines Fuldaer Aufent- 
haltes bei Hrabanus Maurus hörte. Und vielleicht ist auch der von y geschriebene 
Teil des Tatian von dem Reichenauer Abte. — XVII. Heinrich Brauer unter- 
sucht Die Bücherei von St. Gallen und das althochdeutsche Schrifttum (1926, 8°, 
XII u. 103 Ss., Pr. geh. 5.60 M.). Die Stellung des in St. Gallen erhaltenen Alt- 
hochdeutschen ist „innerhalb der gesamten ahd. Überlieferung als bedeutendste 
zu kennzeichnen‘, und doch ‚bildet das Ahd. nur ein paar Inseln in der gewal- 
tigen Hochflut lateinischer und griechischer Schriftworte und hat selbst in der 
mittelalterlichen Bücherei von St. Gallen eine höchst kümmerliche Rolle gespielt“. 
— Die beiden ältesten deutschen Evangeliendichtungen haben wieder einmal zu 
neuer Übersetzung oder Nachdichtung verlockt: Otto Kunze hat den Helland, 
Die altsächsische Evangelien-Dichtung nebst den Bruchstücken der 
altsächsischen Genesis im Versmaß des Urtextes neu übertragen und mit Ein- 
leitung und Anmerkungen versehen (gr. 8°, VI u. 142 Ss., Freiburg i. Br., Herder, 
1925, geb. in Hlwd. 5.60 M.). Der Verfasser bietet hier eine gekürzte fortlaufende 
Verserzählung. ‚Dichterisch schwächere oder in der Gesamthandlung weniger 
wichtige Stücke sind weggelassen‘ und ‚überbreite Stellen sind gekürzt, die vielen 
Variationen beschränkt. So ist der Umfang auf 57 Prozent verringert‘. Streiten 
läßt sich darüber, ob man die Variationen, die gerade ein Hauptcharakteristikum 
des Heliand bilden, beschränken darf, auch die breit ausladenden Verse des 
Originals hat der Übersetzer straffer gestaltet, aber Geschmack und Gewandt- 
heit im Ausdruck, wie sie z. B. auch die Genesisübertragung bekundet, wird man 
ihm nicht absprechen können. Dies wird man auch der freien Übersetzung von 
Otfrids Evangelienbuch durch Richard Fromme (Furche-Verlag, Berlin o. J. 
[1928], 8°, 183 Ss., Pr. Glwd. 6 M.) zugestehen müssen. Die freigebauten reim- 
paarigen Verse lesen sich flott und leicht und übertreffen die bislang einzige voll- 
ständige Übertragung der Evangelienharmonie des Weißenburger Mönches von 
Johann Kelle (Prag 1870) nicht in philologischer Zuverlässigkeit, aber als künst- 
lerische Leistung. Zu loben ist bei beiden letztbesprochenen Büchern auch die 
hübsche, geschmackvolle äußere Ausstattung. 

Die Bedeutung der lateinischen Literatur des Mittelalters, nicht nur der 
poetischen sondern auch der wissenschaftlichen für die Erforschung der euro- 
päischen Nationalliteraturen ist jetzt allgemein anerkannt. Im vorigen Jahrgange 
brachten wir einen Aufsatz von Hennig Brinkmann, Zu Wesen und Form 
miittelalterlicher Dichtung (XV, 183ff.), dessen erstem Teil ein zweiter folgen sollte. 
Während der Arbeit schwoll dem Verfasser jedoch das Material derart an, daß 
es den Rahmen eines Aufsatzes sprengte. So hat er jetzt das ganze unter dem 
gleichen Titel in Buchform vorgelegt (Max Niemeyers Verlag, Halle a. S. 1928, 
8°, VII und 204 Ss., Pr. geh. 8 M.). Die beiden ersten Kapitel sind ein etwas 
erweiterter Abdruck jenes Aufsatzes, das 3. wichtige Kapitel behandelt die 
bislang viel zu wenig beachteten mittelalterlichen Poetiken, die sich ihrem Grund- 
charakter nach durchaus nicht von Opitzens Buch von der deutschen Poeterei 
unterscheiden. Auch sie „sind nicht Theorie der Dichtung in unserem Sinne, 
sondern Anweisung zum Dichten, Lehrbücher dichterischer Mittel“, wie im 
Norden auch die Edda des Isländers Snorri Sturluson. Die zweite Hälfte des 
Buches enthält Beiträge zur Geschichte des mittelalterlichen Stiles und bringt 
reiches, wertvolles Material zur Beschreibung in der Dichtung bei, die offen- 
kundig auf die Antike, vor allem die jüngere Sophistik, zurückführt. — In muster- 
gültiger Weise sind in den Monumenta Germaniae historica Die Cambridger Lieder 
von Karl Strecker herausgegeben (mit 1 Tafel, Berlin, Weidmannsche Buch- 
handlung 1926, 8°, XXVI und 138 Ss. Pr. geh. 8 M.). Von den 49 Nummern der 
Sammlung sind 17 auch anderweitig überliefert. Strecker hat das ganze ihm 
zugängliche Material für die Textgestaltung herangezogen, alle Varianten ver- 
zeichnet, die z. T. sehr zahlreiche und weitverstreute Literatur zu den Liedern 
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vollständig aufgeführt und alle wesentlichen Erläuterungen gegeben. — Für 
Seminarübungen gedacht und als solches recht dankenswert und brauchbar ist 
das kleine Heftchen Poetische Fragmente des 12. und 18. Jahrhunderts, das 
Friedrich Wilhelm und Richard Newald veröffentlicht haben (Germanische 
Bibliothek Ill. Reihe Lesebücher, 8. Bd., Heidelberg 1928, Carl Winters Verlag, 
8°, VII und 49 Ss.). Es bringt Proben aus den Büchern Mosis, König Rother, 
Veldekes Eneide, aus dem Iwein, dem Parzival, Wirnts Wigalois und der Krone 
Heinrichs von dem Türlin. 

In der großen Publikationsreihe der Deutschen Texte des Mittelalters (Gr.- 
Lex. 8°, Berlin, Weidmannsche Buchhandlung), die von der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften herausgegeben wird, sind zwei neue Bände erschienen: XX VI]. 
Der Sz#lden Hort, Alemannisches Gedicht vom Leben Jesu, Johannes des Täufers 
und der Magdalena, aus der Wiener und Karlsruher Handschrift, hrsg. von 
Heinrich Adrian, mit 2 Tafeln in Lichtdruck (1927, XXX und 265 Ss., Pr. geh. 
21 M.) und XXIX. Der Göttweiger Trojanerkrieg, hrsg. von Alfred Koppitz, 
mit 1 Tafel in Lichtdruck (1926, XXVIIIl und 483 Ss. Pr. geh. 33 M.). Wie mit 
der Veröffentlichung des ersten ein für die Geschichte der mittelalterlichen geist- 
lichen Dichtung wichtiger Text aus dem Beginn des 14. Jahrhunderts endlich 
zugänglich gemacht ist, so ist durch die Herausgabe des zweiten über 25000 Verse 
langen Werkes eine weitere wertvolle Grundlage für die Geschichte der Trojaner- 
sage im Mittelalter geschaffen. Abgesehen von den kurzen Hinweisen des Heraus- 
gebers (S. XXII, Anm. 3) ist für die Entstehungsgeschichte dieses Romans wie 
für die Quellenfrage noch alles und jedes zu tun. — Aus der von Th. Frings, 
R. Meißner und J. Müller herausgegebenen Sammlung der Rheinischen Bei- 
träge und Hilfsbücher zur germanischen Philologie und Volkskunde 
(Fritz Klopp Verlag, Bonn, 8°) liegen mir vor: Band 9 Wigalois, der Ritter mit 
dem Rade von Wirnt von Gravenberc, hrsg. von J.M.N. Kapteyn, I. Bd. 
Text (1926, 94 und 506 Ss., Pr. geh. 25 M.). Nach der Erstausgabe von Benecke 
(1819) und der neuen von Franz Pfeiffer (1847), die beide wissenschaftlichen An- 
forderungen keineswegs mehr entsprechen, erscheint hier eine sorgfältige kritische 
Ausgabe, die das gesamte handschriftliche Material verwertet hat. Die Ein- 
leitung erörtert vor allem eingehend die handschriftliche Überlieferung (35 Hs. 
und Fragmente), und der Herausgeber gelangt dabei zu wichtigen Ergebnissen: 
als Heimat der einen Haupths. (A), die sich orthographisch mit der Nibelungenhs. 
A aufs nächste berührt, wird überzeugend Tirol erwiesen, während B thüringisch 
ist und wohl einer Bearbeitung entstammt, welche für die Mansfelder Grafen 
bestimmt war, zu denen der Dichter bekanntlich Beziehungen hatte. ‚Auf den 
bairischen Südwesten, dem alemannischen und schwäbischen Sprachgebiet be- 
nachbart, führt die gesamte Überlieferung zurück. In Tirol, in der Umgebung 
des Herzogs von Meran, Bertold I1V., wird Wirnt seinen Gwigalois gedichtet 
haben.‘ Der zweite Band, der hoffentlich bald erscheint, soll die Anmerkungen 
bringen und von dem Stil und der literarhistorischen Stellung des Wigalois 
handeln. — Band 11: Christian Wierstraits Historij des beleegs van Nuys, Rein:- 
chronik der Stadt Neuß aus der Zeit der Belagerung durch Herzog Karl den 
Kühnen von Burgund, nach dem Originaldruck von 1476 hrsg. von Karl Meisen, 
l. Teil: Geschichtliche Einführung, Text, Anhang, Nachweise und Anmerkungen, 
Glossar und Lageplan (1926, 205 Ss. Pr. geh. 6 M.). Dieser Neudruck der Reim- 
chronik, „deren Bedeutung als Geschichtsquelle längst erkannt ist, will germa- 
nistisch-wissenschaftlichen und unterrichtlich-deutschkundlichen Zwecken dienen. 
Sie ist gedacht als Unterlage sowohl bei den Übungen der Universitätsseminare 
als auch beim deutsch- und heimatkundlichen Unterricht in den oberen Klassen 
der höheren Lehranstalten.‘“ — Band 15: Das Rolandslied des Pfaffen Konrad, 
hrsg. von C. Wesle (1928, LIlI und 326 Ss. Pr. geh. 10 M.). Mit dieser Ausgabe, 
die wir schon seit Jahren erwarteten, hat sich Wesle ein großes Verdienst er- 
worben. Wilhelm Grimms Erstausgabe von 1838 ist längst veraltet, und Bartschs 


Bücherschau. 487 


kommentierende Ausgabe von 1874 hatte ‚den Text in eine für den Dichter 
ganz unmögliche Sprachform gekleidet‘‘, sodaß wir in der Tat keine brauchbare 
Ausgabe dieses so bedeutsamen frühmhd. Werkes besaßen. Der größere Teil der 
Einleitung behandelt die Überlieferung und die Beurteilung des Handschriften- 
verhältnisses, der man durchaus zustimmen kann. Besonders wichtig aber sind 
auch die kurzen literarhistorischen Erörterungen, wonach wir nunmehr als ge- 
sichert annehmen dürfen, daß der im Liede erwähnte Herzog Heinrich nicht Hein- 
rich der Stolze, sondern Heinrich der Löwe ist, und wohl auch, daß wir Rolandslied 
und Kaiserchronik zwei verschiedenen Verfassern zuzuweisen haben (vgl. bes. 
Wesle, PBBeitr. 48, 223ff.).. Die Verse R. 9069ff. deutet Wesle ansprechend 
auf den Kreuzzug Heinrichs des Löwen von 1172, sodaß das Rolandslied erheblich 
später entstanden sein dürfte, als man gemeinhin annimmt. ‚Wenn das richtig 
ist, wäre der Epilog 1172 verfaßt im selben Jahr, da der Priester Wernher seine 
Maria dichtete, zu einer Zeit da Heinrich von Veldeke die Eneit sicher schon 
begonnen hatte.... Gewiß werden so drei Werke, die drei ganz verschiedene 
Entwicklungsstufen darstellen, zeitlich aufs allerengste zusammengedrängt,‘“ aber 
wir müssen uns ‚daran gewöhnen, die Entstehung der klassischen Kunstform 
wie so viele andere geistige und künstlerische Ereignisse weniger als allmähliche, 
Zeit in Anspruch nehmende Entwicklung und mehr als individuelle Tat einzelner 
begabter Persönlichkeiten zu sehen.‘ — Von der eben genannten Wernherschen 
Maria, die meist unter dem Titel ‘Driu liet von ‚der maget’ gehen, hat Wesle 
gleichfalls eine große kritische Ausgabe veranstaltet: Priester Wernhers Maria, . 
Bruchstücke und Umarbeitungen, hrsg. von C. Wesle (Max Niemeyer Verlag, 
Halle a. S., 1927, 8%, LXXXVIII und 324 Ss., Pr. geh. 20 M.). Von den bisher 
ganz verstreut veröffentlichten Fragmenten der ursprünglichen Fassung ist ein 
wohldurchdachter Text vorgelegt, während von den beiden Bearbeitungen (A 
und D) ein im wesentlichen buchstabengetreuer Abdruck gegeben ist. Die aus- 
führliche Einleitung behandelt insbesondere Überlieferung, Reimtechnik und 
Sprache und bringt auch einiges über das Verhältnis zur Quelle, dem apokryphen 
Liber de ortu beatae Mariae et infantia salvatoris, worüber sich eine eingehendere 
Untersuchung noch verlohnen dürfte. — Dankenswert ist es, daß Wesle, von 
dieser Ausgabe in der Altdeutschen Textbibliothek begr. von H. Paul f, 
hrsg. von G. Baesecke (Max Niemeyer Verlag, Halle a. S. 8°) für Seminarübungen 
„einen wohlfeilen Sonderabdruck von Text und Fußnoten mit gleicher Satz- 
einrichtung, doch ohne Glossar und Reimregister mit knapper Einleitung“ hat 
erscheinen lassen (Nr. 26. XVII und 253 Ss. Pr. geh. 5 M.). — In der gleichen 
Sammlung sind ferner erschienen: Nr. 21: Konrad von Würzburg, Die Legen- 
den II (Pantaleon), hrsg. von Paul Gereke, 1927, VIII und 66 Ss. Pr.geh. 
1.80 M.), womit jetzt alle drei Legenden in zuverlässiger Ausgabe vorliegen. — 
Nr. 22 und 23 bringen Schriften aus der Gottesfreund-Literatur, die der 
gründliche Kenner mittelalterlicher deutscher Mystik Philipp Strauch heraus- 
gegeben hat: 1. Heft. Sieben bisher unveröffentlichte Traktate und Lektionen 
(1927, XX1 und 105 Ss., Pr. geh. 3.60 M.). 2. Heft. Merswins Vier anfangende 
Jahre, Des Gottesfreundes Fünfmannenbuch (Dic sog. Autographa) (1927, XVII 
und 83 Ss., Pr. geh. 3.60 M.). — Als Nr. 24 hat Walther Ziesemer Eine ost- 
deutsche Apostelgeschichte des 14. Jahrhunderts aus dem Königsberger Staats- 
archiv veröffentlicht (1927, 106 Ss., Pr. geh. 3.20 M.), die sich den Bibeldichtungen 
des Deutschordens anreiht. — Und Nr. 25 enthält die Gandersheimer Reimchronik 
des Priesters Eberhard, hrsg. von Ludwig Wolff (1927, XLII und 79 Ss., Pr. geh. 
3 M.), die als „das erste echt niederdeutsche Werk, niederdeutsch in Ausdrucks- 
weise, Formgebung und Sprache“ für die Geschichte der mittelniederdeutschen 
Literatur von hoher Bedeutung ist. — Vornehmlich für Übungszwecke ist auch 
die Ausgabe von The Cambridge Reinaert Fragments (Culemann Fragments) ed. 
with an introduction and bibliography by Karl Breul (Cambridge at the Uni- 
versity Press 1927, 8°, XXI1V und 51 Ss.) gedacht, die u. a. auch eine knappe 
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Übersicht über die verschiedenen Gestaltungen der Tiersage bietet. — Die kleine 
mit Einleitungen und Wörterbuch versehene Auswahl von Dichtungen aus mittel- 
hochdeutscher Frühzeit von Hermann Jantzen ist 1926 in 3. neu durchges. 
Auflage erschienen (Sammlung Göschen Nr. 137, Walter de Gruyter & Co., 
Berlin, 154 Ss.); für die Textproben des Rolandsliedes lag Wesles Ausgabe leider 
noch nicht vor. — Die unter dem Titel „Thomas von Kandelberg‘ in v. d. Hagens 
Gesamtabenteuer, Bd. Ill, veröffentlichte Legende von der Verleihung des MeB- 
gewandes an einen Schüler durch die Gottesmutter ist von Richard Scholl, 
Thomas von Kandelberg, eine mhd. Marienlegende, kritisch untersucht und in 
beiden erhaltenen Fassungen neu herausgegeben (Form und Geist, Arbeiten zur 
Germanischen Philologie, hrsg. von Lutz Mackensen, Heft 7. Herm. Eichblatt 
Verlag, Leipzig 1928, 8%, 86 Ss., Pr. geh. 3.80 M.) und es werden auch die sonstigen 
Fassungen des wenig verbreiteten Stoffes besprochen. — Auf die ungemein 
wichtigen Materialien zur Bjbelgeschichte und religiösen Volkskunde des Mittel- 
alters von Hans Vollmer haben wir bereits früher (X1V, 462) nachdrücklich 
hingewiesen; inzwischen ist auch der 2. Teil des Il. Bandes erschienen: Eine 
deutsche Schulbibel des 15. Jahrh. Historia scholastica des Petrus Comestor in 
deutschem Auszug mit latein. Paralleltext erstmalig hrsg. Teil 2: I. Regum bis 
ll. Mackabäer, mit 9 Tafeln in Lichtdruck und einem Wörter- und Namen- 
verzeichnis (Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1927, 8%, XII und S. 369—864, 
Pr. geh. 36 M.), sowie der III. Band: Ein deutscher glossierter Auszug des 15. Jahr- 
hunderts aus den alttestamentlichen Propheten, erstmalig hrsg. und gewürdigt 
mit 5 Tafeln im Lichtdruck (1927, 8°, LV und 100 Ss., Pr. geh. 10 M.). Hier 
belehrt uns Vollmer, daß die alttestamentlichen Propheten im Mittelalter durchaus 
nicht „ungenannt und gehalten, als wären sie unmöglich zu verstehen“ gewesen 
sind, wie Luther in seinen Tischreden einmal erklärt hat, und wie man in prote- 
stantischen Kreisen vielfach noch zu glauben geneigt ist. — Gerade solche Publi- 
kationen wie die Vollmers zeigen uns, welche wertvollen Erkenntnisse noch aus 
den ungehobenen Schätzen der Bibliotheken zu gewinnen sind, und nichts ist so 
dringend notwendig als die Veröffentlichung vollständiger Handschriften-Ver- 
zeichnisse aller deutschen Bibliotheken. ‚Zu groß sind ja die Vorteile einer solchen 
vollständigen Erschließung unserer wissenschaftlichen Urquellen fast für alle 
Gebiete der Forschung: die Ersparnis an so vielen, bei jeder neuen Frage immer 
wieder zu unternehmenden mühevollen Reisen und Arbeiten, an Zeit und Geld 
einerseits; anderseits die Förderung und Genauigkeit wissenschaftlicher Arbeit 
und möglichst abschließender Erkenntnis in zahllosen Fragen.‘ Von solchen Er- 
wägungen geleitet, hat die Generaldirektion der Nationalbibliothek in Wien 
soeben den ersten Band der Handschriften-Verzeichnisse österreichischer Biblio- 
theken erscheinen lassen: Handschriftenverzeichnis der Kärntner Bibliotheken, 
Bd. 1 Klagenfurt, Maria Saal, Friesach (Wien 1927, Druck und Verlag der 
Österreichischen Staatsdruckerei, Lex. 8%, XX und 355 Ss.), das der glückliche 
Finder der ältesten Nibelungenfragmente (Z, vgl. Zs. f. d. Altest. 64, 211 ff.) 
Hermann Menhardt mit größter Sorgfalt bearbeitet hat. 
Würzburg. Franz Rolf Schröder. 


—_ 


Besprechung. 


Der Abschluß des Oxforder Wörterbuchs. 

Im April d. J. erschien die Schlußlieferung des von der Philological Society 
herausgegebenen großen englischen Wörterbuchs, des New English Dictionary, 
wie es sich nennt, genau 40 Jahre nach dem Erscheinen des ersten Bandes!. Damit 

! Der erste Teil davon (A—-ant) wurde allerdings schon 1884 ausgegeben, 
die eigentliche Ausarbeitung begann 1879, der Plan war schon 1857 gefaßt worden. 
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ist ein Monumentalwerk glücklich zu Ende geführt, auf das England mit Recht 
stolz sein kann und um das andere Länder es wahrlich beneiden mögen. Wie 
ganz anders steht es doch um das Deutsche Wörterbuch der Gebrüder Grimm! 
Seit 1854 ist es im Druck und noch steht der Abschluß in weiter Ferne, sodaß die 
Älteren unter uns ihn gewiß nicht mehr erleben werden. Das englische Unter- 
nehmen begann aber auch unter viel günstigeren Umständen, waren doch viele 
Jahre lang von einer Menge freiwilliger Mitarbeiter über 3 Millionen von Belegen 
gesammelt worden, ehe unter der tatkräftigen und zielbewußten Leitung des 
Schotten James A. H. Murray, der einen Stab von sachkundigen, fleißigen und 
interessierten Mitarbeitern um sich geschart hatte, im eisernen ‚Scriptorium‘“ 
seines Gartens zu Oxford, später auch noch in den Räumen der Bodlejana, das 
große Werk in Angriff genommen wurde. Emsig wurde mit dem Fortschreiten 
desselben weiter gesammelt, immer neue freiwillige Mitarbeiter kamen dazu, die 
Vorarbeiten (wie erstes Ordnen des ungeheuren Stoffes) leisteten, nachschlugen, 
besserten, Auskünfte erteilten usw. 

Das Wörterbuch enthält nicht bloß den ganzen neuenglischen, sondern auch 
den mittelenglischen Wortschatz, gibt bei jedem noch lebenden Worte die Aus- 
sprache und Betonung sowie die Etymologie an (wenn bekannt, was leider oft 
nicht der Fall ist!) und in übersichtlicher Einteilung die Bedeutungen, wenn mög- 
lich in historischer Entwicklung und mit zahlreichen, genau datierten Belegen 
versehen, die Quelle des Zitats und, wenn möglich, auch den Verfasser an. Bei 
besonders umfangreichen Artikeln ist eine Übersichtstabelle vorangestellt und 
nicht selten eine ganze Abhandlung entstanden, wie z. B. bei of und on. Der Wert 
des Werkes für die Etymologie und die historische Grammatik der englischen 
Sprache ist gar nicht abzuschätzen, eine Menge Tatsachen erscheinen überhaupt 
zum ersten Male oder wenigstens im klaren Lichte der Entwicklungsgeschichte. 
Nicht bloß der Anglist, sondern auch der Germanist und Inddgermanist wird 
stets zuverlässige Belehrung und reichen Gewinn aus dem Studium der 10 statt- 
lichen Bände ziehen. Aber auch für die Interpretation älterer Denkmäler leistet 
es vortreffliche Dienste und der Shakespeareforscher z. B. kann und wird es 
jetzt nicht mehr entbehren. Gibt es doch oft für seltene, früher zu sehr isoliert 
betrachtete Wörter, Belege aus anderen Dichtern und macht dadurch ihren 
Sinn klar! | 

Die Ausstattung des Werkes in Großquart, dreispaltig und mit verschie- 
denen Typen ausgezeichnet von der Clarenden Press gedruckt, ist eine Muster- 
leistung, auf die diese Weltfirma stolz sein kann. Der darin behandelte Wortschatz 
übersteigt alle Erwartungen und kann den Anglisten mit Grausen erfüllen, denn 
nach der Vorrede zum letzten Bande enthält es 240 165 ‘‘main words”, 67105 ‘“sub- 
ordinate words”, 47800 “special combinations”, 59755 ““obvious combinations’ 
— im ganzen 414825 Wörter mit 1827306 Belegen! Von den 240165 Haupt- 
wörtern sind noch 177970 im lebendigen Gebrauch, 52464 veraltet, 9371 Fremd- 
wörter (alien). 

Viele hervorragende Gelehrte und Spezialisten, auch deutsche, haben zur 
Vollendung des Werkes beigetragen. Der Herausgeber, Professor (später Sir) 
James Murray, erlebte seinen Abschluß leider nicht mehr, da er bereits im Jahre 
1915 starb, später traten H. Bradley (f 23. 5. 1923), W. A. Graigie und C. T.Onions 
als Mitredakteure ein. Die Namen der überaus zahlreichen freiwilligen Mitarbeiter 
sind in den verschiedenen Vorreden verzeichnet. 

Es ist nicht zu verkennen, daß das Werk bei seinem allmählichen Fort- 
schreiten nicht bloß an Material, sondern auch vor allem an wissenschaftlichem 
Wert gewonnen hat und in mehr als einer Beziehung immer vollkommener ge- 
worden ist. Im Laufe der Zeit sind mannigfache Beiträge zu einzelnen Wörtern 
in Programmen und Zeitschriften erschienen, für viele Wörter sind neue oder 
bessere Etymologien beigebracht worden und bei nicht wenigen konnten ältere 
Belege beigebracht werden. Es wäre zu wünschen, daß alle. diese z. T. recht wert- 
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vollen Materialien in einem Nachtragsbande zusammengestellt würden. Auch 
hörte ich einmal, daß eine kleinere, billige Handausgabe für weitere Kreise 
geplant sei. In einer solchen könnte auch das Mittelenglische fortbleiben und die 
Belege bedeutend gekürzt werden. 

Freuen wir uns nun der kostbaren Gabe, die uns dies Jahr beschert hat, 
seien wir ihren Schöpfern dankbar und benutzen wir sie fleißig als eins der wert- 
vollsten Hilfsmittel der englischen Philologie, das auf keiner größeren Bibliothek 


mehr fehlen darf! 
Wiesbaden. F. Holthausen. 


Selbstanzeigen. 


Kurze Einführung in die deutsche und allgemeine Sprachlautlehre (Phonetik). 
Von Jörgen Forchhammer. (Indogerm. Bibl., II. Abt., Gymnasialbiblio- 
thek 10.) Kart. M. 2.90. 

Im ersten, sprachphysiologischen Teil finden wir eine kurze Beschrei- 
bung der Sprachwerkzeuge, gerade nur so viel, wie erforderlich ist, um die phone- 
tischen Erscheinungen verstehen zu können. 

Im zweiten, eigentlich phonetischen Teil werden wir in die neue Pho- 
netik eingeführt. Wir sehen, wie die Sprachlaute — und zwar nicht allein die 
deutschen, sondern sämtliche Sprachlaute der Welt — sich zwanglos in ein über- 
sichtliches System einordnen lassen. Zugleich lernen wir die wichtigsten phone- 
tischen Erscheinungen kennen. Neu ist hier ein Aufsatz über „Sprachlaut und 
Schriftzeichen‘, in dem nachgewiesen wird, wie unmöglich es ist, unsere 
europäischen Sprachen, auch die deutsche, mit dem für eine ganz andere Sprache 
geschaffenen lateinischen Alphabet phonetisch richtig zu schreiben. Ebenfalls 
neu ist ein Aufsatz über „Sprachlaut und Lautklang‘“,derhoffentlich dazu - 
beitragen wird, diese beiden Begriffe zukünftig etwas klarer auseinander zu halten, 
als es bisher der Fall war. 

Von großem Wert sind auch die beiden Abbildungen der „Vokale und 
Konsonanten im Röntgenbild‘“, die 30, vom Verfasser selber aufgenommene 
Längsschnitte durch das Ansatzrohr während der Lautbildung zeigen. 

Der dritte Teil führt uns in die eigentliche Werkstätte des praktischen 
Phonetikers. Es werden hier eine Reihe von Artikulationsübungen angegeben, 
die dazu dienen, die Sprachwerkzeuge der Herrschaft unseres Willens zu unter- 
werfen, damit sie späterhin bei den phonetischen Studien unseren Intentionen 
gehorchen. 

Am Ende des Buches befindet sich ein Anhang, in dem die gebräuch- 
lichsten phonetischen Erscheinungen, sowohl die der alten, wie die der 
neuen Phonetik erklärt werden. Allein wegen dieses Anhanges wird das Buch 
jedem, der sich mit Sprachlautlehre beschäftigt, als phonetisches Wörter- 
buch unentbehrlich sein. J. F. (München). 


J. Gombert, Eilhart von Oberg und Gottfried von Straßburg, Beitrag zur Tristan- 
forschung. Amsterdamer Dissertation (1927). 
Verlag Nygh & v. Ditmar’s U. M., Rotterdam. 161 Ss. u. 50 Ss. Fl. 4,90. 

Auf Grund einer sorgfältigen Prüfung des gesamten erreichbaren Stoff- 
materials versucht Verf. nachzuweisen, daß bis jetzt die Tristanforschung das 
Verhältnis Eilhart-Gottfried unrichtig konstruiert hat. Gottfrieds Abhängigkeit 
von Eilhart wird in Frage gestellt, dagegen Gottfrieds Einwirkung auf Eilhart 
XPC an prägnanten Stellen dargetan. Im 1. Kapitel wird das onomastische 
Material geprüft, im 2. Kapitel die Tektonik bestimmter Episoden vergleichend 
betrachtet, im 3. und 4. Kapitel die auf Lichtensteins und anderer Vorgang 
angenommene Herübernahme von Verszeilen sowie die polemischen Äußerungen 
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bewertet. Die 50 Seiten Anmerkungen enthalten manche ausführlichen Exkurse, 
die im Texte schwer unterzubringen waren. 
Utrecht (Holl.) J.G. 


Hans Teske, Das Eindringen der hochdeutschen Schriftsprache in Lüneburg. 
Halle (Max Niemeyer) 1927. XVIu. 178 S. Pr. M. 9.— 

Eines der wichtigsten Ereignisse der deutschen Sprachgeschichte ist die 
Verdrängung der ausgebildeten mnd. Schriftsprache durch das aufkommende 
Neuhochdeutsch. Diesen Vorgang an einem Beispiel zu untersuchen und zu er- 
klären ist Aufgabe des Buches. Dabei wird versucht, einer alten, wenn auch wenig 
befolgten, in neuerer Zeit vor allem von A. Lasch immer wieder erhobenen 
Forderung Genüge zu tun und „in archivalischer, philologischer und historischer 
Kleinarbeit ein Bild des Werdens, nicht der Ergebnisse zu zeichnen‘‘. In einem 
ersten Teil werden die geographischen, wirtschaftlichen, politischen und sprach- 
lichen Voraussetzungen der Ereignisse des 16. Jahrh. behandelt. Der Hauptteil 
geht aus von den historischen Wandlungen des 16. Jahrh. (Zusammenbruch 
der Hanse, neue Wege der Handelspolitik, Zurücktreten des alten Rechtes, 
ständische Umschichtung, Reformation), und untersucht dann die verschiedenen 
Kanzleizweige (Innendienst, Urkunden, Briefe), die städt. Verwaltung, das 
Gerichtswesen, Kirche und Schule, den Buchdruck, die Inschriften in ihren 
sprachlichen Äußerungen. 

Heidelberg. H.T: 


Brandt, Edward, Untersuchungen zum römischen Kochbuche. Versuch einer 
Lösung der Apicius-Frage. Philologus, Supplementband XIX, Heft Ill. 
Leipzig 1927. 

Das römische Kochbuch ist um 400 n. Chr. aus einer späten Auflage des 
Kochbuches des M. Gavius Apicius, aus dem Land- und Hauswirtschaftsbuche 
des Apuleius und aus anderen, meist griechischen, landwirtschaftlichen und medi- 
zinischen Schriften und Kochbüchern von einem Volkslatein schreibenden Bear- 
beiter zusammengestellt. Eine Übersicht über die behandelten vulgärlateinischen 
Erscheinungen gibt ein grammatischer Anhang. E. B. (München.) 


Mahlow, Georg H., Neue Wege durch die griechische Sprache und Dichtung. 
Sprachgeschichtliche Untersuchungen. de Gruyter, Berlin 1926. 525 Seiten. 
Ich bekämpfe die hergebrachte Meinung, daß die großen griechischen 
Dichter sich eines fremden Dialekts oder gar einer unnatürlichen Dialektmischung 
bedient hätten. Dazu mußte ich die vorgeschichtliche Entwicklung der Dialekte 
aufschließen und sprachwissenschaftliche Grundfragen z. T. abweichend von der 
herrschenden Doktrin erörtern. Beweise und Beispiele entnahm ich meist den 
romanischen Sprachen, deren Herkunft und Geschichte vorliegt und vorbildlich 
ist. Hier erkennt man, wie ererbte Sprachtriebe in verschwisterten Sprachen 
verschieden wirken, wie derselbe Vorgang in der einen zum „Lautgesetz‘‘ wird, 
in der andern nur Spuren hinterläßt. Ferner, wie konkurrierende Sprechweisen 
Jahrhunderte lang nebeneinander hergehen, bis eine meist zufällige Regelung 
durchdringt. Uraltes taucht aus der Vulgärsprache auf, das die gebildeten Römer 
mieden. Auch die Entwickelung der romanischen Sprachen wird klarer, wenn 
man die gemeinsamen Züge erfaßt und weniger Schematismus treibt. 
Berlin-Steglitz. Mahlow. 


Le style indirect libre, par Marguerite Lips. Paris (Payot) 1927. 

Cet ouvrage traite d’un important procede d’expression du francais lit- 
teraire qui se retrouve dans beaucoup d’autres langues. M. Charles Bally, l’&mi- 
nent linguiste de Geneve a &te le premier & lui consacrer une &tude systematique. 
Depuis lors (1912) ce probleme n’a cess& d’etre discute. Il &tait temps qu’un travail 
d’ensemble vint coordonner les &l&ments de la controverse. C’est M. Bally qui 
m’a suggere cette entreprise. La direction dans laquelle mon maitre oriente ses 
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recherches est assez connue pour qu’on ne s’&tonne pas que j’aie constamment 
distingue les analyses statiques et les investigations historiques et genetiques. 
D’ailleurs ce livre ne s’adresse pas seulement aux linguistes et aux grammai- 
riens de profession; il veut interesser le grand public cultive, parce qu’il touche 
aux probl&mes si fondamentaux des rapports entre la langue et lalitterature. En 
consultant, quand il le faut, les th&oriciens du langage, la critique litteraire pour- 
rait souvent fonder ses jugements sur une base plus solide. Enfin, je montre que 
le style indirect libre est un procede repandu dans tous les idiomes europeens, et 
qu’il est issu des tendances profondes qui rapprochent les langues et les soci&tes 
modernes. M.L. 


Neuerscheinungen. 


Abhandlungen der Sächsischen Akademie der Wissenschaften. Philol.-hist. 
Kl. XXXIX. Bd. Nr. IV. Leipzig S. Hirzel. 

Victor Michels, Zur Handschriftenkritik des Nibelungenliedes. 1928. 
Gr. 8°. 101 S. Pr. geh. RM 6.25. 

Tübinger Germanistische Arbeiten, hrsg. von H. Schneider. W. Kohlhammer, 
Stuttgart. 

4. Bd. Walther Matthey, Die historischen Erzählungen des Carl Franz 
van der Velde. 1928. 8%. VI und 144 8. Pr. geh. RM 4.—. 

Bausteine zur Geschichte der deutschen Literatur, hrsg. von Franz Saran, Halle (S.). 
Verlag Max Niemeyer. 

Bd. XXI. Albert Riemann, Die Ästhetik Alexander Gottlieb Baum- 
gartens unter besonderer Berücksichtigung der Meditationes Philosophicae 
de Nonnullis ad Poema Pertinentibus nebst einer Übersetzung dieser Schrift. 
1928. 8°. XII und 146 S. Pr. geh. RM 6.—. 

Bd. XXIl. Gerhard Bünte, Zur Verskunst der deutschen Stanze. 1928. 
8°. 177 S. Pr. geh. RM 6.—. 

Beihefte der Zeitschrift für romanische Philologie, hrsg. von A. Hilka. Max Nie- 
meyer Verlag, Halle (Saale). 

Heft 76: Eduardv. Jan, Dasliterarische Bild der Jeanne d’Arc (1429 bis 
1926). 1928. 8°. XI und 199 S. Pr. geh. RM 10.50. 

Berichte über die Verhandlungen der Sächsischen Akademie der Wissenschaften 
zu Leipzig. Phil.-hist. Kl. 80. Bd. 1928. 2. Heft. Leipzig S. Hirzel. 

Ph. A. Becker, Andry de la Vigne (ca. 1470 bis ca. 1515). 1928. 8%. 73S. 
Pr. geh. RM 2.75. 

Biblioteca della „Rassegna“, Societä editrice Francesco Perrella, Milano. 

XIl. Volfango Goethe, Nausica, Versione, Studio e Ficonstruzione critica 
de G. A. Alfero. 1928. 8°. 398. 

Form und Geist, Arbeiten zur germanischen Philologie, hrsg. von Lutz Mackensen, 
Hermann Eichblatt Verlag, Leipzig. 

Heft 3: H. Bünemann, Elias Schlegel und Wieland als Bearbeiter antiker 
Tragödien. Studie zur Rezeption der Antike im 18. Jahrhundert. 1928. 8°. 
XIV und 208 S. Pr. geh. RM 8.60. 

Heft 5: G. A. Narciss: Studien zu den Frauenzimmergesprächsspielen. 
G. P. Harsdörfers. 1928. 8°. 221 S. Pr. geh. RM 9.—. 

Heft 6: Adolf Moepert, Die Anfänge der Rübezahlsage. Studien zum 
Wesen und Werden des schlesischen Berggeistes. 1928. 8%. 136 S. Pr. geh. 
RM 6.20. 

Heft 10: Gerhard Lange: Gerhard Anton von Halem (1752—1819) als 
Schriftsteller. 1928. 8%. 183 S. Pr. geh. RM 6.80. 

Anglistische Forschungen, hrsg. von Joh. Hoops, Heidelberg. C. Winters Verlag. 

Heft 65: Fritz Krog, Studien zu Chaucer und Langland. 1928. 8°. 
Xll und 174 S. Pr. geh. RM 9.—. 
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Jenaer Germanistische Forschungen, hrsg. von A. Leitzmann, Verlag der From- 
mannschen Buchhandlung (Walter Biedermann), Jena. 

12: Johanna Jarislowsky, Schillers Übertragungen aus Vergil im 
Rahmen der deutschen Aeneis-Übersetzung des 18. Jahrhunderts. 1928.. 8°. 
X und 247 S. 

Grundriß der germanischen Philologie, begr. von H. Paul. Berlin und Leipzig, 
Walter de Gruyter & Co. 

3: Otto Behaghel, Geschichte der deutschen Sprache. 5. verb. und stark 
erweiterte Aufl. Mit einer Karte. 1928. 8°. XXIX und 588 S. Pr. geh. 
RM 18.—.. 

Neuphilologische Handbibliothek für die westeuropäischen Kulturen und Sprachen, 
hrsg. von Max Kuttner. Bielefeld und Leipzig. Verlag von Velhagen & Klasing. 

Bd. 1: Max J. Wolff: Die Renaissance in der Englischen Literatur. 1928. 
8%. 126 S. 

Bd. 2: Ernst Gamillscheg, Die Sprachgeographie und ihre Ergebnisse 
für die allgemeine Sprachwissenschaft. Mit 14 Sprachenkarten und einer 
Karte von Frankreich. 1928. 8°. 76 8. 

‘ Bd. 3: Walther Fischer, Hauptfragen der Amerikakunde. Studien und 
Aufsätze. 1928. 8%. 91 S. 

Hermaea, Ausgewählte Arbeiten aus dem deutschen Seminar zu Halle, hrsg. von 
Strauch, Baesecke und F. J. Schneider. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale). 

XXI. Hildegard Worbs, Fr. M. Klingers Weltanschauung und künst- 
lerische Gestaltung zur Zeit des „Orpheus“. 1928. 8%. 83S. Pr.geh. RM 4.—. 

Deutscher Kulturatlas, hrsg. von Gerhard Lüdtke und Lutz Mackensen. 2. Lief. 
1928. Walter de Gruyter & Go. Berlin und Leipzig. 

Deutsche Literatur, Sammlung literarischer Kunst- und Kulturdenkmäler in Ent- 
wicklungsreihen, hrsg. von H. Kindermann. Herm. Böhlau Nachfolger, 
Weimar und Leipzig. Österr. Bundesverlag, Wien und Leipzig. — Reihe Auf- 
klärung, hrsg. von F. Brüggemann. Bd. 1. 

Aus der Frühzeit der deutschen Aufklärung, Christian Thomasius 
und Christian Weise, hrsg. von Brüggemann. 1928. 8°. 349 8. Pr. geh. RM 5.—. 

Neudrucke deutscher Literaturwerke des XVI. und XVII. Jahrhunderts, begr. von 
W. Braune, hrsg. von E. Beutler. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale). 

Nr. 249—252: Grimmelshausens Springinsfeld, Abdruck der ältesten 
Originalausgabe (1670) mit den Lesarten der anderen zu Lebzeiten des Ver- 
fassers erschienenen Ausgabe, hrsg. von J. H. Scholte. 1928. 8°. XXXIX und 
139 S. Pr. geh. RM 4.—. 

Nr. 253—256: Niederdeutsche Klinggedichte, Abdruck der Original- 
ausgabe (etwa 1650), hrsg. von A. Leitzmann. 8%. XVII und 162 S. Pr..geh. 
RM 4.—. 

Reallexikon der Vorgeschichte, hrsg. von Max Ebert. X. Bd. 5. (Schluß-)Lief. 
(Primitive Kunst-Pyrenäenhalbinsel). Mit 55 Tafeln. Berlin 1928. Walter de 
Gruyter & Go. Lex. 8°. 

Teubners kleine Fachwörterbücher. Verlag B. G. Teubner, Leipzig, Berlin. 

Bd. 7: Fritz Giese, Psychologisches Wörterbuch. 2. Aufl. mit 60 Figuren 
im Text. 8%. 192 S. Pr. geb. RM 4.80. 

Thule, Altnordische Dichtung und Prosa, hrsg. von F. Niedner. Verlegt bei 
Eugen Diederichs, Jena. 

1. Bd. Die Edda, I: Heldendichtung. Übertragen von Felix Genzmer, mit 
Einleitungen und Anmerkungen von A. Heusler. 3. erw. und neudurchgeseh. 
Ausgabe. 24.—28. Tausend. 8°. 233 S. 


Allen, Philip Schnyler, The Romanesque Lyric, Studies in its background 
and development from Petronius to the Cambridge Songs 50—1050. CGhapel 
Hill, 1928. The University of North Garolina Press. 8%. XI und 373 S. 
Pr. Sh. 21.—. 
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Christ, Karl, Trag&die du sac de cabri£re, ein kalvinistisches Drama der 
Reformationszeit. 1928. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale). IV und 132 S. 
8%. Pr. geh. RM 6.—. 

Ehrismann, Gustav, Beiträge zur Erklärung der Spervogelsprüche. 
Sonderdruck aus der Festschrift Max H. Jellinek. 1928. 

Gerster, Walter, Die Mundart von Montana (Wallis) und ihre Stellung inner- 
halb der franko-provenzalischen Mundarten des Mittelwallis. 1927. Verlag 
von H. R. Sauerländer & Co., Aarau. 8%. 157 S. Pr. geh. RM 6.50. 
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telalters 485. 

—, Orients, 483. 

—, Roman.19./20.Jh.174. 

—, Römische 174. 333. 
483. 

—, Spanische 31ff. 150ff. 

—, — der Gegenwart 35. 


174. 


158. 
—, — die Hauptströ- 
mungen 35. 


—, —im Lichte deut- 
scher Forschung 153. 

—, Zeitgenössische in 
Chile 161. 

Literatura hispano-ame- 
ricano 157. 

Literaturas europeas de 
vanguardia 159. 

Literaturen, Indische 484. 

—, Romanische von der 
Renaissance bis zur 
französischen Revolu- 
lution 36. 
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Literaturen, Romanische 
des 19.—20.Jahrh. 483. 

Literaturverzeichnis zu 
dem Leitartikel: ‚Die 
Unterscheidungen von 
Bedingungen und Trieb- 
kräften beim Studium 
der menschlichen Rede“ 
2711. 

Literaturwissenschaft, 
Handbuch der 482. 

Literatur zu dem Leit- 
artikel: ‚Das franzö- 
sische Mittelalter in sei- 
ner Beziehung zu 
Deutschland“ 236f. 

Locke John: 51 74. 

Loebell 288. 

Löfstedt, Ernst 254. 

Lönnrot 337. 

Löpelmann, Martin 255. 
336. 

Loki 192f. 196. 

London in 1685 495. 

Longfellow 455. 

Lope de Vega 34. 41. 441. 
305. 

Lopebiographie 45. 

Lorca, Garcia 155. 157. 

Lorck 327. 462ff. 

Lorenzo di Medici 231. 

Lotze, Herm. 176. 416. 

Lubbock 416. 

Ludwig 129. 

—, Otto 338. 

Lüdecke, H. 286. 288. 

Lüdke, Gerh. 334. 493. 

Lüneburg, Eindringen der 
hochdeutschen Schrift- 
sprache in . . 491. 


'Lugones 151. 157. N 


Luick, Karl 22. 

Luise, Briefe der Königin 
415. 

Luther 283. 488. 

Lutherbuch 482. 

Lyric, romanesque 493. 

Lyrik, expression 416. 

—, Spanische 35. 


Macauley, Ph. B. 85. 495. 
Machado, Antonio u. Ma- 
nuel 151. 156. 
Macchiavelli 93. 140. 495. 
Machin, Rich. 301. 
Macpherson, James 4. 
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Madvig 15. 

Märchen, Indische 10. 

Märchenforschung, Mo- 
derne 2021f. 

Märchennovelle 203. 

Magie, Wesen der 175. 


Mahlow, Georg H. 491. 


Mahrenholtz 54. 
Maigrafenfeste 198. 
Mainet-Sage 40. 
Majut, Rud. 437ff. 
Mallarme& 158f. 175. 
Manger 336. 

Mann, Gebr. 151. 


—, Thomas 162. 459. 462. 


466. 
Manach, Jorge 155. 
Mannhardt 196. 
Manzoni 43. 428. 
Marcianus Capella 484. 
Marduk 193. 


Marechal, Leopoldo 157. 


Maria Saal, Hss.-Ver- 
zeichnis 488. 


Marichalar, Antonio 155. 
Marie de Champagne 232. 


— — France 228. 232. 
Marienlegende 488. 
Marlowe 89ff. 

Marot 246. 


Marquina, Eduardo 151. 


Marshall, Wilh. 89. 


Marstrander, Carl J. S. 


187. 254. 
Martin, A. von 290. 
—, E. L. 66. 
—, H. G. 4%. 
—, J. V. 335. 
Martin-Chauffier, L. 276. 
Martinez-Sierra 151. 


‚Marty, A. 15.181. 23. 418. 


Mateo Falcone 495. 
Matisse 154. 
Matthes, Paula 422. 
Mathey, Walter 492. 


Maupassant 245. 466. 468. 


472. 


Maurer, Frdr. 254. 494. 


May, Karl 451. 
Mayer, F. A. 334. 


Mayne, Harry 94f. 253. 


Meisen, Karl 486. 
Meißner 174. 190f. 
—, Bruno 484. 
Melusinensage 333. 
Menage 246. 


Menander 260. 
Mendelssohn 287. 
Menhardt, Hern. 252.488. 
Mensing, O. 253. 
Merimee 466. 495. 
Merswin 487. 

Meßner, R. 486. 

Meyer, GC. F. 256. 

—, Ernst A. 335. 

—, Fritz 336. 

Meyer, Th. 395. 

Meyer-Lübke 174. 248. 

Meyrink 456. 

Michaut, G. 304. 

Michelet, Jules 495. 

Michels, Victor 174. 492. 

Milagros de Nuestra 
Senora 41. 

Milford, Humphrey 253. 

Milne, A. A. 416. 

Milton 51. 

Minor, Jakob 276. 283. 

Minnesangs Frühling 94. 

Minnesängerbiographien 
481. 

Minnesänger, Neuent- 
deckter niederländi- 
scher . . . aus dem 13. 
Jahrhundert 49%. 

Mirabeau 61. 

Miro, Gabriel 151 160f. 

Misteli, Franz 14f. 

Mithrakult 19%. 

Mittelalter, Französ.219ff. 

—, Das kirchliche 496. 

—, — rfitterliche 496. 

Mittelbach 256. 

Möllhausen 451. 

Moepert, Adolf 492. 

Möricke, Eduard 416. 

Mogk, E. T. 197. 

Moes, Moltke 252. 

Moldenhauer, Gerhard 41. 
44, 

Moliere 260 (Ziel seiner 
Lustspiele) 273. 30411. 
496. 

—, L’Avare 314. 

—, L’Ecole des femmes 
305. 307. 309ff. 169. 

—, L’Ecole des Maris 
304 ff. 

—, Les femmes savantes 
314. 

—, Impromptu des Ver- 
sailles 169. 
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Moliere, Le malade imagi- 
naire 314. 

—, Les pr&cieusesridicules 
169. 314. 

—, Tartuffe 314. 

—, Sittenschilderung in 
Molieres Komödie 304ff. 

—, -Lex[ikon] 246. 

Moltke, Max 87. 

Montegut, E. 400. 

Montesinos, Jose 156. 

Mont St. Michel 220. 

Moraldichtung 227f. 

More, Thomas 136ff. 

Morf, H. 32. 

Morgenstern, Gust. 

Morley, Henry 299. 

Morris, O. 173. 

Moser 301. 

Motettensang des 13. Jh. 
302. 

Moulton 59. 

Mozart 428. 

Mühlhausen 176. 

Müllenhoff 395. 

Müller, G. 174. 252. 278, 
290. 333. 

—, Günther 254. 278ff. 
482. 

—, J. 186. 

—, M. 19. 

—, Max 336. 

—, Sophus 2. 

— -Beattan, J. M. 334. 

— -Lisowski 209. 

Münch, R. 496. 

Muhammed 283. 

Mullert, W. 47. 

Mundart, Blankenese 253. 

—, von Montana 49. 

—, nordfriesische 254. 

—, Pforzheim 173. 

Mundarten, deutsche 
Ukraine 254. 

—, Franko-provenza- 
lische 494. 

Mundartenforschung 165. 

Mundt, Theodor 444. 

Murlett, Werner 35. 

Murray, James A. H. 489, 

Musik, Englische 298ff. 

Mythologieforschu 
185 FT. 

Mystik 482. 


334. 
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Nadler 290. 295. 
—, Frdr. 94. 

Naumann, Hans 175. 196. 
203. 335. 496. 
Napoleon 99. 105. 

495. 
Nareiß, G. A. 492. 
Nationalliteratur, Euro- 
päische 485. 
Naturalists, English 416. 


172. 


Neekel 95. 186f. 193. 195. 


1981. 
Neidhardtforschung 335. 
Neunau, Birger 12. 


Neubert, Friedr. Wilh. 333. 


—, Rich. 333. 

Newald, Rich. 486. 

Nichols, John 88. 

Nickel. Emil 94. 

Nib. Fragmente 488. 

—, Lied 168. 221.131.492. 

—, Sage 11. 

—, Strophe 168. 

—, Theorie 495. 

Niemi 338. 

Niethammer 284. 291. 

Nietzsche 176. 441. 

Niklaus, Manuel 254. 

Nikolaus von Jerosehin 
404, 

Nioradze, Georg 163. 

Nivardus 233. 

Nobiling, F. 1751. 

Nolde 456. 

Nominalismus 71ff. 

Norbert von Xanten 225. 

Nordenstreng, B. 373. 

‚Noreen 181. 361. 366. 

Northeliffe 99. 

Notker Balbulus 224. 

Novalis 109. 283. 285. 241. 

Novelists, The great Vic- 
torian 496. 

Nursery-Rhymes 405. 

Nußberger, Max 95. 

Nyrop 244. 


Ocram 74. 

Ortavian, südmittel-engl. 
173. 

Odet de Turnebe 305. 

Odin 189. 196. 

Oehlke, W. 175. 

Osteren, Werner von 441. 

Östergren, Olof 175. 335. 
ayn, 


Ötker, Fr. 174. 

Ogier Sage 40. 

Olafssaga helga 11. 

Olbria (Stadtwappen) 187. 

Oliver Cromwell 51. 

—, Thomas Edw. 334. 

Olrik, A. 186f. 190. 193. 

Olsen, M. 194. 

—, Magnus 95. 333. 335. 

Omont 82. 

Oncken 141. 

Onious, C.T. 488. 

Opitz 485. 

Oorkunden, ondfriessche 
95. 

ÖOrdbok nusvensk 175.335. 
494. 

Ordogedanken 71. 

Ordstudier, nordiska 494. 

Organismusbegriff 315. 

Ormsage 203. 218. 

Orpheus 200f. 

Ortega 158. 161. 

Ortiz, Ramiro 254. 

(Ortsnamen) s. Place 
names. 

-—, Belgien 93. 

-—, Norway 333. 

Ossian 326. 

Ostertag, Otto 119. 

Osthoff 14. 

Ostwald, Paul 416. 


: O’Sullivan-Köhling, Ilse 


3353. 
Otto, E. 19. 
-—, Ernst 4171. 
Otfried 254. 185. 
Ovid 9. 230. 494. 
Ökenaon 95. 


Paine 495. 

Palacio Valdes 495. 
Palma, Ricardo 43. 
Palıner, H. E. 335. 
Pantaleon 487. 
Pantheismus 285. 
Panzer 207f. 215. 
Paris, Gaston 232. 
Parzival 253. 

-Frage 3321. 
-Dichtung 481. 
-Stuff 232. 
-Textgeschichte 174. 
Pascal 54. 

Paul 176. 

—, H. 16. 181. 174. 487. 


— 
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Paulus Diakonus 163. 233. 

Pauphilet, Albert 226. 

Payot, Jules 416. 

Pechstein 456. 

Pedersen, H. 187. 

Peguy, Charles 286. 

Pelayo, Menender y 152. 

Perey 176. 

Pereda 160. 

Perquin, C. A. Nic. S. J. 
116. 121. 1301. 175. 

Perrin 321. 

Petermann, Bruno 96. 

Petricioni, Hellm. 35. 43. 
150ff. 

Petronius 493. 

Petrus lomestor 488. 

—, Valdus 227. 

Petsch, Robert 379ff. 

Pfandl, Ludw. 33ff. 495. 

Pfeiffer, Franz 486. 

Pfister, Frdr. 83. 86. 256. 
335. 

Pfizer, T. A. 416. 

Phaer, Thomas 6. 

Phaset 253. 

Philipp von Flandern 232. 

Philippe, Ch. L. 470. 

Philips, Peter 301. 

Picasso 154. 

Picos della Mirandola 141. 

Pidal, Menendez 40. 

Pieper 252. 

—, Max 4831. 

„Piers Plowmau‘“ 482. 

Pilgerstraße 41. 

Pla, J. M. Oniroga 154. 

Place names, Norway 333. 

Plato 1361f. 169. 258. 261. 
279. 

Platz, H. 176. 

Plautus 483. 

Poe 173. 

Pohl, Lorenz 336. 

Pokorny 169. 

Polak, Leon 95. 

Pollak, Hans 172. 174 ff. 

Polenz, Wilh. von 452. 

Polivka 12. 

Popovici, Josef 94. 

Poppen-Lyn, Klaus 54. 

Postl-Sealsfield 447f. 451. 

Polt 19. 

Poulbot, Paul 62. 

Pradez, E. 175. 

Prescolt, F. R. €. 380. 
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Price, John 301. 
Priester, Eberhard 253.487. 
—, Wernher 253. 487. 
Prinzip, teuflisches 441. 
Problemdichtungen, philo- 
sophische 270. 
Probst, Heinr. 416. 
Prometheussage 202. 
Pronunciation, Dictionary 
of English ... 335. 
Propheten, alttestaın. 488. 
Prophezeiungsformeln383. 
Prosa, franz. mod. 94. 
—-, span. mod. 495. 
Prosateurs espagnols con- 
temporains 163. 
Psychologen- Kongress, 
internationaler 21. 
Publikum und Bühne 264. 
Pulver, A. 301. 
Puraßamedha 201. 
Purgatoire de Saint Pa- 
trice 335. 
PusSkin 175. 
Pustet 34f. 


Quevedo 47. 

Quinault 305. 

Quintana, Manuel Jose 
495. 


Raabe, Wilh. 391. 450f. 
—-, Weltanschauung 175. 
—, Weltforschung 110ff. 
Rabaud 58. 
Rabbinowitsch, J. F. 335. 
Rabelais 43. 261. 
Racine 460. 
Ragnarök 186. 190f. 
Ragnar Saga loöbröka 10. 
Rahmenerzählung 382. 
Raich 283. 292. 
Ramband 495. 
Ranisch, W. 8. 186. 
Ranke 24. 
—, Frär. 94. 254. 334.390. 
— , Leopold von 100f. 
Rasengang, altnord. 495. 
Rassenkunde 254. 
Rauhut, Franz 254. 
Raumer, Frdr. von 288. 
Raynaud, G. 12. 
Reade, Ch. 336. 
Realismus 496. 
Reallexikon der Vor- 
geschichte 493. 


Rechtsgeschichte, 
deutsche 174. 

Rede, erlebte 327{f. 459ff. 

Redenbacher, Fritz 425ff. 

Refrain i. d. engl. Litera- 
tur 173. 

Reger, Hans 415. 428. 

Reichelt, Hans 9. 

Reimchronik, Ganders- 
heimer 174. 253. 487. 

Reinaert, The Cambridge 
...[ragments 487. 

Reinhard, C. F. von 275. 
286. 

Religion, altgermanische 
253. 

—, germanische175.185fT. 

Renaissance 482. 

— 1.d. engl. Literatur&493 

— -dichtung, Schweiz 254 

Renan 98. 

Renand de 
222. 

Reum, Albr. 336. 

Reuter 129. 

Rhodes, Coınpton 300. 

Richard Löwenherz 229. 

Richter, Elise 460. 463. 

Riehl, W. H. 416. 

Riemann, Alb. 492. 

Rigaud, Benoist (1601) 87. 

Rigoletto 430. 

Rilke 151. 153. 

Rimband 403. 

Ritter, G. 141. 

—, Gerhard 482. 

Rittershaus, A. 212. 

Ritterstil 44. 

Riviere, Jacques 3191.322. 

Robert 61. 

— von Torigny 232. 

Rochat 232. 

Roche, Louis 176. 

Rocher, Karl 173. 

Rochette, A. 67. 

Röhl, Hans 335. 

Rohde, Erwin 13. 

Rohlfs, Gerh. 254. 334.494 

Rokoko 496. 

Roland-Historie 403. 405f. 

Rolandslied 221. 486ff. 

Roman bourgeois 310. 
3121. 

Romantik 174. 496. 

Roncesvalles 40. 

Rooth, Erik 494. 
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Rosen 252. 

Rosenhagen, G. 336. 496. 

Rosenroman 235. 

Rosetti 173. 

—, Alexander 335. 

—, Christine 6. 

Rosny d. Ä. 245. 

Rot, Franz 153. 

Roth 240. 

Rottmanner, M. 277. 287. 

Rother, König... 13. 

Rousseau 67. 1386. 
252. 461. 468. 

Rousseauismus 437 If. 


176. 


' Roustan 399f. 403. 


Row, Walter 301. 

Rübzahl-Sage 492. 

Rudolf v. Ems 84. 230. 

Rudwin, M. 71. 

Ruhrmann, Frdr. G. 173. 

Runen 189. 254. 

Runendichtung, finnische 
337ff. 

Runenschrift 187. 

Runica 95. 

Ruppius 451. 

Rupprecht von Deutz 225. 

Ruskin, John 96. 


Saavedra y Pino 161. 
Sachbedeutung 4211. 
Sachsenspiegel 254. 
Sackmann 54. 
Sackville, Thom. 301. 


Saga 185. 
—, island. Een Indisch 
Exempel in een Jjs- 


landsche Saga 335. 

Sage von den Loöbröks 
Söhnen 495. 

Saint Pierre 455. 

Sainte-Beuve 70. 495. 

Sahlgreen, Jöran 49%. 

Salat, H. 254. 

Salden, Hort der... 486. 

Salewsky, B. 96. 496. 

Salinas, Pedro 157. 159. 

Salman und Morolf 13. 

Salomon, G. 336. 496. 

Salomo-Sage 13. 

Samain, Albert 494. 

Sanct Gallen (Bücherei 
von ... und das alt- 
hochdeutsche Schrift- 
tum) 485. 
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Schlegel, A.W., Briefe von 
und an Frdr. und Doro- 
thea Schlegel 277. 

—-, Ciharakteristiken 29%. 


St. Rypius 82. 
Saran, Franz 252. 
Sarrailt, Jean 163. 
Sarrazin 2. 


Sartor, Peter 415. —, Concordia‘ 278. in 
Sass, Johannes 253. —, „Fragmente“ 277. 
Satanismus 71. 2941. 


Saxo Grammaticus 5. 10. |—, Geschichte der alten 
säft. und neuen Literatur 282 
Sealdica 49. —, Gespräch über die 
Scaramuccio 305. Poesie 294. 297. 
Searron 311. —-, Griechische Literatur- 
Schack 32. geschichte 294f. 
Schäferstil 44. |—, Hermeneutische Ent- 
Scharffer, Albr. 24811. würfe 277. 
Schäffer, Adolf 32. —, Kritiken 294. 
Schamanismus 163. —, Literatur zu „Das Pro- 
Scharrer, Walter 110ff. | blem Friedrich Schlegel‘ 


| 
Schattmann, K. 176. 2761. 
Scheffler 441. — , Lucinde 277. 279. 294. 
Scheler 78. 296f. 


—, Max 153. —, Menschliches, Allzu- 
Schelling 106. 282. 416. menschliches 292. 
Schelmenroman 44. 161. |-—, Ölzweige 281. 
Schiller, Frdr. von 98. | —, Signatur des Zeitalters 
101 ff. 172. 416. 427. 278. 280. 
130. 432. 454. 471. 492. | —, Von der wahren Liebe 


Gottesund dem falschen 
Mystizismus 280f. 
—, Von der Seele 278f. 


—, Aufsatz über das 
Tragische 427. 
—, Briefwechsel mit Aug. 


Wilh. und Friedrich 281. 

Schlegel 277. —, Vorlesungen über 
—, Chordrama 481. Transzendentalphilo- 
—, Deinetrius 432. sophie 284. 


— , Über die Kirchen-Ver- 
einigung 283. 

—, Über die Philosophie 
294. 

Schleicher, Aug. 19. 

Schleiermacher 282 1f. 415. 

Schlosser, J. H. 291. 


—, Historismus 435. 

—, Jungfrau von Orleans 
4132. 

—, Maria Stuart 479. | 

—, Die Räuber 432. 

—, Virgil-Übersetzung 
492. 


—, Herbert 114f. 122. Schlutter 240. 
Schirmunsky, V. 175. 254. | Schmidt, A. 243. 
Schlaraffenland 269. —, B. 36. 
Schlegel, A. W. 32. 251.) —, Wilh. 96. 


277. 281f. 2871. 414. Schmitt, H. J. 283. 290. 


—, Dorothea 277. 283. | Schneider, F. J. 175. 
287. 2931. —, Herm. 94. 
—, Elias 492. Schnellenberger, 0. 495. 
—, Frar. 94f. 27411. 321f. | Schoch, Alfr. 96. 
324. Schöffler, Herb. 37. 
—, Alarcos 297. Schön, E. 96. 
—, Altersvorlesungen 282. | Schönbeck, Brun. von 255. 


Scholastik 482. 
Scholastiker 235. 
Scholl, Richard 488. 


—, Anfangspunkte des 
christl. Nachdenkens 
280f. 
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Scholte, J. H. 493. 

Schomerus 253. 

Schopenhauer 32. 116. 
121. 131. 416. 

Schoppe, Georg 9. 

Schramm, Edm. 46. 

Schreiber, Alb. 494. 

Schriftsprache, hochdeut- 
sche. Das Eindringen 
der hochdeutschen 
Schriftsprache in Lüne- 
burg 491. 

Schröder, Edw. 494. 

‚F. B. 164. 168. 175. 

186 [f. 332. 488. 

Schröter, Ernst 484. 

—, Rudolf von 337. 

Schubert, G. H. 284. 

Schuchardt 15. 248. 

Schücking, Levin L. 174. 
483. 

Schürr, Frar. 335. 

Schütt, J. H. 494. 

Schütte, G. 186ff. 

Schütz, W. 416. 

Schultz, Hans Martin 119. 

Schultz-Gora 399ff. 

Schultze, H. M. 496. 

Schulz, Hans 494. 

Schwabenspiegel 252. 

Schwartzkopff, W. 391. 

Schwarz, Stanley H. 95. 

Schwecke, K. 496. 

Schwerin, Claudius Frei- 
herr von 174. 

Scott, J. W. Robertson 
298. 

Seeger 257. 

Seifert, Eva 495. 

Seiler, H. 176. 415. 

—, Oskar 292. 

Setälä 360f. 364. 

Seume 44IT. 

Sexauer, Ottmar 173. 

Shaw 336. 

Shelley 335. 

Short Stories, Modern... 
336. 

Sidney Lee 89. 

Siegfried: Seyfriedsage 4. 

—, Seyfriedburg 4. 

Simpson, Thom. 301. 

Singer 11. 232. 


—, S. 254. 19. 
Sipma, P. 95. 
Sirven 58. 
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„Sirventes““ 228. 
Skaldendichtung 95. 
Skjöldungen Saga 200. 
Smital, O. 252. 
Snorra Edda 167. 191. 
Snorri 185. 195. 197. 485. 
Socrates 59. 
Socratesproblem 268f. 
Sololied 304. 
Sominer, F. 94. 
—, Ferd. 182f. 
Sophocles 258. 261. 
Sorbonne 234. 
Soupault, Philippe 459. 
Spanien, Geschichte 39. 
Spekke, A. 175. 
Spencer, Herbert 71ff. 
Spengler, Oswald 96. 
Sperber, Hans 12. 254. 495 
Spervogelsprüche 494. 
Speyer, Maria 113. 
Spielhagen 249. 251. 450f. 
Spielmannslied 496. 
Spiero, Heinr. 411. 118. 
Spieß 495. 
Spinoza 285. 
Spitzer 459. A631. 
A317. 
—, Leo 41. 248. 332.39911. 
495. 
Sprachatlas 166. 
Sprachbetrachtung, teleo- 
log. 21. 
Sprachdenkmäler, 
aleman. 335. 
Sprache, griech. 491. 
—, portugiesische 255. 
Sprachen, Erforschung der 
indogerm. Sprachen 94. 
Sprachform, innere ist 
gleich in verschiedenen 
Sprachen 494. 
Sprachgeographie 493. 
Sprachgeschichte, berli- 
nische 174. 
Sprachlautlehre 490. 
Sprachstile 495. 
Sprachunterricht 1771f. 
Sprachwissenschaft 172. 
17717. 
Spranger 26. 
Spruchdichtung, mittel- 
hochdeutsche 481. 
Squire, W. B. 300. 
Staatsproblem 138. 
Stadtler 83. 


467. 


hoch- 


472. 
Stahl, Leop. 298. 


Stammiler, Wolfg. 54. 255. 


Stanze, deutsche 492. 
Stapel, Wilh. 112. 117. 
Stehling, J. 255. 
Steiger, A. 40. 

Stein, Walter, Joh. 495. 


Steinbach, Erwin von 315. 


Steinhausen, Georg 174. 
Steinmeyer 164. 
Stephan, L. 336. 

Stern, W. 16. 19. 

Steuk, Gerh. 255. 
Stevenson 336. 
Stilsprachen 495. 
Stilstudien 495. 
Stimmel, Ernst 146f. 


Stolberg, F. L. 286. 289. 


Storm, Theod. 416. 
Strabo 485. 
Sträter 116. 123. 132. 


Stransky, Frau von 288. 


Strauß, Emil 449. 

—, Philipp 487. 
Strecker, Karl 485. 
Streitberg 361. 366. 
Stricker 221. 233. 
Strohmever, Fritz 466. 
—, H. 176. 496. 

—, Hans 96. 256. 
Stuart 51. 495. 
Stumfall, B. 336. 
Sturm 129. 

Sturm und Drang 496. 
Style indirekte libre 
Suchier 232. 

Suger, A. 224. 
Sulton, B. H. 416. 
Swinburne 173. 
Sydow, v. 2171. 
Svnge 416. 
Synonymik, engl. 255. 
Szachdrowskv, M. 335. 


Tableau de France 495. 
Tacitus 456. 


Tallemant des Reaux 305. 


Tamuz 194. 200. 
Tamayo, B. 15%. 
Tatian 484f. 

Tau, Max 385. 
Tauler 333. 
Taverney, A. 335. 
Taylor, Pauline 175. 


Tiedemann, Jutta 256. 
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| Stael, Frau von 251. 254. | Tennyson 6. 173. 256. 


Terenz 307. 

Teske, Hans 255. 491. 

Textbibliothek, althoch- 
deutsche 487. 

Texte, deutsche des Mittel- 
alters 486. 

Thackeray 256. 

Thalmann, Marianne 252. 

Theater, attisches 259. 

—, französisches 333. 

— -Kataloge der Alten 

; Bibliothek des Theaters 
a. d. Wien... 33%. 

| Theresia, hl. 39. 

; Thibaudet 3281. 59 ff. 

' Thiers, L. A. 498. 

Thomas, Antoine 8%. 

—, von Gantimpre 83. 

—, von Kandelberg 488 
(Legende). 

Thomasius, Christian 493. 

Thomsen, Wilhelm 172. 
358ftf. 

Thormann, W. E. 278.291. 

Thumb, A. 9%. 

Thurneysen 195. 209. 216. 

Tieck 32. 286. 288. 403. 


Tiererzählung in der spa- 
nischen Literatur 1. 

Tiermärchen 232. 

| Tierornamentik 187. 

Tiersage 488. 

Tieze, M. 46. 

. Tobler 91. 244. 463. 

| Todaustragen 202. 

Toleranz, religiöse AU 1T. 

Tolstoi A453. 

Topelius 337. 

Tor 186. 188. 

Tragödie, griechische 176. 

Transzendentalphilo- 
sophie 284. 

Trenkler, Klara 335. A141. 

Trigo, Felippe 151. 

Tristan 10. 

Tristanforschung 490. 

Tristansage 232. 

Trojan, Felix von 39%. 

Trojanerkrieg, Göttweiger 
486. 

Trojaroman 230. 

Trollope, A. 336. 

Tropan, F. 334. 

Troubadour 228. 


Namen- und Sachverzeichnis. 


Trüber, H. 176. 

Tudor Translations from 
the Classics 4. 

Turgot 61. 


Uhland, Ludw. 32. 176. 

Ulf Uggason 19. 

Ulmer, Herm. 415. 

Ulrich von Türheim 221. 
233. 

Ulrich von Zatzikhofen 
233. 

Unanumo 151. 155. 

Unhold, gefesselte 193. 

Ureta, Alberto 157. 

(Urkunden) s. Oorkunden. 

Urschwabenspiegel 252. 

Utopia 141. 

Utopisten, englische 136 ff. 


Vafpruönismäl 191. 

Vagantenpoesie 228. 

Välera 163. 

Valle-Inclan 151. 

Varchi 93. 

Vasmer, M. 395. 

Vaterunser, Adelsberger, 
hochdeutsche 6. 

Vechtmann, A. C. E. 255. 

Vegetationskulte 188. 

Vegetationsmythen 19 ff. 

Vela, Fernando 455f. 

Velde, Carl Franz van der 
492. 

Vergil 230f. 

Verlain 63. 156. 175f. 

Versification du francais 
moderne 339. 

Versnovelle 496. 

Veth 255. 

Veuillot 63. 

Vianey, Joseph 64. 

Victor 87. 

Vingy 399fT. 

Vikingerzeit, finnische 346 

Villaespesa, Francisco 151. 

Villehardonin 235. 

Vilmar 96. 

Vinet 54. 

Vincent, Auguste 93. 

Vischer 416. 

Vives, Luis 38. 

Vizetelly, E. A. 468. 

Völkerwanderung 175. 

Vogel, J. 255. 417. 

Vogt 232. 


Volksdichtung, finnische 
337ff. 

Volksglaube,deutscher335. 

Volkskunde 254. 

—-, mittelisländische 1. 

—-, religiöse des Mittel- 
alters 255. 

—, schlesische 95. 488. 

Volkslied 254. 393. 

—, Deutsches 333. 

—, Schweiz. 9. 

Volkssage 164. 

Volkssprache 254. 

Vollmer, Hans 255. 488. 

Vollmöller, Karl 32. 

Voltaire 491f. 454. 472. 

Voretzsch 4. 232. 

Vossler, Karl 35. 41 ff. 153. 
463. 

Voluspäa 190T. 


Wace 232. 

Wadstein 164. 172. 253. 

Wagner, Frdr. 255. 

—, Kurt 167. 

—, M.L. 40. 

—, Richard 2. 230. 233. 
416. 481. 

Wahle, Julius 174. 

Walahfried Strabo 484 ff. 

Walde 165. 

Waldenser 39. 

Walhall 186. 190. 

Waltharilied 220. 

Walther von der Vogel- 
weide 94. 229. 480f. 

Waltz, John A. 255. 

Walzel, Oskar 36. 174. 
252. 277. 283. 291. 314. 
331. 399. 414. 4162. 4821. 

Warlock, Peter 302. 

Wartburg, Walther von 
95. 255. 

Washington Irving 49. 

Wassermann 459. 

Weber, Fradr. W. 416. 

—, J. J. 203. 

—, Max 81. 

Wehnert, W. 416. 

Weidel, K. 96. 496. 

Weise, Christian 493. 

Weißgerber, Leo 421. 

Weltbrand 192. 

Weltgeschichte im Lichte 


911 


Weltliteratur 495. 

Weltschmerzdichtungen 
442. 

Weltuntergangssagen 186. 

Weltzien, Erich 251. 

Wendt, G. 175. 

Wenker 167. 

Wentscher, Erich 255. 

Wente, Heinr. 255. 

Werner, C. A. 416. 

—, Ernst 47. 

— , Zacharias 279. 285. 

Wesle, C. 253. A486ff. 

Wessexromane 251. 

Wessling, Hans 122. 

Westminster Abbey 495. 

Whitney 15. 19. 

Whythorne, Thomas 304. 

Wichmann, Y. 364. 

Wicleff 141. 

Wieland, Chr. M. 7. 
101. 492. 483. 

Wielandsage 2. 

Wiese 11. 

—, Benno von 94. 2821. 
286. 289f. 293. 

Wigalois 486. 

Wiklund, K. B. 360. 364. 
371. 375. 378. 

Wilby, John 299. 

Wild, Jos. B. 335. 

Wilhelm 174. 252. 

—, Frdr. 486. 

—, Richard 484. 

Wilhelmsepen 221. 

Willkomm, Ernst 448. 

Wilson, D. 300. 

Windischmann 278f.2841f. 

Winkelmann 101. 

Winkler, Emil 42. 

Wimmer 187. 

Wirnt von Gravenbere 
486. 

Wissenschaft der Gegen- 
wart 481. 

Wölfflin 250. 

Woerner, Roman 97ffT. 


13. 


Wörterbuch, franz. ety- 
molog. 95. 

—, Oxforder 488f. (Be- 
sprechung). 


—, Psychologisches 493. 
—, Schlesisches 95. 
Wolff 306. 


des heiligen Gral (IX. |—, Ludwig 174f. 253. 


Jahrh.) 495. 


259. 487. 
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Wolff, Max J. 136ff. 168f. |Wurzbach, Wolfgang 38. 


258. 425. 427. 493. 


45f. 


Wolfram von Eschenbach | Xenophon 261. 
221. 230. 232. 391. 415. | Ximenez, Kardinal 39. 


456. 
Worbs, Hildegard 493. 
Worringer, Wilhelm 153. 
Wortarten 4171T. 
Wortbildung, deutsche 
494. 
Wortdeutung 164f. 
»\Wortkreuzungen 49. 
Wortkunde, englische 931. 
Wortschatz, engl. 336. 
\WVrede, Ferd. 174. 
Wright 238. 
Wülker, Ludwig 416. 
Wundt 416. 
—, W. 18. 419. 


Yeffrey, G. 334. 


y Gasset, Ortega153.1551. 
y Pelayo, Menendez 371. 


152. 
y Pino, Saavedra 161. 


y San Martin, Bouilla, A. 


38. 
Ynglinga Saga 187. 
Yzopet 228. 


Zahlenmystik 186. 188f. 


Zalmoxis 187. 
Zaman, F. 495. 


Zanden, C. M. van der 335. 


Namen- und Sachverzeichnis. 


Zaragoza 496. 
Zarncke 232. 
Zauberspruch, Merse- 
burger 195. 
Zeller, Heinrich 9. 
Ziegeler, H. Willi 293. 
Ziegner, Karl 114. 
Ziesemer, Walter 94. 487. 
Zimmer, Herm. 116f. 
Zingerle 84T. 
Zincke, Paul 175. 
Zola 460. A67ff. 
Zornemann 115. 
Zupitza 91. 
Zweibrüdermärchen 484. 
Zwierzina, Konrad 256. 
494. 


Carl Winters Universitätsbuchhandlung / Heidelberg 


‘ Der Kampf um die Cheopspyramide 


Max Eyth 


Eine Geschichte und Geschichten aus dem Leben eines Ingenieurs 
11. Aufl. (41.—45. Tausend). In Leinwand M. 8.50. 


Vossische Zeitung: ..... Hier kann der Kritiker nur die Feder niederlegen mit 
dem stillen Wunsch, daß der deutsche Leser wenigstens nach und nach das echte Gold 
der Dichtung höher schätzen lerne als das glitzernde und lärmende Blech der Unter- 
haltungsliteratur. - 

Neue Blätter aus Süddeutschland: Einer der interessantesten und tiefstangelegten 
Kulturromane der Gegenwart! Die weiche warme Luft des Pharaonenlandes, die 
fromme und doch so bunte Poesie des Nilflusses, der frohe Humor des deutschen Nor- 
dens durchwehen ihn in anmutigem Vereine und geben einen lieblichen Hintergrund 
ab für die Enthüllung des grandiosen Pyramidenrätsels. Überall tritt uns das scharf 
porträtierte Bild des Verfassers entgegen, in dem tiefes Denken und kühle Überlegung 
glühende Vaterlandsliebe und ernstes Pflichtgefühl, wissenschaftliche Gründlichkeit und 
sonnige Lebensfreude sich harmonisch zusammenschließen. Eyths Dichtungen ver- 
‚dienen einen Ehrenplatz in der Bücherei des deutschen Hauses! 

Neues Land: Eine beglückende Ausweitung ohnegleichen bietet dieses schlicht aus- 
gestattete Ägyptenbuch, das wahrhaft magnetisch den Sinn ins Ferne, Große und Inter- 
nationale zieht, den Enge und Beschränktheit jetzt mehr als sonst zu knebeln und zu 
erdrosseln suchen, 


Im Strom unserer Zeit 


von 


Max Eyth 


Aus Briefen eines Ingenieurs 
Lehrjahre / Wanderjahre ; Meisterjahre 


5. Auflage. In Leinwand M. 10.—. 


Wiener Presse: Dieses Buch ist ein köstlich Ding, einzig unter Tausenden! Es 
schaut uns daraus entgegen wie ein Sonnenblick der frohen Jugendzeit, und ein Stück 
der ewig-jungen Romantik des Gemütslebens steigt vor unseren Augen auf, 

Koehlers Literarischer Weihnachtskatalog: Eyths Werke verdienen es, vor hundert 
anderen Bänden gelesen und wieder gelesen zu werden! 

Ein Urteil aus dem Leserkreise: Es ist eine wahre Erquickung, diese von sonnigem 
Humor durchwärmten Briefe zu lesen; sie bilden eine der schönsten Autobiographien, 
die jemals geschrieben worden sind. 


Feierstunden 


von 


Max Eyth 
5. Auflage. In Leinwand M. 6.—. 


Hamburger Nachrichten: .... Und er, der die ganze Welt durchstreift hat, der 
im stahlgerippten Drachenschiff die Meere durchpflügte, der dem modernen Geist 
Räder feilen und Eisenstangen biegen half, er ist im Lande der Romantik gut zu Haus 
und weiß da rosenumbuschte Wege, durch die ihn sein weißer Zelter trabend trägt... 
Ehrlicher wie hier kann eine Absage an alle Unnatur, wie sie sich heute in der Poesie 
breit macht, nicht gegeben werden. Eyths Werke sind, um ein arg gehetztes Wort 
unserer Tage zu verwenden, gesund bis ins Mark, in ihnen ist Lebensfreude, 


Ein Umsturz auf 


uem WEDIicie der Spracherernung 


BAHNBRECHEND Wer lateinisch kann, kann eo ipso 
auch die romanischen Sprachen 


PRAKTISCHES LEHRBUCH DES ITALIENI- 
SCHEN AUF LATEINISCHER GRUNDLAGE 


Für Schulen und zum Seibstunterricht 
REICHSMARK 6.— f. Lateinkundige v, Prof. Dr.K, Rocher 


G.FREYTAG A-G LEIPZIG / HOSPITALSTRASSE NR. 10 


Der große Brockhaus 


+ ARTIKEL ım VERHALTNIS ZUR ZAHı DER BÄNDE (im 10006) neu von A—Z!I 


B = ABBILDUNGEN = e _ . (in 1900) In den nächsten Tagen.erscheint 
der erste Band des »Großen 
Brockhaus, Handbuch des Wis 
sens in 20 Bänden, ı3. völlig 
neubearbeitete Auflage von 
Brockhaus’ Kohversationslexi- 
kon. Seit langem erwartet, führt 
das Nachschlagewerk die hun- 
dertzwanzigjährige Tradition 
seines Verlags fort. Es erweitert 
aber zugleich den Kreis seiner 
Aufgaben gemäß den erhöhten 
Ansprüchen unserer Zeit, indem 
es nicht nur die über allen 
Parteien stehende objektive 
en Auskunftstelle in allen Fragen 
ı mg des Wissens ist, sondern auch 
dem Menschen von heute als 
AUFLAGE| 12-6. AUFLAGE| 7-8. AUFLAGE | 9.-12.AUFLAGE | |13-%,. AUFLAGE zuverlässiger Berater in allen 
1809-1811 | | 1812-1824 |11827- 1837| | 1843-1879 1882- 1908 praktischen Fragen des 
täglichen Lebens zur Seite 
120 Jahre »Großer Brockhaus- ‘ stehen will. Gerade diese neue 
Eigenschaft wird den »Großen 
Brockhausg zu einem unentbehrlichen Ratgeber macbeon, für Familie und Beruf, für Arbeits- und MußBesttinden, 
für jedermenn in Stadt und Land. Aus einer Fülle von Ideen dürfte diese vielleicht die wichtigste sin. 
Näheres hierüber. Heute einige Zahlen über die Riesenarbeit: Über 200000 Stichwörter aufetwa 15000 Seiten 
Text, etwa 16000 Textabbildungen, rund 1500 bunte und einfarbige Tafelseiten und Einklebebilder sowie 276 
meist doppelseitige bunte Karten und Stadtpläne vereinen sich zu einer umfassenden Darstellung des Weltbildes 
von:heute. Es hat eines langen Weges von 120 Jahren bedurft, um den »Brockhaus« zu dem zu machen, als was 
er heute vor uns steht: das größte volktümliche deutsche Nachschlagewerk der Gegenwart. Die Entwicklung 
zeigt uns ein stetes Aufwärts, ein nicht ermüdendes Vorwärts - von den sechs schmalen Bändchen der 1. Auflage 
bis zu den zo dickleibigen Wälzern der neuesten. 


 _ — — 
CARL WINTERS UNIVERSITÄTSBUCHHANDLUNG IN HEIDELBRG 


Soeben erschien: 
ALT- UND MITTELENGLISCHE TEXTE 
Herausgegeben von L. Morsbach und F. Holthausen, 
I. Havelok. Mit Einleitung, Glossar und Anmerkungen herausg. v. F. Holt 
hausen. Mit 2 Tafeln. 3. verbesserte Auflage. Kart. Rm. 2.80. 
3. Beowulf nebst den kleineren Denkmälern der Heldensage. Mit Einleitung, 
Glossar und Anmerkungen herausg. von F. Holthausen. I Teil: "Texte 
und Namenverzeichnis. Mit 4 Tafeln. 6. verbesserte Auflage. Kart. Rm. 2.80, 
Neuauflage von Beowulf-Il. Glossar und Anmerkungen folgt in kurzem: 
GERMANISCHE BIBLIOTHEK 
Herausgegeben von C.v. Kraus und K. Zwierzina. 
Dritte Abteilung: Kritische Ausgaben altdeutscher Texte. 
6. Der jüngere Sigenot. Nach sämtlichen Handschriften und Drücken Heraus? = 
gegeben von A. Cl.Schöner. Rm. 15.—, geb. Rm. 17.50. 
Das Geheimnis der schweren Basis: Das Jery slavenicum von Hermann Weiden- 
bach. Rm. 2.—. 
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